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theidigung  der  Republik,  S.  278.  Am  1.  Januar  49  Beschluss  des 
Senats,  dass  Cäsar  sein  Heer  entlassen  solle,  S.  279.  Am  7,  Januar 
Uebertraguiig  ausserordentlicher  Vollmachten  an  die  Consnln  etc,  und 
Flucht  der  Volkstrilninen  M.  Antonius  und  Q.  Cassius , S.  279. 

Drittes  Capitel. 

Der  gallische  Krieg,  58  — 50,  S.  280— 317. 

Die  früheren  Kriege  der  Römer  in  dein  jenseitigen  Gallien  und 
die  Gründung  der  Provinz  Gallia  Narbonensis,  S.  280.  Beginn  der 
Kriege  Cäsar’s  im  J.  58  mit  Besiegung  der  Helvetier,  S.  282.  Nie- 
derlage des  Ariovist,  S.  285.  Krieg  mit  den  Belgiern  im  J.  57, 
S.  288.  Die  Kiistenvölker  der  Bretagne  und  Normandie  im  J.  58 
besiegt  und  unterworfen,  S.  291.  Das  J.  55:  Die  Usipeter  und 
Tcnchterer  machen  einen  Einfall  in  Gallien,  Cäsar  vernichtet  sic 
durch  einen  Ueberfall,  S.  294.  Sein  Zug  nach  Deutschland  nnd 
nach  Britannien,  S.  295.  Das  J.  54:  Zweiter  Zug  nach  Britannien, 
S.  297 , im  Winter  auf  53  Bedrängniss  der  Winterquartiere  in  Belgien, 
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S.  298.  Das  J.  52:  Aufstand  in  ganz  Gallien , Vercingetorix  an 
der  Spitze  desselben,  S.  303.  Cäsar's  Bedrängnis»,  S.  305.  Cäsar 
zieht  seine  Truppen  an  sich  und  marschiert  gegen  Avariemn,  welches 
er  belagert  und  erobert,  S.  305.  Belagerung  von  Gergovia  im  Lande 
der  Arvcrner,  S.  307.  Sein  Verlust  vor  dieser  Stadt  und  sein  Kitck- 
zug , S.  308.  Die  verfolgenden  Gallier  werden  geschlagen  und  schlics- 
Ben  sich  in  Alesia  ein,  S.  310.  Belagerung  und  Bezwingung  von 
Alcsia,  S.  311.  Völlige  Unterwerfung  von  ganz  Gallien  in  dcu  J.  51 
und  50,  S.  312.  Allgemeine  Bemerkungen  über  das  Volk  der  Gallier, 
über  Cäsar’s  Kriegsführung,  über  die  Tüchtigkeit  seiner  Truppen  und 
über  die  Bedeutung  dieses  Krieges,  S.  314. 

Viertes  Capitel. 

Der  Bürgerkrieg  zwischen  Pom  pejus  und  Cäsar. 

49  - 48,  S.  317  — 352. 

Lage  der  Dinge  in  Roui  zu  Anfang  des  J.  49,  S.  317.  Cäsar 

geht  mit  einer  Legion  über  den  Rubikon,  S.  318,  und  erobert  in 

zwei  Monaten  ganz  Italien,  S.  320.  Poinpejus  nach  Griechenland, 
S.  322.  Vortheile  und  Nachtheile  der  beiderseitigen  Lngc  de»  Cäsar 
und  Pomi>ejus , S.  323.  Cäsar  nach  einem  kurzen  Aufenthalt  in  Rom 

nach  Spanien , S.  326.  Widerstand  von  Massilia , S.  327.  Krieg 

mit  Afraniua  und  Petrejus  in  Spanien  und  Beendigung"  desselben 
durch  die  Ergebung  seiner  Gegner  bei  Herda,  S.  328.  Unterwerfung 
des  übrigen  Spaniens,  S.  333.  Belagerung  und  Einnahme  von  Mas- 
silia, S.  333.  Verluste  Cäsar's  durch  die  Niederlage  des  C.  Antonius 
in  lllyrien  und  des  Curio  in  Afrika,  S.  336.  Des  Poinpejus  Rüstun- 
gen, S.  338.  Cäsar  wird  in  Rom  zum  Dietator  ernannt  und  bricht 
nach  kurzem  Aufenthalt  daselbst  auf,  um  den  Poinpejus  in  lllyrien 
atifzusuchen,  S.  340.  Er  nimmt  Oricum  und  Apollonia,  Poinpejus 
eilt  nach  Dyrrliachitun , worauf  sieh  beide  Theilo  am  Apsus  einander 
gegenüber  lagern,  missliche  Lage  Cäsar's,  S.  341.  M.  Antonius 
führt  die  andere  Hälfte  des  Cäsarianisclien  Heeres  glücklich  nach  der 
griechischen  Küste  und  vereinigt  sich  mit  Cäsar,  8.  342.  Cäsar  sucht 
den  Poinpejus  bei  Dyrrhachium  cinzuschliessen , S.  344.  Sein  grosser 
Verlust  daselbst,  S 345.  Sein  Zn g naeli  Thessalien,  wohin  ihm  auch 
Poinpejus  folgt,  S.  347.  Schlacht  bei  Pharsalus  am  9.  August  48, 
S.  348.  Des  Poinpejus  Flucht  und  Tod,  S.  351. 

Fünftes  Capitel. 

Der  alexandrinische  Krieg,  der  Krieg  mit  Pliar- 
naces  und  die  gleichzeitigen  Vorgänge  in  Ilom, 
S.  352-365. 

Cäsar  kommt  auf  der  Verfolgung  des  Poinpejus  Anfang  October 
in  Alexandrien  an,  S.  352.  Zustände  in  Aegypten,  Ausbruch  des 
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Kriegs  mit  Ptolemäus,  S.  353.  Fünfmonatlicher  unentschiedener  Kampf 
in  der  Stadt  und  in  den  Häfen  derselben,  S.  354.  Mithridatos  von 
Pergamum  kommt  dem  Cäsar  mit  einem  zahlreichen  Heere  zu  Hülfe, 
S.  357.  Cäsar  sowohl,  wie  Ptolemäns,  rücken  ihm  entgegen , Sieg 
Cäsar’s  über  Ptolemäus  am  Nil  und  Unterwerfung  Aegyptens,  S.  357.  — 
Pharnaecs  bemächtigt  sich  Kleinarmcniens  und  Kappadocions  und 
schlägt  den  Cn.  Domitius  bei  Nikopolis,  S.  358,  wird  aber  bei  Zela 
von  Cäsar  völlig  geschlagen,  S.  359.  — Ehrenbezeigungen  nnd  Hul- 
digungen des  Senats  gegen  Cäsar  nach  der  Schlacht  bei  Pharsalus, 
S 861.  Revolutionäre  Bewegungen  in  Rom  und  Italien  und  Meuterei 
der  Truppen,  S.  362.  Vergebliche  Bemühungen,  die  letztere  zu 
dämpfen,  S.  304.  Cäsar  kommt  im  September  in  Italien  an  und 
macht  den  Unordnungen  in  Rom  wie  der  Meuterei  der  Truppen  ein 
Ende,  S.  304.  Seine  Anordnungen  in  Rom,  S.  365. 

Sechstes  Capitel. 

Der  afrikanische  Krieg,  S.  365  — 372. 

Sammlung  der  Pompejanischen  Streitkräfte  in  Afrika,  S.  365. 
Cäsar  landet  mit  einer  unbedeutenden  Streitmacht  bei  Adrumetum 
und  führt  den  Kampf  lange  Zeit  vertheidigungsweise , S.  366,  bis 
endlich  Verstärkungen  ankommen,  S.  368.  Nun  zwingt  er  die  Feinde 
zur  Schlacht  bei  Thapsus  (6.  April  46)  und  bringt  ihnen  eine  völlige 
Niederlage  bei,  S.  369.  Schicksal  der  Hauptanführer  der  Pompejauer, 
S.  370.  Tod  des  Cato  in  Utika,  S.  371.  Erneuerung  des  Kriegs  in 
Spanien  , S.  372. 

Siebentes  Capitel. 

Cäsar’»  Alleinherrschaft  und  der  spanische 

Krieg,  S.  372  -384. 

Neue  Ehrenbezeigungen  und  Huldigungen  des  Senats,  S.  372. 
Seine  unbeschränkte  Herrschaft  in  Rom,  S.  373.  Seine  Triumphe  und 
seine  Spenden  an  Heer  und  Volk,  S.  374.  Seine  Regierongshandlun- 
gen:  Veränderung  in  der  Zahl  der  Magistrate,  Aufnahme  von  Plebe- 
jern in  das  Patriciat,  Verstärkung  des  Senats,  S 375,  Herstellung 
von  Ruhe  und  Ordnung  in  der  Stadt  und  Fürsorge  für  das  Aeusscro 
derselben,  S.  376,  seine  Kalenderrcform,  S 377,  Fürsorge  für  das 
übrige  Italien  und  für  die  Provinzen,  S.  378.  — Lage  von  Spanien 
seit  dem  J.  19  und  Ansammlung  eines  Pompejanischen  Heeres  daselbst, 
S.  380.  Cäsar  bricht  im  November  46  von  Rom  auf  und  beendigt 
den  Krieg  durch  die  Schlacht  bei  Munda  am  17.  März  45,  S.  380.  — 
Neue  Ehrenbezeigungen  und  Triumphe,  S 382.  Seine  weiteren  Pläne, 
S 383 
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Achtes  Capitel. 

Cäsar’»  Tod,  S.  384— 391. 

Die  Milde  und  Weisheit  der  Herrschaft  Cäsar's,  S.  384.  Unzu- 
friedonlieit  in  Rom,  8.384.  Der  Verdacht,  dass  er  den  Königstitel 
anzunehmen  beabsichtige,  S.  885.  Verschwörung  gegen  sein  Leben. 
S.  387.  Heranziehung  des  ,M.  Junius  Brutus . S.  388.  Ermordung 
Cäsar's  an  den  Iden  des  März  44.  8,  389, 


Zehntes  Buch. 

Der  Kampf  des  Antonius  und  Octavianns  um  die 
Alleinherrschaft.  44  — 31  v.  Chr.. 

S.  393-540. 

Erstes  Capitel. 

Die  Verwickelungen  in  Rom  von  Cäsar's  Tode 


bis  zum  Ausbruch  des  mutinensischen  Krieges, 

S.  395—423. 

Die 

Verschworenen  ziehen  sich  am  15.  März  44  auf  das  Capitol 

zurück , 

S.  395.  M.  Antonius  bemächtigt  sich  des  Staatsschatzes  und 

der  Papiere  Cäsar's,  S.  395.  Die  Schwierigkeiten  der  Lage  des  Ante- 

nius . S. 

396.  Versammlung  der  Senatspartei  auf  dem  Capitol  am 

Abend  des  15.  März,  S.  398.  Unterhandlungen  mit  Antonius  am 

16.  März,  S.  399.  Vermittelnde  Beschlüsse  des  Senats  in  der  Sitzung 

vom  17. 

März,  Versöhnung  der  Verschworenen  mit  Antonius  und 

Lepidus , 

S.  399.  Vorsichtige  Politik  des  Antonius  bis  zum  1.  Juni, 

S.  400. 

Leiclienbegängniss  Cäsar's,  S.  401.  Die  Verschworenen  ver- 

lassen  Rom,  S.  402.  Aenderung  in  der  Vertheilung  der  Provinzen. 

S.  403. 

Maassregeln  des  Antonius  zur  Sicherung  seiner  Stellung. 

S.  404. 

Bruch  des  Antonius  mit  dem  Senat.  S.  408.  Piso's  Auf- 

treten  gegen  Antonius  am  1.  August,  S.  409.  Brutus  und  Cassius 

verlassen 

Italien,  S.  410.  Weitere  Maassregeln  des  Antonius. 

S.  411. 

Cicero,  S.  413.  C.  Octavianus.  S.  416.  Antonius  begiebt 

sich  zu 

seinen  Legionen  nach  Brundisium : Oetavian  nach  Cam- 

panien  und  Samnium,  um  die  dortigen  Veteranen  für  sich  zu 

gewinnen 

, S.  420.  Abfall  von  zwei  Legionen  des  Antonius  zu 

Oetavian , 

S.  421.  Antonius  in  Rom  und  von  da  nach  Oberitalien, 

8.  422. 
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Zweites  Capitel. 

Der  mntinensische  Krieg,  S.  423  — 443. 

D.  Brutus  in  Gallia  Cisalpina,  S.  423.  Er  wirft  sich  vor  dem 
heranziehenden  Antonius  nach  Mntina  und  wird  liier  von  Antonins 
belagert,  S.  424.  Octavian  nnd  der  Consul  Pansa  nach  dem  cisal- 
pinischen  Gallien,  nm  Brntns  za  entsetzen,  S.  425.  Die  Stellung 
der  Parteien  in  Rom  r.u  Antonius.  S.  425.  Cicero  der  Führer  der 
entschiedeneren  Senatspartei , S.  426.  Pie  Senatsbeschlüsse  vom 
20.  Docember  44  nnd  vom  1.  bis  4.  Januar  43,  S.  427.  Erfolglose 
Gesandtschaft  an  Antonins.  S.  432.  Der  Tumult  beschlossen,  S.  433. 
Erfolge  des  M.  Brutns  und  des  Cassius  in  Macedonien  nnd  Syrien 
nnd  die  Senatsbeschlüsse  zu  Gunsten  Beider,  S.  435.  Die  Statthalter 
in  Gallien  und  Spanien  und  ihre  Parteistellung,  S,  436.  Die  Vor- 
gänge vor  Mutina , S.  436.  Ein  Brief  des  Antonius  an  Octavian  und 
Hirtins,  S.  437,  Das  Gefecht  bei  Forum  Gallorum,  S.  439.  Anto- 
nius zum  Reichsfeind  erklärt,  S,  441.  Antonius  vor  Mntina  völlig 
geschlagen,  S.  442. 


Drittes  Capitel. 

Da»  Triumvirat  des  Antonius,  Octavian  nnd 
Lcpidu».  Die  Proscriptionen, 
s.  444  — 4G4. 

Wirkung  der  Niederlage  des  Antonius  auf  die  Parteien  in 
Rom  und  auf  Octavian,  S.  444.  Brutus  verfolgt  den  Antonius, 
S.  445.  Antonius  erhält  eine  bedeutende  Verstärkung  durch 
P.  Ventidius,  S.  44G.  Antonius  und  Brutus  beide  nach  dem 
transalpinischen  Gallien,  S.  447.  Vereinigung  des  Antonius  mit 


Lepidus  am  29.  Mai,  S.  448.  und  des  Brutus  mit  Planeus,  S.  451. 

Das  Verhalten  des  Octavian  in  dieser  Zeit,  S.  451.  Missgriffe 

der  Senatspartei , S.  452.  Sein  Verhältnis»  zu  Cicero , S.  452. 

Die  Gründe  seines  Bruchs  mit 

der  Senatspartei,  S.  453.  Sein 

Marsch  nach  Rom  und  seine 

Ernennung  zum  Consul,  S.  454. 

Verfolgung  der  Mörder  Cäsar's, 

S.  455.  Sein  Marsch  nach  Ober- 

Italien  und  die  Aufhebung  der 

Acht  gegen  Antonius  und  Lepidus, 

S.  45G.  Asinius  Pollio  und  Planeus  schliessen  sich  an  Antonias 

an ; des  Brutus  Flucht  und  Tod , 

, S.  45G.  Das  Triumvirat.  S 457. 

Die  Triumvirn  nach  Rom,  S. 

458.  Die  Proscriptioncu , S.  458. 

Cicero’s  Tod  am  7.  Deeember,  S. 

4G1.  Gelderpressungen  der  Trium- 

virn,  8.  4G3. 
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Viertes  Capitel. 

Der  philippensisehe  Krieg,  S.  464— 474. 

M.  Brutus  bemächtigt  sich  der  Provinzen  Griechenland,  Mace- 
donien  und  Illyrien , S.  404.  C.  Cassius  besiegt  den  Dolabella  und 
bemächtigt  sich  ganz  Vorderasiens,  S.  465.  Die  Zusammenkunft  der 
beiden  Häupter  der  Verschworenen  in  Smyrna  im  Spätjahr  43,  S.  406. 
Unterwerfung  von  Rhodus  durch  Cassius,  von  I.ycien  durch  Brutus, 
und  der  Aufbruch  beider  nach  Europa,  S.  467.  Antonius  und  Octa- 
vian  verlassen  Rom , S.  467.  Brutus  und  Cassius  schlagen  ihre 
Lager  in  der  Nähe  von  Philippi  auf;  in  ihrer  Nähe  lagern  sich 
auch  ihre  Gegner,  S.  468.  Die  Lage  beider  Tlicile,  S.  469.  Erste 
Schlacht  bei  Philippi,  S.  471.  Zweite  Schlacht,  S.  472.  Niederlage 
des  Q.  Cornificius  in  Afrika,  S.  473. 

Fünftes  Capitel. 

Der  pcruainiache  Krieg  und  die  Verträge  von 
Brundisium  und  Jlisenum,  41  — 39  v.  Chr., 

S.  474-489. 

Schicksale  der  besiegten  Republikaner,  S.  474.  Theilung  der 
Streitkräfte  und  der  Provinzen  zwischen  Antonius  und  Octavian, 
S.  475.  Antonius  zieht  nach  dem  Osten,  S.  475.  Seine  Schwel- 
gereien und  Erpressungen  daselbst,  S.  476.  Sein  Zusammentreffen 
mit  der  Kleopatra , S.  477.  Octavian  nach  Italien , Schwierigkeit 
seiner  Lage  daselbst  und  die  Intriguen  der  Fnlvia  und  des  L.  Anto- 
nius, S.  477.  Der  pcrusinische  Krieg,  S.  481.  M.  Antonius  vor 
Brundisium,  S.  483.  Drohender  Krieg  zwischen  ihm  und  Octavian, 
S.  484.  Unterhandlungen,  S.  486.  Abschluss  des  Vertrags  von 

Brundisium,  S.  487.  Rüstungen  der  Triumvim  zum  Kriege  mit 
S.  Pompejus , Unterhandlungen  und  Abschluss  des  Vertrags  von 
Misenum,  S.  487. 


Sechstes  Capitel. 

Der  aicilische  und  der  parthisehe  Krieg, 

38  — 36  v.  Chr.,  S.  489—  501. 

Ausbruch  des  sicilischen  Kriegs,  S.  489.  Die  Kriegsereignisse 
des  J.  38,  S.  490.  Neue  Rüstungen  im  J.  37  durch  Agrippa,  8.  491. 
Zusammenkunft  des  Antonius  und  Octavian  in  Tarent  und  Theilnahmu 
des  Antonius  und  I.epidus  an  dem  Kriege,  S.  492.  Sieg  des  Agrippa 
bei  Mylä,  S.  493,  und  letzter  entscheidender  Sieg  über  Pompejus  bei 
Naulochus,  S.  494.  Flucht  und  Tod  des  Pompejus,  S.  495.  Ausstos- 
sung  des  Lepidus  aus  dem  Triumvirat,  S.  495.  — Die  Parther  seit 
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der  Niederlage  des  Crassus  im  J.  53,  S.  497.  Ihre  Eroberungen  im 
J.  40,  S.  497.  Die  Siege  des  Ventidius  über  sie  im  J.  39  und  38, 
S.  498.  Der  Feldzug  des  Antonius  im  J.  3b,  S.  499.  Belagerung  von 
Phraata  und  verlustvoller  Rückzug,  S.  500. 

Siebentes  Capitel. 

Die  letzten  Jahre  des  Bündnisses  zwischen 
Antonius  und  Oc.tavian  und  die  Schlacht  boi 
Actium,  36  — 31  v.  Chr.,  S.501  — 519. 

Octavian  wird  bei  seiner  Rückkehr  nach  Rom  mit  Ehren  über- 
häuft, S.  501.  Sein  kluges  und  versöhnliches  Benehmen  daselbst, 
S.  502.  Seine  kriegerischen  Unternehmungen,  S.  503.  Des  Antonius 
Unternehmungen  gegen  den  König  Artavasdes  von  Medien,  S.  504. 
Seine  Schwelgerei , S 505.  Seine  willkürlichen  Verfügungen  und 
Anordnungen , S.  506.  Das  Verhältnis  zwischen  Octavian  nnd  Anto- 
nius bis  zum  J.  32,  S.  506.  Offner  Bruch  zu  Anfang  des  J.  32, 
S.  508.  Kriegserklärung  in  Rom  gegen  Kleopatra,  S.  509.  Die  bei- 
derseitigen Streitkräftc,  S.  510.  Zögerung  des  Antonius,  S.  511. 
Octavian  bricht  im  Frühjahr  31  von  Italien  auf  und  nimmt  seine 
Station  mit  Heer  nnd  Flotte  in  der  Nähe  des  Vorgebirges  Actium, 
S.  512.  Glückliche  Unternehmungen  des  Agrippa  zur  See,  S.  513. 
Schlacht  bei  Actium  am  2.  September,  S.  513.  Flucht  der  Kleopatra 
und  de»  Antonius,  S.  514.  Unterwerfung  von  Flotte  und  Heer  des 
Antonius,  S.  515.  Octavian  folgt  dem  Antonius  zunächst  bis  nach 
Samos,  wo  er  überwintert,  S.  517.  Seine  Unterhandlungen  mit  Anto- 
nius und  Kleopatra,  S.  517.  Die  letzten  Kämpfe  des  Antonius, 
S.  518.  Tod  des  Antonius  und  der  Kleopatra,  S.  518.  Schluss- 
betrachtung, S.  519. 


Achtes  Capitel. 

Kunst  und  Literatur  der  Zeit  von  den  Gracchen 
bis  zum  Untergang  der  Republik,  S.  520  — 546. 

Kunst  und  Literatur  überhaupt,  S. 520.  Die  Poesie,  S.  520— 527. 
Atellanen  und  Mimen,  S.  521.  Die  Atelianendichtor  Novius  und  Pom- 
ponius  und  die  Mimendichter  Laberius  und  Pnblius  Syrus,  S.  522. 
Die  Satire,  S.  523.  Ennius,  S.  523,  Lucilius,  S.  524,  P.  und  M.  Varro, 
S.  525.  Lucretius,  S.  525.  Catuli,  S.  526.  Andere  Dichter  dieser 
Zeit,  S.  527.  Die  Prosa,  S.  527  — 546.  Die  Beredsamkeit  vor  Cicero, 
S.  528.  Die  beiden  Gracchen,  S.  528.  M.  Antonius  und  L.  Crassus, 
S.  529.  Die  Geschichtschreibung  vor  der  Zeit  Ciccro's,  S.  531.  Ver- 
stärkte Einwirkung  der  griechischen  Literatur,  besonders  der  Philoso- 
phie, S.  532.  Cicero,  S.  533  — 5-11.  Seine  philosophischen,  juristi- 
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Öeit  der  Ausgleichung  des  grossen  Kampfes  zwischen 
Patriciern  und  Plebejern  hatte  zu  Rom  im  Inneren  Ruhe  und 
Friede  geherrscht.  Die  Regierung  lag  in  den  Händen  des 
Senats,  der  sie  lange  Zeit  mit  wahrer  Weisheit,  und  auch 
nachher,  als  er  seine  Macht  im  Parteiinteresse  zu  missbrauchen 
unting.  wenigstens  mit  grosser  Klugheit  führte,  ohne  dabei 
wesentlich  durch  das  Volk  beschränkt  zu  werden,  obgleich 
eigentlich  dieses  durch  die  von  seinen  Vorkämpfern  erfochte- 
nen Gesetze  im  Besitz  der  unumschränkten  gesetzgebenden 
Gewalt,  also  völlig  souverän  war.  Und  unter  dieser  senato- 
rischen  Regierung  war  das  römische  Volk  von  Sieg  zu  Sieg 
geeilt  und  das  römische  Reich  im  raschen  Lauf  zum  Welt- 
reich erhoben  worden. 

Allein  unter  dieser  ruhigen  und  glänzenden  Oberfläche 
lagen  tiefe  Schäden  und  schwere  Gefahren  verborgen.  Auf 
der  einon  Seite  stand  die  Senatspartei  oder  Nobilität,  die 
sich  aus  den  Familien  der  vorzugsweise  zu  den  hohen  Staats- 
ämtern Berufenen  gebildet  und  nach  und  nach  immer  mehr 
gegen  alle  Aussenstehende  abgeschlossen  hatte,  die  das  Volk 
herabzudrücken  und  zu  einem  völlig  passiven  Bestandtheil  des 
Staates  zu  erniedrigen  bemüht  war,  die  die  amtliche  Gewalt 
zu  ihrem  Privatvortheil  ausbeutete  und  sie  namentlich  dazu 
benutzte,  ym  immer  grössere  Reichthümer  in  ihrem  Besitz 
aufzuhäufen.  Auf  der  anderen  Seite  eine  besitzlose,  dem 
Gemeinsinn  und  jedem  edleren  und  höheren  Interesse  entfrem- 
dete, sich  in  immer  grösserer  Zahl  in  der  Stadt  zusammen- 
liäufendo  Volksmasse,  die  aber  gleichwohl  das  souveräne  Volk 
in  der  Regel  repräsentierte , da  der  noch  vorhandene  bessere, 
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ackerbauende  und  daher  auf  seinem  Grundbesitz,  wohnende 
Theil  des  Volkes  die  Stadt  nur  selten  besuchen  konnte.  Bis 
jetz.t  war  diese  Volksmasse  noch  immer  so  put  wie  vbllip  durch 
das  Ansehen  und  die  mancherlei  Eintiiisse  der  Mobilität 
beherrscht  worden.  Aber  wer  konnte  dafür  bürgen , dass 
nicht  in  ihr  über  kurz,  oder  lang  Neid  und  Hass  gegen  die 
bevorzugten  Vornehmen  entzündet  und  die  Fackel  des  Auf- 
ruhrs unter  sie  geworfen  wurde? 

Dazu  kam  das  oben  (Bd.  1.  S.  524)  erörterte  Missver- 
hiiltniss  hinsichtlich  der  italischen  Bundesgenossen,  denen  das 
römische  Bürgerrecht  nicht  länger  ohne  Unbilligkeit  und  ohne 
ihre  Unzufriedenheit  aufs  Höchste  zu  steigern,  vorenthalten, 
deneu  es  aber  eben  so  wenig  ohne  eine  totale  Veränderung 
der  Verfassungstörmen  gewährt  werden  konnte,  da  die 
bestehenden  Formen  für  eine  so  grosse,  über  ganz  Italien 
verbreitete  herrschende  Bürgerschaft  viel  zu  eng  waren. 

Die  Lage  des  Staates  war  in  der  That  von  der  Art,  dass 
sic  weder  so,  wie  sie  war,  bleiben,  noch  ohne  die  grösste 
Gefahr  verändert  werden  konnte.  Die  Herrschaft  der  Mobili- 
tät war  unerträglich  und  wurde  cs  im  Verlaute  der  Zeit  immer 
mehr;  sie  konnte  aber  nicht  gebrochen  werden,  ohne  eine 
zügellose,  entartete  Volksmasse,  oder  richtiger  gesagt,  ohne 
einzelne  Ehrgeizige  an  ihre  Stelle  zu  setzen,  die  diese  Volks- 
masse  an  ihre  Person  zu  ketten  und  sich  dienstbar  zu  machen 
wussten.  Eine  Ausgleichung  durch  beiderseitige  Zugeständ- 
nisse und  durch  Abgrenzung  der  sich  kreuzenden  Befugnisse 
und  eine  Herstellung  neuer,  den  veränderten  Verhältnissen 
entsprechender  Vcrfassungsformen  war  bei  der  Entartung  bei- 
der Theilc  nicht  mehr  möglich ; der  Kampf  zwischen  denselben, 
wenn  er  einmal  ausbrach,  konnte  kaum  mit  etwas  Anderem 
als  mit  der  Zerstörung  aller  bestehenden  Grundlagen  des 
Staates  enden. 

Wir  stehen  jetzt  an  der  Schwelle  dieses  Kampfes , der, 
an  Heftigkeit  und  Ausdehnung  immer  zunehmend,  ein  Jahr- 
hundert lang  fast  ununterbrochen  lbrtdauert  und  endlich  auf 
den  Trümmern  der  Republik  einen  Alleinherrscher  zurücklässt. 

Die  wohlmeinenden  Anfänger  desselben  sind  die  beiden 
Graechen.  Der  ältere  Bruder  eröffnet  ihn,  indem  er  zunächst 
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nur  der  materiellen  Nuth  des  Volkes  ubzuhelfcn  sucht;  von  dem 
jüngeren  Bruder  wird  der  Kampf  bereits  auf  die  siimmtlichen 
wesentlichsten  Vorrechte  der  Senatspartei  ausgedehnt.  Die 
angegriffene  Partei  siegte  durch  Anwendung  von  Gewalt  und 
Blutvergiesscn  und  missbrauchte  nachher  ihren  Sieg,  wie  es 
in  der  Regel  bei  Parteikämpfen  zu  geschehen  pflegt. 

Nachdem  hierauf  die  Sonatspartei  sich  durch  ihren  Uobcr- 
muth  und  durch  die  besonders  im  Jugurthinischen  Kriege 
bewiesene  Habsucht  und  Unfähigkeit  ins  Unrecht  gesetzt  und 
dadurch  zugleich  der  Volkspartei  Gelegenheit  gegeben  hatte, 
sich  wieder  zu  erholen  und  neue  Kräfte  zu  sammeln,  orfolgte 
(im  J.  100)  eine  neue  Erhebung  des  Volkes,  welche  unter 
der  Führung  leidenschaftlicher,  nur  den  Eingebungen  der 
Selbstsucht  und  des  Ehrgeizes  folgender  Parteihäupter  in 
rohen  Tumult  ausartend,  wiederum  mit  einer  völligen  Nieder- 
lage der  Volkspartei  endete  und  der  Senatspartei  von  Neuem 
die.  Herrschaft,  anscheinend  nur  um  bo  mehr  befestigt,  in 
die  Hand  gab. 

Mit  diesen  ersten  Kämpfen  war  so  zu  sagen  der  Zauber, 
der  bishor  den  Aufruhr  in  Rom  gebannt  hatte,  gelöst,  Hass 
und  Zwietracht  waren  zwischen  den  beiden  Parteien  ent- 
zügelt, zugleich  aber  waren  beide,  Senat  und  Volk,  in 
ihrer  Stellung  und  Geltung  wesentlich  erschüttert.  Das 
Volk  war  wiederholt  besiegt  und  hatte  sich  dabei  in  seiner 
ganzen  Willenlosigkeit  und  Schwäche  gezeigt;  der  Senat 
war  zwar  Sieger,  er  hatte  aber  seinen  Sieg  gegen  das  for- 
melle Recht  und  durch  Anwendung  von  Gewalt  gewonnen: 
ein  Sieg,  der  bekanntlich  nie  ohne  Schwächung  auch  für 
den  Sieger  vorübergeht  und  der  daher  nicht  oft  wiederholt 
werden  darf. 

Nun  kam  .aber  kurz  darauf  auch  der  Bundesgenossen- 
krieg zum  Ausbruch,  der  damit  endete,  dasR  den  italischen 
Bundesgenossen  das  Bürgerrecht,  welches  ihnen  längst  gebührt 
hätte,  nunmehr  zu  spät  und  unter  den  ungünstigsten  Ver- 
hältnissen gewährt  wurde.  Die  Schwierigkeit,  diese  neue 
zahlreiche  Bürgerschaft  in  den  Organismus  des  Staates  ein- 
zuverleiben, zeigte  sich  sofort  in  den  neuen  Unruhen,  die 
nach  Beendigung  des  Kriegs  in  Rom  ausbrachen. 
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In  diesem  allgemeinen  Chans , wo  der  Senat  seine  Vor- 
rechte fortwährend  gefährdet  sah,  sie  aber  nur  mit  um  so 
grösserer  Hartnäckigkeit  festhielt,  wo  das  Volk  jederzeit 
bereit  war,  dem  Impulse  ehrgeiziger  Demagogen  folgend, 
Unruhen  zu  erregen,  war  nichts  natürlicher,  als  dass  der 
Schwerpunkt  des  Staates  sich  immer  mehr  dem  Heere 
zuneigte,  wo  allein  noch  Zucht  und  Kraft  vorhanden  war, 
und  dass  dieses  von  Parteiführern  zu  persönlichen  politischen 
Zwecken  benutzt  wurde.  Das  Heer  war  jetzt  hierzu  um  so 
brauchbarer,  nachdem  durch  Marius  auch  Proletarier  in  das- 
selbe aufgenommen  worden  waren,  die  ohne  Selbständigkeit, 
ohne  Interesse  für  das  Gemeinwesen  und  hinsichtlich  ihrer 
Existenz  von  ihrem  Feldherrn  abhängig,  sich  leicht  zu  dessen 
Werkzeug  machen  Hessen.  Sulla  war  es,  der  hiermit  den 
Anfang  machte,  indem  er  zuerst  die  für  den  Mithridatischen 
Krieg  bestimmten  Legionen  gegen  Rom  führte,  um  mit  den- 
selben jene  Unruhen  zu  unterdrücken;  or  war  es  auch,  der 
nach  Beendigung  des  Mithridatischen  Krieges,  nachdem 
mittlerweile  seine  Gegner  ebenfalls  Streitkräfte  gesammelt 
und  sich  dadurch  der  Herrschaft  bemächtigt  hatten,  diese 
Streitkräfte  mit  eben  denselben  besser  disciplinicrten  und 
mehr  an  seine  Person  geketteten  Legionen  vernichtete  und 
sich  dadurch  zum  Herrn  von  Rom  machte. 

Sulla  benutzte  zwar  die  ihm  in  die  Hände  gelegte  Macht 
nicht,  um  seine  Alleinherrschaft  zu  begründen,  sondern  nur 
um  die  Herrschaft  der  Senatspartei  wieder  herzustellen  und, 
wie  er  meinte,  bessor  zu  sichern.  Allein  die  wirkHche 
Macht  blieb  fortan  bei  dem  Heere.  Es  war  nur  ein  Schein 
davon,  den  der  Senat  eine  Zeit  lang  durch  Anlehnung  an 
Pompejus  behauptete.  Als  der  Senat  in  der  Meinung,  seine 
Macht  selbständig  behaupten  zu  können,  den  Bruch  mit 
Pompejus  herbeiführte,  kam  es  zu  dem  ersten  Triumvirat, 
welches  den  Staat  durch  den  Besitz  von  militärischen  Streit- 
kräften  beherrschte,  dann  zu  der  Alleinherrschaft  Casars, 
und  nach  dessen  Ermordung  zu  einem  zweiten  Triumvirat, 
endlich  zur  Alleinherrschaft  des  Augustus,  nachdem  durch 
die  Bürgerkriege,  unter  welchen  sich  diese  Entwickelung 
der  Dinge  vollzogen  hatte,  Alles,  was  noch  an  rcpublikani- 
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scher  Gesinnung  und  republikanischer  Tugend  übrig  war, 
so  gut  wie  völlig  ausgerottet  worden  war:  ein  Werk  der 
Zerstörung,  wie  es  selten  in  der  Geschichte  vorgekommen 
ist,  wie  es  aber  vielleicht  nöthig  war,  um  für  eine  neue 
Entwickelung  der  Dinge  Raum  zu  schaffen. 


Erstes  Capitel. 

Tiberius  Sempronius  Gracchus,  133  v.  Ohr. 

Tiberius  Sempronius  Gracchus  gehörte  von  väterlicher 
und  mütterlicher  Seite  zweien  der  edelsten  und  angesehen- 
sten Geschlechter  Roms  an.  Sein  gleichnamiger  Vater  ist 
derselbe,  der,  wie  im  vorigen  Bande  (S.  516)  erzählt  wor- 
den, die  römische  Herrschaft  in  Spanien  eben  so  sehr  durch 
seine  Gerechtigkeit  und  Billigkeit,  wie  durch  seine  kriege- 
rische Tüchtigkeit  erweitert  und  befestigt  hatte;  er  hatte  das 
Consulat  und  die  Censur,  jenes  zweimal,  bekleidet  und  hatte 
seinen  Edclmuth  namentlich  auch  dadurch  an  den  Tag  gelegt, 
dass  er,  obwohl  politischer  Gegner  der  Scipionen,  dennoch 
als  Volkstribun  den  Bruder  des  grossen  Scipio  Afrikanus, 
den  L.  Scipio,  durch  seine  Einsprache  vor  dem  Gefängniss 
geschützt  hatte.  Sein  Urgrossvatcr  war  jener  Tiberius 
Gracchus,  der  im  zweiten  punischen  Kriege  ein  Heer  aus 
Sklaven  schuf  und  mit  demselben  seinem  Vaterlandc  wesent- 
liche Dienste  leistete. 

Seine  Mutter  war  Cornelia,  die  Tochter  des  älteren  Sci- 
pio Afrikanus,  eine  der  zahlreichen  römischen  Frauen,  welche 
die  Tradition  mit  dem  hellsten  Glanze  umgeben  hat.  Ihre 
Ehe  mit  dem  alten  Gegner  ihres  Geschlechts  mochte  die 
Folge  einer  durch  jene  edclmüthige  Bcschiitzung  des  L.  Sci- 
pio herbeigeführten  Aussöhnung  beider  Häuser  sein;  wie  zart 
aber  das  Verhältniss  beider  Gatten  und  wie  gross  namentlich 
die  Verehrung  des  Gatten  gegen  die  Gattin  war,  geht  aus 
der  mehrfach  erwähnten  Sage  hervor,  dass  der  crstcre  einst 
auf  seinem  Lager  zwei  Schlangen  gefunden  und,  als  ihm 
von  den  Zeichcndcutern  erklärt  wurde,  dass  eine  derselben 
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und  mit  ihr  nat'h  seiner  Wahl  entweder  er  selbst  oder  seine 
Gattin  sterben  müsse,  sofort  diejenige  getödtet  habe,  an  die 
sein  Leben  geknüpft  war.  Bei  seinem  Tode  hinterliess  er 
12  Kinder,  von  denen  jedoch  nur  drei  zu  reiferem  Alter 
gelangten,  zwei  Söhne,  Tiborius  und  Gajus,  und  eine  Toch- 
ter Sempronia,  welche  mit  dem  jüngeren  Scipio  Afrikanus 
verheirathet  wurde. 

Unser  Tiberius  war  noch  ein  Knabe,  als  er  seinen  Vater 
verlor.  Er  erhielt  daher  seine  Ausbildung  hauptsächlich 
durch  seine  Hutter,  die  auf  ihn  neben  ihren  sonstigen  Tugen- 
den und  Vorzügen  auch  die  Fertigkeit  und  Reinheit  der 
Sprache  übertrug,  durch  die  sic  sich  nach  dem  Zeugniss 
ihrer  Zeitgenossen  in  hohem  Grade  auszeichnete.  Ausserdem 
genoss  er  noch  den  Unterricht  mehrerer  vorzüglicher  Lehrer, 
unter  denen  Diophanes  aus  Mytilene  und  Blossins  aus  Kumä, 
ersterer  ein  Rhetor,  letzterer  ein  stoischer  Philosoph,  genannt 
werden.  Im  Alter  von  17  Jahren  nahm  er  dann  unter  dem 
Oberbefehl  des  jüngeren  Scipio  Afrikanus,  der  ihm  nicht  nur 
durch  seine  Mutter,  sondern  auch  als  Gemahl  seiner  Schwe- 
ster verwandt  war,  an  der  Belagerung  von  Karthago  Theil ; 
er  erwarb  sich  hier  durch  seine  Tapferkeit  und  die  sonstige 
Tüchtigkeit  seines  Charakters  die  allgemeine  Achtung  und 
Liebe  und  war  bei  der  Erstürmung  der  Stadt  der  erste,  der 
die  Mauern  erstieg.  Mehrere  Jahre  später  begleitete  er  den 
(Jonsnl  Manc.inus  als  Quästor  nach  Spanien  und  thcilte  hier 
dessen  Unglück  vor  Numantia.  Indessen  diente  auch  dieses 
Unglück  dazu,  ihn  in  den  Augen  des  Volkes  zu  heben,  indom 
es  ihm  gelang,  dasselbe  einigermaassen  zu  mildern.  Als 
nämlich  Mancinus  genüthigt  war,  mit  den  Feinden  in  Unter- 
handlung zu  treten,  bezeichneten  diese  den  Gracchus  als  den 
Mann  ihres  Vertrauens  (eine  Auszeichnung,  die  er  thcils  dem 
guten  Andenken,  in  welchem  sein  Vater  von  seiner  Verwal- 
tung dieser  Provinz  her  in  Spanien  stand,  thoils  dem 
Rufe  seiner  eignen  Redlichkeit  verdankte)  und  gestanden 
ihm  Bedingungen  zu,  die  ohne  seine  Vermittelung  nicht 
zu  erlangen  gewesen  sein  würden  und  in  Folge  deren 
20,000  römischen  Bürgern  Loben  und  Freiheit  gerettet 
wurde. 


Digitized  by  Google 


Die  Beweggründe  de»  Tib.  Gracchus.  9 

Wie  hoch  er  Hchon  jetzt  in  der  Liehe  des  Volkes  stand, 
geht  daraus  hervor,  dass  der  Senat  es  nicht  wagen  durfte, 
als  er  das  abgeschlossene  Bündniss  mit  den  Numantinern  für 
ungültig  erklärte  und  den  Consul  Mancinus  den  Feinden  zur 
Genugthuung  auslieferte,  ein  Gleiches  auch  mit  Gracchus  zu 
thun.  Man  wusste  Rehr  wohl , dass  schon  ein  Versuch  der 
Art  das  Volk  auf  das  Empfindlichste  verletzen  und  deshalb 
auf  den  hartnäckigsten  Widerstand  stossen  würde. 

Es  ist  häufig  angenommen  und  gesagt  worden,  dass 
dieser  Vorfall,  die  Vernichtung  des  von  ihm  geschaffenen 
Werks  durch  den  Senat,  ihn  gegen  diesen  aufgereizt  und 
ihn  bewogen  habe,  als  Gesetzgeber  hervorzntreten , dass  also 
sein  Hauptmotiv  die  Hache  am  Senat  gewesen  sei.  Wir 
glauben  indess  nicht  zu  irren , wenn  wir  die  Beweggründe 
dazu  vielmehr  lediglich  in  seiner  Liebe  zum  Volk  und  in  der 
Gegenliebe  des  Volks,  ferner  in  einer  gewissen  Weichheit 
seines  Geinüths,  die  ihm  durch  die  weibliche  Erziehung,  und 
in  der  idealen  Richtung,  die  ihm  durch  den  Unterricht  in 
der  stoischen  Philosophie  eingepfianzt  sein  mochte,  endlich 
aber  und  hauptsächlich  in  der  elenden,  gedrückten  Lage  der 
grossen  Masse  des  Volks  suchen,  die  ihm  wie  jedem  unbe- 
fangenen Beobachter  überall  klar  vor  Augen  lag.  Es  ist 
vollkommen  glaublich,  was  uns  aus  dem  Munde  seines  Bru- 
ders überliefert  wird , dass  er  auf  der  Rückreise  aus  Spanien 
mit  dem  tiefsten  Schmerz  erfüllt  worden  sei,  als  er  in 
Etrurien  das  Land  leer  an  freien  Leuten,  aber  voll  von 
Sklaven  sah , welche  mit  Ketten  beladen  die  unermesslichen 
Ländereien  der  Reichen,  die  sog.  Latifundien,  bearbeiteten, 
und  dass  hauptsächlich  hierdurch  der  Vorsatz  in  ihm  hervor- 
gerufen worden  sei,  Italien  wieder  mit  freien  Leuten  zu 
bevölkern  und  damit  zugleich  der  jetzt  in  Rom  zusammen- 
gedrängten besitzlosen  Menge  Wohlstand,  Selbständigkeit 
und  die  übrigem  Bürgertugendon  zurückzugeben. 

Auch  stand  er  mit  seinen  Bestrebungen  keineswegs 
allein.  Es  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  es  damals  im  Senat 
eine  gemässigte,  billigen  Reformen  im  Interesse  des  Volks 
geneigte  Partei  gab,  wie  wir  eine  solche  bei  einer  späteren 
Gelegenheit  (im  J.  91)  aufs  Deutlichste  werden  hervortreten 
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geben , und  das«  diese  Partei  wenigsten«  im  Anfang  mit  Tib. 
Gracchus  sympathisierte,  ihr  gehörte  Appius  Claudius  an, 
einer  der  angesehensten  Männer  der  Zeit,  der  Schwiegervater 
des  Tib.  Gracchus,  ferner  P.  Licinius  Crassus  Mucianus,  der 
Schwiegervater  des  Gajus  Gracchus,  und  P.  Miteins  Scaevola, 
von  welchen  allen  berichtet  wird , dass  sie  die  Sache  des 
Gracchus  unterstützten,  von  den  beiden  letzteren  sogar,  dass 
sie  die  Urheber  «einer  Gesetze  gewesen  seien.  Sogar  der 
jüngere  Scipio  Afrikanus,  C.  Laclins  und  der  zahlreiche  An- 
hang, der  diese  beiden  ausgezeichneten  Männer  umgab,  sind 
in  einem  gewissen  Sinne  zu  dieser  Partei  zu  rechnen,  wie 
schon  daraus  hervorgeht , dass  Laelius  selbst  früher  mit  einem 
Antrag  auf  Ackervertheilung  vorangegangen  war,  den  er 
nur  in  Folge  des  heftigen  Widerstands  des  Senats  aufgab, 
ferner  auch  daraus,  dass  Scipio  durch  die  feindselige  Stel- 
lung, die  er  nach  seiner  Rückkehr  aus  dem  numantinischen 
Kriege  gegen  die  Sache  des  Gracchus  cinnahm,  die  Volks- 
partei unangenehm  überraschte.  Indessen  im  Laufe  der  Zeit 
trennten  sich  die  vornehmen  Männer  grossentheils  von  der 
Sache  der  Gracchen,  am  frühesten  Scipio  und  seine  Freunde, 
nach  deren  Rücktritt  in  der  gemässigten  Sonatspartei  selbst 
eine  Spaltung  eintrat,  die  nothwendig  ihren  Einfluss  schwä- 
chen und  eine  friedliche  Entwickelung  der  durch  die  Gracchen 
herbeigeführten  Krise  um  so  unmöglicher  machen  musste*). 

Rach  seiner  Rückkehr  aus  Spanien  wurde  Tib.  Gracchus 
durch  Inschriften  an  Mauern , Säulen  und  Denkmälern  und 
durch  die  allgemeine  Stimme  des  Volkes  aufgefordert,  sich 
der  verlassenen  Sache  der  Annen  anzunehmen.  Er  bewarb 
sich  also  um  das  Volkstribunat  für  das  J.  133,  und  nachdem 
er  dasselbe  erlangt  hatte,  trat  er  mit  dem  Gesetzesvorschlag 
hervor,  dass  kein  römischer  Bürger  mehr  als  500  Acker 
(Jugera)  vom  Gemeinland  (dem  ager  publicus)  besitzen  sollte. 


•j  Dksc  Ansicht  über  die  Partoiverhältuisse  im  Senat  stützt  sich 
neben  den  oben  angeführten  Gründen  hauptsächlich  auf  Cic.  de  liep.  I. 
c.  19,  wo  ausdrücklich  gesagt  wird,  dass  der  Tod  des  Tib.  Gracchus  den 
Senat  in  zwei  Hälften  gctheilt  habe,  und  wo  neben  Q.  Metellus  Maccdo- 
nicus  Appius  Claudius,  P.  Crassus  und  P.  Mucius  als  die  nauptgegner 
des  Scipio  genannt  werden. 
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Eben  dies  war,  wie  wir  uns  erinnern,  der  Inhalt  eines  der 
Lieinisehen  Gesetze  vom  J.  37 fi.  Gracchus  fügte  aber  in 
Berücksichtigung  der  veränderten  Umstände  seiner  Zeit  noch 
den  mildernden  Zusatz  hinzu,  dass  für  erwachsene  Söhne 
ausser  jenen  500  Ackern  noch  weitere  250  gestattet  sein 
sollten.  Auch  sollten  die  bisherigen  Besitzer  für  das  Abzu- 
tretende eine  Entschädigung,  wo  nicht  für  den  Grund  und 
Boden,  so  doch  für  die  Urbarmachung  desselben  und  für  die 
darauf  errichteten  Gobäudo  erhalten.  Die  durch  Anwendung 
des  Gesetzes  zur  Erledigung  kommenden  Ländereien  aber 
sollten  unter  die  besitzlosen  Bürger  vertheilt  werden,  und 
damit  sie  ihnen  nicht  wieder,  wio  bisher,  von  den  Reichen 
durch  Kauf  entzogen  werden  könnten,  sollten  sie,  wie  wenig- 
stens Appian  berichtet,  unveräusserlich  sein. 

Dies  also  war  der  Inhalt  des  merkwürdigen  Gesetzes, 
welches  als  der  Ausgangspunkt  einer  langen  Kette  von  Ver- 
wickelungen und  blutigen  Katastrophen  eine  unermessliche 
welthistorische  Bedeutung  erlangen  sollte. 

Auf  den  ersten  Blick  erscheint  dasselbo  allerdings  eben 
so  mild  als  nothwendig  und  heilsam.  Es  bezog  sich,  wio 
gesagt,  nur  auf  das  von  Einzelnen  in  Beschlag  genommene 
Gemeinland,  nicht  auf  das  Privateigenthum ; dieses  Gomein- 
land  aber  blieb,  wie  wir  uns  erinnern,  auch  wenn  es  von 
Einzelnen  in  Besitz  genommen  war,  fortwährend  Staatsgut, 
und  es  stand  daher  nach  dem  formellen  Recht  der  Verfügung 
darüber  durch  ein  Gesetz  in  der  That  nichts  im  Wege. 
Hierzu  kommt  noch,  dass  die  Abgabe,  wolche  eigentlich  von 
den  Inhabern  des  Gcmeinlands  geleistet  werden  musste , viel- 
fach unbezahlt  geblieben  war;  man  könnte  daher  auch  sagen, 
dass  die  Entziehung  der  Ländereien  als  Strafe  für  die  Unter- 
lassung der  pflichtmässigen  Leistungen  eine  weitere  Recht- 
fertigung erhalte.  Was  aber  die  Hauptsache  sein  möchte: 
das,  was  den  Reichen  gelassen  wurde,  war  noch  immer  sehr 
viel.  Ein  Acker  (Jugerum)  bei  den  Römern  wur  bekanntlich 
ungefähr  so  viel,  wie  bei  unsein  Berliner  Morgen;  500  Acker 
bildeten  daher  schon  au  sich  ein  bedeutendes  Gut  (Nicbuhr, 
der  sich  mit  den  Verhältnissen  der  römischen  Ackerwirth- 
sehaft  genau  bekannt  gemacht  hat,  versichert,  dass  ein  sol- 
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che»  heut  zu  Tage  5000  Kronen  Pacht  abwerfe)  und  wären 
also  der  Armuth  do»  Volke»  gegenüber  für  »ich  allein  ein 
reicher  Besitz  gewesen.  Kon  war  aber  Überdom  das  Privat- 
oigenthuni  völlig  unbeschränkt,  und  wir  lernen  aus  Cato’s 
Werk  über  den  Ackerbau , dass  dieses  schon  vor  den  Gracehen 
in  grosser  Ausdehnung  in  den  Händen  Einzelner  war;  denn 
das  Landgut,  welches  dort  gewisse rmaassen  als  Normalgut 
angenommen  wird,  umfasste  nicht  weniger  als  240  Acker 
Wcinland  und  100  Acker  an  Oelpflanzungen  ohne  das  eigent- 
liche Grabland.  Dieses  Privateigenthum  konnte  aber  ver- 
mittelst der  Entschädigungssummen , welche  gezahlt  werden 
sollten,  noch  bedeutend  vergrössert  werden;  es  blieben  fer- 
ner der  Nobilität  die  Provinzen  als  eine  unerschöpfliche 
Quelle  von  ltcichthümem  Vorbehalten:  wer  wollte  also  behaup- 
ten , dass  die  Maassregel  dos  Gracchus  unbillig  gewesen  oder 
dass  der  bevorzugten  Klasse  die  Mittel  entzogen  worden 
seien , ihre  Stellung  zu  behaupten  ? 

Indessen  fehlt  es  doch  auf  der  andern  Seite  auch  nicht 
an  sehr  wesentlichen  Bedenken  gegen  das  Gesetz,  die  sich 
jedem  unbefangenen  Beobachter  bei  näherem  Zusehen  auf- 
drängen müssen. 

Jones  Gemeinland  war,  obgleich  es  noch  immer  diesen 
Namen  führte  und  formell  auch  in  der  That  dem  Staate 
gehörte,  doch  eigentlich  so  gut  wie  Privatbositz.  Es  war 
theilweisc  von  den  ältesten  Zeiten  her,  fast  ohne  Ausnahme 
aber  wenigstens  seit  etwa  100  Jahren  — denn  seit  dem 
zweiten  panischen  Kriege  war  in  dem  eigentlichen  Italien 
kein  neues  Staatsland  erworben  worden  — in  den  Händen 
Einzelner.  Sonach  hatte  die  Zeit,  die  ja  zuletzt  allen  Besitz 
heiligt,  auch  diesem  Besitz  ihr  Siegel  bereits  aufgedrückt. 
Ausserdem  beriefen  sich  aber  die  Besitzenden  darauf,  dass  sie 
die  Ländereien  erst  urbar  gemacht,  dass  sie  Gebäude  darauf 
errichtet,  dass  sic  ihre  Väter  darauf  begraben,  oder  dass  sie 
dieselben  käuflich  erworben  oder  statt  Privateigenthums  ererbt, 
oder  auch , dass  sie  Schulden  darauf  fundiert  hätten : Alles 
Fälle,  die  gewiss  sehr  häufig  vorkamen  und  die  alle  ein 
besonderes,  nicht  ohne  Weiteres  zu  entziehende»  Recht 
begründeten.  Die  verheissene  Entschädigung  (die  übrigens 
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auch  bald,  aufgegeben  wurde)  konnte,  wie  man  leicht  sicht, 
nur  einen  sehr  unzureichenden  Ersatz  gewähren. 

Wie  sehr  daher  auch  in  der  öffentlichen  Meinung  occu- 
piertes  Gemeinland  mit  Privateigenthum  gleich  geachtet 
wurde , dies  geht  am  besten  daraus  hervor,  dass  man  bei 
den  ersten  Versuchen  der  Ausführung  des  Gesetzes  jenes 
von  diesem  in  vielen  Fällen  durchaus  nicht  zu  unterscheiden 
vermochte  und  in  dieser  Hinsicht  sogleich  auf  die  grössten 
Schwierigkeiten  stiess. 

Der  einzige  Weg,  eine  Abhülfe  ohne  gewaltsame  Stö- 
rung der  öffentlichen  Verhältnisse  zu  finden,  wäre  also  der 
einer  freien  Vereinbarung  zwischen  beiden  Theilen  gewesen, 
und  in  der  That  scheint  Gracchus  wenigstens  im  Anfänge 
des  Kampfes  die  Hoffnung  gehegt  zu  haben,  sein  Ziel  auf 
diesem  Wege  zu  erreichen.  Wenigstens  finden  hierdurch 
jene  den  Reichen  gemachten  Zugeständnisse  ihre  beste  Er- 
klärung, und  im  weitem  Verlaufe  unserer  Darstellung  wer- 
den wir  wenigstens  einen  Fall  ausdrücklich  zu  erwähnen 
haben,  wo  er,  den  Kampf  in  der  Volksversammlung  auf- 
gebend, sich  an  den  Senat  wandte  und  von  dessen  Einsicht 
und  Edclmuth  ein  friedliches  Nachgoben  erlangen  zu  können 
meinte.  Indessen  alle  diese  Versuche  mussten,  wie  freilich 
ein  nüchterner  Heurtheilcr  der  Verhältnisse  sogleich  voraus- 
gesehen haben  würde,  nothwendig  an  der  Selbstsucht  und 
Hartnäckigkeit  der  aristokratischen  Partei  scheitern , und  wenn 
nun  Gracchus  es  unternahm,  sein  Gesetz  im  Widerspruch 
mit  dem  Senat  lediglich  durch  die  Tributcomitien  zur  Gel- 
tung zu  bringen,  so  war  zwar  auch  dies  nicht  im  Wider- 
spruch mit  dem  formalen  Recht,  da  in  der  That  die  Tribut- 
comitien vollkommen  souverän  waren  (Bd.  1.  S.  280),  es 
musste  aber  nothwendig  dazu  führen,  die  Spaltung,  deren 
Gefahr  in  eben  dieser  Souveränität  der  Tributcomitien  lag, 
zu  verwirklichen  und  unheilbar  zu  machen  und  so  den  Unter- 
gang der  Republik  zu  beschleunigen.  'Auch  werden  wir 
sehen,  dass  bereits  Tib.  Gracchus  selbst  durch  die  natürliche 
Gegenwirkung  des  Senats  zu  einer  wirklichen  Rechtsver- 
letzung fortgerissen  wird. 
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Gracchus  machte  nun  sein  Gesetz  erst  eine  Zeit  lang 
vorher  bekannt  (es  war  dieses  Verfahren  schon  jetzt  üblich, 
wenn  es  auch  erst  einige  Jahrzehnte  später  durch  das  Liei- 
nisch- Mucische  Gesetz  ausdrücklich  vorgeschrieben  wurde) 
und  hielt  eine  Reihe  von  Yorversammlungen  (eontiones),  in 
denen  er  durch  Reden  das  Volk  für  dasselbe  zu  gewinnen 
und  zu  entzünden  suchte.  Plntarch  hat  uns  von  einer  dieser 
Reden  ein  Bruchstück  erhalten , und  wir  können  nns  nicht 
versagen,  dasselbe  hier  nützutheilen,  um  unsern  Lesern  eine 
Vorstellung  von  dem  Geiste  zu  geben,  welcher  in  diesen 
Reden  lebte.  Er  sprach:  „Die  wilden  Thiere,  welche  in 
Italien  hausen,  haben  ihre  Höhle  und  ihr  Lager:  die  Männer 
dagegen,  welche  für  Italien  kämpfen  und  sterben,  haben  von 
ihrem  Vaterlande  nichts  als  Luft  und  Licht;  ohne  Wohnsitz 
und  ohne  Obdach  irren  sie  umher  mit  Weib  und  Kind,  und 
es  ist  Hohn  und  Lüge , wenn  die  Anführer  in  den  Schlach- 
ten ihre  Soldaten  anfeuern,  für  die  Sitze  ihrer  Götter  und 
die  Gräber  ihrer  Väter  zu  kämpfen.  Denn  von  der  grossen 
Menge  der  Bürger  hat  keiner  einen  väterlichen  Altar,  keiner 
einen  Grabhügel  seiner  Vorfahren , sondern  sie  kämpfen  und 
sterben  für  Anderer  Verschwendung  und  Reichthum,  wäh- 
rend sie  zwar  Herren  des  Erdkreises  genannt  werden,  aber 
nicht  eine  Scholle  ihr  Eigenthum  nennen  können.“  Es  lässt 
sich  denken , welch  einen  Eindruck  derartige  Worte  auf  eine 
lauschende  Menge  hervorbringen  mussten,  welche,  wenn 
auch  nicht  in  dem  Maassc , wie  es  der  erregte  Redner  dar- 
stellt, dennoch  dem  Ueberttusse  der  Aristokratie  gegenüber 
ihre  Annuth  bitter  genug  empfand. 

Die  Aristokratie  führte  gegen  diese  grossen  geistigen 
Anstrengungen  ihres  Gegners  nichts  als  ein  kleines,  unschein- 
bares, äusserliches  Mittel  ins  Feld,  nämlich  das  alte  Mittel 
der  InterccBsion , welche  bekanntlich  jedem  einzelnen  Volks- 
tribunen dem  ganzen  übrigen  Collegium  gegenüber  zustand. 
Sie  gewann  den  Volkstribunen  M.  Ootavius  für  sich,  und  die- 
ser erklärte  schon  in  einer  Yorversammlnng,  dass  er  durch 
seine  Einsprache  dio  Abstimmung  über  das  Gesetz  hindern 
werde.  Es  war  vergeblich , dass  Gracchus  ihn  bei  Allem, 
was  dem  Patrioten  heilig  und  theuer  sei,  beschwor,  von  sei- 
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nem  Vorhaben  abzustehen;  vergeblich,  dass  er  ihm  — gewiss 
in  redlicher  Absicht,  denn  bei  seiner  Individualität  ist  es 
kaum  denkbar,  dass  er  es,  wie  man  wohl  auch  gemeint  hat, 
aus  Holm  gethan  haben  sollte  — das  Anerbieten  machte, 
ihm  aus  eignen  Mitteln  den  ganzen  Schaden  zu  vergüten, 
der  ihm  selbst  aus  dem  Gesetze  erwaehseu  wurde.  Octavius 
beharrte  ant'  seinem  Sinne.  Gracchus  aber  ging  nun  aus 
Verdruss  über  die  Schwierigkeiten,  die  man  ihm  machte, 
noch  einen  Schritt  weite;;.  Er  zog  die  Bestimmung  über  die 
Entschädigung  zurück,  die  er  bis  dahin  den  Reichen  zuge- 
dacht hatte. 

Als  der  Tag  der  Abstimmung  gekommen  war,  verbot 
Octavius  dem  Schreiber,  das  Gesetz  vorzulesen.  Gracchus 
befahl  es  demselben  nochmals;  Octavius  aber  setzte  seinen 
Widerstand  fort,  und  zugleich  drängten  sich  die  Reichen  ein 
und  fingen  an,  die  Stimmurnen  uny/.ustossen.  Es  entstand 
ein  Tumult,  der  ernsthaft  zu  werden  drohte.  Da  forderten 
Einige  von  der  senatorischen  Partei  den  Gracchus  auf,  dass 
er  in  den  Senat  eilen  und  diesen  bewegen  möge , sich  der 
Sache  anzunehmen.  Man  meinte  jedenfalls  oder  suchte  viel- 
mehr den  Gracchus  zu  der  Meinung  zu  verleiten,  dass  der 
Senat  einen  Vorbeschluss  (eine  senatus  auctoritas)  fassen  sollte, 
der  dann  dem  Volke  zur  Bestätigung  vorzulegen  wäre.  Grac- 
chus, von  der  oben  erwähnten  Täuschung  verführt,  ging  wirk- 
lich darauf  ein.  Als  er  aber  im  Senat  statt  der  Zustimmung 
nur  Hohn  und  Schimpfreden  fand,  kehrte  er  zur  Versamm- 
lung zurück.  Und  hier  verkündigte  er  nun,  dass  er  am 
folgenden  Tage  ausser  dom  Ackergesetz  noch  die  Frage  zur 
Abstimmung  bringen  werde,  ob  es  recht  sei,  dass  ein  Volks- 
tribun, der  dom  Volke  feindlich  gesinnt  sei,  ferner  sein  Amt 
bekleide.  Dann  entliess  er  die  Versammlung. 

Am  folgenden  Tage  wurde  demnach  zuerst  die  Ab- 
stimmung über  diese  Frage  vorgenommen.  Die  erste  der 
35  Tribus,  deren  Stimme  immer  ein  vorzügliches  Gewicht 
hatte,  entschied  gegen  Octavius.  Da  wandte  sich  Gracchus 
noch  einmal  bittend  an  ihn.  Vergebens.  Nunmehr  stimmten 
die  übrigen  Tribus  bis  zur  siebzehnten  ebenfalls  gegen  Octa- 
vius, und  es  fohlte  also  nur  noch  dio  Stimme  einer  Tribus 
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7.U r Verurtheilung  desselben.  Auch  jetzt  machte  Gracchus 
noch  einen  letzten,  aber  eben  so  vergeblichen  Versuch  zur 
Güte.  Die  Verurtheilung  erfolgte,  und  nunmehr  wurde  auch 
ohne  Schwierigkeit  das  Ackergesetz  selbst  durchgebracht, 
nachdem  Octavius  mit  Gewalt  und  unter  fortwährenden  Ver- 
wahrungen entfernt  worden  war.  Zugleich  wurde  auch  eine 
aus  drei  Männern  bestehende  Commission  zur  Vollziehung 
des  Gosetzcs  gewählt,  und  die  Wahl  fiel  auf  den  Gesetzgeber 
selbst,  auf  seinen  Bruder  C.  Gracchus  und  auf  seiuen  Schwie- 
gervater Appius  Claudius. 

So  hatte  also  Gracchus  allerdings  zunächst  sein  Ziel 
erreicht , aber  mit  einem  grossen  üpler,  nämlich  mit  dem 
Verluste  der  vollen  Gesetzlichkeit  seiner  Sache.  Denn  es  ist 
wohl  kein  Zweifel,  wird  übrigens  auch  von  den  Alten  selbst, 
sogar  von  denen,  welche  nicht  durch  ihre  Parteistellung 
gegen  die  Gracchen  eingenommen  sind,  ganz  allgemein  zuge- 
standen, dass  es  etwas  Unstatthaftes  war,  wenn  ein  Grund- 
gesetz der  Verfassung,  denn  ein  solches  war  die  den  Tri- 
bunen zustehende,  mit  den  stärksten  Bollwerken  umgebene 
Unverletzlichkeit,  lediglich  aus  augenblicklichen  vermeint- 
lichen Nützlichkeitsgrüudcn  bei  Seite  geschoben  wurde.  Es 
heisst  das  Fundament  dos  Staates  zerstören , wenn  der  Will- 
kür und  der  Erregung  des  Augenblicks , wenn  auch  aus  noch 
so  scheinbaren  Gründen,  gestattet  wird,  über  die  Gesetze 
hinwegzuschreiten. 

Auch  scheint  Gracchus  selbst  die  Verwerflichkeit  dieses 
Schrittes  empfunden  zu  haben.  Es  wird  wenigstens  erzählt, 
als  ihm  einer  seiner  politischen  Gegner,  T.  Annius,  bei  Ge- 
legenheit eines  Wortwechsels  in  der  Volksversammlung  die 
boshafte  Frage  vorgelegt  halte , ob  er  denn,  wenn  sich  ein 
Tribun  seiner  auuähme,  diesen  ebenfalls  wie  den  Octavius 
ubsetzen  werde,  sei  er  so  bestürzt  und  verlegen  geworden, 
dass  er  nicht  ein  Wort  der  Entgegnung  vorzubringeu  ver- 
mocht habe. 

Nun  kamen  aber  auch  die  Schwierigkeiten  des  Gesetzes 
erst  jetzt  recht  zum  Vorschein,  als  es  sich  um  die  Ausführung 
desselben  haudelte.  Der  Senat,  welcher  im  Uebrigeu  alle 
ausführende  Gewalt  in  der  Hand  hatte  und  namentlich  aus- 
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schliesslich  über  die  Geldmittel  des  Staates  verfügte,  hatte 
tausend  Gelegenheiten,  die  Commission  bei  ihrem  Geschäft 
zu  behindern,  und  es  lässt  sich  denken,  dass  er  dieselben 
nicht  unbenutzt  liess.  Sodann  trat  auch  die  oben  schon 
berührte  Schwierigkeit  hervor,  dass  vor  allen  Dingen  ermit- 
telt werden  musste,  was  Staatsgut  und  was  Privateigenthum 
sei.  Hierüber  ging  viel  Zeit  verloren,  während  das  harrende 
Volk  schnelle  und  reiche  Früchte  des  Gesetzes  verlangte, 
wenn  es  sich  nicht  von  seinen  bisherigen  Patronen  abwen- 
den sollte. 

Dnter  diesen  Umständen  hielt  es  Gracchus  für  noth- 
wendig,  sich  für  das  nächste  Jahr  wieder  zum  Tribunen 
wählen  zu  lassen.  Er  that  daher  weitere  Schritte,  um  seine 
Gunst  bei  dem  Volke  zu  beleben  und  so  jenes  Ziel  zu  errei- 
chen. So  war  eben  damals  König  Attalus  III  von  Pergamum 
gestorben  und  hatte  das  römische  Volk  zu  seinem  Erben 
eingesetzt.  Gracchus  gab  daher  ein  Gesetz,  dass  die  ererb- 
ten Schätze  unter  das  Volk  vertheilt  werden  sollten,  um  es 
in  den  Stand  zu  setzen,  sich  auf  dem  ihm  zu  überlassenden 
Grundbesitz  einzurichten.  Andere  Gesetze  wurden  wenigstens 
in  Aussicht  gestellt.  So  sollte  z.  B.  die  richterliche  Gewalt 
des  Senats  dadurch  geschwächt  werden,  dass  von  den  sena- 
torischen  Gerichten  die  Appellation  an  das  Volk  gestattet 
und  zu  den  senatorischcn  Richtern  eine  gleiche  Anzahl  aus 
dem  Ritterstande  hinzugefügt  würde,  u.  dgl.  m. 

Wäre  es  ihm  gelungen,  seine  Wiederwahl  durchzusetzen, 
so  hätte  er  allerdings  möglicher  Woisc  seine  Macht  fester 
begründen  und  sich  so  auch  in  den  Stand  setzen  können, 
das  Ackergesotz  auszuführen.  Eben  deshalb  boten  aber  auch 
seine  Gegner  Alles  auf,  um  sic  zu  verhindern. 

Als  die  Wahl  vorgenommen  wurde,  fielen  die  Stimmen 
der  zwei  erston  Tribus  zu  seinen  Gunsten,  und  es  war  also 
wenigstens  die  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dass  das  Er- 
gebniss  überhaupt  für  ihn  das  erwünschte  sein  würde.  Allein 
nun  traten  seine  Gegner  mit  der  Erklärung  dazwischen , dass 
die  Wiederwahl  eines  Tribunen  ungesetzlich  sei.  Der  Vor- 
sitzende Tribun,  Rubrius,  wurde  schwankend;  ein  anderer 
Tribun  wollte  statt  seiner  den  Vorsitz  übernehmen;  die  übrigen 
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Tribunen  aber  verlangten,  da«»  die  Wahl  des  Vorsitzenden 
durchs  Loos  entschieden  werde.  Hierüber  ging  die  Zeit  ver- 
loren, und  so  wurde  auf  Veranlassung  des  Gracchus  die 
Wahlhandlung  abgebrochen  und  auf  den  folgenden  Tag  ver- 
schoben. Den  Rest  des  Tage«  benutzte  Gracchus,  um  den 
Eifer  des  Volkes  für  sich  und  seine  Sache  möglichst  anzu- 
fachen. Er  erschien  in  Trauerklcidern  auf  dem  Forum,  seinen 
Sohn  an  der  Hand  führend , empfahl  ihn  für  den  Fall  seines 
Todes  der  Fürsorge  des  Volkes  und  wusste  dieses  hierdurch 
so  zu  rühren , dass  es  sich  in  Masse  vor  seinem  Hause  ver- 
sammelte und  die  Nacht  hindurch  daselbst  Wache  hielt. 

Als  am  Morgen  darauf  das  Wahlgeschäft  wieder  begann, 
wurde  es  wieder  von  den  Gegnern  dos  Gracchus  gestört. 
Zugleich  aber  meldete  ein  Anhänger  desselben,  Fulvius  Fl  accus, 
dass  der  Senat  im  Tempel  der  Fides  versammelt  sei  und 
über  Anwendung  von  Gewaltmaassregeln  berathe.  Dies  gab 
die  Loosnng  zu  einem  allgemeinen  Tumult,  da  die  Anhänger 
des  Gracchus  zu  den  Waffen  griffen,  ihre  Gewänder  gürteten 
und  auf  ihre  Gegner  unter  den  in  der  Versammlung  Anwe- 
senden eindrangen.  In  diesem  Momente  bewegte  Gracchus, 
entweder  um  anzuzeigen,  dass  sein  Leben  in  Gefahr  sei, 
oder  um  damit  irgend  ein  anderes  verabredetes  Zeichen  zu 
geben,  die  Hand  nach  seinem  Kopfe,  und  seine  Gegner 
säumten  nicht,  dies  so  zu  deuten,  als  ob  er  gekrönt  zu  wer- 
den wünsche.  Mittlerweile  aber  hatte  man  im  Senat  in  den 
Consul  Seävola  gedrungen,  dass  er  energische  Maassrcgeln 
ergreifen  möchte.  Als  dieser  sich  weigerte,  Gewalt  anzu- 
wenden, rief  P.  Scipio  Nasica:  „Wer  das  Heil  der  Republik 
will,  der  folge  mir!“  Mit  diesem  Rufe  stürmte  er  voran 
den  Hügel  hinauf  auf  das  Capitol , wo  die  Volksversammlung 
gehalten  wurde;  ihm  folgte  eine  grosse  Anzahl  von  »Senato- 
ren und  von  Clienten.  Als  man  auf  der  Höhe  angelangt 
war,  griff  man  zu  Bankbeinen  und  andern  ähnlichen  Waffen, 
wie  sie  der  Zufall  darbot.  So  gross  aber  war  die  Macht 
ihrer  blossen  Erscheinung , dass  Niemand  an  Widerstand 
dachte.  Alles  ergriff  die  Flucht;  Gracchus  selbst  wurde  mit 
fortgerissen,  stürzte  aber  vor  dem  capitolinischen  Tempel 
nieder  und  wurde , ehe  er  sich  wieder  aufrichten  konnto , wie 
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man  sagt,  von  einem  seiner  Collegen  erschlagen.  Sein 
Leichnam  ward , mit  denen  der  übrigen  Erschlagenen  — nach 
Plutarch  300  an  der  Zahl  — , in  die  Tiber  geworfen. 

Hiermit  war  also  dieser  Versuch  mit  einem  Malo  nieder- 
geschlagen, und  die  Senatspartei  hatte,  hauptsächlich  durch 
die  Gewalt,  die  ihr  Ansohn  noch  immer  über  die  Gemüther 
des  Volks  ausübte,  einen  vollständigen  Sieg  gowonnen.  Allein 
es  war  — zum  ersten  Male  seit  der  neuen  Parteistellung  — 
Hürgorblut  geflossen ; die  Kluft  'zwischen  den  beiden  Parteien 
war  weit  geöffnet  und  vor  aller  Welt  Augen  blossgelcgt 
worden,  und  wer  bürgte  dafür,  dass  jene  sittliche  Macht 
der  Autorität  bei  einem  weiteren  Zusammentreffen  sich  wie- 
der eben  so  wirksam  wie  diesmal  erweisen  würde? 


Zweites  Capitel. 

Die  zehn  Jahre  vom  Tode  des  Tib.  Gracchus  bis 
zum  Tribunat  des  C.  Gracchus. 

Mit  dem  socialen  Uebel,  welches  wir  bisher  als  Ursache 
der  Gracchischen  Unruhen  besprochen  haben,  steht  ein  ande- 
res in  nahem  Zusammenhang,  welches  zu  derselben  Zeit  seine 
Wirkungen  zu  iinssern  begann.  Dies  ist  die  grosse  Anhäu- 
fung und  in  Folge  davon  die  Zügellosigkeit  und  die  gefähr- 
liche Stellung  der  Sklaven.  Die  reichen  Grundbesitzer  zogen 
es  vor,  ihre  ausgedehnten  Ländereien  dnreh  Sklaven  bearbei- 
ten zu  lassen,  die  dem  Kriegsdienst  nicht  unterworfen  waren, 
deren  Arbeit  auch  sonst  wohlfeiler  war;  insbesondere  bedurf- 
ten sie  auch  grosser  Mengen  von  Sklaven,  um  das  Vieh  auf 
den  Weiden  zu  hüten  und  es  z.  B.  in  Italien  im  Sommer 
von  der  Küste  von  Apulien  in  die  Abruzzen  und  von  da 
wieder  im  Winter  nach  Apulien  zu  treiben,  und  diese  Sklaven 
bildeten  in  Folge  ihrer  Lebensweise  vorzugsweise  eine  starke, 
rüstige  und  zügellose  Schaar.  Sie  bestanden  wenigstens  zum 
Theil  aus  Kriegsgefangenen;  es  lässt  sich  also  denken,  dass 
sie  die  Sklaverei  ungern  ertragen  und  daher  jederzeit  zur 
Empörung  bereit  waren. 
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In  Sicilien  war  der  Grundbesitz  in  noch  höherem  Grade 
als  in  Italien  in  den  Händen  Weniger,  theils  Einheimischer, 
theils  römischer  Bürger  vereinigt.  Auch  hier  befand  sich 
daher  eine  grosse  Zahl  von  Sklaven.  Ferner  hatte  auch  hier 
neben  dem  Ackerbau  die  Viehzucht  eine  grosse  Ausdehnung 
gewonnen,  und  auch  hier  waren  immer  grosse  Heerden  im 
Sommer  nach  den  Gebirgen  der  Nordküste  und  im  Winter 
wieder  von  da  nach  der  Südwestküste  zu  führen.  Es  ist 
fast  unglaublich,  wird  aber  gleichwohl  mehrfach  bezeugt,  dass 
die  Herren  diesen  Sklaven  nicht  nur  erlaubten,  ihren  Unter- 
halt durch  Raub  zu  gewinnen,  sondern  sie  sogar  dazu  auf- 
forderten und  nöthigten,  und  dass  die  römischen  Obrigkeiten 
sich  scheuten,  diesem  Unwesen  ein  Ende  zu  machen,  weil 
sie  sich  die  Herren  nicht  zu  Feinden  machen  wollten.  So 
bildeten  jene  Hirten  eine  Art  Räuberbanden , welche  nicht 
nur  die  Reisenden  anfielen,  sondern  sogar  Einbrüche  ver- 
übten: eine  treffliche  Vorschule  für  den  Krieg,  den  wir  zu 
erzählen  im  Begriff  stehen,  und  der  bald  nicht  nur  ganz 
Sicilien,  sondern  sogar  Italien  und  Rom  selbst  in  Schrecken 
setzen  sollte. 

Auf  einer  der  frequentesten  Strassen , welche  die  Gegen- 
den der  Sommer-  und  Winterweide  mit  einander  verbanden, 
lag  die  Stadt  Enna.  Hier  mochten  daher  viele  der  reichen 
Grundbesitzer  ihren  Wohnsitz  haben.  Unter  ihnen  ein  gewis- 
ser Damophilus,  der  sich  durch  die  Härte,  mit  der  er  seine 
zahlreichen  Sklaven  behandelte,  auszeichnete,  und  der  zugleich 
in  der  vorhin  bezcichncten  Weise  ihre  Wildheit  und  Zügel- 
losigkeit nährte.  Als  sie  ihn  einst  um  Kleider  angingen , gab 
er  ihnen  zur  Antwort:  Gehen  denn  die  Reisenden,  die  ihr  auf 
der  Strasse  antrefft , nackend  ? Dessen  Sklaven  nun  waren  es, 
die  zuerst  eine  Verschwörung  zu  dem  Zwecke  machten,  sich 
die  Freiheit  zu  erobern  und  Rache  an  ihren  Drängern  zu  neh- 
men. Sie  riefen  einen  andern  Sklaven,  Namens  Eunus,  einen 
Syrer  von  Geburt,  an  ihre  Spitze,  der  sich  den  Ruf  eines 
Wundorthäters  zu  erwerben  gewusst  hatte,  überfielen  Enna, 
tödteten  den  Damophilus  und  was  ihnen  sonst  in  den  Weg 
kam,  und  riefen  die  übrigen  Sklaven  auf,  sich  an  sie  anzu- 
schliessen.  Diese  eilten  zu  Tausenden  herbei;  in  Agrigent 
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sammelte  ein  gewisser  Klcon  in  kurzer  Zeit  nicht  weniger  als 
5000,  die  er  dem  Eunus  zuführte.  So  wuchs  das  Sklavenheer 
bis  zu  20,000  Mann  an,  und  Eunus  selbst  wurde  bereits  so 
stolz  und  so  zuversichtlich,  dass  er  den  Königstitel  mit  dem 
Namen  Antiochus  annahm. 

Ein  römischer  Prätor,  Plautius  Hypsäus,  der  mit  8000 
Mann  dem  Sklavenheerc  entgegen  zog  (im  J.  135),  wurde 
geschlagen,  oben  so  noch  andere  Prätoren,  deren  Namen 
uns  nicht  erhalten  sind,  und  es  wird  angegeben,  dass  in 
Folge  dieser  Siege  der  Haufe  der  Aufständischen  (die  Römer 
nannten  sio  fngitivi,  Ausrcisser)  bis  zu  200,000  stieg.  Auch 
die  arme  besitzlose  Masse  der  Freien  schloss  sieh  an  die 
Sklaven  an,  um  mit  ihnen  zu  rauben  und  zu  plündern,  so 
dass  die  ganze  Insel  mit  Ausnahme  der  grösseren  und  feste- 
ren Plätze  im  Besitz  dieser  wilden  und  rachsüchtigen  Banden 
war.  Nun  wurde  im  J.  134  ein  Consul,  C.  Fulvins  Flaccus, 
gegen  sic  geschickt.  Aber  auch  dieser  richtete  nichts  aus. 
Dessen  Nachfolger,  L.  Calpumius  Piso  Frngi,  musste,  wie 
Scipio  vor  Numantia,  damit  anfangen,  dass  er  die  Disciplin 
im  Ileere  wieder  herBtellto.  Nachdem  dies  geschehen  war, 
gewann  er  einen  Sieg  vor  Messana,  wobei  8000  Sklaven 
gotödtet  wurden.  Aber  erst  dem  Consul  des  J.  132,  P.  Ru- 
pilius,  gelang  es,  dem  Kriege  durch  die  Eroberung  von 
Tauromonium  und  Enna  das  Ziel  zu  setzen.  Kleon  fand  bei 
einem  Ausfälle  aus  Enna  seinen  Tod;  Küuig  Antiochus  flüch- 
tete sich,  wurde  aber  ergriffen  und  starb  im  Gefängnisse. 
Von  den  gefangenen  Sklaven  wurden  viele  Tausende  ans 
Kreuz  geschlagen  oder  von  Felsen  herabgestürzt. 

Zu  gleicher  Zeit  fanden  in  Rom,  Minturnä,  Sinuossa,  in 
Attika  und  auf  der  Insel  Delos  Verschwörungen  von  Sklaven 
statt,  die  zum  Glück  für  Rom  noch  zur  rechten  Zeit  entdeckt 
und  niedergeschlagen  wurden , ein  Beweis , wie  allgemein 
verbreitet  das  Ucbel  war. 

Einon  weiteren  Beweis  hierfür  liefert  auch  der  Krieg  in 
Kleinasien  gegon  Aristonikus,  der  sich  an  das  im  vorigen 
Bande  (S.  513)  erwähnte  Testament  dos  Königs  von  Porgamum, 
Attalus  III , anknüpfte.  Denn  auch  dieser  Krieg  nahm  sehr 
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bald  den  Charakter  einet»  Bklavenkriegcs  an , wenn  auch  «ein 
Ursprung  und  Anfang  ein  anderer  war. 

Aristonikus  war  nach  Angabe  der  meisten  Quellen  der 
unächte  Sohn  des  König«  Enmene«  II  und  sonach  der  Halb- 
bruder de«  König«  Attalus  III,  der  durch  jene«  Testament  die 
Römer  zu  Erben  des  pergnmenisehen  Reiches  eingesetzt  hatte. 
Er  unternahm  cs,  den  Römern  das,  wie  er  angab  und  wie  es 
wahrscheinlich  auch  der  Fall  war,  unredlich  erworbene  Erbe 
zu  entreissen,  und  gewann  sogleich  bei  seinem  Auftreten  so 
grossen  Anhang,  dass  er  «ich  bald  beinahe  des  ganzen  Reiche« 
bemächtigte.  Er  wurde  indessen  schon  vor  der  Ankunft  eines 
römischen  Heeres  durch  die  Ephesier,  welche  die  Waffen  gegen 
ihn  erhoben,  zur  See  bei  Kyme  geschlagen,  und  nun  lud  er, 
«ich  in  das  Innere  des  Lande«  zuriickzichend,  die  Sklaven  ein, 
sich  gegen  das  Versprechen*  der  Freiheit  unter  seine  Fahnen 
zu  «teilen.  So  wurde  auch  dieser  Krieg  zu  einem  Hklaven- 
kriege.  Die  Römer  schickten  erst  im  J.  131  den  Consul 
P.  Licinius  Crassus  mit  einem  Ileore  gegen  ihn , denselben, 
welchen  wir  obon  als  Gönnor  des  Gracchus  kennen  golernt 
haben.  Dieser  wurde  von  den  im  Dienste  Roms  stehenden, 
nicht  minder  als  dieses  durch  Aristonikus  gefährdeten  Köni- 
gen Nikomedcs  II  von  Bithynien,  ilithridates  Y von  Pontus, 
Ariarathes  V von  Kappadocien  und  Pylämenes  von  Paphla- 
gonien  unterstützt,  erlitt  aber  gleichwohl  eine  Kindertage 
zwischen  Eläa  und  ilyrina  im  J.  130  und  suchte  und  fand 
auf  der  Flucht  den  Tod,  indem  er,  im  Begriff  gefangen  zu 
werden,  einen  Thracior  mit  der  Reitgerte  ins  Gesicht  stiess 
und  diesen  dadurch  reizte,  ihn  niederzustosson.  Hierauf 
wurde  der  Consul  des  J.  130,  M.  Perperna,  abgesendet; 
durch  diesen  wurde  Aristonikus  geschlagen  und  nach  Rom 
abgeführt,  wo  er  im  Gefängnis«  starb.  Perpema’s  Nachfol- 
ger, M’  Aquillius,  richtete  darauf  das  ererbte  Reich  unter 
dem  Namen  Asia  zur  Provinz  ein;  doch  wurden  einige  Theile 
davon  vor  der  Hand  den  verbündeten  Königen  überlassen, 
nämlich  Grossphrygien  dem  Mithridates  und  Lycaonien  und 
Cilicien  dem  Ariarathes. 

ln  Rom,  wohin  wir  uns  von  diesen  äusseren,  obwohl 
mit  dem  inneren  Zustande  der  Hauptstadt  keineswegs  ausser 
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Zusammenhang  stehenden  Vorgängen  zurückwenden , befand 
sich  die  Senatspartei  nach  dem  Tode  des  Tib.  Gracchus  zwar 
im  Besitz  des  Sieges;  indessen  fühlte  sie  sich  doch  offenbar 
nicht  so  sicher,  dass  sie  denselben  rücksichtslos  zu  verfolgen 
gewagt  hätte.  Man  liess  cs  daher  geschehen,  dass  die 
Stellen  im  Triumvirat  für  die  Aekcrvertheilung,  welche  durch 
den  Tod  dos  Tib.  Gracchus  und  des  Appius  Claudius  erledigt 
worden  waren  (Letzterer  starb  nämlich  bald  nach  seinem 
Schwiegersöhne),  durch  C.  Papirius  Carbo  und  M.  Fulvius 
Flaccus  wieder  besetzt  wurden,  die  der  Volkssacho  oben  so 
ergeben  waren  wie  die  Gracchcn,  Männer  aus  edlem  Ge- 
schlecht und  von  grossen  Gaben,  aber  den  Gracchen  an 
Reinheit  des  Charakters  weit  nachstehend.  Ja  man  entfernte 
Scipio  Nasica,  den  Mörder  des  Gracchus,  aus  Rom,  indem 
man  ihm  zum  Scheine  eine  Gesandtschaft  nach  Asien  über- 
trug, wo  er  bald  starb.  Auf  der  andern  Seite  untcrliess  man 
freilich  auch  nicht,  wenigstens  gegen  Männer  der  Partei  von 
geringerer  Bedeutung  Untersuchungen  einzuleiten.  Dies 
geschah  namentlich  von  den  Consuln  des  J.  132,  P.  Popillius 
Laonas  und  P.  Rupilius,  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  im 
Verlauf  dieser  Untersuchungen  eine  nicht  geringe  Anzahl 
Missliebiger  Tod  oder  Verbaunung  gefunden  hat. 

Wir  heben  von  denen,  welche  bei  dieser  Gelegenheit  zur 
Verantwortung  gezogen  wurden,  wenigstens  einen  hervor, 
BloBsius,  den  Lehrer  des  Gracchus.  Dieser  berief  sich  bei 
seiner  Vernehmung  auf  seine  innige  Freundschaft  mit  Gracchus, 
die  ihm  nicht  erlaubt  habe,  sich  bei  irgend  einor  seiner  Unter- 
nehmungen von  ihm  zu  trennen.  Aber,  fragte  man  ihn,  wür- 
dest du  ihm  denn  auch  gehorcht  haben,  wenn  er  dir  befohlen 
hätte,  das  Capitol  anzuzünden?  - — Etwas  dergleichen  würde 
er  nie  befohlen  haben.  — Wenn  es  aber  doch  geschehen 
wäre  ? — Nun  so  würde  ich  ihm  gehorcht  haben.  Eine 
Erzählung,  die  neben  vielen  anderen  Dingen  ein  deutliches 
Zeugniss  für  die  liebenswürdigen  persönlichen  Eigenschaften 
des  Gracchus  liefert.  Uebrigens  entzog  sich  Blossius  der  Ver- 
urtheilung,  indem  er  sich  nach  Asien  zu  Aristonikus  flüchtete. 

Wenn  sich  in  dem  bisherigen  Verhalten  der  Senatspartei 
gegen  ihre  Gegner  ein  gewisses  Schwanken  zeigt,  60  änderte 
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sich  dies  sofort,  als  Scipio  Aemilianus  im  J.  132  aus  Spanien 
zurückkehrte  und  über  das  zerstörte  Numantia  triumphierend 
in  die  Stadt  oinzog.  Das  Volk  war  zweifelhaft,  für  wen  er 
Partei  nehmen  würde,  ob  für  die  Nobilität  oder  für  die  Sache 
der  Gracchen;  cs  konnte  das  Letztere  hoffen,  da  er  immer 
für  einon  Volksfreund  gegolten  und  von  dem  Volke  viele 
Beweise  ausgezeichneter  Gunst  empfangen  hatte.  Indoss 
schon  ehe  er  nach  Rom  zurückgekehrt  war,  hörte  man  von 
ihm  bereits,  dass  er  beim  Empfang  der  Nachricht  von  Grac- 
chus Tode  mit  den  Worten  Homers  ausgorufen  habe:  „Also 
verderbe  ein  Jeder,  der  solcherlei  Thaton  verübet.“  Und  als 
gleich  nach  seiner  Rückkehr  Carbo,  um  über  seine  Stellung 
Gewissheit  zu  erlangen,  die  Frage  an  ihn  richtete,  was  er 
über  den  Tod  dos  Gracchus  urtheile,  so  erklärte  er  vordem 
versammelten  Volke,  dass  nach  seiner  Ansicht  Gracchus  mit 
Recht  getödtet  sei.  Ja  als  das  Volk  ihm  hierüber  durch  Mur- 
ren und  Geschrei  sein  Missfallen  zu  erkennen  gab,  rief  er 
ihm  zu:  „Schweigt,  ihr,  denen  Italien  eine  Stiefmutter  ist: 
soll  ich  euch,  die  ich  gefesselt  hiorher  geführt,  etwa  fürch- 
ten, nachdem  ihr  der  Fesseln  entledigt  seid?“  — eine  Ant- 
wort von  trauriger  Zweideutigkeit,  denn  allerdings  hatte  sich 
das  Vaterland  stiefmütterlich  genug  gegen  viele  seiner  Kin- 
der bowiesen. 

Der  Hauptvorkämpfer  der  Volkspartei  war  jetzt  der 
eben  genannte  C.  Papirius  Carbo.  Von  don  übrigen  war 
Appius  Claudius,  wie  schon  bemerkt  worden,  bald  nach  Tib. 
Gracchus  gestorben;  Crassus  war  im  Kriege  gegen  Aristoni- 
kus  abwesend  und  fand  nachher  in  demselben  seinen  Tod, 
Mucin8  Scävola  zog  sich  von  der  Partei , der  er  bisher  angc- 
hört  liatto,  so  gänzlich  zurück,  dass  er  öffentlich  die  Ermor- 
dung des  Tib.  Gracchus  billigte,  und  .auch  Gajus  Gracchus 
hielt  sich  zur  Zeit  noch  fast  ganz  von  der  Theilnahmo  an 
den  öffentlichen  Kämpfen  zurück.  Carbo,  sonst  in  jeder  Hin- 
sicht tief  unter  Scipio  stehend , war  ihm  wenigstens  in  einem 
wichtigen  Punkte  gewachsen:  er  war  ein  ausgezeichneter 
Redner  und  besass  namentlich  jene  leidenschaftliche,  rück- 
sichtslose, stürmische  Art  der  Beredsamkeit,  die  auf  das  Volk 
am  stärksten  zu  wirken  pflegt.  Indessen  vermochte  er  gleich- 
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wohl  nichts  gegen  Scipio  anszurichtcn.  Er  wurde  für  das 
J.  131  zum  Volkstribunen  gewählt  und  beantragte  als  solcher 
zwei  Gesetze , das  eino  über  die  geheime  Abstimmung  in  den 
Volksversammlungen  (s.  Bd.  1.  S.  533),  das  andere,  dass  cs 
dem  Volke  frei  stehen  sollte,  einen  Tribunen  so  oft  wieder 
zu  wählen , als  ihm  beliebte.  Jenes , welches  nur  dazu  diente, 
die  in  dieser  Hinsicht  schon  bestehenden  Gesetze  zu  vervoll- 
ständigen , setzte  er  zwar  durch , allein  das  andere  wichtigere 
wurde  durch  den  kräftigen  Widerstand  des  Scipio  und  seines 
Freundes  Liilius  vereitelt. 

Dagegen  wurden  in  den  beiden  nächsten  Jahren  zwei 
wichtige  Senatsbeschlüsse  im  Intoresse  der  Nobilität  gofasst, 
wobei  schon  der  Umstand,  dass  dieselben  unangefochten 
bliebon  und  Geltung  gewannen , einen  deutlichen  Beweis  für 
die  jetzige  Ueberlegenheit  der  Senatspartei  lioferte. 

Im  J.  130  wurde  nämlich  beschlossen,  dass  die  Volks- 
tribunen  für  Tumulte  in  Volksversammlungen  als  verant- 
wortlich zu  erachton  seien,  weil  es  in  ihrer  Hand  liege,  die 
Versammlungen  aufzuheben,  sobald  ein  Tumult  auszubrechen 
drohe.  Es  war  dies  eine  Maassregel,  wie  wir  sic  später  in 
.ähnlicher  Woiso  öfter  wiederfinden  werden,  die  dazu  dienen 
sollte,  die  Volkstribunen  einzuschüchtern,  die  sich  dadurch 
nach  Niederlcgung  ihres  Amts  mit  einer  Anklago  wegen 
Hochverraths  bedroht  sahon*).  Der  zweite  Beschluss  vom 

*)  Dieser  Senatsbeschluss  ist  durch  Cic.  de  Logg.  III,  19,  42  bezeugt, 
wo  cs  heisst:  Quod  vero  actoris  jubeo  esse  fraudem  (»gl.  §.  11),  id  totura 
dixi  ex  (P.)  Crassi  sapieutissimi  hominis  sentcutia , quem  est  eenatus  con- 
secutus,  cum  deerovisset,  C.  Claudio  consule  de  C.  Carbonis  scditcono  refe- 
rento  invito  eo , qui  cum  populo  agcret,  seditionem  non  possc  ßeri, 
quippc  cui  liccat  concilium . simulatque  intercessum  turbariquo  ooeptum 
sit , dimittcro;  vgl.  Bake  z.  d.  St.  Es  kommt  schon  in  sehr  früher  Zeit 
vor,  dass  Vulkstribunen  nach  Niederlegung  ihres  Amtes  wegen  dessen, 
was  sie  als  Tribunen  gethun,  angeklagt  und  verurtheilt  werden,  s.  z.  li. 
Liv.  V,  26;  Tibcrins  Gracchus  selbst  war  mit  einer  solchen  Anklage  von 
Q.  Pompejus  bedroht  worden,  s.  Plut.  Tib.  Gr.  14.  Gros.  V,  8 extr. 
Unser  Scnatsbcschlnss  batte  den  Zweck,  solche  Anklagen  wirksamer  zu 
machen , indem  dadurch  die  Möglichkeit  gegeben  wurde , die  Tribunen 
wegen  Ruhestörungen  zu  verurtheilcn , auch  wenn  .ihnen  persönlich  keino 
besondere  Schuld  uucbgcwicscn  werden  konnte.  In  späterer  Zeit  wurde 
von  dieser  Waffe  gegen  die  Tribunen  ein  sehr  ausgedehnter  Gebrauch 
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J.  129,  der,  wie  ausdrücklich  bezeugt  wird,  auf  Antrag  des 
Scipio  gefasst  wurde,  entzog  für  streitige  Fälle  die  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  ein  Grundstück  Privat-  oder  Staats- 
besitz sei,  den  Triumvirn  und  übertrug  sie  dem  Consul 
C.  Sempronius  Tuditanus,  wodurch  das  Geschäft,  jener  mit 
einem  Male  völlig  gelähmt  wurde.  Es  war  dabei  wahr- 
scheinlich nur  die  Absicht,  die  Aeckervertheilung  zu  ver- 
hindern ; jedenfalls  war  dies  die  Folge  davon , da  Tuditanus 
sofort  nach  Illyrien  abging  und  sich  also  der  ihm  gestellten 
Aufgabe  völlig  entzog,  ohne  dass  für  einen  Stellvertreter 
gesorgt  wurde. 

Scipio  war  jetzt,  so  zu  sagen,  die  Seele  des  römischen 
Staates,  er  war  es,  der  die  Bewegung  in  diesem  Augenblick 
leitete  und  beherrschte.  Er  hatte  die  ebenfalls  von  der  Aecker- 
vertheilung bedrohten  italischen  Bundesgenossen  an  sich 
gezogen , die  in  ihm  einen  Patron  fanden , an  den  sie  sich 
mit  dem  wärmsten  Enthusiasmus  anschlossen,  und  die  ihm 
wiederum  durch  ihren  Anschluss  Rückhalt  und  Stärke  gewähr- 
ten. Im  Senat  hatte  er  zahlreiche  persönliche  Anhänger, 
während  es  ihm  allerdings  auch  nicht  an  Neidern  und  Wider- 
sachern fehlte.  So  blickte  ein  grosser,  und  wie  man  wohl 
sagen  kann,  der  bessere  oder  wenigstens  friedliebendere 
Theil  auf  ihn,  als  den  Retter  des  Vaterlandes,  und  es  war 
jetzt  eben  der  Moment,  wo  er  nach  Vieler  Meinung  als 
Dictator  den  Staat  retten  und  ordnen  sollte*). 


gemacht,  und  zwar  gewöhnlich  in  der  Weise,  dass  zu  einem  Senats- 
besehluss  sogleich  hinzugefugt  wurde,  dass,  wenn  ein  Tribun  intercedicrc, 
dies  als  eine  dem  Interesse  des  Staates  zuwiderlaufende , also  straffällige 
Handlung  werde  angesehen  worden  (cum  contra  rcmpublicam  facere  videri). 
Beispiele  hierfür  s.  Grell.  Index  formul.  s.  v.  Scnatusconsulta.  Man  nannte 
dies  uotare  oder  eircumscribere  tribunos,  s.  Cie.  ad  Att.  VII,  9,  2. 
Caes.  B.  C.  I,  32. 

*)  Diese  Auffassung  beruht  hauptsächlich  auf  Cic.  de  Bcp.  VI,  c.  12. 
Hier  lässt  Cicero  den  älteren  Scipio  Afrikanus  in  Bezug  auf  eben  diesen 
Moment  seinem  Enkel  im  Traum  Folgendes  (selbstverständlich  ex  eventu) 
prophezeien:  In  te  unum  atquo  in  tuum  nomen  sc  tota  convertct  civitas, 
tc  senatus,  te  ornncs  boni,  te  socii,  te  Lutini  intuebuntur,  tu  eris  unus, 
in  quo  nitatur  civitatis  salus,  ac  no  multa,  dictator  rempublicam  consti- 
tuas  oportet,  si  irnpias  propinquorum  manus  dfugeris. 
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Da  erscholl  eines  Morgens  plötzlich  die  erschreckende 
Nachricht,  dass  er,  den  wenigstens  Viele  als  den  einzigen 
Retter  ansahen,  ihnen  entrissen  sei,  und  zwar  durch  Meuchel- 
mord. Er  hatte  am  Tage  vorher  im  Senat  seine  Pläne  in 
einer  ausführlichen  Rede  entwickelt  und  war  dann  von  einer 
grossen  Anzahl  Senatoren,  Bürger  und  Bundesgenossen  aufs 
Ehrenvollste  nach  Hause  geleitet  worden.  Am  Abend  hatte 
er  sich  zeitiger  als  gewöhnlich  in  sein  Schlafzimmer  zurück- 
gezogen, um  sich  auf  die  am  anderen  Tage  vor  dom  Volke 
zu  haltende  Rede  vorzubereiten.  Am  Morgen  fand  man  ihn 
todt  im  Bette,  ohne  Wunden,  aber,  wie  wenigstens  mehr- 
fach angegeben  wird,  mit  den  Anzeichen  der  Vergiftung. 
Der  Verdacht  fiel  allgemein  auf  Mitglieder  der  Volkspartei, 
selbst  die  Mutter  des  Tiberius  Gracchus,  Cornelia,  soin  Bru- 
der Gajus  und  seine  Schwester  Sempronia,  die  Gemahlin 
Scipio’s,  blieben  nicht  unangetastet;  am  meisten  aber  wurdo 
Carbo  davon  betroffen,  der  wenigstens  einige  Jahrzehnte 
später  öffentlich  als  der  Mörder  bezeichnet  wurde.  Der  erste, 
der  dem  Volke  die  Nachricht  brachte,  war  Metellus,  der, 
obwohl  Scipio’s  Gegner,  doch  aufs  Tiefste  von  dem  furcht- 
baren Ereigniss  ergriffen  war  und  dom  beroits  versammelten, 
harrenden  Volke  zurief:  „Die  Mauern  unserer  Stadt  sind 
eingestürzt,  Seipio  Afrikanus  ist  im  eignen  Hause  im  Schlafe 
ermordet  worden!“  Eine  Untersuchung  wegen  des  Mordes 
wurde  nicht  angestcllt,  wie  es  heisst,  aus  Rücksicht  auf  das 
Volk,  welches  gegen  seinen  Widersacher  aufs  Aeussersto 
erbittert  war. 

Von  nun  an  ruht  der  Streit  eine  Zeit  lang.  Ein  paar 
Jahre  später  verursachte  daB  Verhältnis  der  Bundesgenossen 
wieder  einige  Bewegung.  Die  Senatspartei , die  jetzt,  wie 
man  hieraus  sieht,  in  Bezug  auf  sie  eine  ganz  andere  Politik 
verfolgte,  als  Seipio  gethan  hatte,  liess  sie  durch  ein  Gesetz 
des  Volkstribunen  M.  Junius  Pennus  im  J.  126  aus  der  Stadt 
weisen.  Im  folgenden  Jahre  machte  darauf  Fulvius  Flaccns 
als  Consul  einen  Versuch,  sie  durch  Verleihung  des  Bürger- 
rechts für  die  Volkspartei  zu  gewinnen.  Er  wurde  indess 
verhindert,  sein  Gesetz  durchzubringen,  indem  ihn  der  Senat 
nach  dem  jenseitigen  Gallien  schickte,  um  dort  Krieg  gegen 
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die  Salluvicr  zu  fuhren.  Aus  Unmuth  über  die  Vereitelung 
dieses  Gosetzes  und  der  darauf  gegründeten  Hoffnungen  erhob 
sich  in  oben  demselben  Jahre  eine  der  bedeutendsten  latini- 
schen  Städto,  Fregellä,  gegen  Rom;  allein  die  Hoffnung,  dass 
dio  übrigen  Bundesgenossen  sich  anschliessen  würden,  um 
ihre  Ansprüche  gegen  Rom  mit  Gewalt  der  Waffen  durch- 
zusetzen, ging  nicht  in  Erfüllung,  und  die  Stadt  wurde  von 
dom  Prätor  L.  Opimius  sehr  bald  erobert  und  zerstört.  Nun 
schien  dio  Ruhe  wieder  gesichert.  Von  den  Volksführern 
war  Fulvius  Flaccus  auf  die  angegebene  Art  entfernt;  C.  Pa- 
pirius  Carbo  war  freiwillig  vom  Kampfplatz  abgclreton,  indem 
er  die  Volkspartci  verliess  und  sich  nun  auf  alle  Art  bemühte, 
die  Gunst  der  Gegenpartei  zu  gewinnen. 

Auch  Gajus  Gracchus  war  schon  im  J.  126  beseitigt 
worden,  indem  man  ihn  als  Quästor  mit  dem  Consul  Orestes 
nach  Sardinien  geschickt  hatte.  Man  suchte  ihn  dort  fost- 
zuhalten , indem  man  dem  Orestes  den  Oberbefehl  in  Sardi- 
nien verlängerte.  Als  dies  aber  zum  zweiten  Mal  geschah, 
verliess  er  im  J.  124  die  Provinz  und  erschien  in  Rom. 
Hier  vertheidigte  er  sich  wegen  dieser  Eigenmächtigkeit  vor 
dem  Volke,  indem  er  unter  Anderem  sagte:  Er  habe  zwölf 
Jahre  gedient,  während  das  Gesetz  nur  zehn  Jahre  vor- 
schreibe. Er  habe  seinen  Geldbeutel  voll  mit  nach  Sardinien 
genommen  und  leer  wieder  zurückgebracht,  während  die 
Anderen  gewöhnlich  nur  ihre  Weinschläucho  voll  mit  in  die 
Provinz  nähmen,  um  sic  dort  zu  leeren  und  mit  Geld  und 
Silber  gefüllt  wieder  zurückzubringen.  „Ich  habe  mich,“ 
fuhr  or  fort,  „so  in  der  Provinz  verhalten,  dass  Niemand 
mit  Wahrheit  sagen  kann,  dass  ich  einen  Pfennig  in  meinem 
Amte  angenommen,  oder  dass  Jemand  meinetwegen  don 
geringsten  Aufwand  gemacht  habe.  Zwei  Jahre  bin  ich  dort 
gewesen,  und  wenn  je  eine  Buhlerin  mein  Haus  betreten  hat 
oder  jo  ein  Sklave  von  mir  gemissbraucht  worden  ist,  so 
mögt  ihr  mich  für  don  niederträchtigsten  Menschen  in  der 
ganzen  Welt  halten.“ 

Hierauf  bewarb  er  sich  um  das  Tribunat,  und  nachdem 
er  dasselbe  erlangt  hatte,  trat  er  mit  seiner  gesetzgeberischen 
Thätigkeit  hervor,  die  weit  umfassender  und  viel  tiefer 
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greifend,  als  die  seines  Bruders,  den  römischen  Staat  in 
seinen  Grundvesten  erschütterte. 


Drittes  Capitel. 

Gajus  Sempronius  Gracchus. 

Tib.  Gracchus  war,  als  er  ermordet  wurde,  noch  nicht 
30  Jahre  alt.  Sein  Bruder  Gajus  war  9 Jahre  jünger  und 
damals  also  noch  nicht  in  dem  Alter,  um  die  Rolle  seines 
Bruders  sofort  aufnehmen  zu  können.  Er  begnügte  sich  daher, 
als  Triumvir  für  die  Ackervertheilung  seine  Obliegenheiten 
zu  erfüllen  und  einmal  im  J.  129  für  den  oben  erwähnten 
Gesetzesvorschlag  des  Papirius  über  die  Wiederwahl  der 
Volkstribunen  und  ein  anderes  Mal  im  J.  126  gegen  das  eben- 
falls erwähnte  Gesetz  des  Pennus  aufzutreten,  beide  Male 
vergeblich,  obwohl  seine  Reden  mit  grossem  Beifall  gehört 
wurden.  Kurz  nach  der  letzteren  Rede  fällt  seine  Abreise 
nach  Sardinien,  wo  er,  eben  so  wie  sein  Bruder  Tiberius  in 
Spanien , den  Ruhm  seines  Geschlechts  schon  begründet  fand ; 
denn  sein  Vater  hatte  auch  in  dieser  Provinz  vor  50  Jahren 
den  Oberbefehl  geführt.  In  Folge  davon  erhielt  er,  wie  sein 
Bruder,  Gelegenheit,  ein  Werk  der  Versöhnung  und  Ver- 
mittlung auszuführen,  welches  uns  zugleich  einen  Beweis 
von  der  grossen  persönlichen  Achtnng  liefert,  die  er  sich  zu 
erwerben  gewusst  hatte.  Als  nämlich  während  des  strengen 
Winters  in  Sardinien  die  Soldaten  Mäntel  nöthig  hatten, 
wurde  die  Lieferung,  wie  gewöhnlich,  den  Städten  auferlcgt. 
Diese  weigerten  sich  und  führten  beim  Senate  in  Rom  Be- 
schwerde, erhielten  auch  dort  wirklich  Recht.  Nun  versuchte 
aber  Gracchus  bei  den  Städten  den  Weg  der  Güte,  und  es 
gelang  ihm,  sie  zu  der  Lieferung  zu  bewegen  und  auf  diese 
Art  lediglich  durch  seinen  persönlichen  Einfluss  das  vorhan- 
dene Bedürfniss  zu  befriedigen. 

Es  war  indess  nicht  bloss  das  jugendliche  Alter,  was  ihn 
abhielt,  in  die  Fussstapfen  seines  Bruders  zu  treten,  sondern 
auch  Scheu  vor  dem  grossen  Wagniss  und  Bedenken  wegen 
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dos  Erfolgs.  Er  soll,  wie  uns  berichtet  wird,  in  der  That 
den  Willen  gehabt  haben,  den  vielfachen  Versuchungen  dazu 
auszuweichen,  es  soll  dahpr  auch  der  Auftrag,  den  Orestes 
nach  Sardinien  zu  begleiten,  seinem  Wunsche  wenigstens 
zunächst  nicht  entgegen  gewesen  sein.  Allein  wie  ihn  das 
Eine  von  dem  Unternehmen  zurückhielt,  so  wurde  er  durch 
ein  Anderes  wieder  dazu  hiugezogen,  durch  das  Andenken 
an  seinen  geliebten  Bruder  und  die  Uoberzeugnng,  dass  das 
Vaterland  seiner  bedürfe. 

Wir  haben  einige  Bruchstücko  seiner  Reden , in  denen 
sich  die  verschiedenen  Erwägungen  und  Empfindungen  erken- 
nen lassen,  die  ihn  bald  vorwärts  trieben,  bald  wieder  zurück- 
hielten. In  einer  während  seines  Tribunats  gehaltenen  Rede 
sprach  er  einst  zum  Volke:  „Wenn  ich  euch  gesagt  hätte, 
dass  ich  von  berühmtem  Geschlecht  abstaiumc  und  dass  ich 
bereits  meinen  Bruder  um  euretwillen  verloren  habe,  und  dass 
von  dem  Geschlecht«  des  P.  Afrikanus  und  des  Tib.  Gracchus 
Niemand  mehr  übrig  sei,  als  ich  und  ein  Kind,  und  wenn 
ich  euch  dann  gebeten  hätte,  dass  ihr  mir  erlauben  möchtet, 
mich  von  allen  öffentlichen  Geschäften  entfernt  zu  halten, 
damit  unser  Haus  nicht  ganz  ausstürbe  und  wenigstens  ein 
Zweig  unseres  Geschlechts  erhalten  bliebe:  gewiss,  ihr  wür- 
det mir  dies  gern  gestattet  hnben“*).  Eben  so  mochte  er 
ehedem  zu  sich  selbst  sprechen,  um  sich  vor  seinem  eigenen 
Gewissen  wegen  seiner  Zögerung  zu  entschuldigen.  Dagegen 
ersehen  wir  wieder  aus  anderen  erhaltenen  Stellen  seiner 


*)  Die  Worte  lauten  im  Grundtcxt  (Schol.  Bob.  zu  Cic.  pro  Sulla 
c.  9.  Or.  p.  365):  Si  veilem  apud  vos  verba  faeere  et  a vobi»  pogtulare, 
cum  genore  summo  ortus  esseni  et  cum  fratrem  propter  vos  amisissem  nec 
quisquum  de  P.  Africani  et  Tiberi  Gräueln  familia  uisi  ego  et  puer  rcsta- 
remus,  ut  patcrcmini  hoc  tempore  me  quioscere,  ne  a Stirpe  genus  nostruui 
interiret  et  uti  aliqua  propago  gencris  nostri  reliquu  esset:  huud  tsciv  an 
lubentibns  a vobiB  impetrassem.  Wir  halten  es  nicht  Tür  unnöthig , 7.u 
bemerken,  dass  nach  oinem  lateinischen  Sprach  gebrauch,  dessen  Gründe 
hier  nicht  zu  erörtern  sind,  in  hypothetischen  Sätzen  nicht  selten  der 
(Jonjunctiv  Import,  statt  Plusquumpcrf.  in  einem  Gliedc  gesetzt  wird.  So 
also  auch  hier  veilem  statt  voluissem , wie  aus  den  Coujuuctiven  ortus 
essem,  antisissem,  restaremus  und  insbesondere  aus  dem  impetrassem  des 
Nachsatzes  deutlich  hervorgeht. 
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Reden,  wie  ihn  das  Andenken  an  seinen  Bruder  fortwährend 
beschäftigte  und  sein  ganzes  Gernüth  aufregte.  So  aus  fol- 
gender von  den  Alten  wegen  ihres  hohen  rhetorischen  Schwun- 
ges mehrfach  erwähnten  Stelle  einer  seiner  Volksreden: 
„Wohin  soll  ich  Unglücklicher  mich  wenden?  Auf  das  Capi- 
tolium?  Aber  es  trieft  von  dem  Blute  meiues  Bruders ! Oder 
nach  Hause?  Um  da  meine  unglückliche  Mutter  wehklagend 
und  gebeugt  zu  sehen?“  Endlich  siegten  die  letzteren  Im- 
pulse: es  trieb  ihn  auf  das  Forum,  um  den  Bruder  zu  rächen 
und  dessen  Werk  zu  vollführcn,  den  Bruder,  der  ihm  — 
auch  ein  Zeichen  der  Empfindungen  und  Gedanken,  die  ihn 
damals  bewegten  — im  Traume  erschien  und  ihm  zurief: 
„Was  zögerst  du?  Du  wirst  dom  Schicksal  nicht  entgehen, 
welches  dir  bestimmt  ist,  eben  so  zu  leben  und  eben  so  zu 
sterben  wie  ich.“ 

Wenn  durch  dieses  Schwanken  sein  erstes  Auftreten  um 
einige  Jahre  hinausgeschoben  wurde,  so  ist  dies  doch  seinem 
Unternehmen  keineswegs  hinderlich  gewesen.  Es  diente  dazu, 
seinen  Charakter  immer  mehr  zu  stählen,  und  gab  ihm  Zeit, 
sich  in  der  Beredsamkeit  immer  mehr  zu  vervollkommnen, 
worin  er  nach  dem  übereinstimmenden  Zeugniss  der  Alten  alle 
seine  Zeitgenossen  übertraf,  und  zugleich  das  Werk,  welches 
ihm  vorschwebte,  immer  mehr  zu  durchdenken  und  immer 
klarer  und  tiefer  aufzufassen.  Während  daher  sein  Bruder 
nur  mit  einem  gegen  einen  einzelnen  Uebclstand  gerichteten 
Gesetze  auftrat,  so  bilden  seine  Gesetze  ein  vollständiges, 
wohl  berechnetes  und  in  sich  zusammenhängendes  System, 
das  die  Schäden  der  Zeit  von  allen  Seiten  angriff  und  welches, 
vollständig  durchgeführt,  eine  völlige  Umwandlung  der  inne- 
ren Zustände  Roms  bewirken  musste.  Er  hatte,  wie  sein 
Bruder,  die  Absicht,  die  Noth  des  Volkes  zu  lindern  und 
den  grundbesitzenden  Mittelstand  zu  vermehren;  um  dies  aber 
zu  erreichen,  hielt  er  es  zugleich  für  nöthig,  den  vorherr- 
schend aristokratischen  Charakter  der  Regierung  zu  ändern, 
also  die  Macht  des  Senats  und  der  höheren  Magistrate  zu 
schwächen  und  statt  dessen  den  Schwerpunkt  der  Regierung 
auf  die  Seite  des  Volks  zu  legen.  Dies  die  Hauptzwecke 
seiner  Gesetzgebung,  neben  denen  jedoch  hier  und  da  auch 
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seine  persönliche  Gereiztheit  gegen  die  Nobilität  und  die 
Gefühle  der  Rache  einen  nicht  ganz  wegzuleugnenden  Ein- 
fluss üben. 

Als  das  erste  seiner  Gesetze  (deren  chronologische  Ord- 
nung sich  im  Uebrigen  aus  unseren  Quellen  nicht  herstellen 
lässt)  wird  das  Getreidegesetz  bezeichnet,  durch  welches  die 
Getreidespenden  an  das  Volk,  welche  bisher  nur  ausnahms- 
weise und  vereinzelt  vorgekommen  waren,  zu  regelmässigen 
gemacht  wurden,  indem  dadurch  bestimmt  wurde,  dass  der 
Bedarf  an  Getreide  «lern  Volke  zu  einem  festen  niedrigen 
Preise*)  verabreicht  werden  sollte.  Dieses  Gesetz  hatte  nur 


•)  Wir  wagen  cs  nicht,  mit  Moinrasen  (Die  röiu.  Trib.  S.  179  fl.), 
dem  u.  A.  auch  Walter  (Recbtsgcsch.  Bd.  1.  8.  445)  gefolgt  ist,  61/«  As 
als  den  von  Gracchus  fcstgestellten  Preis  atizunehmen,  Die  Stelle  I.iv. 
Epit.  I.X  kann  nicht  als  Beweis  dienen,  da  hier  die  Lesart  unsicher  ist 
und  Mommsens  senis  cum  triente  nur  auf  Conjectur  beruht;  eben  sowenig 
Cic.  pro  Seat.  (55,  da  Cicero  hier  nur  sagt,  dass  Clodius  als  Volkstri- 
bun durch  ein  Gesetz  die  seni  et  trientes  aufgehoben  habe,  woraus  sich 
nur  ergieht , dass  die  6 ’/s  Xs  damals  der  bestehende  Preis  waren ; wir 
wissen  aber,  dass  zwischen  dem  Gracchischen  Gesetz  und  dem  Tribunate 
des  Clodius  (i.  J.  581  mehrere  Getreidegesetze  gegeben  wurden,  insbeson- 
dere auch  das  Octavische,  von  welchem  Cicero  (de  Otf.  II,  21,  72)  aus- 
drücklich rühmt,  dass  es  die  largitio  des  Gracchus  auf  das  erträgliche 
und  nothwendige  Mause  zurückgeführt  habe , während  er  von  dem  Gesetz 
des  Gracchus  eben  so  wie  von  dem  des  Clodius  sagt,  dass  durch  dasselbe 
der  Staatsschatz  erschöpft  worden  sei  (de  Off.  a.  a 0.  pro  Scst.  (.  103), 
eine  Ermässigung , die  unmöglich,  wie  Walter  thut,  bloss  darin  gesucht 
werden  kann,  dass  ohne  Herabsetzung  des  Preises  für  jeden  Empfänger 
5 Modii  als  das  monatliche  Quantum  festgesetzt  worden  seien.  Die  Stelle 
des  Cicero  spricht  also  nach  unserer  Meinung  nicht  für  die  6 '/„  Asse  als 
den  durch  Gracchus  bestimmten  Preis,  sondern  dagegen,  da  die  6'/s  Asse 
nicht  der  von  Gracchus  bestimmte,  sondern  der  im  1.  58  bestehende,  von 
jenem  wesentlich  verschiedene  Preis  waren , und  wenn  in  den  Scholien 
(Sehol.  Bob.  ed.  Or.  p.  300  u.  303)  gleichwohl  die  seni  et  trientes  auf 
das  Gesetz  des  Gracchus  zuriickgefiihrt  werden,  so  kann  dies  nur  auf 
einem  Irrthum  des  Scholiastcn  beruhen,  der  das  Gesetz  des  Gracchus 
fälschlich  als  das  zur  Zeit  des  Clodius  bestehende  ansah.  Auch  war  der 
Preis  von  6 •/,  As,  wenn  auch  an  sich  billig  und  unter  dem  gewöhnlichen 
Marktpreis,  doch  iür  Gracchus  und  dessen  populäre  Tendenzen  immer  noch 
ziemlich  hoch  , wie  sich  u.  A.  daraus  ergiebt , dass  uns  von  Getreidever- 
theilungen zu  2 As,  s.  Liv.  XXXI,  50.  XXXIII,  42,  ja  sogar  zu  1 As, 
Plin,  X.  II.  XVIII,  3,  berichtet  wird  Man  wird  daher  besser  thun, 
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einen  vorbereitenden  Charakter;  cs  sollte  nur  dazu  dienen, 
die  grosse  Masse  der  städtischen  Bevölkerung  für  ihn  zu 
gewinnen,  damit  er  sieh  ihrer  bei  seiner  weiteren  Gesetz- 
gebung mit  Sicherheit  bedienen  könnte.  Das  Gleiche  war, 
wie  es  scheint,  bei  einem  anderen  Gesetze  über  den  Kriegs- 
dienst der  Fall,  durch  welches  die  Dauer  des  Kriegsdienstes 
in  einer  nicht  näher  zu  bestimmenden  Weise  beschränkt, 
durch  welches  ferner  der  Aufwand  für  die  Bekleidung  der 
Boidaten,  der  bisher  von  den  Einzelnen  getragen  worden 
war,  auf  die  Staatskasse  übernommen  und  endlich  die  Be- 
stimmung, dass  Niemand  vor  dem  siebzehnten  Lebensjahre 
zum  Kriegsdienst  herangezogen  werden  sollte,  neu  einge- 
schärft wurde. 

Den  eigentlichen  Kern  seiner  Gesetzgebung  bilden  aber 
folgende  Gesetze. 

Wie  oben  bemerkt  worden,  hatte  Popillius  Länas  als 
Consul  trotz  der  Porcischen  Gesetze  (Bd.  1.  S.  526)  durch 
den  Senat  eine  Menge  Bürger  als  Mitschuldige  an  den  Grac- 
chischen  Unruhen  verurtheilen  lassen.  Hiergegen  war  es 
gerichtet,  wenn  Gracchus  ein  Gesetz  gab,  dass  über  keines 
römischen  Bürgers  Leben  und  Freiheit  anders  als  durch  das 
Volk  gerichtet  werden  sollte,  wie  denn  auch  Popillius  Limas 
in  Folge  dieses  Gesetzes  es  gerathen  fand,  sich  der  Ver- 
urthoilung  durch  freiwilliges  Exil  zu  entziehen*).  Wie 

sich  einer  Entscheidung  über  diese  Frage  zu  enthalten ; weshalb  wir  auch 
nicht  behaupten  wollen , dass  der  Preis  nach  einer  andern  durch  Conjectur 
in  der  Epitome  des  Livius  hcrgestclltcn  I.osart  ' c As  gewesen  sei , obwohl 
sich  dagegen  nicht , wie  von  Momrascn  geschieht , ein  Gegenbeweis  daraus 
ublciten  lässt,  dass  dies  der  Preis  in  dem  Gesetz  des  Apulejus  vom  J.  100 
war,  da  es  keineswegs  unmöglich  ist.  dass  dieses  Gesetz  nichts  als  eine 
Erneuerung  oder  neue  Einschärfung  des  Gracchischen  war. 

*)  Wie  aus  der  Anwendung  des  Gesetzes  gegen  Popillius  Länas  her- 
vorgeht, hatte  dasselbe  — und  hierdurch  unterscheidet  cs  sich  von  den 
Porcischcu  Gesetzen  — zum  Hauptzweck , die  Erthcilung  der  ausserordent- 
lichen Vollmacht  (durch  die  bekannte  Formel  videant  consules  ne  quid 
rospublica  detrimenti  capiat)  nbzuschneiden,  durch  welche  den  Conaulu 
von  jeher  in  Zeiten  besonderer  Gefahr  das  Recht  über  Leben  und  Freiheit 
der  Bürger  übertragen  worden  war  und  welche  jedenfalls  auch  Popillius 
Limas  empfangen  hatte,  als  er  im  J.  132  über  die  Anhänger  des  Tib. 
Gracchus  Gericht  hielt.  Vgl.  hierüber  Lange,  Römische  Alterth.,  Bd.  1. 

Peter,  Geschichte  Berns.  II.  3.  Auä.  3 
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erzählt  wird,  hatte  er  auch  die  Absicht,  wie  an  Popillius,  so 
an  M.  Octavius  Rache  zu  nehmen;  er  hatte  daher  bereit» 
ein  Gesetz  angekündigt,  wonach  diejenigen,  welche  tvom 
Volke  eines  Amtes  entsetzt  worden,  von  allen  übrigen  Aem- 
tern  ausgeschlossen  sein  sollten,  nahm  dasselbe  aber  nachher, 
wie  es  heisst,  auf  Bitten  seiner  Mutter  selbst  wieder  zurück. 

Ein  Gesetz  von  besonderer  Wichtigkeit  war  ferner  das 
Richtergesetz  (lex  jndieiaria),  durch  welches  er  den  doppel- 
ten Zweck  erreichte,  dass  einmal  Macht  und  Ansehen  des 
Senats  geschwächt  und  sodann  ein  ganzer  angesehener  Stand 
für  seine  Sache  gewonnen  wurde.  Es  gab  nämlich  eine  zahl- 
reiche Klasse  von  Bürgern,  die  hauptsächlich  durch  Geld- 
und  Pachtgesehäftc  in  den  Provinzen  grosse  Reichthiimer 
erworben  hatte  und  durch  diese  auch  einen  bedeutenden  Ein- 
fluss besass , die  aber  bisher  immer  auf  der  Seite  der  Senats- 
partei gestanden  hatte,  weil  ihre  Geschäfte  in  der  Provinz 
vielfach  durch  die  Gunst  der  der  Mobilität  angehürigen  Statt- 
halter bedingt  waren.  Auch  waren  sie  jedenfalls  durch  die 
Ackervertheilung  nicht  am  wenigsten  betroffen  oder  bedroht 
worden.  Auf  diese  also,  die  eben  so  wie  die  wirklich  zu 
Pferde  dienenden,  der  Senatspartei  angehürigen,  aber  noch 
nicht  in  den  Senat  aufgenommenen  jungen  Leute  Ritter  hiessen, 
von  jenen  aber  sehr  wohl  zu  unterscheiden  sind,  übertrug 
Gracchus  die  Gerichte  in  den  stehenden  Commissionen  (Bd.  1. 
S.  535),  wodurch  sich  das  Verhältnis»  zwischen  ihnen  und 
der  Senatspartei  völlig  umkehrte.  Nunmehr  war  die  Senats- 
partei von  den  Rittern,  nicht  dieso  von  jener  abhängig,  wTeil 
die  stehenden  Commissionen  namentlich  über  Anklagen  wegen 

S.  527.  Man  wird  sich  nicht  wundern,  dass  trotz  dieses  Gesetzes  und 
obgleich  dasselbe  auch  später  mehrfach  noch  als  bestehend  erwähnt  wird, 
jene  Vollmacht  auch  fernerhin  vom  Senat  ertheilt  und  von  den  Consuln 
in  Gemäasheit  derselben  Gericht  gehalten  wird.  Das  Recht  dazu  war  und 
blieb  eins  von  den  Privilegien,  die  vom  Senat  in  Anspruch  genommen, 
von  der  Volkspartci  aber  bestritten  und  in  Abrede  gestellt  wurden;  wie 
tief  eingewurzelt  dasselbe  war,  geht  daraus  hervor,  dass  selbst  Cäsar  und 
Sallust,  obgleich  auf  dem  Standpunkt  der  Volkspartei  stehend,  es  bei 
einem  vorkommenden  Falle  der  Anwendung  erwähnen,  ohne  es  zu  bestrei- 
ten, Caes.  B.  C.  I,  7.  Sali.  Cat,  29. 
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Erpressung-  Gericht  zu  halten  hatten,  und  die  Senatspartei 
empfand  daher  vorzugsweise  dieses  Gesetz  als  eine  tiefe  Er- 
niedrigung, aus  der  sie  sich  fortwährend  auf  jede  Art  heraus- 
zuarbeiten suchte;  zugleich  aber  war  von  nun  an  der  Ritter- 
stand  an  die  Volkspartei  gebunden,  der  er  diesen  Gewinn 
verdankte  und  durch  die  allein  er  ihn  behaupten  konnte. 
Gracchus  selbst  soll  gesagt  haben,  als  er  das  Gesetz  durch- 
gebracht, dass  er  durch  dasselbe  den  Senat  völlig  zu  Grunde 
gerichtet  habe. 

Wie  durch  dieses  Gesetz  die  Ritter,  so  suchte  er  durch 
ein  anderes  die  Bundesgenossen  für  sich  zu  gewinnen,  die 
nicht  minder  als  jene  durch  das  Ackergcsctz  benaehtheiligt 
wurden  und  deshalb  bisher  auf  der  Seite  des  Senats  gestan- 
den hatten,  durch  unser  Gesetz  aber  auf  die  Seite  des  Volks 
herübergezogen  werden  sollten.  Er  wiederholte  nämlich  den 
Antrag  des  Fulvius  Elaccus  vom  J.  125  (S.  27),  dass  den 
Bundesgenossen  das  römische  Bürgerrecht  ertheilt  und  ihnen 
dadurch  ein  lange  und  lebhait  gehegter  gerechter  Wunsch 
erfüllt  werden  möchte , in  der  begründeten  Voraussetzung, 
dass  sie  darüber  ihre  Beschwerde  über  den  Verlust  an  Län- 
dereien vergessen  und  aufgeben  würden.  Er  begründete  sei- 
nen Antrag  unter  Anderem  durch  Anführung  von  Beispielen 
der  Willkür  und  Härte,  womit  man  bisher  die  Bundesgenos- 
sen behandelt  hatte,  wie  aus  folgendem  Bruchstück  einer 
Rede  von  ihm  hervorgeht,  welches  jedenfalls  hierher  zu  zie- 
hen ist:  „Neulich  kam  ein  Consul  nach  Toanum  Sidicinuin. 
Seine  Gemahlin  sagte,  sie  wolle  im  Männerbade  baden.  Dem 
Quästor  von  Bidicinum  wurde  daher  der  Auftrag  ertheilt, 
diejenigen , welche  eben  badeten , aus  dem  Bade  zu  entfer- 
nen. Die  Gattin  des  Consuls  meldet  darauf  ihrem  Gemahl, 
das  Bad  sei  nicht  schnell  genug  bereitet  worden  und  sei 
nicht  rein  genug  gewesen.  Da  wurde  ein  Pfahl  auf  dem  Markte 
cingeschlagen  und  M.  Marius,  der  angesehenste  Mann  der 
Stadt,  hingeführt.  Die  Kleider  wurden  ihm  abgezogen  und 
er  wurde  mit  Ruthen  gepeitscht.  Als  die  Einwohner  von 
Cales  dies  hörten,  verordnten  sie,  dass  sich  Niemand  in 
den  öffentlichen  Bädern  baden  sollte,  wenn  ein  römischer 
Magistrat  am  Orte  wäre.  In  Ferentinum  befahl  um  derselben 
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Ursache  ■willen  einer  unsrer  I'riitoren  die  dortigen  Quästoren 
festzunehracn.  Der  eine  von  ihnen  stürzte  sich  von  der  Mauer, 
der  andere  wurde  ergriffen  und  mit  Ruthen  gepeitscht.  Wie 
' gross  aber  die  Frechheit  und  der  Uebermuth  der  jungen 
Leute  ist,  davon  will  ich  euch  nur  ein  Beispiel  erzählen. 
In  den  letzten  Jahren  wurde  ein  junger  Mann  aus  Asien  als 
Legat  hierher  geschickt,  der  noch  kein  öffentliches  Amt 
bekleidet  hatte.  Dieser  lioss  sich  in  einer  Sänfte  tragen. 
Ein  Kuhhirt  aus  Venusia  begegnete  ihm  und  fragte  im  Scherz, 
da  er  nicht  wusste,  wer  in  der  Sänfte  sass,  ob  sie  einen 
Todten  zu  Grabe  trügen.  Als  Jener  dies  hörte,  Hess  er  still 
halten  und  mit  den  Strängen  der  Sänfte  den  Menschen  so 
lange  peitschen,  bis  er  den  Geist  aufgab.“  Wenn  Gracchus 
sonach  seine  Sache  durch  Erweckung  der  edleren  Gefühle 
der  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  bei  dem  Volke  zu  unter- 
stützen suchte:  so  appellierte  dagegen  die  andere  Partei  an 
die  Selbstsucht  des  Volks,  indem  sie  demselben  vorhielt, 
dass  es,  wenn  das  Gesetz  durchginge,  hinfort  alle  Vortheile 
und  Genüsse  mit  der  grossen  Masse  der  Bundesgenossen  zu 
theilen  haben  würde.  So  sprach  z.  B.  Fannius,  der  das 
Consulat  hauptsächlich  durch  die  Unterstützung  des  Grac- 
chus erlangt,  während  desselben  aber  sich  ganz  von  ihm 
abgewandt  hatte,  in  einem  ebenfalls  erhaltenen  Bruchstück 
folgendermaassen  zu  dem  Volke:  „Wenn  ihr  den  Latinern 
das  Bürgerrecht  gebt,  so  glaubt  ihr  wohl,  dass  ihr  so,  wie 
ihr  jetzt  dastcht,  in  der  Volksversammlung  oder  bei  den 
Spielen  und  Festlichkeiten  Platz  linden  werdet?  seht  ihr  nicht 
ein,  dass  jene  euch  Alles  vorwegnehmen  werden?“ 

Es  bleiben  noch  einige  Gesetze  übrig,  welche,  an  sich 
von  geringerer  Bedeutung,  dennoch  erwähnt  zu  werden  ver- 
dienen, weil  sie  die  ganze  Tendenz  seiner  Gesetzgebung 
nicht  minder  deutlich  zeigen.  So  hob  er  den  Vorzug  auf, 
den  in  den  Comitien  die  erste  Klasse  bisher  dadurch  genos- 
sen hatte,  dass  sie  zuerst  stimmte  und  die  vorstimmende 
Centurie,  welche  immer  auf  das  Ergebnis  der  ganzen  Ab- 
stimmung einen  grossen  Einfluss  übte,  nur  aus  ihr  durchs 
Loos  gewählt  wurde,  indem  er  durch  ein  Gesetz  verordnete, 
dass  die  Ordnung  der  Abstimmung  durch  das  Loos  und  zwar 
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unter  Theilnahmc  sämmtlicher  Klausen  an  der  Verloosung 
bestimmt  werden  solle.  Um  die  Willkür  des  Senats  bei  der 
Verleihung  der  Provinzen  zu  beschränken,  gab  er  das  Gesetz, 
dass  darüber  immer  vor  der  Wahl  der  Consuln  und  Prätoren 
Beschluss  gefasst  werden  sollte,  und  um  den  Rittern  einen 
weiteren  Vortheil  znzuwenden,  schuf  er  durch  ein  Gesetz 
eine  neue  Ordnung  der  Abgaben  in  der  Provinz  Asien  und 
traf  zugleich  die  Bestimmung,  dass  die  Verpachtung  dieser 
Abgaben  in  Rom  durch  die  Censoren  stattfinden  solle. 

Endlich  aber  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  er  auch  das 
Ackergesetz  seines  Bruders  erneuerte,  was  nur  die  Bedeu- 
tung haben  kann,  da  das  Gesetz  im  Uobrigcn  noch  fortbe- 
stand,  dass  er  der  Commission  für  die  Aeckervcrtheilung  die 
ihr  im  J.  129  entzogene  Gerichtsbarkeit  zurückgab,  und  viel- 
leicht auch,  dass  er  über  die  Ausführung  des  Gesetzes  einige 
neue  Bestimmungen  traf.  Es  gehörte  mit  zu  dieser  Ausfüh- 
rung und  war  vielleicht  in  dem  erneuerten  Ackergesetz  mit 
inbegriffen,  dass  er  zwei  neue  Colonien  in  Italien  und,  was 
etwas  bis  dahin  Unerhörtes  war,  eine  auf  ausscritalischem 
Boden  auf  der  Stelle  des  ehemaligen  Karthago  gründete. 

Dies  die  Gesetzgebung  des  Gracchus.  Er  beschränkte 
sich  indess  nicht  auf  diese,  sondern  entwickelte  nach  allen 
Beiten  hin  für  die  Ausführung  seiner  Gesetze  wie  für  alle 
sich  ihm  sonst  darbietenden  gemeinnützigen  Vcrwaltungs- 
angelegenheiten  eine  unermüdliche,  tiefeingreifende  Thiitigkeit. 
Er  legte  Strassen  an,  baute  Vorrathshäuser  für  das  an  das 
Volk  zu  vcrthcilcnde  Getreide,  leitete  die  Gründung  der 
neuen  Colonion,  verpachtete  die  Zölle  in  Asien  u.  dgl.  m., 
wodurch  er  nicht  nur  seine  allgemeinen  Zwecke  förderte, 
sondern  zugleich  auch  den  Senat  und  die  höheren  Magistrate, 
denen  eigentlich  die  Führung  der  Verwaltung  gebührte, 
immer  mclir  bei  Seite  schob. 

Er  war  somit  die  zwei  Jahre  hindurch,  während  deren 
er  das  Tribunat  bekleidete  (123  und  122),  die  Seele  der 
Regierung  in  Rom  und  übte  in  der  That  eine  der  monarchi- 
schen nahe  kommende  Gewalt  aus ; man  hat  daher  auch 
gemeint,  dass  es  seine  Absicht  goweson  sei,  die  Republik  zu 
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stürzen  *).  Die»  war  indes»  mit  den  von  ihm  angewendeten 
Mitteln  eben  »o  unmöglich,  wie  cs  mit  seinem  Charakter, 
wie  er  uns  geschildert  wird,  und  mit  seiner  ganzen  Hand- 
lungsweise völlig  unvereinbar  ist.  Noch  immer  war  die  Macht 
der  Nobilität  durch  das  Herkommen  und  den  persönlichen 
Einfluss  ihrer  Mitglieder  zu  gross,  und  selbst  das  Volk  würde 
zuriickgeschreckt  sein,  wenn  es  sich  bei  dem  Königthum 
angclangt  gesehen  hätte,  gegen  welches  es  noch  immer  den 
alten  Hass  empfand.  Die  Monarchie  war,  wie  auch  die  Er- 
fahrung bewiesen  hat,  nur  durch  eine  Militärmacht  herzu- 
stellen. Gracchus  aber  hat  nie  daran  gedacht,  sieh  eine 
solche  zu  schaffen,  was  freilich  auch  in  der  damaligen  Zeit 
noch  unmöglich  war,  und  überhaupt  lässt  sich  ihm,  die  Sou- 
veränität der  Tributcomitien  vorausgesetzt,  nichts  Ungesetz- 
liches vorwerfen,  wie  er  denn  auch,  als  er  für  das  J.  121 
nicht  wieder  zum  Tribun  gewählt  wurde,  ohne  Widerstreben 
in  den  Privatstand  zurückgekehrt  ist.  Wenn  sein  und  seines 
Bruders  Auftreten,  wie  nicht  zu  leugnen,  der  Anfang  der 
Revolution  geworden  ist,  wenn  damit  die  Republik  in  ihren 
Grundlagen  erschüttert  und  so  der  Untergang  derselben  vor- 
bereitet worden  ist,  so  ist  die  Schuld  davon,  wie  wir  immer 
wiederholen  müssen,  nicht  den  Gracchen,  sondern  den  Zeit- 
umständen und  einer  gewissen  historischen  Noth wendigkeit 
beizumessen. 

Gracchus  hatte  alle  seine  Gesetze  ohne  ernstlichen  Wider- 
stand der  Senatspartei  durchgebracht,  bis  auf  das  über  die 
Bundesgenossen,  wie  er  donn  auch  ohne  Hinderung  von  Sei- 
ten seiner  Gegner  für  das  J.  122  wieder  zum  Tribun  gewählt 
worden  war**).  Das  Gesetz  über  die  Bundesgenossen  aber 

•)  So  Mommsen , welcher  mit  möglichstem  Nachdruck  sagt , dass  der 
Zweck  des  Gracchus  gewesen  sei,  „anstatt  der  Republik  die  Tyrannis, 
das  heisst  nach  heutigem  Sprachgebrauch  die  nicht  feudalistische  und  nicht 
theokratische,  die  napolconischc  absolute  Monarchie“  einzufiihren. 

**)  Die  Wiederwahl  erfolgte  nach  App.  I,  ZI  auf  eine  eigenthünüiche 
Art,  nämlich  auf  Grund  eines  Gesetzes,  wonach  es  dem  Volke  gestattet 
war , wenn  die  Zahl  der  Bewerber  nicht  ausreichte , den  oder  die  fehlen- 
den Tribunen  beliebig  ( tx  miirotv)  zu  wählen.  Wahrscheinlich  hatte 
Gracchus  sich  nicht  beworben,  um  den  Vorwurf  einer  Gesetzwidrigkeit  zu 
vermeiden,  da  die  Wiederwahl  ungesetzlich  war  (o.  8.  25),  und  es  war 
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schien  der  Senatspartei  so  gefährlich , dass  sie  jetzt  endlich 
seinem  weiteren  Vorsehreiten  entschieden  Einhalt  thnn  zu 
müssen  glaubte. 

Sie  griff  dabei  zu  einem  Mittel  von  so  handgreiflicher 
und  durchsichtiger  Art,  dass  man  sieh  wundern  müsste,  wie 
dasselbe  gleichwohl  zum  Zwecke  führen  konnte,  wenn  nicht 
zahlreiche  Beispiele  der  .Geschichte  lehrten,  dass  oft  die 
plumpsten  Kunstgriffe  hingereicht  haben,  um  die  Masse  des 
Volks  zu  täuschen.  Auf  ihre  Veranstaltung  trat  einer  der 
Tribunen  des  Jahres  auf,  M.  Livius  Drusus,  der,  wie  er  sagte, 
in  völliger  Uebereinstimmung  mit  dem  Senate,  den  Gracchus 
mit  volksfroundlichon  Versprechungen  überbot  und  unter 
Anderem  dem  Volke  statt  der  wenigen  Colonien  des  Gracchus 
deren  zwölf  in  Aussicht  stellte.  Gracchus  war  zu  seinem 
Unglück  gerade  jetzt  (vielleicht  auch  auf  Veranstaltung  der 
Senatspartei)  genöthigt,  Rom  zu  verlassen,  um  die  auf  seine 
Veranlassung  beschlossene  G'olonio  in  Afrika  einzurichten,  so 
dass  sein  Gegner  vollkommen  freies  Feld  hatte.  Als  er  daher 
nach  sicbenwöchentlichcr  Abwesenheit  wieder  nach  Rom 
zurückkehrte,  fand  er  die  Lage  der  Dinge  völlig  verändert. 
Das  Volk  hatte  sich  wenigstens  für  den  Augenblick  ganz 
von  ihm  abgewendet,  und  so  kam  es,  dass  einer  der  leiden- 
schaftlichsten , erbittertsten  Optimaten , L.  Opimius , zum 
Consul  für  das  J.  121  gewählt  wurde,  er  solbst  aber  bei  der 
Wahl  der  Volkstribunen  durchfiel. 

Hiermit  war  seine  Sache  bereits  so  gut  wie  verloren. 
Wir  wissen  nicht,  was  er  in  der  letzten  Zeit  seines  Tribu- 
nats  und  in  der  ersten  Hälfte  des  folgenden  Jahres  (121) 
vornahm.  Erst  zur  Zeit  der  Ernte  dieses  Jahres  hören  wir 
wieder  davon,  dass  er  öffentlich  hervortritt.  Die  Veranlassung 
hierzu  war,  dass  seine  Gegner  — so  hoch  war  also  bereits 
ihr  Muth  gestiegen  — damit  umgingen,  seine  Gesetze  wieder 
aufzuheben.  Dies  konnte  er  unmöglich  mit  ansehen,  ohne 
wenigstens  einen  Versuch  zu  machen,  es  zu  verhindern.  Er 
erschien  also  in  einer  Volksversammlung;  mit  ihm  Fulvius 


nun  in  «einem  Interesse  veranstaltet  worden , dass  eine  unzureichende  Zahl 
von  Bewerbern  auftrat , um  ihn  auf  Grund  jenes  Gesetzes  wählen  zu  können. 
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Flacons,  der  Oonsul  des  .T.  125,  welcher  im  vorigen  Jahre 
ebenfalls  das  Tribunat  bekloidet  hatte.  Letzterer  hielt  eine 
Rede  an  das  Volk,  während  er  selbst  in  der  Halle  des  Tem- 
pels des  eapitolinisohon  Jupiter  (dio  Volksversammlung  wurde 
auf  dem  Capitol  gehalten)  auf  und  ab  ging.  I)a  kam  ein 
Diener  des  opfernden  Consuls  ihm  mit  dem  Opferfleisch  ent- 
gegen und  rief:  „Macht  Platz,  ihr  schlechten  Bürger!“  Dies 
erregte  bei  seinen  Begleitern  einen  solchen  Zorn,  dass  einer 
derselben,  zum  grossen  Verdruss  des  Gracchus  selbst,  den 
Diener  erschlug;  worauf  das  Volk,  ohne  sich  vom  Gracchus 
halten  zu  lassen,  in  blindem  Schrecken  auseinander  stob  und 
nach  Hause  eilte. 

Auch  Gracchus  und  Flaccus  gingen  nun  nach  Hause, 
und  ihre  Anhänger  begleiteten  sie,  um  in  den  Vorhallen  ihrer 
Häuser  Wache  zu  halten.  Am  andern  Morgen  versammelte 
sieh  der  Senat,  um  über  die  zu  ergreifenden  Maassregeln  zu 
berathon;  Gracchus  aber  und  Flaccus  und  seine  übrigen  An- 
hänger zogen  auf  den  aventinischen  Hügel,  die  alte  Veste  der 
Plebejer,  wohin  diese,  wie  wir  uns  erinnern,  früher  wieder- 
holt auBgcwandcrt  waren.  Das  Ergebniss  der  Berathung  des 
Senats  war,  dass  man  die  Anwendung  von  Gewalt  beschloss 
und  die  G'onsuln  zu  diesem  Behuf  durch  die  bekannte  Formel 
mit  unumschränkter  Gewalt  bekleidete.  Die  Anhänger  des 
Gracchus  schickten  vom  aventinischen  Berge  den  jungen  Sohn 
des  Flaccus  als  Gesandten  und  erboten  sich  durch  diesen  zur 
Unterhandlung.  Man  erwiederte  ihnen  indess,  Gracchus  und 
Flaccus  sollten  selbst  kommen  und  sich  unterwerfen.  Sie 
schickten  gleichwohl  den  Jüngling  noch  einmal,  aber  wiederum 
vergeblich ; ja  der  Consul  liess  denselben  sogar  ins  Gefäng- 
niss  werfen.  Und  nun  erstürmten  dio  Senatoren  und  die 
Jugend  senatorischen  Standes,  die  adligen  Ritter,  unter  Füh- 
rung des  Consuls  L.  Opimius  den  Aventin.  Sie  hatten  auch 
kretische  Schützen  mit  aufgeboten,  die,  man  weiss  nicht  auf 
welche  Veranlassung,  gerade  in  Rom  anwesend  waren,  und 
waren  daher  ihren  Gegnern,  wie  es  scheint,  weit  überlegen; 
auch  mochten  diese  wiederum  aus  Achtung  gegen  die  höch- 
sten Gewalten  den  Muth  zur  Gegenwehr  nicht  finden.  Sie 
flohen  daher  fast  ohne  Widerstand.  Flaccus  verbarg  sich  in 
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eine  Weinkelter,  wurde  aber  hervorgezogen  und  getödtet. 
Gracchus  wollte  sich  erst  im  Tempel  der  Diana  selbst  den 
Tod  geben.  Aber  seine  treuen  Freunde,  die  Ritter  Pompo- 
nius  und  Lätorius,  entrissen  ihm  das  Schwert  und  nöthigten 
ihn  zur  Flucht.  Ebon  diese  stellten  sich  dann  den  Verfolgern 
entgegen,  der  eine  in  der  Porta  Trigemina,  der  andere  vor 
der  Pfahlbrücke,  und  opferten  ihr  eignes  Leben,  um  ihm  auf 
seiner  Flucht  einigen  Vorspmng  zu  verschaffen.  Gracchus 
floh  unter  dem  Zuruf  seiner  Anhänger;  aber  keiner  derselben 
vermochte  oder  wagte  ihm  ein  Pferd  zu  verschaffen,  welches 
er  verlangte.  Ein  Entkommen  war  unter  diesen  Umständen 
nicht  mehr  möglich.  Er  setzte  daher  in  dem  Haine  der  Furina 
seiner  Flucht  das  Ziel  und  liess  sich  daselbst  von  seinem 
Sklaven  Philokrates  tödten.  Sein  Kopf  wurde  von  einem 
gewissen  Septimu lejus  abgeschnitton  und  mit  Blei  ausgefüllt 
dem  Consul  gebracht,  welcher  versprochen  hatte,  ihn  mit 
Gold  aufzuwiogen.  Sein  Loichnam  wurde  mit  den  Leichnamen 
von  3000  seiner  Anhänger  in  die  Tiber  geworfen. 

So  endete  auch  diese  Bewegung  mit  einem  Siege  der 
Senatspartei.  Indess  war  dieser  Sieg  mit  noch  grösseren 
Nachtheilen  für  sie  verknüpft,  als  der  übor  Tib.  Gracchus. 
Die  Scheu  des  Volks  vor  dem  Ansehen  des  Senats  hatte  eine 
weitere  bedeutende  Verminderung  erlitten,  und  das  Geheim- 
niss  dos  Staates,  die  Verwundbarkeit  der  herrschenden  Par- 
tei und  die  Macht  des  Volks,  war  immer  deutlicher  an  den 
Tag  gekommen. 

Der  wesentliche  Erfolg  der  ganzen  Bewegung  war  kein 
anderer,  als  dass  der  Zwiespalt  der  beiden  Parteien  offen  aus- 
gebrochen und  unheilbar  geworden  war,  und  es  war  nichts 
als  ein  Hohn  der  Senatspartei  gegen  das  Volk  oder,  wenn 
man  lieber  will,  eine  Ironie  des  Schicksals,  wenn  sie  durch 
L.  Opimius  zur  Feier  ihres  Sieges  der  Eintracht  einen  Tempel 
erbauen  liess. 

Es  wird  erzählt:  als  C.  Gracchus  seinen  letzten  Weg 
nach  dem  Aventin  ging,  sei  seine  Gattin  ihm  nachgeeilt,  sie 
habe  auf  der  Schwelle  seine  Kniee  umklammert  und  ihn 
flchendlich  gebeten,  zu  bleiben.  Als  er  sich  aber  ihr  gleich- 
wohl entwand  und  schweigend  davon  eilte,  da  habe  sie  ihm 
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nachgerufen:  „Das  Verderben  hat  gesiegt,  von  nun  an  wird 
mit  Gewalt  und  mit  dem  Schwerte  Gericht  gehalten.“  Dies 
war  in  der  That  die  Losung  für  die  Zukunft  Roms.  Wenn 
es  auch  noch  einige  Jahrzehentc  dauerte,  ehe  die  Prophe- 
zeiung in  Erfüllung  ging,  so  waren  doch  schon  jetzt  die 
Verhältnisse  von  der  Art,  dass  zwischen  den  beiden  Parteien, 
von  denen  jede  die  volle  Gewalt  in  Anspruch  nahm  und 
keine  den  Muth  und  die  Kratt  besass,  sie  zu  behaupten, 
keine  andere  Entscheidung  möglich  war,  als  durch  das  Heer 
und  durch  die  Waffen. 

Cornelia,  die  Mutter  der  Gracchen,  nm  auch  ihrer  zum 
Schluss  noch  mit  einem  Worte  zu  gedenken,  lebte  von  nun 
an , nachdem  sie  ihre  Söhne  und  Enkel  und  fast  alle  ihre 
Verwandten  hatte  scheiden  sehen,  auf  ihrem  Landgute  bei 
Misenum,  noch  immer  geachtet  und  verehrt  und  von  Frem- 
den und  Einheimischen  aufgesucht  wie  früher.  Sie  erzählte 
gern  von  ihrem  grossen  Vater  und  von  ihrem  grossen  Bru- 
derssohne, nicht  minder  gern  aber  auch  von  ihren  Söhnen, 
die,  wie  sie  sagte,  eines  würdigen  Grabes  nicht  entbehrten; 
denn  sie  seien  ja  an  heiligen  Stätten  gefallen.  Sie  sprach  von 
ihnen  mit  einer  wunderbaren  Ruhe,  wie  von  Fremden,  die 
sic  nichts  angingen,  ein  anscheinendes  Räthsel,  welches  aber 
theils  in  der  Hoheit  ihrer  Gesinnung  theils  in  dom  Ueber- 
maasse  ihres  mütterlichen  Schmerzes  seine  volle  Lösung  findet. 


Viertes  Capitel. 

Der  Jugurthinische  Krieg,  111  — 106  v.  Chr. 

Die  Gesetze  des  C.  Gracchus,  so  weit  sic  wirklich  durch- 
gebracht worden  waren,  also  namentlich  das  Getreide-  und 
Richtergesetz,  blieben  in  Geltung*);  auch  das  Ackergesetz 

*)  Vielleicht  ist  jedoch  die  oben  (S.  32.  Anra.)  erwähnte  lex  tictavia, 
durch  welche,  wie  eben  daselbst  bemerkt  worden,  die  largitio  des  Grac- 
chus auf  ein  geringeres  Maass  herabgesetzt  wurde,  in  die  Zeit  unmittelbar 
nach  dem  Sturze  de«  C.  Gracchus  zu  sotzen,  s.  Drumatm  Bd.  4.  S.  225. 
Zumpt  Comm.  Epigr.  1.  S.  206. 
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wurde  nicht  gerade  aufgehoben , es  wurde  aber  allmählich 
durch  eine  Reihe  neuer  Gesetze  wenigstens  insofern  beseitigt, 
als  die  eigentlichen  Zwecke  der  Gracchen,  die  Beseitigung 
der  Noth  unter  der  grossen  Masse  des  Volks  und  die  Schaf- 
fung eines  zahlreichen  Mittelstandes,  völlig  vereitelt  wurden. 
Erstens  nämlich  wurde,  wahrscheinlich  kurz  nach  dem  Sturze 
des  U.  Gracchus,  das  Verbot,  die  assignierten  Ländereien  zu 
verkaufen,  aufgehoben,  was  zur  Folge  hatte,  dass  nunmehr 
die  Reichen  diese  Ländereien  durch  Kauf  wieder  an  sich 
brachten.  Ein  zweites  Gesetz  hob  die  Ackerverthcilungen 
für  die  Folge  ganz  auf,  verordnete  aber,  dass  für  das  Gc- 
meinland  von  den  Inhabern  eine  Abgabe  entrichtet  und  deren 
Ertrag  unter  das  Volk  vertheilt  werden  sollte;  durch  ein 
drittes  Gesetz  endlich  wurde  auch  diese  Abgabe  wieder  auf- 
gehoben, womit,  wie  unser  Berichterstatter  hinzufügt,  das 
Volk  mit  einem  Male  aller  Früchte  der  Graechischen  Gesetze 
verlustig  ging*).  Wie  wenig  dem  Uebelstande,  dem  die 


*)  Wir  verdanken  unsere  Kcnutniss  der  obigen  drei  Gesetze  dem  frei- 
lich als  Gewährsmann  nicht  immer  sehr  zuverlässigen  Appian  (I,  27), 
welcher  als  Urheber  des  zweiten  Gesetzes  den  Spurius  Bonus  nennt,  ein 
Name,  der,  da  er  sonst  gar  nicht  vorkömmt,  jedenfalls  corrumpiert  ist. 
Nun  wird  bei  Cicero  (Brut.  36,  136.  de  Or.  II,  70,  284)  ein  Sp.  Thorin« 
und  eine  lex  Thoria  erwähnt,  und  es  liegt  daher  sehr  nahe,  den  Bonns 
des  Appian  in  Thoriue  zu  verwandeln  und  somit  die  lex  Thoria  des  Cicero 
mit  dem  zweiten  Gesetz  des  Appian  zu  identilicieren.  So  nach  dem  Vor- 
gang vieler  Anderen  Mommsen,  Iler,  der  sächs.  Ges.,  Bd.  2 der  hist, 
philol.  Kl.  S.  89  fl.  Corpus  Inscr.  Lat.  p.  77.  Allein  das,  was  Cicero  im 
Brutus  vom  Inhalt  seines  Gesetzes  berichtet  (die  andere  Stelle  kömmt  als 
zu  unbestimmt  in  dieser  Hinsicht  nicht  in  Betracht)  stimmt  nach  derjeni- 
gen Erklärung,  die  uns  als  die  einzig  mögliche  erscheint,  mit  dem  zwei- 
ten Gesetze  des  Appian  durchaus  nicht  überein;  denn  die  Worte  Ciceros: 
agrum  publicum  vitiosa  et  inntili  lege  vcctigali  levavit  können  nicht 
heissen,  er  befreite  den  ager  publicus  durch  eine  Abgabe  (d.  h durch 
Auflegung  einer  Abgabe)  Ton  einem  fehlerhaften  und  unnützen  Gesetze, 
sondern  nur,  er  befreite  den  ager  publicus  durch  ein  fehlerhaftes  und 
unnützes  Gesetz  von  der  Abgabe,  wie  von  Walter  (Kechtsgesch.  Bd.  1. 
8.  374  Anm.)  richtig  bemerkt  wird,  der  demnach  die  lex  Thoria  des 
Cicero  vielmehr  mit  dem  dritten  Gesetz  Appians  identifieiert.  Nun 
besitzen  wir  aber  noch  bedeutende  Bnichstücko  eines  Aekergesetzes , wel- 
ches, wie  Rudorff,  Das  Ackergea.  des  8p.  Thorius  8.  43  fl.,  nachgewiesen 
bat , dem  J.  1 11  angchört , und  es  tragt  sich , ob  dieses  Gesetz  mit  einem 
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Gracchen  hatten  steuern  wollen,  der  Anhäufung  de»  Re  ich - 
thuriiH  in  dem  Besitz  Weniger  und  der  Verarmung  dos  Volks, 
wirklich  abgeholfen  war,  geht  unter  Anderem  aus  einer 
Aeusserung  hervor,  die  wir  wenige  Jahre  später  aus  dem 
Munde  eines  der  angesehensten,  der  Senatspartei  ungehörigen 
Männer,  des  L.  Philippus,  vernehmen,  dass  es  im  ganzen 
römischen  Staate  nicht  mohr  als  2000  vermögende  Leute  gebe. 

Wie  in  diesem  Verfahren  gegen  das  Ackergesetz,  so 
zeigt  sich  die  Ueberlegenheit  der  Senatspartei  als  Frucht  des 
Sieges  Uber  die  Gracchen  auch  in  einigen  persönlichen  Din- 
gen. Jener  Popillius  Länas , welcher  von  C.  Gracchus  in  die 
Verbannung  getrieben  worden  war,  wird  zurückgerufen; 
L.  Opimius,  der  Hauptgegner  des  Gracchus  und  der  Anführer 
der  Nobilität  in  dein  letzten  Kampfe  gegen  ihn,  wird  zwar 
von  einem  Tribunen  angeklagt,  aber  unter  der  wetteifernden 
Verthcidigung  der  angesehensten  Männer  der  Partei  vom 
Volke  freigesprochen;  dagegen  wird  C.  Papirius,  obgleich  er 
sich  ebenfalls  den  Vertheid  igem  des  Opimius  angeschlossen, 

der  3 Gesetze  Appians  zusammen  fallt  und,  wenn  dies  der  Fall,  mit  wel- 
chem ? Auch  hierüber  sind  die  Ansichten  verschieden , indem  darin  bald 
das  zweite,  bald  das  dritte,  bald  gar  kein«  dieser  Gesetze  gefunden  wird. 
Sein  Hauptinhalt  ist,  dass  dadurch  der  ager  publicus,  so  weit  er  durch 
alten  Besitz  oder  durch  Assiguation  im  Besitz  Einzelner  ist,  mit  gewissen 
Beschränkungen  die  Eigenschaft  als  Privateigenthum  erhalten  soll,  in 
Bezug  auf  die  alten  Besitzer  insbesondere  mit  der  Beschränkung:  so  weit 
er  das  gesetzliche  Maass  nicht  überschreite  (quod  non  modus  raajor  siet 
quam  quantum  ex  lego  plcbeivc  scito  sibi  sumcr[o  rclinquerevc  lieuit], 
Z.  2).  Wir  finden  diesen  so  verschieden  von  dem  der  beiden  fraglichen 
Gesetze  des  Appian,  dass  wir  unser  Gesetz  mit  keinem  derselben  vereini- 
gen zu  können  glauben  und  vielmehr  mit  Walter  (a.  a.  0.  S.  375  Anm.) 
übereinstimmen , welcher  dasselbe  für  verschieden  von  allen  Gesetzen 
Appians  erklärt.  Um  der  angeführten  Beschränkung  hinsichtlich  der  alten 
Besitzer  willen,  dio  wenigstens,  was  die  billige  Ausgleichung  des  Grund- 
besitzes anlangt,  eben  das  enthält,  was  die  Gracchen  verlangten,  wird 
übrigens  unserem  Gesetz  nicht,  wie  gewöhnlich  geschieht,  eine  aristokra- 
tische, sondern  vielmehr  eine  demokratische  Tendenz  bcizulegen  sein,  was 
mit  der  Zeit  des  Gesetzes  vollkommen  übereinstimmt,  da  die  llückströ- 
mung  gegen  die  Aristokratie  nicht,  wie  Mommsen  meint,  erst  ira  J.  111 
nach  unserem  Gesetze,  sondern  vielmehr  schon  im  J.  112  beginnt,  wo 
Memmius  als  designirter  Tribun  die  Senatspartei  zwang,  gegen  ihren 
Willen  dem  Jugurtha  den  Krieg  zu  erklären. 
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um  seiner  früheren  Vergehen  gegen  die  Nobilität  willen  ange- 
klagt und  würde,  wie  es  heisst,  sicherlich  venirtheilt  worden 
sein,  wenn  er  sich  dem  Spruche  des  Volkes  nicht  durch 
einen  freiwilligen  Tod  entzogen  hätte. 

Mit  dem  erworbenen  Siege  tritt  nun  aber  sogleich  auch 
die  grosse  Entartung  der  Nobilität  hervor,  die  wir  bisher 
nur  im  Keime  oder  in  vereinzelten  Erscheinungen  wahrge- 
nommen haben , die  aber  jetzt  zum  offenen  Ausbruch  kommt, 
so  dass  eben  dadurch  auch  dem  natürlichen  Laufe  der  Dinge 
gemäss  die  Volkspartei  Gelegenheit  bekommt,  ihr  Haupt  wie- 
der zu  erheben.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  diese  Entartung 
in  dem  Jugurthinischen  Kriege,  den  wir  auch  aus  diesem 
Grunde  nicht  unterlassen  dürfen,  an  der  Hand  des  bekannten 
vortrefflichen  Werkes  des  Sallust  ausführlicher  zu  erzählen. 

Wir  müssen,  um  die  Geschichte  dieses  Krieges  zu  ver- 
stehen, einige  Worte  über  die  Verhältnisse  im  numidischen 
Königshause,  dem  Jugurtha  angehürte,  vorausschicken. 

Jener  Masinissa,  der  ergebene  Bundesgenosse  der  Römer 
und  der  Dränger  der  Karthager,  starb  im  J.  149.  Ihm  folgten 
seine  Söhne  Micipsa,  Mastanabal  und  Gulussa.  Die  beiden 
letzteren  starben  bald  nach  dem  Vater,  so  dass  Micipsa  als 
alleiniger  Beherrscher  des  Reiches  übrig  blieb.  Von  Mastana- 
bal war  indess  noch  ein  Sohn,  aber  aus  unebenbürtiger  Ehe 
vorhanden,  Namens  Jugurtha.  Dieser  wuchs  neben  Ad herbal 
und  Hiempsal,  den  Söhnen  Micipsa’s,  als  ihr  älterer  Genosso 
im  königlichen  Hause  auf,  zeichnete  sich  aber  bald  durch 
seine  Thätigkeit,  seine  Kühnheit  und  seine  Gewandtheit  in 
allen  den  Künsten  und  Fertigkeiten  aus,  welche  bei  den  Numi- 
diern in  Anschn  standen.  Hierdurch  erregte  er  die  Aufmerk- 
samkeit und  die  Besorgniss  des  Micipsa,  welcher  in  ihm 
nicht  ohne  Grund  einen  gefährlichen  Nebenbuhler  seiner  Söhne 
sah.  Er  sandte  ihn  daher  mit  Ilülfstruppen  zum  Scipio  nach 
Numantia  in  der  Hoffnung,  dass  er  dort  durch  seine  Kühn- 
heit den  Tod  finden  werde.  Indessen  verschaffte  er  ihm 
hierdurch  nur  die  Gelegenheit,  seine  Tüchtigkeit  in  um  so 
höherem  Grade  zu  entwickeln.  Er  kehrte  daher  nach  Be- 
endigung des  Krieges  mit  Ruhm  gekrönt  zurück  und  mit 
einem  Briefe  des  Scipio,  worin  dieser  dem  Micipsa  zu  dem 
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trefflichen  Pflegesohno  Glück  wünschte  und  ihm  cröffnete, 
dass  „ Jugurtha  dem  römischen  Volke  wegen  seiner  Verdienste 
theuer“  sei.  Es  ist  bei  der  Beschaffenheit  der  damaligen 
römischen  Politik  schwer,  die  Vormuthung  zu  unterdrücken, 
dass  diese  ausserordentliche  Gunstbezeigung  nicht  unberech- 
net war,  dass  sie  vielmehr  darauf  abzweckte,  in  dem  jungen 
Manne  Hoffnungen  zu  erwecken,  die  über  sein  Geburtsrecht 
hinausgingen,  und  somit  in  dem  königlichen  Hause  Zwietracht 
zu  säen.  Jedenfalls  trug  dieser  Feldzug,  statt  den  Jugurtha 
zu  beseitigen,  vielmehr  wesentlich  dazu  bei,  ihn  auf  die 
Bahn  zu  führen,  die  er  nachher  einschlug,  um  so  mehr,  als 
er  bei  seinem  Verkehr  im  römischen  Lager  zugleich  Gelegen- 
heit gefunden  hatte,  die  Art  der  damaligen  römischen  Grossen 
und  besonders  ihre  Habsucht  genau  kennen  zu  lernen,  auf 
die  er  seine  Pläne  hauptsächlich  baute. 

Micipsa  fasste  nun  den  Plan,  da  er  es  wegen  Jugurtha’s 
Beliebtheit  bei  den  Römern  sowohl  wie  bei  seinen  Landsleuten 
nicht  wagte,  ihn  mit  Gewalt  aus  dem  Wege  zu  räumen,  ihn 
durch  Wohlthaten  zu  gewinnen.  Er  adoptierte  ihn  und  hinter- 
liess,  als  er  im  J.  118  starb,  sein  Reich  ihm  und  seinen  bei- 
den Söhnen,  Adherbal  und  Hiempsal,  mit  der  Verordnung, 
dass  sie  es  gemeinschaftlich  regieren  sollten.  Vorher  hatte  er 
noch  den  Jugurtha  in  eindringlichen  Worten  an  die  empfan- 
genen Wohlthaten  erinnert  und  ihn  beschworen,  dass  er  sich 
gegen  seine  Brüder  gütig  bezeigen  möge. 

Indessen  als  Micipsa  kaum  gestorben  war,  so  kamen  auch 
schon  die  Feindseligkeiten  zwischen  Jugurtha  und  seinen 
Brüdern  und  Mitherrschern  zum  Ausbruch.  Hiempsal  war  so 
unbesonnen , den  J ugurtha  durch  ein  boshaftes  W ort  zu  reizen. 
Als  nämlich  Jugurtha  den  Vorschlag  machte,  dass  die  Anord- 
nungen Micipsa’s  aus  den  letzten  fünf  Jahren  aufgehoben 
werden  möchten,  weil  Micipsa  in  dieser  Zeit  schon  alters- 
schwach gewesen  sei,  entgegnete  er  höhnisch,  er  Bei  hiermit 
völlig  einverstanden;  denn  in  derselben.  Zeit  sei  ja  auch 
Jugurtha  adoptiert  worden.  Diese  Beleidigung  wurde  von 
Jugurtha  sofort  an  ihrem  schwachen  und  unerfahrenen  Urheber 
gerächt.  lüempsal  wurde  bei  einer  zum  Behuf  der  Theiluug 
der  Schätze  und  des  Reichs  veranstalteten  Zusammenkunft  in 
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seinem  Hause  überfallen  und  umgebracht.  In  Folge  hiervon 
brach  nun  auch  der  Krieg  zwischen  ihm  und  dem  einzigen 
noch  übrigen  Bruder  aus,  da  das  Verbrechen  zu  offen  verübt 
■worden  war,  als  dass  Adherbal  es  hatte  unbeachtet  lassen 
können.  Jugurtha  schlug  den  Adherbal  und  nöthigto  ihn 
dadurch,  nach  Rom  zu  fliehen  und  dort  um  Hülfe  zu  bitten. 
Allein  vergeblich  erinnerte  Adherbal  im  Senat  an  seinen 
Grossvater  Masinissa,  an  seinen  Vater  Micipsa  und  an  die 
Treue,  welche  Beide  dem  römischen  Volke  bewiesen;  ver- 
geblich stellte  er  vor,  dass  er  nach  den  Grundsätzen,  in 
denen  er  erzogen  worden,  nur  in  Rom  seine  Stärke  und 
Stütze  suchen  und  finden  könne;  vergeblich  schilderte  er  das 
Verbrechen,  welches  Jugurtha  begangen  habe,  und  die  Ge- 
fahr, die  ihm  selbst  drohe.  Jugurtha  hatte  ihm  Gesandte 
nachgeschickt,  die  mit  Gold  und  Silber  beladen  waren  und 
von  diesen  Schätzen  bei  den  Männern  von  Einfluss  den  frei- 
gebigsten und  wirksamsten  Gebrauch  machten.  Diese  führten 
nun  seine  Sache  im  Senat,  und  so  geschah  weiter  nichts, 
als  dass  zehn  Männer  mit  dem  Aufträge  nach  Afrika  gesandt 
wurden,  das  Reich  zwischen  Jugurtha  und  Adherbal  zu  thei- 
len.  Auch  diese  Gesandten  wurden  wieder  bestochen.  Sie 
führten  daher  die  ihnen  aufgetragene  Theilung  so  aus,  dass 
Jugurtha  den  zwar  weniger  ansehnlichen,  weniger  mit  Häfen 
und  Städten  versehenen,  aber  fruchtbareren  und  bevölkerteren 
westlichen  Thcil  erhielt.  Die  Grenze  zwischon  beiden  Thei- 
len  bildete  wahrscheinlich  eben  so  wie  zwischen  den  beiden 
früheren  numidischcn  Königreichen  der  Fluss  Ampsaga. 

An  der  Spitze  der  Gesandtschaft,  die  sich  auf  so  schimpf- 
liche Art  bestechen  liege,  stand  derselbe  L.  Opimius,  den  wir 
bei  dem  traurigen  Ausgang  des  C.  Gracchus  als  den  Führer 
der  aristokratischen  Partei  kennen  gelernt  haben. 

Dies  war  der  erste  Erfolg  des  Jugurtha  und  der  erste 
Schritt  der  römischen  Aristokratie  auf  der  Bahn  der  Selbst- 
erniedrigung. 

Jugurtha,  durch  diesen  Erfolg  nur  um  so  kühner  gemacht, 
suchte  sofort  wieder  neuen  Krieg  mit  Adherbal , um  denselben 
völlig  zu  Grunde  zu  richten.  Er  machte  zuerst  plündernde 
Eintalle  in  sein  Gebiet,  um  ihn  zum  Kriege  zu  reizen.  Als 
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er  hiermit  nicht  zum  Zwecke  kam , drang  er  ohne  jeden  auch 
nur  scheinbaren  Grund  mit  einem  grossen  Heere  in  das  Reich 
des  Adhcrbal  ein.  Nunmehr  konnte  dieser  nicht  umhin, 
ebenfalls  zu  rüsten  und  seinem  Feinde  entgegen  zn  ziehen. 
Beide  Heere  trafen  bei  C'irta  an  der  Grenze  beider  Reiche, 
dom  heutigen  Constantine,  auf  einander.  Jugurtha  aber  über- 
fiel in  der  Nacht  das  feindliche  Heer  und  schlug  cs  so  völlig, 
dass  Adhcrbal  nur  mit  wenigen  Reitern  nach  Cirta  entkam 
und  Jugurtha  sogleich  mit  in  die  Stadt  gedrungen  sein  würde, 
wenn  nicht  die  römischen  Bürger,  die  sich  in  grosser  Zahl 
daselbst  aufhielten,  Widerstand  geleistet  hätten.  Indessen 
belagerte  Jugurtha  die  Stadt,  und  es  war  voruuszusehen, 
dass  sie  sich  ohne  Hülfe  von  Rom  auf  die  Länge  nicht  würde 
behaupten  können. 

ln  der  That  kamen  auch  bald  Gesandte  von  dort  auf 
dem  Kriegsschauplätze  an , welche  verlangten , dass  beide 
Theile  die  Waffen  niedcrlegcn  und  ihren  Streit  in  Güte  bei- 
legen sollten.  Es  waren  aber  drei  junge  Leute  von  geringem 
Ansehen,  die  Jugurtha  mit  leeren  Worten  abspeiste,  worauf 
er  die  Belagerung  nur  um  so  eifriger  fortsetzte.  Nun  fertigte 
Adhcrbal  durch  Boten,  die  sich  durch  das  Belagerungsheer 
hindurchschlichen,  einen  Brief  an  den  römischen  Senat  ab, 
in  welchem  er  das  Dringliche  seiner  Lage  vorstellte  und  die 
triftigsten  Gründe  für  die  Nothwendigkeit  einer  Unterstützung 
geltend  machte.  Namentlich  machte  er  auch  darauf  aufmerk- 
sam, dass  der  Angriff  des  Jugurtha  nicht  minder  gegen  das 
römische  Volk,  als  gegen  ihn  selbst  gerichtet  sei,  und  dass 
in  Jugurtha  dem  römischen  Volke  ein  gefährlicher  Feind 
erstehen  werde,  wenn  man  ihn  nicht  bei  Zeiten  in  seine 
Schranken  zurückweise.  Ater  auch  jetzt  schickte  man  statt 
eines  Heeres,  wie  es  die  Lage  der  Dingo  forderte,  wiederum 
nur  Gesandte,  weil  der  kräftigere,  würdigere  Beschluss  wie- 
derum von  den  erkauften  Freunden  des  Jugurtha  verhindert 
wurde.  Zwar  waren  es  diesmal  Männer  von  dem  höchsten 
Ansehen;  an  der  Spitze  der  Gesandtschaft  stand  M.  Aemilius 
Scaunis,  welcher  Consul  gewesen  war  und  jetzt  die  erste 
Stolle  im  Senat  einnahm,  ein  Mann,  der  einen  glänzenden 
Schein  von  Ehrenhaftigkeit  und  Würde  um  sich  zu  verbreiten 
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wusste;  gleichwohl  blieb  auch  diese  Gesandtschaft  ohne  Erfolg. 
Jugurtha  machte  vor  ihrer  Ankunft  zunächst  einen  vergeb- 
lichen Versuch,  (,'irta  durch  Sturm  zu  nehmen,  um  ihr  mit 
einer  vollendeten  Thatsache  ontgegentreten  zu  können.  Dann 
erschien  er  auf  ihre  Ladung  in  Utika,  und  die  Gesandten 
unterliessen  nicht,  ihm  mit  allem  Nachdruck  das  Verlangen 
des  Senats  vorzuhalten,  dass  er  die  Waffen  niederlegen  solle. 
Allein  Jugurtha  setzte  dennoch  die  Belagerung  fort,  und  nun 
drangen  die  in  Cirta  eingeschlossenen  römischen  Bürger  in 
Adherbal,  dass  er  die  Stadt  dem  Jugurtha  auf  Bedingungen 
übergeben  solle,  da  der  Mangel  an  Lebensmitteln  immer 
drückender  wurde.  Adherbal  gab  nach,  obwohl  ungern  und 
nur  weil  er  nicht  anders  konnte;  es  wurde  die  Sicherheit 
des  Lebens,  wie  für  die  Besatzung,  so  namentlich  auch  für 
Adherbal  selbst  ausbedungen.  Sobald  aber  dio  Uebergabe 
erfolgt  war,  liess  Jugurtha  den  Adherbal  unter  grausamen 
Martern  hinrichten  und  Numidier  und  Römer  ohne  Unter- 
schied in  Menge  tödten. 

Nun  endlich  kam  es  zum  Kriege.  Der  designierte  Volks- 
tribun, C.  Memmius,  hielt  eine  Rede  vor  dem  Volke,  in  der 
er  die  bisherigen  Vorgäuge  schilderte,  und  erregte  dadurch 
dessen  Unwillen  in  einem  Maasse,  dass  der  Senat  erschreckt 
nachgab  und  den  Krieg  erklärte.  Der  Consul  des  J.  111, 

L.  C'alpumius  Bestia,  ein  besonders  eifriges  Glied  der  Senats- 
partei , der  sich  als  solches  durch  die  Zurückberufung  des 
von  Gracchus  vertriebenen  Popiilius  Länas  bewiesen  hatte, 
wurde  mit  Führung  des  Krieges  beauftragt  und  alles  dazu 
Nöthige  vorbereitet.  Der  Sohn  des  Jugurtha,  der  mit  noch 
zwei  anderen  Gesandten  in  Rom  erschien,  um  durch  die 
bekannten  Mittel  die  drohende  Gefahr  abzuwenden,  wurde 
durch  einen  Senatsbeschluss  aus  Italien  verwiesen.  Und  nun 
führte  auch  Calpurnius  den  Krieg  Anfangs  mit  Eifer  und 
Geschick;  er  eroberte  mehrere  Städte  in  Numidicn  und  drang 
mit  Glück  ins  Land  ein.  Allein  Jugurtha  bestach  erst  jenen 

M.  Aemilius  Scaurus,  der  den  Calpurnius  als  Legat  begleitete 
und  der  jetzt  den  Verlockungen  des  Jugurtha  unterlag,  denen 
er  bei  der  vorhin  erwähnten  Gesandtschaft  glücklich  wider- 
standen hatte;  dann  gewann  er  durch  dasselbe  Mittel  auch 
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den  Consul,  und  so  wurde  von  diesen  drei  Männern  das 
Spiel  im  Geheimen  in  der  Weise  verabredet  und  ausgerührt, 
dass  Jugurtha  sieh  zum  Schein  den  Römern  ergab,  einige 
Elephauten,  Rinder  und  Pferde  ablicferte  und  eine  geringe 
Summe  Geld  bezahlte,  im  llebrigen  aber  im  Besitze  aller 
seiner  durch  Verbrechen  erworbenen  Vorthoile  bestätigt  wurde. 

Als  die  Nachricht  von  diesen  Vorgängen  in  Rom  anlangte, 
war  es  wieder  jener  C.  Memmius  (er  war  mittlerweile  Volks- 
tribun geworden),  der  den  Kampf  gegen  die  Senatspartei  auf- 
nahm. Die  Sache  dieser  letzteren  war  zu  schlecht,  ihre  Schuld 
zu  empörend  und  za  offenkundig,  als  dass  ihm  der  Sieg  ent- 
gehen konnte.  Er  verfuhr  indess  mit  grosser  Vorsicht  und 
Mässigung:  ein  Beweis,  dass  die  Macht  der  Senatspartei 
wenn  auch  geschwächt,  doch  noch  keineswegs  völlig  gebro- 
chen war.  Er  verlangte  nicht,  dass  die  Schuldigen  sofort 
und  ohne  Weiteres  bestraft  würden;  er  warnte  das  Volk  aus- 
drücklich , dass  es  nicht  seinen  Gegnern , wie  einst  unter  den 
Gracchen,  mit  bewaffneter  Hand  entgegentreten  möchte;  nur 
untersuchen  möchte  es  die  Handlungsweise  der  Betheiligten 
und  zu  diesem  Bohufe  den  Jugurtha  vorladen.  „Ist  seine 
Ergebung,“  so  sprach  er,  „nicht  eine  blosse  Täuschung,  so 
wird  er  kommen  und  euch  die  geforderte  Auskunft  geben. 
Weigert  er  sich  aber,  nun  so  mögt  ihr  daraus  abnehmen, 
von  wolcher  Art  der  Friede  und  die  Unterwerfung  ist,  welche 
dem  Jugurtha  Straflosigkeit  für  seine  Verbrechen,  einer 
kleinen  Anzahl  Vornehmer  ungeheure  Reichthümer,  unserem 
Vaterlande  aber  nur  Scham  und  Schande  bereitet  hat.“  Ein 
solcher  Antrag  konnte  unmöglich  abgelehut  werden.  Es  wurde 
daher  der  Prätor  L.  Cassius,  ein  Mann  von  allgemein  aner- 
kannter Rechtschaffenheit,  abgeschickt,  um  Jugurtha  zu  hulen, 
und  Jugurtha  kam,  wie  es  heisst,  mehr  auf  das  Wort  des 
Cassius  als  auf  das  ihm  von  Staatswegen  zugesagte  freie 
Geleit  vertrauend:  so  gross  war  das  persönliche  Ansehn  des 
Cassius  und  so  gering  das  Zutrauen  zu  dem  römischen  Staate. 
Des  Memmius  Absicht  war,  dass  Jugurtha  vor  dem  Volke 
durch  die  -an  ihn  zu  stellenden  Fragen  genöthigt  werden 
sollte,  seine  und  seiner  Mitbeteiligten  Schuld  zu  enthüllen. 
Als  aber  das  Verhör  beginnen  sollte,  verbot  ihm  ein  anderer 
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Yolkstribun,  C.  Bäbius,  das  Wort,  jedenfalls  auf  sein  und 
der  Senatspartei  Anstiften.  Vielleicht  wäre  es  gelungen, 
hierdurch  und  durch  andere  ähnliche  Mittel  die  Angriffe  des 
Volkes  und  seines  Führers  allmählich  abzustumpfen  und  so 
zu  bewirken,  dass  der  abgeschlossene  Friede  unangetastet 
geblieben  wäre.  Allein  Jugurtha  machte  dies  selbst  durch 
ein  neues  Verbrechen  unmöglich.  Es  befand  sich  zu  eben 
dieser  Zeit  ein  Anverwandter  des  numidischon  Königshauses, 
Massiva,  Sohn  des  Gnlussa,  in  Rom,  der  von  einigen  Vor- 
nehmen als  Candidnt  für  den  nnmidischen  Königsthron  auf- 
gestellt worden  war,  wahrscheinlich,  weil  sie  sich  an  ihm 
eben  so  zu  bereichern  wünschten,  wie  es  die  Anderen  an 
Jugurtha  gethan  hatten  und  noch  immer  thaten.  Jugurtha 
liess  diesen  ermorden;  der  Thiitcr  wurde  ergriffen;  ein  Ver- 
trauter Jugurtha’s,  Bomilkar,  wurde  als  der  Anstifter  des 
Mordes  vor  Gericht  gefordert,  und  es  blieb  dem  Jugurtha 
nichts  übrig,  als  dieses  sein  Werkzeug  durch  die  Flucht  der 
Verurtheilung  zu  entziehen.  Nun  konnten  ihn  auch  seine 
Freunde  nicht  mehr  schützen.  Die  Erneuerung  des  Krieges 
wurde  beschlossen  und  Jugurtha  selbst  aus  Italien  verwiesen. 
Auf  Beiner  Rückreise  nach  Numidien  war  es  dann , wo  er 
die  berühmten  Worte  ausgerufen  haben  soll:  „0  der  käuf- 

lichen Stadt,  die  schnell  zu  Grunde  gehen  wird,  sobald  sie 
nur  einen  Käufer  findet!“ 

So  wurde  also  der  Krieg  von  Neuem  begonnen.  Mit  der 
Führung  desselben  wurde  der  Consul  des  J.  110,  8p.  Postu- 
mius  Albinos,  beauftragt.  Dieser  widmete  sich  demselben 
Anfangs  ebenfalls,  wie  Galpurnius  Bestia,  mit  grossem  Eifer. 
Allein  sei  es,  dass  auch  er  bestochen  war,  oder  dass  seine 
Geschicklichkeit  zur  Ueberwindung  der  vorhandenen  Schwierig- 
keiten nicht  ausreichtc:  er  richtete  nichts  aus,  und  nachdem 
er  mehrere  vergebliche  Versuche  gemacht  hatte,  entweder 
durch  die  Waffen  oder  durch  Unterhandlung  eine  Entscheidung 
herbeizuführen,  sah  er  sieh  genöthigt,  nach  Rom  zurückzukeh- 
ren, weil  die  Wahl  der  Consuln  für  das  nächste  Jahr  seine 
Anwesenheit  daselbst  erforderte.  Er  übertrug  die  Führung 
des  Krieges  während  seiner  Abwesenheit  seinem  Bruder  Aulus. 
Dieser  aber  glaubte  schnell  zu  Ruhm  und  Schätzen  gelangen 
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zu  können.  Er  unternahm  daher  — im  Januar  des  J.  109  — 
einen  unüberlegten  Zug  in  das  Innere  des  Landes  vor  die 
Festung  Suthul  in  der  Hoffnung,  die  dort  aufbewahrten  könig- 
lichen Schütze  durch  die  Eroberung  der  Burg  gewinnen  zu 
können.  Als  ihm  dies  uieht  gelang,  liess  er  sieh  durch  die 
'Künste  des  Jugurtlia  verleiten,  noch  tiefer  in  das  Land  ein- 
zudringen. Zum  Uebertluss  hatte  Jugurtlia  noch  einen  Theil 
des  Heeres  zum  Vorrath  verlockt.  So  kam  es  denn , dass  das 
Lager  der  Körner  plötzlich  in  einer  stürmischen  Nacht  und  in 
unwegsamen  Gegenden  von  Jugurtlia  überfallen  und  genommen 
wurde.  Die  römischen  Truppen  retteten  sich  in  wilder  Flucht 
auf  einen  nahen  Hügel,  wurden  aber  hier  eingeschlossen,  und 
Aulus  sah  sich  genüthigt,  einen  Vertrag  einzugehen,  wonach 
das  Heer  unter  dem  Joch  durchgehen  und  Numidien  in  zehn 
Tagen  verlassen  musste. 

Die  Kunde  von  diesen  schmachvollen  Vorgängen  rief  in 
Rom,  wie  sich  denken  lässt,  den  grössten  Schrecken  und 
einen  allgemeinen  Schrei  des  Unwillens  hervor.  Und  nun 
trat  auch  sofort  die  Volkspartei  entschiedener  auf.  Ein  Volks- 
tribun, C.  Mamilius  Limetanus,  stellte  den  Antrag,  dass  gegen 
alle  diejenigen  die  Untersuchung  eingeleitet  werden  sollte, 
durch  deren  Schuld,  wie  die  Worte  lauteten,  Jugurtha  die 
Beschlüsse  des  Senats  unbeachtet  gelassen , und  die  als  Ge- 
sandte oder  Feldherren  Geld  von  ihm  empfangen  hätten*). 
Der  Vorschlag  ging  durch,  und  es  wurde  in  Gemässheit 
desselben  eine  Commission  von  drei  Männern  zur  Führung 
der  Untersuchung  eingesetzt.  Seaurus  wusste  es  durch  seine 
Gewandtheit  zu  erreichen,  dass  er  selbst  zum  Mitgliede  der 
Commission  ernannt  wurde.  Er  erreichte  indess  nur  so  viel, 
dass  er  für  seine  Person  der  verdienten  Strafe  entging;  seine 
Mitschuldigen  vermochte  er  nicht  zu  retten.  L.  Opimius, 
L.  Calpurnius  Bestia,  Sp.  Albinus,  C.  Galba,  C.  Cato,  Alles 
Häupter  der  Senatspartei,  fielen  dem  Volksunwilleu  zum  Opfer. 
Natürlich  wurde  auch  der  Vertrag  des  Albiuus  verworfen 
und  die  Erneuerung  des  Krieges  beschlossen. 

*)  Sali.  c.  40 : quorum  Cuusilio  Jugurtha  sunati  decreta  ueglegisaet 
quique  ab  co  in  lcgatiouibus  aut  ünperiis  pecunias  acccpüsent. 
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Vielleicht  wäre  schon  jetzt  Gonsnlat  tind  Oberbefehl  für 
das  J.  109  der  Kenatspartci  entzogen  worden , wäre  die  Wahl 
nicht  bereits  für  dieses  Jahr  vollzogen  gewesen.  Indes»  der 
Gewählte,  Q.  Caecilins  Metcllus,  war  ein  Mann,  der,  ohwohl 
der  Senatspartei  angehörig,  dennoch  von  den  Fehlern  seiner 
Partei  frei  war,  und  der  durch  seine  Rechtlichkeit  und  seine 
Tüchtigkeit  bei  beiden  Parteien  im  grössten  Ansehen  stand. 
Er  führte  daher  den  Krieg  mit  Geschicklichkeit  und  Nach- 
druck, und  wenn  er  ihn  nicht  so  schnell , als  Mancher  erwar- 
ten mochte,  beendete  und  ihn  endlich  sogar  an  einen  Nach- 
folger überlassen  musste,  so  ist  der  Grund  davon  nicht  in 
einer  Schuld  oder  Versäumnis*  von  seiner  Seite,  sondern 
lediglich  theils  in  der  grossen  Ausdehnung  und  in  der  Unweg- 
samkeit und  Unfruchtbarkeit  des  Landes,  theils  in  der  Schlau- 
heit und  besseren  Ortskenntnis«  dos  Gegners  zu  suchen. 

Metcllus  fand  bei  seiner  Ankunft  in  Afrika  das  Heer  völ- 
lig entartet  nnd  zuchtlos,  im  Lande  umherschweifend,  statt, 
des  feindlichen  Gebietes  die  Provinz  plündernd  und  jedes 
Zusammenstossen  mit  dem  Feinde  sorgfliltigst  vermeidend. 
Kein  erstes  Geschäft  musste  es  sein,  unter  demselben  wieder 
Zncht  und  Ordnung  einzuführen.  Er  entfernte  daher  vor 
allen  Dingen  die  Diener  und  Werkzeuge  des  Müssiggangs 
und  der  Schwelgerei  aus  dem  Lager;  sodann  gewöhnte  er 
die  Truppen  wieder  an  Arbeit  und  Gehorsam,  indem  er  zu 
diesem  Zweck  angestrengte  Märsche  in  friedlichem  Gebiete 
machen  liess  nnd  dabei  alle  Vorsichtsmaassregeln  an  wendete, 
als  ob  der  Feind  ganz  in  der  Nähe  wäre.  Erst  nachdem  er 
hierdurch  das  Heer  wieder  tüchtig  gemacht  und  ganz  in  seine 
Gewalt  gebracht  hatte,  drang  er  in  Numidien  ein.  Jugurtha 
sah  wohl  ein,  das»  er  es  jetzt  mit  einem  ganz  anderen  Geg- 
ner zu  thun  habe  als  bisher,  und  schickte  deshalb  Boten 
über  Boten  an  Metellus,  um  ihm  seine  Unterwerfung  anzn- 
bieten.  Metellns  aber  benutzte  dies  nur,  um  .ihn  mit  den- 
selben Künsten  hinzuhalten,  die  er  selbst  früher  gegen  die 
römischen  Feldherren  angewendet  hatte,  nnd  zugleich,  um 
wo  möglich  die  Unterhändler,  die  an  ihn  abgeschickt,  wurden, 
zum  Verrath  an  ihrem  Herrn  zu  verlocken.  Als  er  jetzt  in 
Numidien  einriiekte,  kam  ihm  auf  Anordnung  Jugurtha’s 
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Alles  friedlich  entgegen;  er  Hess  indessen  nichts  von  seiner 
Wachsamkeit  nach,  eignete  sich  aber  von  dieser  verstellten 
Wehrlosigkeit  den  Vortheil  zu,  dass  er  die  Stadt  Vaga  (jetzt 
Baygah)  besetzte.  Diese  Stadt  lag  auf  der  Strasse  nach 
Hippo  Regius,  diosseits  des  Flusses  Tuska,  also  eigentlich 
innerhalb  der  Grenze  des  karthagischen  Gebietes;  woraus 
wir  sehen,  dass  Metellus  seinen  Marsch  von  Utika  ans  nach 
Westen  richtete,  und  zugleich,  dass  der  nu midisehe  König 
sein  Reich  auch  auf  dieser  Seite  auf  Kosten  Karthago’«  ver- 
grössert  hatte.  Als  nun  aber  Jugurtha  aus  dieser  Besetzung 
von  Vaga  erkannte,  dass  er  gegen  Metellus  mit  seinen  Kün- 
sten nichts  ausrichtc,  lanerto  er  ihm  in  einem  Hinterhalte 
am  Flusse  Muthul  auf  (wahrscheinlich  derselbe  Fluss,  der 
anderwärts  Rubricatus  genannt  wird,  j.  Seibouse).  Hier  griff 
er  den  Metellus  an,  als  derselbe  ebon  mit  seinem  Heere  aus 
dem  Gebirge  in  das  Thal  dieses  FIusbcs  herabstieg.  Ort 
und  Gelegenheit  der  Schlacht  waren  von  Jugurtha  mit  der 
grössten  Klugheit  gewählt.  Das  römischo  Heer  hatte  bis  zum 
Flusse  einen  Marsch  von  vier  Meilen  durch  eine  trockeno 
unfruchtbare  Niederung  zu  machen ; Jugurtha  hatte  seine 
Numidier  auf  einem  mit  Gestrüpp  bewachsenen  Hügelrücken 
aufgcstellt,  der  sich  von  dem  Gebirge  bis  zum  Flusse  zur 
Seite  des  Weges  der  Römer  erstreckte;  aus  diesem  brachen 
die  Numidier  während  des  Marsches  der  Römer  hervor,  und 
drangen  mit  oiner  solchen  Helligkeit  auf  diese  ein  und  wuss- 
ten den  Vorthnil  der  Oertlichkeit  so  wohl  zu  benutzen,  dass 
die  Römer  grosse  Verluste  erlitten  und  der  Sieg  lange 
zweifelhaft  war.  Endlich  aber  siegte  doch  die  Ausdauer 
und  die  Tapferkeit  der  Römer.  Das  numidische  Heer  floh 
und,  wie  es  immer  nach  einer  verlorenen  Schlacht  zu  thun 
pflegte,  löste  sich  auf. 

Indessen  war  hiermit  für  Metellus  wenig  gewonnen. 
Jugurtha  hatte  sehr  bald  aus  dem  Inneren  des  Landes  ein 
neues  Heer  zusammengezogen,  mit  welchem  er  wieder  auf 
dem  Kriegsschauplätze  erschien.  Nun  schlug  aber  Metellus 
einen  neuen  Weg  ein.  Weil  mit  einer  gewonnenen  Schlacht 
wenig  ausgerichtet  wurde,  so  verwüstete  er  die  fruchtbarsten 
und  angebautesten  Gegenden  des  Landes,  um  dadurch  dem 
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Feinde  einen  empfindlicheren  Verlust  beizubringen  und  ihn 
so  vielleicht  zur  Unterwerfung  zu  bewegen.  Es  waren  dies 
hauptsächlich  die  sogenannten  Emporien , die  Städte  und 
Landschaften  um  die  kleine  Syrte  herum,  welcho  Masinissa 
einst  den  Karthagern  entrissen  hatte,  und  welcho  wir  bei 
dieser  Gelegenheit  als  den  fruchtbarsten  und  reichsten  Theil 
des  Landes  kennen  gelernt  haben  (Bd.  1.  S.  495).  Ifior  zog 
er  umher,  Alles  ausplündernd  und  verwüstend.  Jugurtha 
that  ihm  dabei  zwar  manchen  Abbruch;  denn  er  blieb  ihm 
immer  zur  Seite  und  benutzte  jede  sich  ihm  darbietende  Ge- 
legenheit, um  ihm  durch  Uebertalle  Schaden  zuznfügen,  wäh- 
rend er  sich  immer  zurückzog,  sobald  das  ganze  feindliche 
Heer  sich  gegen  ihn  wendete.  Auch  wurde  ein  Angrift’,  den 
Metellus  auf  die  Stadt  Zanin  machte,  durch  die  Tapferkeit 
der  Besatzung  völlig  vereitelt,  so  dass  Metollus  unverrichte- 
ter Sache  wieder  abziehon  musste.  Indessen  wurde  doch  der 
Muth  des  Jugurtha  durch  diesen  Feldzug  so  weit  gebrochen, 
dass  er  ernstlich  tim  Frieden  bat.  Motellus  forderte  zuerst 
die  Ausliofemng  der  Elephantcn , dann  verlangte  er  einen 
Theil  seiner  Pferde  und  Waffen,  hierauf  200,000  Pfund  Sil- 
ber, endlich  die,  Auslieferung  der  Uoberläufer.  Allen  diesen 
Forderungen  unterwarf  sich  Jugurtha.  Nun  trat  aber  Metellus 
noch  mit  der  letzten  Forderung  hervor,  dass  Jugurtha  sich 
selbst  als  Gefangener  stellen  sollte.  Hierzu  konnte  sich 
Jugurtha  nicht  entschliesson;  or  brach  also  die  Unterhand- 
lungen ab  und  raffte  sich  wieder  empor,  um  den  Krieg  mit 
freilich  bedeutend  verminderten  Streitkräften  fortzuführen. 

Die  ungünstige  Lage  des  Jugurtha  wurde  aber  noch 
dadurch  nicht  wenig  verschlimmert,  dass  sich  dio  Künste  dos 
Betrugs  und  Verraths,  welche  in  seiner  Umgebung  einhei- 
misch waren,  nunmehr  mit  seinem  sinkenden  Glück  gegen 
ihn  selbst  zu  wenden  anfingen.  Jener  Bomilkar,  welchen  er 
in  Rom  zur  Ermordung  dos  Massiva  gebraucht  hatte,  einer 
seiner  vertrautesten» Diener,  hatte  bereits  die  eben  erwähnten 
Unterhandlungen,  die  einen  so  Übeln  Ausgang  für  Jugurtha 
nahmen,  in  verräterischer  Weise  geführt  und  stiftete  jetzt 
eine  Verschwörung  mit  einigen  anderen  Vertrauten  dos  Königs 
in  der  Absicht  an,  denselben  todt  oder  lebendig  an  dio  Römer 
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auszuliefern.  Zwar  wurde  diese  Verschwörung  entdeckt  und 
unterdrückt;  indes»  wurde  der  König  nicht  nur  in  Folge  der- 
selben eines  grossen  Theiles  seiner  Diener  beraubt,  die  er 
entweder  tödten  liess  oder  die  sich  aus  Furcht  flüchteten, 
sondern  sie  hatte  auch  noch  den  weiteren  N achtheil , dass  er 
das  Vertrauen  gegen  seine  Umgebung  und  damit  die  Sicher- 
heit in  allen  seinen  Unternehmungen  verlor. 

Dies  waren  die  Kriegsereignisse  des  J.  109  und  des 
Winters  von  109  auf  108. 

Im  Sommer  des  J.  108  eröflhete  Metellns  den  Feldzug 
mit  einem  Marsche  nach  Süden.  Jugurtha  stellte  sich  ihm 
hier  mit  einem  neugeworbenen  Heere  entgegen.  Er  selbst 
focht  mit  der  grössten  Tapferkeit;  allein  seine  Truppen  zeig- 
ten sich  auch  hier  wieder  in  offener  Feldschlacht  den  Römern 
nicht  gewachsen.  Er  wurde  also  geschlagen  und  warf  sich 
nun  nach  Thala  (j.  Ferraniah),  einem  festen  Platze,  zu  dem 
der  Weg  durch  eine  Wüste  führte,  und  den  er  also  für 
vollkommen  sicher  halten  durfte.  Metellus  folgte  ihm  jedoch 
unter  Ueberwindung  aller  Schwierigkeiten  vermittelst  eines 
Marsches  von  zehn  Meilen  durch  eine  völlig  jrasserlose  Wüste 
auch  hierher  und  bezwang  die  Stadt  durch  eine  40 tägige 
Belagerung.  Jugurtha,  der  noch  zur  rechten  Zeit  entwichen 
war , begab  sich  jetzt  zu  den  Gätuliern,  welche  auf  dem 
südlichen  Abhange  des  grossen  Atlas  (in  dem  heutigen  Bile- 
dulgerid)  wohnten,  und  bildete  sich  aus  diesen  ein  Heer. 
Von  grösserer  Wichtigkeit  aber  war  es,  dass  es  ihm  jetzt 
gelang,  den  König  Bocchus  von  Mauretanien,  der  bisher 
zwischen  beiden  kämpfenden  Theilen  geschwankt  hatte,  zur 
Theilnahme  an  dem  Kriege  gogen  die  Römer  zu  gewinnen. 
Beide  Könige  vereinigten  ihre  Heere  und  zogen  gegen  Cirta, 
welches  in  der  Gewalt  der  Römer  war,  um  entweder  die 
Stadt  zu  nehmen , wenn  sie  von  Metellus  preisgegeben  würde, 
oder  dem  zum  Entsatz  herbeieilendon  Feinde  eine  Schlacht 
zu  liefern ; denn  Jugurtha  glaubte  sich  jetzt  den  Römern 
gewachsen  und  wünschte  jedenfalls,  den  Bocchus  in  einer 
Weise  in  den  Krieg  mit  den  Römern  zu  verwickeln,  dass 
er  nicht  wieder  zurücktreten  könnte. 
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Metellus  7.0p  den  beiden  Königen  entgegen , und  es  war 
zu  erwarten,  dass  binnen  Kurzem  eine  grosse  Schlacht  vor- 
fallen werde , als  durch  eine  Nachricht  aus  Rom  allen  weite- 
ren Kriegsuntemehmungen  des  Metellus  ein  Ende  gemacht 
wurde.  Er  erfuhr  nämlich,  dass  ihm  der  Oberbefehl,  der 
ihm  bereits  auch  für  das  folgende  Jahr  vom  Senat  verlängert 
worden  war,  durch  einen  Volksbesehluss  wieder  entzogen 
und  dem  Marius  übertragen  worden  sei.  Und  nun  hielt  er 
es  nicht  für  räthlich,  seinen  Ruhm  zu  Gunsten  eines  ver- 
hassten Nebenbuhlers  durch  eine  Schlacht  aufs  Spiel  zu 
setzen.  Er  knüpfte  daher  mit  dem  König  Bocchus  Unter- 
handlungen an,  wodurch  der  Krieg  für  die  nächste  Zeit  zum 
Stillstand  gebracht  wurde. 

C.  Marius,  der  hier  zuerst  auf  den  Vordergrund  der 
Bühne  tritt,  auf  der  er  eine  so  bedeutende  Rolle  spielen 
sollte,  war  ans  einer  geringen  Familie  zu  Cereatae  bei  Ar- 
pinum  entsprossen  und  hatte  sich  seinen  Weg  lediglich 
durch  seine  Tapferkeit  und  sonstige  persönliche  Tüchtigkeit 
gebahnt.  Er  war  im  J.  119  zum  Volkstribnnen  gewählt 
worden  und  hatte  als  solcher  den  Vornehmen  gegenüber 
seine  Festigkeit  und  Unbeugsamkeit  durch  ein  gegen  die 
Bestechung  bei  Amtsbewerbungen  gerichtetes,  an  sich  unbe- 
deutendes Gesetz  und  noch  mehr  durch  die  Art  und  Weise, 
wie  er  dasselbe  gegen  den  Widerstand  der  Nobilität  durch- 
setzte, bewiesen,  indem  er  im  Senat  dem  Consul  Cotta  und 
dann  sogar  seinem  bisherigen  Gönner  Metellus,  demselben, 
den  er  jetzt  vom  Oberbefehl  verdrängte,  drohte,  sie  ins 
Gefängniss  ahführen  zu  lassen,  wenn  sie  ihren  Widerspruch 
gegen  das  Gesetz  nicht  aufgäben.  Er  hatte  nachher  auch 
die  Prätur  bekleidet  und  war  sodann  von  Metellus  trotz 
jenem  feindlichen  Zusammentreffen  wegen  seiner  militärischen 
Tüchtigkeit  als  Legat  mit  nach  Afrika  genommen  worden, 
wo  er  sich  wiederum  aufs  Glänzendste  als  tapferer  und  ein- 
sichtiger Soldat  bewährte.  Im  Laufe  dieses  Krieges  hatte 
er  aber  zugleich  jede  Gelegenheit  benutzt , sich  bei  der  Menge 
beliebt  zu  machen  und  dagegen  den  Metellus  herabzusetzen 
und  zu  verkleinern,  und  hatte  es  so  erreicht,  dass  er,  als 
er  im  Laufe  des  J.  108  zu  der  Consulwahl  in  Rom  erschien, 
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nicht,  nur  zum  Consnl  gewählt,  sondern  auch  zum  Feldherrn 
gegen  Jugurtha  ernannt  wurde,  trotz  dem  dass,  wie  schon 
bemerkt,  der  Oberbefehl  bereits  dom  Mctellus  auch  für  das 
folgende  Jahr  vom  Senat  übertragen  worden  war.  Metellus 
hatte  ihm  erst  den  Urlaub  zur  Reise  nach  Rom  verweigert, 
sogar  mit  der  höhnischen  Bemerkung,  er  werde  noch  zeitig 
genug  kommen , wenn  er  sich  mit  seinem , des  Mctellus, 
Sohne  zusammen  bewerbe,  der  damals  erst  20  Jahre  alt  war, 
hatte  aber  doch  endlich  seinem  Andringen  nachgegeben  und 
ihn,  zwölf  Tage  vor  dem  Wahl termin,  aber,  wie  wir  gesehen 
haben,  noch  früh  genug,  entlassen. 

Mit  diesen  Beschlüssen  hatte  die  zurückströmende  Volks- 
bewegung ihren  Höhepunkt  erreicht.  Es  war  damals  schon 
seit  längerer  Zeit  etwas  Unerhörtes,  dass  ein  Mann  von 
geringem  Stande  zum  Consul  gewählt  wurde;  ein  zwoiter 
bedeutender  Sieg  war,  dass  Marius  trotz  des  entgegenste- 
hendon  Senatsbeschlusses  durch  das  Volk  den  Oberbefehl 
erhielt,  und  endlich  hatte  die  Volkspartei  in  Marius  ein 
Haupt  und  einen  Führer  gewonnen,  von  dem  es  nicht  nur 
die  Sicherung  seiner  Stellung,  sondern  auch  noch  weitere 
Vortheile  hoffen  durfte. 

Marius  benutzte  die  Zeit  von  seiner  Ernennung  bis  zur 
wirklichen  Uebcrnahme  des  Oberbefehls,  theils  um  die  Gunst 
des  Volks  immer  mehr  anzufachen,  theils  zu  neuen  Aushebun- 
gen und  Rüstungen  für  den  Krieg.  Sallust  hat  uns  eine  Rede 
von  ihm  überliefert,  die,  wenn  auch  nicht  in  dioBcr  Weise 
von  ihm  gehalten,  doch  sicherlich  dem  Sinne  nach  den  Inhalt 
der  Volksrcdon  wiedergiebt,  durch  die  er  damals  das  Volk 
für  sich  zu  gewinnen  und  gegon  die  Nobilität  aufzureizen 
suchte.  Die  Optimaten , so  lässt  ihn  Sallust  sprechen , seien 
gewohnt,  ihre  Jugend  in  Weichlichkeit  und  Schwelgerei  zu 
verleben  und  erst,  wonn  sic  zu  Feldherren  erwählt  würden, 
zu  griechischen  Büchern  zu  greifen,  um  aus  ihnen  die  Kriegs- 
kunst zu  fernen:  man  möge  ihnen  überlassen,  zu  schwelgen, 
schöne  Reden  zu  halten  und  sich  mit  den  Grossthaten  ihrer 
Ahnen  zu  brüsten,  deren  sie  so  unwürdig  seien,  zu  Feld- 
herren aber  möge  man  solche  ernennen,  die  im  Lager  auf- 
gewachsen, die  an  Hitze  und  Kälte  und  an  Entbehrungen 
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aller  Art  gewöhnt  seien  und  zwar  keine  Ahnenbilder,  aber 
ehrenvolle  Wunden  und  in  der  Schlacht  gewonnene  Ehren- 
zeichen auf'zuweisen  vermöchten. 

Bei  den  Aushebungon  führte  er  eine  Aenderung  von  der 
grössten  Bedeutung  ein,  indem  er  gegen  die  bisherige  Regel 
auch  die  sogenannten  Proletarier  in  die  Legionen  aufnahm. 
Es  war  dies  eine  Nenerung  von  demokratischem  Charakter, 
in  Folge  deren  die  römischen  Legionen  allmählich  ganz  und 
gar  zu  Söldnerheeren  herabgedrückt  wurden,  die  nicht  sowohl 
dem  Vatcrlande  als  dem  Feldherrn  dienten,  der  es  verstand, 
sich  ihre  Gunst  zu  erwerben.  Es  leuchtet  ein,  wie  sehr 
dadurch  die  letzte  Katastrophe  der  Republik  befördert  wer- 
den musste. 

Als  sodann  Marius  im  Sommer  des  J.  107*)  den  Ober- 
befehl übernahm,  eilte  nunmehr  der  Krieg  mit  raschen  Schrit- 
ten seinem  Ende  entgegen,  gleichsam  als  hätte  er  seine 
Bestimmung  erfüllt,  nachdem  er  die  Entartung  der  Senats- 
partei an  den  Tag  gebracht  und  damit  den  Anlass  zur  Er- 
hebung der  Volkspartci  gegeben  hatte.  Marius  erfüllte  nach 
seiner  Ankunft  in  Afrika  alle  die  Erwartungen,  die  man  von 
ihm  gehegt  hatte.  Er  zog,  wie  Metcllus,  im  Lande  plün- 
dernd und  sengend  umher,  brachte  dem  Jngurtha  überall, 
wo  er  ihn  erreichen  konnte,  grosse  Verluste  bei,  und  setzte 
dem  Unternehmen  gegen  Thala,  durch  welches  Mctellus  sei- 
nen Ruhm  vorzugsweise  begründet  hatte,  ein  ähnliches  gegen 
das  südlich  von  Thala  gelegene  Capsa  (jetzt  Kafsa)  entgegen, 
welches  er  mit  derselben  Kühnheit  wie  jener  unterwarf  und 


•)  Wir  folgen  der  Chronologie,  wie  sie  unsere»  Beil  Unken«  von  6al- 
lust  vollkommen  deutlich  bestimmt  wird.  Metellus  kommt  nach  Afrika,  als 
ein  Theil  des  Sommers  109,  keineswegs  der  ganze  Sommer,  vorüber  ist, 
«.  c.  41,  3.  Es  müssen  also  die  nachfolgenden,  bi»  c.  61  erzählten  Kricgs- 
unteruchmungen  in  da»  Jahr  109  gesetzt  werden,  und  da  ausserdem  nur 
noch  von  einem  Feldzüge  des  Metcllus  berichtet  wird,  »o  muss  dessen 
Oberbefehl  mit  dem  J.  108  sein  Ende  erreicht  und  der  des  Marius  im 
J.  107,  nicht,  wie  Mommsen  meint,  im  J.  106,  begonnen  haben.  Auch 
lassen  die  Worte  des  Sallust  c.  73  z.  E.  keine  andere  Erklärung  zu  als  die 
oben  angenommene,  dass  dem  Metcllus  die  vom  Senate  bereits  decreticrte 
Verlängerung  de«  Oberbefehl»  für  107  vom  Volke  wieder  entzogen  worden 
sei.  Vgl.  meine  Studien  zur  röm.  Gcsch.  S.  96.  Anm. 
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mit.  gleicher  Geschicklichkeit  ausführte.  Hierauf  wandte  er 
sich  nach  Westen  und  eroberte  eine  am  Muincha  gelegene 
Felsenburg,  wo  jetzt  die  Schatze  des  Jugurtha  aufbewahrt 
wurden,  und  die  für  völlig  uneinnehmbar  gegolten  hatte. 
Endlich  lieferte  er  den  beiden  Königen,  als  or  sich  von  dort 
in  die  Winterquartiere  zurüekzog,  nach  einander  zwei  blutige 
Schlachten,  die  beide  mit  dem  Siege  der  Römer  endeten. 
Dies  waren  für  den  ganzen  Krieg  die  letzten  militärischen 
Unternehmungen.  So  glänzend  dieselben  aber  für  Marius 
waren,  so  konnten  doch  die  Feinde  noch  keineswegs  für 
besiegt  gelten;  vielmehr  bedurfte  es  noch  der  diplomatischen 
Künste,  um  den  Krieg  völlig  zu  Ende  zu  bringen.  Bocchus 
war  durch  die  erlittenen  Niederlagen  schwankend  geworden. 
Dies  benutzte  man , um  den  Jugurtha  zu  verderlmn.  Deshalb 
wurde  Sulla,  der  Quästor  dos  Marius,  den  wir  bald  näher 
kennen  lernen  werden,  an  ihn  abgeschickt,  um  Unterhand- 
lungen mit  ihm  anzuknüpfen.  Dieser  bewog  ihn,  durch  eine 
Gesandtschaft  Frieden  und  Biindniss  in  Rom  nachzusuchen. 
Dies  geschah  denn  auch  nach  einiger  Zögerung,  und  Bocchus 
erhielt  die  für  die  damalige  Politik  des  Senats  charakteristi- 
sche Antwort:  „Senat  und  Volk  zu  Rom  pflegen  des  Ver- 
dienstes wie  der  Schuld  eingedenk  zu  sein.  Dem  Bocchus 
soll,  weil  er  bereut,  sein  Vorgehen  vorziehon  sein;  Biindniss 
und  Freundschaft  sollen  ihm  zu  Theil  werden,  wenn  er  Bei- 
des verdient  haben  wird.“  Von  welcher  Art  das  Verdienst 
sein  sollte,  welches  man  von  ihm  erwartete,  konnte  nicht 
zweifelhaft  sein.  Sulla  ging  darauf  wieder  zum  Bocchus; 
auch  Jugurtha  kam,  und  Bocchus  schwankte  lange,  welchen 
von  Beiden  er  verrathen  sollte.  Endlich  siegte  die  Furcht 
vor  Rom.  Jugurtha  wurde  dem  Sulla  durch  den  schnödesten 
Vcrrath  überliefert  und  damit  der  Krieg  beendigt.  Marius 
triumphierte  am  1.  Januar  104,  den  Ruhm  und  die  Ehre  des 
Triumphes  mit  Sulla  theilend,  nachdem  er  sich  noch  zwei 
Jahre  in  Afrika  aufgehalten  hatte,  um  die  dortigen  Angele- 
genheiten zu  ordnen  (die  Auslieferung  des  Jugurtha  war  in 
den  ersten  Monaten  des  J.  106  geschehen).  Jugurtha  wurde 
erst  im  Triumphe  anfgefiihrt  und  dann  in  ein  unterirdisches 
Gefiingniss  gestossen,  wo  er  vor  Frost  zähneknirschend  im 
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königlichen  Familie  überlassen. 


Fünftes  Capltel. 

Der  Krieg  mit  den  Cimbern  und  den  Teutonen,  der 
Sklavenkrieg  in  Sieilien,  und  die  gleichzeitige  innere 
Geschichte. 

Während  des  .Tugurthinischen  Krieges  zog  an  den  Gren- 
zen des  römischen  Reiches  wie  eine  ferne  drohende  Gewitter- 
wolke ein  furchtbarer  kriegerischer  llaule  umher.  Es  war 
nicht  ein  eigentliches  Heer,  welches  die  Römer  bedrohte,  son- 
dern ein  Volk  oder  vielmehr  wahrscheinlich  das  Bruchstück 
eines  Volkes,  welches  seine  Heimath  verlassen  hatte,  um  neue 
Wohnsitze  aufzusuchen,  aus  streitbaren  Männern,  deren  Zahl 
angeblich  30  Myriaden  betrug,  nicht  minder  aber  auch  aus 
Greisen,  Frauen  und  Kindern  bestehend:  eiue  Völkerbewegung, 
wie  sie  schon  bisher  mehrfach  vorgekommen  war  und  später 
noch  oft  Vorkommen  sollte,  durch  die  Zahl  und  Tapferkeit 
ihrer  Vorkämpfer  stark  und  furchtbar  genug,  um  den  Römern 
eiue  Reihe  schwerer  Niederlagen  beizubringen,  aber  doch  zu 
plan-  und  ziellos,  um  nicht  zuletzt  an  dem  Widerstande  der 
besser  bewaffneten  und  besser  disciplinierten  römischen  Trup- 
pen zu  scheitern,  sobald  diese  unter  den  Befehl  eines  tüch- 
tigen Führers  gestellt  wurden. 

Die  Cimbern , denn  dies  war  der  Name  des  Volks, 
waren  germanischen  Stammes  und  hatten  früher  ihre  Wohn- 
sitze auf  der  skandinavischen  Halbinsel,  die  von  ihnen  bei 
den  Alten  den  Namen  der  Chcrsonesns  Cimbrica  führte,  und 
von  wo  die  Nachkommen  ihrer  in  der  Heimath  zurückgeblie- 
benen Stammesgenossen  unter  Augustus  nach  Rom  kamen, 
um  dem  Kaiser  zur  Sühne  für  das,  was  ehedem  ihre  Stamm- 
genossen an  den  Römern  verbrochen,  ein  Geschenk  darzu- 
bringen. Wenn  wir  vereinzelten  und  eben  deshalb  schwer 
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zu  prüfenden  Nachrichten  Glauben  schenken  dürfen,  so  waren 
sie  von  dort  zunächst  nach  den  Gegenden  des  schwarzen  und 
asowschen  Meeres  gewandert,  waren  aus  diesen  ihren  neuen 
Wohnsitzen  von  sarmatischcn  Völkern  vertrieben  wordon, 
die  im  zweiten  Jahrhundert  über  Don  und  Dniepr  herüber- 
kamen, waren  dann,  nach  Westen  ziehend,  auf  die  im  heu- 
tigen Böhmen  wohnenden  Bojer  gestossen,  waren  aber  von 
diesen  zurüekgesehlagen  worden  und  hatten  sich  nun  nach 
Südwesten  gewandt.  So  erschienen  sie  in  Noricum  (dem 
heutigen  Krain  und  Kiirnthen),  bei  einem  Volke,  welches 
zwar  noch  nicht  dem  Körper  des  römischen  Reiches  einver- 
leibt, aber  doch  den  Römern  befreundet  war,  und  jedenfalls 
der  Grenze  so  naho,  dass  die  Römer  alle  Ursache  hatten, 
einen  Einbruch  in  das  eigene  Gebiet  zu  fürchten  und  dem- 
selben entgegenzutreten. 

AIb  die  Römer  von  ihrer  Ankunft  hörten,  schickten  sie 
den  Consul  dos  J.  113,  Cn.  Papirius  Carbo,  den  Sohn  jenes 
C.  Papirius  Carbo,  den  wir  aus  der  Geschichte  der  Gracchi- 
schen  Unruhen  kennen,  nach  der  Nordostgrenze  von  Italien, 
um  diese  zu  schützen.  Dieser  rückte  ihnen  von  Aquileja 
aus  entgegen.  Auf  die  Kunde  hiervon  Hessen  ihm  die  Cim- 
bern  durch  Gesandte  sagen:  es  sei  ihr  Wunsch,  jede  feind- 
liche Berührung  mit  den  Römern  zu  vermeiden;  ihr  einziger 
Zweck  sei,  irgendwo  Wohnsitze  für  sich  zu  suchen;  sie  hät- 
ten geglaubt,  diese  in  Noricum  zu  finden,  ohne  die  Römer 
damit  zu  verletzen;  nun  sie  aber  erfahren,  dass  die  Noriker 
den  Römern  befreundet  seien,  würden  sie  sich  nach  einer 
anderen  Gegend  wenden.  Carbo  nahm  die  Gesandten  freund- 
lich auf,  anscheinend  durch  diese  Erklärung  vollkommen 
zufriedcngestellt , und  gab  den  Feinden  Führer,  die  sic  auf 
dem  Rückwege  leiten  sollten.  Allein  die  Führer  waren 
angewiesen,  die  arglosen  Cimbem  auf  die  gröbste  und  unwür- 
digste Art  zu  täuschen.  Während  diese  also  anf  Irrwegen 
umhergeführt  wurden,  war  es  dem  Carbo  leicht,  sie  auf 
kürzeren  Wegen  zu  erreichen.  Er  überfiel  sie  bei  Noreja 
(jetzt  wahrscheinUch  Görz),  in  der  Meinung,  einen  leichten 
Sieg  als  Belohnung  für  seinen  Betrug  davon  tragen  zu  kön- 
nen, wurde  aber  völlig  geschlagen  und  entging  einer 


Digitized  by  Google 


Die  Cimbern  und  ihre  Tiuntleagenossfu  in  Gallien.  C.'l 

grösseren  Niederlage  nur  durch  ein  Unwetter,  das  die  Feinde 
an  der  Verfolgung  hinderte.  Indess  waren  doch  die  Römer 
durch  deren  ungeheure  Zahl,  durch  ihre  furchtbare  Erschei- 
nung und  durch  ihre  Tapferkeit  so  sehr  erschreckt,  dass  sie 
sich  in  wilder  Flucht  zerstreuten  und  die  Uebcrreste  sich 
nur  nach  und  nach  wieder  sammelten. 

Nach  dieser  Niederlage  der  Römer  stand  den  Cimbern 
der  Weg  nach  Italien  olfen.  Aber  sei  es,  dass  die  Scheu 
vor  der  grossen  Macht  der  Römer  sic  zur  Zeit  noch  zurück- 
hielt,  oder  dass  nur  die  allgemeine  Planlosigkeit  sie  hinderte, 
den  gewonnenen  Vortheil  zu  benutzen : der  Strom  des  Zuges 
nahm  eine  andere  Richtung.  Er  ging  nördlich  um  den  Bogen 
der  Alpen  herum,  und  so  erscheinen  die  Feinde  nach  Verlauf 
einiger  Jahre  auf  der  andern  Seite  der  Grenze  von  Italien 
in  den  Rhonegegenden.  Auf  diesem  Zuge  war  es,  wo  zwei 
helvetische  Stamme,  die  Tiguriner  und  Toygener,  und  die 
Ambronen,  deren  Abstammung  und  frühere  Wohnsitze  unbe- 
kannt sind,  sich  ihnen  anschlossen  oder  doch  auf  ihre  An- 
regung sich  ebenfalls  zu  einer  Wanderung  nach  dem  Westen 
erhoben , und  w'o  auch  die  Teutonen  sich  mit  ihnen  vereinig- 
ten, ein  anderer  germanischer  Volksstamm,  den  der  ilassilier 
Pytheas  zwei  Jahrhuuderte  früher  an  der  Küste  der  Ostsee 
wohnend  gefunden  hatte  und  der  in  ähnlicher  Weise,  wrie  die 
Cimbern,  von  seiner  Heimath  aufgebrochen  war,  um  sich 
neue  Wohnsitze  zu  suchen*).  Das  Land  zwischen  Rhone 


*)  Es  ist  auf  Grund  von  Liv.  Ep.  LXVI1  (reversique  [Cimbri]  iii 
Gallium  in  belli  Casus  so  Teutonia  conjunxerunt)  angenommen  worden, 
dass  die  Teutonen  sich  überhaupt  erst  nach  der  Rückkehr  der  Cimbern 
aus  Spanien  an  den  Zug  angcschlossen  hätten.  Indessen  dem  steht  nament- 
lich die  Stelle  Vellei.  II,  8 entgegen,  wo  es  heisst:  Tum  Cimbri  et  Teu- 
toni  transcendere  Rhenum , multis  mox  nostris  suisque  clndibus  insignes, 
der  zahlreichen  übrigen  Stellen  nicht  zu  gedenken , wo  die  Teutonen  schon 
vorher  mit  den  Cimbern  vereinigt  erscheinen.  Cie  Stelle  des  Livius  kommt 
durch  unsere  obige  weitere  Darstellung  zu  ihrem  vollen  Recht,  wenn  wir 
annehmen , dass  die  Teutonen  nicht  mit  den  Cimbern  zusammen  nach 
Spanien,  sondern  in  das  belgische  Gallien  gingen,  und  dass  beide  Völker 
sich  nach  der  Rückkehr  der  Cimbern  aus  Spanien  hier  wieder  vereinigten. 
Dass  die  Cimbern  und  Teutonen  vom  belgischen  Gallien  aus  ihren  Marsch 
nach  Italien  antraten,  dies  bezeugt  Cäsar  11.  G.  II,  29. 
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und  Pyrenäen  wurde  nun  in  der  furchtbarsten  Weise  geplün- 
dert und  verwüstet.  Noch  zwei  Generationen  später  war  die 
Erinnerung  in  den  Nachkommen  lebendig,  wie  die  unglück- 
lichen Bewohner  damals,  in  die  Städte  gedrängt,  ihr  Leben 
in  ihrer  äussereten  Noth  durch  die  Leiber  derjenigen,  die 
zum  Kriege  untauglich  waren,  gefristet  hatten. 

Die  Römer  schickten  nun  wieder  Heere  aus,  um  Italien 
und  die  seit  Kurzem  in  dem  südlichen  Gallien  gegründete 
Provinz  zu  schützen.  Indes»  führte  dies  zunächst  nur  zu 
neuen  schweren  Niederlagen.  Ln  J.  109  suchte  der  Consul 
M.  Junius  Silanus  den  Feind  auf,  wurde  aber  völlig  geschla- 
gen. Im  J.  1U7  traf  der  Consul  L.  Cassius  mit  den  Tiguri- 
nern  zusammen.  Er  wurde  von  ihnen  in  einen  Hinterhalt 
gelockt  und  erlitt  eine  schimpfliche  Niederlage.  Er  selbst 
fand  darin  seinen  Tod,  und  sein  Legat  konnte  den  Rest  des 
Heeres  nur  durch  einen  Vertrag  retten,  wonach  er  dem 
Feinde  das  Gepäck  überlassen  und  das  Heer  unter  dem  Joche 
hindurchgehen  musste.  Im  folgenden  Jahre  (106)  wurde  der 
Consul  Q.  Servilius  Caepio,  einer  der  angesehensten  und 
einflussreichsten  Männer  der  Zeit,  auf  den  Kriegsschauplatz 
geschickt.  Diesem  gelang  es  in  diesem  Jahre,  die  Stadt 
Tolosa  wieder  zu  erobern,  welche  zur  römischen  Provinz 
gehörte,  aber  zu  den  Feinden  abgefallen  war,  wo  er  einen 
reichen  Tempel  plünderte  und  an  der  Beute,  angeblich 
100,000  Pfund  Gold  und  110,000  Pfund  Silber  (es  war,  wie 
es  heisst,  der  ehedem  von  den  Galliern  geraubte  delphische 
Tempelschatz),  hauptsächlich  sich  selbst  bereicherte.  Im 
J.  105  kam  noch  ein  zweites  Heer  unter  dem  Consul  des 
Jahres  Cn.  Manlius  in  Gallien  an.  Allein  die  beiden  Führer, 
statt  sich  gegenseitig  zu  unterstützen,  suchten  vielmehr  einer 
dem  andern  aus  persönlicher  Feindschaft  und  aus  Eifersucht 
zu  schaden.  Anfangs  hielten  sie  ihre  Heere  getrennt.  Nach- 
her als  ein  Theil  des  Heeres  des  Manlius  unter  dem  Legaten 
M.  Aurelius  Scaurus  überfallen  und  geschlagen  worden  war, 
vereinigten  sie  sich  zwar,  allein  die  Feindschaft  und  Eifer- 
sucht blieb  dieselbe,  ln  Folge  davon  wurden  sie  auf  dem 
linken  Ufer  der  Rhone  bei  Arausio  (Orange)  völlig  geschla- 
gen. Der  Verlust  der  Römer  wird  auf  80,000  Mann  Soldaten 
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und  40,000  au»  dem  Tross  angegeben:  eine  Zahl,  die  zwar 
offenbar  übertrieben  ist,  die  aber  doch  beweist,  wie  furchtbar 
die  Niederlage  war.  Caepio  war  unter  den  Wenigen , die 
sich  durch  die  Flucht  retteten. 

Aber  auch  jetzt  drangen  die  Feinde  nicht  in  das  offen 
stehende  Italien.  Die  grösste  Masse  strömte  weiter  nach  der 
pyrenäischen  Halbinsel,  die  Teutonen  zogen  nach  dem  belgi- 
schen Gallien.  Indessen  konnten  die  Römer  doch  nicht  wis- 
sen , ob  sie  sich  nicht  bald  wieder  gegen  Italien  wenden 
würden.  Sie  gaben  daher  in  dem  ersten  Schrecken  der  Nie- 
derlage dem  andern  Consul  des  J.  105,  dem  P.  Ilutilius,  den 
Auftrag,  ein  neues  Heer  auszuheben  und  damit  den  Feind 
abzuwehren.  Dann  aber  wandten  sich  Aller  Augen  auf  den 
grössten  Feldherrn  der  Zeit,  auf  Marius,  als  den  einzigen 
sicheren  Hort  in  dieser  Noth,  welcher  abwesend  wieder  zum 
Consul  (des  J.  104)  ernannt  wurde,  obgleich  das  Gesetz  die 
Wahl  eines  Abwesenden  und  nicht  minder  überhaupt  die 
Wiederwahl  vor  Ablauf  von  zehn  Jahren  verbot.  An  dem- 
selben Tage  also,  wo  er  triumphierte,  am  1.  Jan.  104,  trat 
er  auch  sein  zweites  Consulat  an. 

Durch  die  Entfernung  der  Feinde  erhielt  Marius  Zeit, 
sein  Heer  erst  auf  das  Zusammentreffen  mit  ihnen  vorzube- 
reiten. Er  schlug  ein  Lager  in  der  Nähe  der  Rhone,  am 
Zusammenfluss  derselben  mit  der  Isero,  auf,  an  einer  Stelle, 
die  vorzugsweise  geeiguet  war,  das  Eindringen  der  Feinde 
in  die  Provinz  zu  verhindern  und  ihnen  den  Weg  zu  den 
gangbarsten  Alpenpässen  zu  verlegen.  Hier  stand  er  bis 
zum  J.  102,  indem  er  auch  für  die  Jahre  103  und  102 
wieder  zum  Consul  gewählt  wurde,  von  den  Feinden  unbe- 
helligt und  nur  damit  beschäftigt,  sein  Heer  durch  Arbeit 
und  Zucht  immer  tüchtiger  zu  machen.  Eben  diesem 

Zwecke  diente  cs  auch  wenigstens  nebenbei,  dass  er  durch 
seine  Soldaten  von  einem  Punkte  oberhalb  der  Mündung 
der  Rhone  auf  der  linken  Seite  des  Stromes  einen  Kanal 
nach  einer  geeigneten  Stelle  der  Meeresküste  graben  Hess, 
da  die  Strommündungen  sehr  verschlammt  waren,  um 
dadurch  die  Zufuhr  von  dem  Meere  her  nach  dem  Lager 
zu  erleichtern. 

l'etor,  UoBchichte  Rums.  II.  ».  Aull  1} 
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Während  dieser  Zeit  waren  die  Cimbern,  wahrscheinlich 
in  Begleitung  der  Tiguriner  und  Ambronen,  nach  Spanien 
gezogen.  Sie  wurden  aber  durch  den  tapfom  Widerstand 
der  Bewohner  des  Landes  genöthigt,  zuriickzuweichen  und 
wandten  sich  nun  nach  dem  belgischen  Gallien,  wo  sie  sich 
wieder  mit  den  Teutonen  vereinigten.  Von  hier  aber  bra- 
chen sie  auf,  um  nach  Italien  zu  ziehen,  aber  in  zwei  Ab- 
theilungen. Die  Cimbern  und  Tiguriner  wandten  sich  nach 
Südosten,  um  über  die  östlichen  Alpen  in  die  Halbinsel  ein- 
zudringen, die  Teutonen  und  Ambronen  dagegen  zogen  in 
die  Gegend,  wo  Marius  die  Uebergänge  über  die  Westalpen 
bewachte. 

Als  die  letzteren  vor  dem  verschanzten  Lager  der  Rö- 
mer erschienen,  versuchten  sie  zunächst,  den  Feind  zu  einer 
Schlacht  zu  verlocken;  sie  unternahmen  sogar  einen  Sturm 
auf  das  Lager.  Aber  Allos  vergeblich.  Marius  hielt  seine 
Soldaten  auf  das  Strengste  im  Lager  zurück,  weil  es  ihm 
nöthig  schien,  sie  erst  allmählich  an  den  furchtbaren  Anblick 
der  Feinde  zu  gewöhnen.  Dann  brachen  sie  auf  nach  Italien. 
Sie  marschierten  vor  dem  Lager  vorbei,  die  Römer  höhnisch 
fragend,  ob  sie  etwas  an  ihre  Frauen  zu  bestellen  hätten. 
Der  Vorbeimarsch  soll  nicht  weniger  als  sechs  Tage  gedauert 
haben.  Nun  brach  aber  auch  Marius  auf,  in  der  Absicht, 
eine  günstige  Gelegenheit  zur  Schlacht  abzupassen.  Er  kam, 
den  Feinden  in  mässiger  Entfernung  folgend,  bis  nach  Aquä 
Sextiä  (Aix),  wo  er  auf  einer  günstig  gelegenen  Höhe  sein 
Lager  aufschlug.  Der  Zug  der  Feinde  geschah  in  der  Weise, 
dass  die  Teutonen  vorausmarschierten  und  die  Ambronen  in 
ziemlicher  Entfernung  nachfolgten.  Dies  benutzte  Marius. 
Da  der  von  ihm  gewählte  Lagerplatz  kein  Wasser  hatte, 
schickte  er  seine  Trossknechtc  aus,  um  Wasser  an  einer 
Stelle  zu  holen,  in  deren  Nähe  sich  die  Ambronen  befanden, 
in  der  Voraussicht,  dass  sich  hieraus  ein  Handgemenge  ent- 
spinnen  würde.  So  geschah  es.  Aus  dem  Handgemenge 
wurde  eine  Schlacht,  und  da  die  Ambronen  der  obwohl  kei- 
neswegs minder  tapfere,  aber  bei  Weitem  weniger  zahlreiche 
Theil  des  Zuges  waren , konnten  sie  den  überlegenen  Römern 
nicht  widerstehen.  So  wurden  zuerst  die  Ambronen  geschla- 
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gen.  Nun  blieben  aber  noch  die  weit  furchtbareren  Teutonen 
übrig.  Die  Römer  waren  schon  in  der  nächsten  Nacht  auf 
deron  Angriff  gefasst  und  brachten  dieselbe  daher  in  banger 
Erwartung  zu.  Sie  kamen  aber  weder  diese  Nacht  noch  den 
Folgenden  Tag  und  die  folgende  Nacht.  Endlich  am  zweiten 
Tage  erschienen  sie.  Marius  stellte  seine  Truppen  vor  dem 
Lager  in  Schlachtordnung  auf  und  befahl  ihnen,  sich  mehr 
der  Schwerter  als  der  Spiesse  zu  bedienen,  weil  die  Feinde, 
eben  so  wie  die  Gallier  in  den  Kämpfen  mit  den  Römern 
kurz  vor  dem  zweiten  punischen  Kriege,  sehr  lange  und 
breite,  schlecht  gearbeitete  Hiebwaffen  führten.  Zugleich 
hatte  er  einen  Unterbefchlshabcr,  M.  Marcellus,  mit  3000 
Reitern  abgeschickt,  um  sich  in  einen  Hinterhalt  zu  legen 
und  don  Feind  im  rechten  Augenblick  im  Rücken  anzufallen. 
Die  römische  Schlachtordnung  rückte  langsam  vorwärts,  die 
Anhöhe  herab;  die  Teutonen  aber  in  ungeduldiger  Kampf- 
begier stürmten  die  Anhöhe  hinauf.  Nun  drangen  aber  die 
Römer  mit  ihren  Schwertern  auf  sie  ein  und  brachten  sie 
nach  langem  hartnäckigem  Widerstande  mit  Hülfe  des 
ungünstigen  Bodens  zum  Weichen.  In  dem  Augenblicke 
brach  auch  Marcellus  aus  seinem  Hinterhalt  hervor  und  fiel 
ihnen  in  den  Rücken.  Dies  entschied  die  Schlacht.  Die  Feinde 
wurden  gänzlich  geschlagen.  Nach  der  einen  Nachricht  sol- 
leu  100,000,  nach  der  andern  200,000  theils  getödtet,  theils 
gefangen  genommen  worden  sein;  unter  den  Letzteren  auch 
ihr  Anführer,  der  König  Toutobod.  Jedenfalls  waren  durch 
diese  Schlacht,  die  Schlacht  bei  Aquä  Sextiä,  mögen  jene 
Zahlen  immerhin  übertrieben  sein,  auch  die  Teutonen  völlig 
vernichtet. 

Ungefähr  zu  gleicher  Zeit  mit  der  Schlacht  bei  Aquä 
Sextiä  fand  auch  das  erste,  freilich  minder  glückliche  Zusam- 
mentreffen mit  den  Uimbern  statt,  welche  sich  auf  dem  Wege 
über  die  tridentinischen  Alpen  Italien  näherten.  Die  helveti- 
schen Stämme  waren  zunächst  im  Gebirge  zurückgeblieben, 
von  wo  sie  sich  später  wieder  in  ihre  Heimath  zerstreuten. 

Der  andere  Consul  des  J.  102,  Q.  Lutatius  Catulus,  wel- 
cher diesen  entgcgengestellt  worden  war,  hatte  zuerst  die 
Uebergängo  über  die  Alpen  besetzt.  Er  wurde  aber  von  den 
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andringenden  Feindun  zuruckgeschlagen*)  und  versuchte  es 
nunmehr,  die  Etsch  zu  behaupten,  wo  er  sich  auf  dem  linken 
Ufer  aufstellte.  Um  sich  den  Rückzug  zu  sichern,  hatte  er 
eine  Brücke  über  den  Fluss  geschlagen  und  diese  auf  beiden 
Ufern  mit  Brückenköpfen  versehen.  Allein  auch  in  dieser 
Stellung  konnte  er  sich  nicht  behaupten.  Die  Cimbern,  die 
furchtbarsten  unter  allen  den  Zug  bildenden  Völkern,  stürz- 
ten Felsstücke  und  Baumstiimme  in  den  Strom,  während  ein 
anderer  Theil,  wie  erzählt  wird,  zum  Vergnügen  auf  den 
Schilden  die  mit  Schnee  bedeckten  Berge  herunterfuhr;  die 
Baumstämme  trieben  gegen  dio  Brücke  und  drohten  sie  zu 
zerstören;  zugleich  warfen  sich  die  Cimbern  in  den  Strom, 
um  durch  Schwimmen  das  andere  Ufer  zu  eireichen.  Da 
bemächtigte  sich  Furcht  und  Schrecken  des  römischen  Heeres; 
es  liess  sich  nicht  mehr  halten  und  zog  sich  wider  Willen 
des  Catulus  zurück  mit  Aufgcbung  der  auf  dem  linken  Ufer 
stehenden  Abtheilung,  die  indess,  ein  bemerkenswerther 
Zug  zur  Charakteristik  der  Barbaren,  in  Anerkennung  ihrer 
tapferen  Gegenwehr  unverletzt  und  ungekränkt  entlassen 
wurde.  Hiermit  war  den  Feinden  das  ganze  Land  nördlich 
vom  Po  preisgegeben,  über  welches  sie  sich,  Alles  vor  sich 
her  niederwerfend  und  zerstörend  und  plündernd,  ausbreiteten. 
Catulus  sah  sich  genöthigt,  sich  über  den  Po  zurückzuziehen 
und  sich  dem  Feinde  gegenüber  lediglich  vertheidigungsweise 
zu  verhalten. 

Marius  wurde  nun  auch  für  das  J.  101  zum  fünften 
Male  zum  Consul  gewählt,  um  mit  Catulus  zusammen,  dem 
der  Oberbefehl  verlängert  wurde,  den  Krieg  zu  Ende  zu 
bringen.  Er  kam  im  J.  101  herbei  und  vereinigte  sich  mit 
Catulus,  und  Beide  überschritten  den  Po,  um  die  Feinde 
aufzusuchen  und  ihnen  eine  Schlacht  zu  liefern.  Diese  wic- 


* \ Dies  wird  ausdrücklich  in  der  Epitome  des  Lirius  (LX  VIII)  bezeugt, 
während  allerdings  Plutarch  (Mar.  23)  erzählt,  dass  Catulus  zwar  die 
Alpcnpässc  besetzt,  die  Stellung  aber  aufgegeben  habe,  um  sich  nicht 
durch  Zersplitterung  seiner  Streitkräfte  zu  schwachen.  Auch  weisen  zwei 
Erzählungen  bei  Kroatin  (Strnt  1,  5,3.  IV,  1,  13)  uuf  einen  Kampf  in  den 
Alpenpässen  hin.  Weitere  Gründe  hierfür  s.  bei  von  Pcucker,  d.  deutsche 
Kriegswesen  der  Urzeiten,  Th.  3,  S.  39  f. 
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derholten  auch  jetzt  wieder  ihr  Gesuch  um  Ueberlassung  von 
Ländereien.  Sie  erhielten  indes»  eine  absehlägliche  Antwort. 
Hierauf  forderten  sie  die  Römer  zur  Schlacht  heraus  und 
verlangten  von  Marius,  dass  er  ihnen  einen  Tag  dazu 
bestimmen  möchte.  Marius  willfahrte  ihnen  hierin  und  setzte 
den  30.  Juli  fest.  Das  Schlachtfeld  war  bei  Vereellä  in  den 
raudischen  Feldern.  Hier  stellten  sich  also  an  dem  bestimm- 
ten Tage  beide  Theile  einander  in  Schlachtordnung  gegenüber. 
Die  Feinde  sollen  sich  in  der  vordersten  Linie,  um  sich  zum 
Stehen  zu  zwingen , mit  Ketten  an  einander  gebunden  und 
in  dichter  Reihe  einen  Raum  von  3/4  Meilen  in  die  Länge 
nnd  Tiefe  eingenommen  haben.  Die  Römer  hatten  dieser 
ungeheuren  Menge  nicht  mehr  als  50,000  Mann  entgegen- 
zustellen. Gleichwohl  wurde  auch  hier  die  Schlacht  durch 
die  überlegene  Kriegskunst  und  die  bessere  Zucht  zu  Gunsten 
der  Römer  entschieden.  Als  ein  besonderer,  den  Römern 
günstiger  Umstand  wird  angeführt,  dass  in  Folge  der  geschick- 
ten Wahl  des  Schlachtfeldes  von  Seiten  des  Marius  die 
Cimbom  ausser  mit  dem  Feinde  auch  noch  mit  Sonne  und 
Staub  zu  kämpfen  hatten.  Wie  in  der  Schlacht  bei  Aquä 
Sextiä,  so  sollen  auch  hier  die  Feinde  (über  100,000  an  der 
Zahl)  alle  entweder  getödtet  oder  gefangen  genommen  worden 
sein , selbst  die  Frauen  nicht  ausgenommen , welche  erst 
Alles  aufboten,  um  ihre  fliehenden  Männer  zum  Stehen  zu 
bringen,  und  dann,  als  sie  dies  nicht  vermochten,  sich  theils 
unter  die  Feinde  warfen  und  so  den  Tod  fanden,  theils  sich 
selbst  tödteten.  Der  Sieger  Marius  wurde  durch  einen  glän- 
zenden Triumph , durch  den  Ehrennamon  des  dritten  Erbauers 
der  Stadt  (der  erste  war  natürlich  Romulus,  der  zweite 
Camillus)  und  durch  das  sechste  Consulat  belohnt. 

Gleichzeitig  mit  diesen  letzten  Ereignissen  des  Cimbcrn- 
und  Teutonenkriegs  fällt  der  zweite  Sklavenkrieg  in  Sicilien, 
der  im  J.  103  ausbrach.  Als  Veranlassung  dazu  wird  Folgen- 
des erzählt.  Marius  habe  bei  seinen  Rüstungen  gegen  die 
Cimbcrn  nnd  Teutonen  auch  vom  König  Kikomedes  von 
Bithynien  Hülfstruppen  verlangt.  Dieser  habe  sie  aber  aus 
dem  Grunde  verweigert,  weil  eine  zu  grosse  Menge  seiner 
Unterthanen  wegen  Zahlungsunfähigkeit  von  den  römischen 
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Staatspächtern  in  die  Sklaverei  verkauft  und  sein  Reich 
hierdurch  von  freien  Leuten  völlig  cntblösst  worden  sei. 
Nun  erliess  der  römische  Senat  die  Verordnung,  dass  kein 
Bundesgenosse  fernerhin  der  Freiheit  beraubt  werden  sollo, 
und  in  Folge  dieser  Verordnung  forderte  der  Prätor  Licinius 
Norva  in  Sioilien  die  Sklavon  auf,  sich  bei  ihm  zu  melden, 
wenn  sie  glaubten,  ungerechter  Weise  in  die  Sklaverei  ver- 
kauft worden  zu  sein.  Als  sich  aber  zu  viele  meldeten  und 
die  Besitzer  der  Sklaven  (grösstentheils  einflussreiche  römische 
Ritter)  ihre  Unzufriedenheit  mit  dieser  Maassregcl  zu  erkon- 
nen  gaben,  so  licss  er  sein  Vorhaben  wieder  fallen,  erregte 
aber  dadurch  unter  don  in  ihren  Erwartungen  getäuschten 
Sklaven  eine  solcho  Erbitterung,  dass  sie  sich  an  mehreren 
Orten  zusaramenrotteten  und  zu  den  Waffen  griffen.  So  kam 
es  zum  Rriogo,  der  sodann  ungefähr  denselben  Verlauf 
nahm,  wie  vor  30  Jahren  der  erste  Sklavenkrieg.  Die  Römor 
ergriffen  zuerst  unzureichende  Maassregeln;  die  Sklaven 
gewannen  daher  einige  Vorthoilo.  Hierdurch  wuchs  ihre 
Zahl  und  ihr  Muth  immer  mehr,  und  nun  waren  ihnen  auch 
bedeutendere  Streitkräfte  nicht  mehr  gewachsen.  Der  Prätor 
L.  Licinius  Lucullus  schlug  sie  zwar  in  einer  Schlacht,  lioss 
sich  aber  bald  darauf  die  Früchte  seines  Sieges  wieder  ent- 
reisson;  sein  Nachfolger  C.  Servilius  richtete  oben  so  wenig 
gegen  sie  aus  wie  jener;  endlich  im  Jahre  100  gelang  es 
dom  Consul  M’  Aquillius,  sie  zu  schlagen  und  zu  vernichten, 
worauf  mit  der  gewöhnlichen  Grausamkeit  gegen  sie  ver- 
fahren wurde.  Ihro  Zahl  in  diesem  Kriege  wird  auf  40,000 
angegeben;  ihre  Führer  waren  Trypho  und  Athenio,  welche 
beide,  wie  Eunus,  den  Königstitel  annahmen,  übrigens  beide 
in  dem  Kriege  nicht  goringo  Geschicklichkeit  und  Einsicht 
entwickelten. 

Auch  jetzt  war  dies  nicht  die  einzigo  Erscheinung  der 
Art;  denn  gleichzeitig  brachen  auch  in  Italien  und  in  Grie- 
chenland kleinere  Sklavenaufstände  aus,  die  zwar  leichter 
unterdrückt  wurden,  aber  als  Symptome  der  allgemeinen 
socialen  Zustände  ebenfalls  nicht  ohno  Bedeutung  sind. 

Im  Inneren  hatte  sich  in  Rom  während  dieser  Zeit  vom 
Ende  des  Jugurthinischen  Kriegs  bis  zum  Schlüsse  dos 
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Abschnitt»  nichts  Wesentliches  geändert,  wenn  es  auch  nicht 
an  einzelnen  bemorkenswerthen  Vorgängen  fehlt. 

Im  J.  106  war  es  dem  Consul  Q.  Servilius  Cäpio,  dem- 
selben, der  nachher  die  Niederlage  bei  Arausio  erlitt, 
gelungen , durch  ein  Gesetz  die  Gerichte  wieder  an  den 
Senat  zu  bringen.  Indessen  war  dies  nur  ein  augenblick- 
licher Vortheil,  der  dem  Vulke,  wie  es  scheint,  während 
einer  vorübergehenden,  der  Nobilitüt  günstigen  Stimmung 
abgewonnen  wurde , vielleicht  als  des  Metellus  Rückkehr  aus 
Afrika  die  Gunst  des  Volks  wieder  für  cinigo  Zeit  diesem 
von  ihm  verletzten  Manne  und  damit  auch  der  Nobili  tat 
zuwandte-,  es  wird  uns  wenigstens  berichtet,  dass  Metellus 
bei  seiner  Rückkehr  vom  Volke  mit  ausserordentlichen  Ehren- 
bezeigungen aufgenommen  wurde. 

Es  dauerte  aber  nicht  lange,  so  wurde  dieses  Gesetz 
durch  ein  anderes  Servilisches  Gesotz  des  Volkstribunen 
0.  Servilius  Glaucia  wieder  aufgehoben*)  und  Servilius  Cäpio 

•)  Wir  haben  ans  über  die  beiden  Servilischen  Gesetze  an  die  beson- 
ders von  Klenze  (Fragment»  legis  Scrriliae  repetundarum  etc.,  1825)  ver- 
teidigte , in  neuester  Zeit  auch  noch  von  Walter  (Rechtsgesch. , 3.  Auf!., 
Bd.  1.  6.  380)  festgchaltcno  Ansicht  angeschlossen,  die  sich  hauptsächlich 
auf  Tac.  Ann.  XII , 60  ( : cum  Semproniis  rogationibus  equester  ordo  in 
possessionc  judiciorum  locaretur  aut  rursum  Scrviliac  leges  senatui  judicia 
redderent) , auf  Cie.  Brut.  §.  224  ( : C.  Servilius  Glaucia  — et  plebcm 
tenebat  et  cquestrem  ordinem  heneficio  legis  devinxerat)  und  auf  die  innere 
Wahrscheinlichkeit  der  Sache  stützt.  Ganz  anders  freilich  Mommsen,  wel- 
cher (zuletzt  im  Corp.  Inscr.  Lat  I.  p.  56)  nur  ein  Repetundengesetz  des 
Glaucia  anerkennt  und  dieses  in  das  J.  111  setzt,  so  dass  cs  also  um  so 
weniger  auf  das  Servilisohe  Gesetz  des  Gaepio  hatte  Bezug  haben  können; 
von  diesem  letzteren  sagt  er,  dass  es  entweder  nicht  durebgegangen  oder 
sogleich  (anderweit?)  wieder  aufgehoben  worden  sei;  zugleich  bestreitet  er 
die  Ansicht  Klenze’s,  dass  die  auf  der  Vorderseite  der  Tafel,  auf  doren 
Rückseito  die  sog.  lex  Thoria  steht,  erhaltenen  Fragmente  auf  die  lex 
Servilia  des  Glaucia  zu  beziehen  seien.  Wenn  wir  aber  in  diesem  letzten 
Punkte  seiner  Ansicht  beistimmen  zu  müssen  glauben , so  können  wir  doch 
im  Uebrigen  seine  Beweisführung  keineswegs  als  ausreichend  anschcn. 
Wenn  er  sich  zunächst  darauf  stützt,  dass  das  Scrvilischc  Gesetz  des 
Glaucia  überall  als  ein  Repetundengesetz  bezeichnet  werdo , so  glaubon 
wir  dies  vollkommen  durch  den  eben  so  fruchtbaren  als  wahrscheinlichen 
und  dem  römischen  Charakter  entsprechenden  Grundsatz  erklären  zu  kön- 
nen, dass  „die  meisten  judiciarisehen  Veränderungen  in  denjenigen  Gc- 
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vom  Volke  auf  alle  erdenkbare  Weise  für  den  der  Nobilitat 
erzeigten  Dienst  und  zugleich  für  die  von  ihm  verschuldete 
Niederlage  bei  Arausio  und  für  die  Veruntreuung  der  Beute 
von  Tolosa  bestraft.  Er  wurde  unmittelbar  nach  seiner  Nie- 
derlage des  Oberbefehls  entsetzt;  dann  wurde  er  im  J.  104 
aus  dem  Senate  gostossen  durch  ein  Gesetz  des  L.  Cassius 
Longinns,  welches  einen  Joden,  welchem  der  Oberbefehl 
durch  einen  Volksbeschluss  entzogen  worden,  für  unwürdig 
erklärte,  im  Senat  zu  sitzen.  Endlich  wurde  im  J.  103  noch 
eine  besondere  Anklage  gegen  ihn  erhoben,  durch  welche  er 
genüthigt  wurde,  ins  Exil  zu  gehen*). 

Neben  diesen  Angriffen  gegen  die  Senatspartei  ist  noch 
das  Gesetz  des  Volkstribunen  Cn.  Domitins  vom  J.  104  zu 
nennen,  welches  bestimmte,  dass  die  Priester  und  Angurn 


Betzen  gemacht  wurden,  die  eigentlich  vorzugsweise  ein  bestimmtes  Ver- 
gehen zum  Gegenstände  hatten“  (Klenze,  Philol  Abh.  S.  5).  Im  Uebrigen 
beruht  seine  Beweisführung  hauptsächlich  auf  folgender  Schlussfolgerung: 
1)  Die  fraglichen  Bruchstücke  gehören  der  lex  Acilia  an , die  nach  ihm 
ins  J.  123  oder  122  zu  setzen  und  durch  die  lex  Servilia  des  Glaucia 
aufgehoben  worden  ist;  2)  die  Tafel,  auf  der  diese  lex  Acilia  stand, 
konnte  erst  dann  auf  der  Rückseite  beschrieben  werden,  als  die  lex  Acilia 
aufgehoben  worden  war,  da  sie  in  Folge  davon  umgedreht  werden  musste 
und  die  lex  Acilia  folglich  unlesbar  wurde;  3)  da  nun  auf  dieser  Rück- 
seite die  lex  Thoria  steht,  welche  dem  J.  111  angehört,  so  muss  folglich 
die  lex  Acilia  damals  aufgehoben  gewesen  und  die  lex  Servilia,  durch 
welche  die  Aufhebung  geschah,  in  eben  diesem  Jahre  oder  vor  demselben 
gegeben  sein.  Allein  diese  ganze  Schlussfolgerung,  die  auch  ausserdem 
noch  manche  schwache  Punkte  hat,  wird  sofort  umgestossen,  wenn  man 
annimmt,  dass  das  sog.  Thorischc  Gesetz,  wenn  auch  im  J.  111  gegeben, 
doch  erst  später  auf  unsere  Tafel  oingegraben  wurde,  und  die«  ist,  wie 
von  selbst  einleuchtet,  nicht  nur  an  sich  sehr  wohl  möglich,  sondern  wird 
auch  von  Rudorff  (Das  Ackerges.  dos  Sp.  Thorius,  S.  51)  durch  beson- 
dere Gründe  unterstützt  Und  sollte  Cicero  vom  Glaucia  gesagt  haben, 
dass  er  den  Ritterstand  durch  ein  vorteilhaftes  Gesetz  an  sich  gekettet 
habe,  wie  er  Brut.  a.  a.  0.  thut,  wenn  das  Gesetz  des  Glaucia  weiter 
nichts  als  ein  Repctundcngesetz  mit  einigen  unbedeutenden  Aenderungcn 
in  den  Formen  gewesen  wäre? 

*)  Es  geschah  dies,  wie  uns  jetzt  eine  Stelle  des  Licinianus  (p.  10) 
lehrt,  durch  ein  Gesetz  des  Saturninus,  also  entweder  in  seinem  ersten 
oder  in  seinem  zweiten  Tribunat,  im  J.  103  oder  100,  wahrscheinlich  in 
jenem.  S.  Mommsen,  röm.  Geseh.  Th.  2.  S.  182  (3.  Aufl.). 
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nicht  mehr,  wie  bisher  geschehen  war,  von  den  übrigen 
Priestern  und  Augurn  ernannt  (cooptiert),  sondern  von  dem 
Volke,  aber  nicht  von  allen  35,  sondern  nur  von  17  Tribus 
gewählt  werden  sollten:  ein  Gesetz,  welches,  wie  man  sieht, 
ebenfalls  einen  ganz  populären  Charakter  hat. 

Aus  diesem  Allen  ist  ersichtlich,  dass  die  Volkspartei  im 
Laufe  dieser  Jahre  zwar  die  Nobilität  ihre  Macht  und  ihren 
Unwillen  mehrfach  empfinden  liess;  indess  waren  dies  doch 
nur  Einzelnhoiten,  im  Wesentlichen  blieb  das  Vcrhältniss  bei- 
der Parteien  dasselbe.  Zu  einem  umfassenden  Angriff  kam  es 
nicht,  theils  weil  der  auswärtige  Krieg  die  Gemüther  zu  sehr 
in  Anspruch  nalun,  theils  wegen  der  Abwesenheit  des  eigent- 
lichen Hauptes  der  Volkspartei.  Nunmehr  aber  sollte  dieser 
Angriff  erfolgen,  nachdem  der  Krieg  beendigt  und  Marius  nach 
Rom  zurückgekehrt  und  zur  Belohnung  für  seine  Verdienste 
zum  sechsten  Male  zum  Consul  erwählt  worden  war. 
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Die  Ereignisse  des  J.  100  und  deren  Nachwirkungen. 

Die  handelnden  Personen  bei  der  Bewegung  des  J.  100 
waren  ausser  Marius,  und  zwar  in  einem  noch  viel  höheren 
Grade  als  dieser,  C.  Servilius  Glaucia  und  L.  Appulejus  Sa- 
turninus,  Beides  Männer  von  niedriger  Geburt,  die  sich  durch 
ihre  volksthümliche  Beredsamkeit,  durch  ihre  sich  hervor- 
drängende Keckheit  und  durch  alle  die  Künste,  durch  welche 
ein  aufgeregtes,  unzufriedenes  Volk  getäuscht  und  gewonnen 
zu  werden  pflegt,  den  Weg  zu  Macht  und  Einfluss  gebahnt 
hatten,  die  Bich  für  Gleichgesinnte  und  Nachfolger  der  Grac- 
chen  ausgaben,  aber  von  deren  Edelmuth  und  Vaterlandsliebe 
weit  entfernt  waren.  Sie  waren  die  ersten  Volksführer  jener 
verderblichen  Art,  die  den  Aufruhr  um  des  Aufruhrs  willen 
Buchen  und  lieben , und  die  den  Staat  durch  Entzügelnng  und 
Anstachelung  der  Volksleidenschaften  erschüttern  lediglich 
um  ihrer  eigenen  persönlichen  Zwecke  willen.  Marius  glaubte 
sich  ihrer  als  Werkzeuge  zu  seiner  Erhebung  bedienen  zu 
können,  sah  sich  aber  bald  durch  ihre  rücksichtslose  Ver- 
wegenheit so  weit  von  ihnen  überholt , dass  er  sich  von  ihnen 
lossagte  und  sich  sogar  selbst  an  die  Spitze  der  gewaltsamen 
Gegenbewegung  stellte. 

Beide  waren  schon  bisher  mehrfach  als  Vorkämpfer  der 
Volkspartei  hervorgetreten.  Servilius  Glaucia  ist  derjenige, 
welcher  durch  sein  Gesetz  (S.  71  Anm.)  den  Rittern  die  Ge- 
richte zurückgegeben  hatte.  Satuminus  hatte  als  Tribun  im 
J.  103  ein  Gesetz  gegeben,  dass  unter  die  Veteranen  des 
Marius  je  100  Morgen  Land  in  Afrika  vertheilt  werden  soll- 
ten, er  hatte  ferner  in  demselben  Jahre  sich  für  die  Wieder- 
wahl des  Marius  zum  Consul  für  das  J.  102  aufs  Lebhafteste 
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bemüht  und  hatte  dagegen,  als  Q.  Metellus,  der  Hauptver- 
troter  der  Senatspartei,  zum  Censor  gewählt  worden  war, 
einen  Volksauflauf  gegen  denselben  erregt  und  ihn  genöthigt, 
Zuflucht  auf  dem  Capitol  zu  suchen,  bis  ihn  die  Ritter  mit 
Gewalt  der  Waffen  aus  seiner  Bcdrängniss  befreiten.  Metellus 
hatte  nachher  als  Censor  im  J.  102  versucht,  Boido  dadurch 
unschädlich  zu  machen,  dass  er  sie  aus  dem  Senate  stiess; 
sein  College  in  der  Censur  hatte  dies  aber  durch  sein  Dazwi- 
schentreten verhindert.  Hierdurch  nur  um  so  mehr  gereizt, 
vereinigten  sich  beide  zu  dem  Unternehmen  des  J.  100.  Sio 
waren  es  hauptsächlich,  welche  die  Wiederwahl  des  Marius 
für  dieses  Jahr  zu  seinem  sechsten  Consulat  bewirkten,  nm 
sich  durch  seinen  glänzenden  Namen  und  seine  Volksgunst 
zu  heben  und  zu  decken.  Glancia  Hess  sich  für  dasselbe 
Jahr  zum  Prätor  ernennen.  Satuminus,  der  thätigste  nnd 
kühnste  der  Verbündeten , wollte  sich  zum  zweiten  Male  zum 
Volkstribunen  wählen  lassen.  Allein  eben  dieB  suchten  die 
Gegner  auf  alle  Art  zu  verhindern.  Und  schon  waren  neun 
andere  Tribunen  ernannt,  und  auch  für  die  zehnte  Stelle 
wurde  jetzt  nicht  er,  sondern  A.  Nonius  gewählt.  Da  rief  er 
die  Marianischen  Veteranen  auf,  die  sich  in  grosser  Zahl 
für  solche  Zwecke  in  Rom  eingefunden  hatten,  verjagte  den 
Nonius  vom  Forum,  riss  ihn  aus  einem  Privathause  heraus, 
wo  er  eine  Zuflucht  gesucht  hatte,  und  tödtete  ihn.  Und 
nun  wurde  auch  er  gewählt. 

Saturninus  griff  als  Tribun  nnn  zu  den  immer  bereiten 
Mitteln,  das  Volk  aufzuregen  und  zu  gewinnen,  zu  einem 
Getreide  - und  einem  Ackergesetze.  Das  erster«  lautete  dahin, , 
dass  dem  Volke  das  Maass  Getreide  zu  6/g  Ab  gegeben  wer- 
den sollte,  und  war  entweder  eine  Erneuerung  des  Gracchi- 
schen  Gesetzes,  welches  möglicherweise  während  der  Periode 
der  Uebcrmacht  der  Senatspartei  beseitigt  worden  war,  oder 
auch  eine  Ueberbietung  desselben  durch  woitere  Herabsetzung 
des  Preises.  Der  Quästor  Q.  Caepio , vielleicht  ein  Sohn  jenes 
Consuls  vom  J.  106,  welcher  durch  Saturninus  aus  Rom  ver- 
bannt worden  war,  erklärte  im  Senat,  dass  der  Staatsschatz 
für  die  daraus  erwachsende  Mehrausgabe  nicht  zureiche,  und 
der  Senat  fasste  daranf  den  Boschlues,  dass  das  Gesetz  dem 
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Staatswohl  widerstreite,  womit  er  den  Satuminus  für  die 
Zeit  nach  Niederlegung  des  Tribunats  mit  einer  Anklage 
bedrohte.  Allein  Satuminus  kehrte  sich  nicht  daran.  Eben 
so  wenig  Hess  er  sich  durch  die  Einsprache  seiner  Collegen 
zurückhalten;  er  brachte  das  Gesetz  zur  Abstimmung.  Nun 
machte  aber  Caepio  mit  Bewaffneten  einen  Angriff  auf  das 
Forum , warf  die  Stimmurnen  um  und  trieb  die  Versammlung 
auseinander.  Wahrscheinlich  aber  wurde  diese  Gewalt  bald 
mit  Gewalt  erwidert  und  so  das  Gesetz  doch  durchgebracht; 
indess  ist  darüber  nichts  Bestimmtes  überliefert. 

Das  andere  Gesetz  zeichnete  sich  vor  den  übrigen  Acker- 
gesetzen  besonders  dadurch  aus,  dass  es  ausgedehnte  Acker- 
vertheilungen ausser  Italien,  in  Sicilien,  Achaja,  Macedonien 
und  selbst  in  Gallien,  wo  die  von  den  Cimbem  eroberten 
und  durch  deren  Vernichtung  herrenlos  gewordenen  Ländereien 
vertheilt  werden  sollton , anordnete , was  C.  Gracchus,  wie  wir 
uns  erinnern,  erst  in  kleinstem  Maassstabe  versucht  hatte. 
Ausserdem  enthielt  das  Gesetz  noch  die  merkwürdige  formelle 
Bestimmung,  dass  die  Senatoren  bei  schwerer  Strafe  sich 
binnen  fünf  Tagen  durch  einen  Eid  verpflichten  sollten,  ihm 
Folge  zu  leisten,  eine  Bestimmung,  die  offenbar  den  Zweck 
hatte,  den  Weiterungen  und  Verzögerungen  vorzubongen, 
durch  welche  die  Senatspartei  bisher  die  Ausführung  von 
Volksgesetzen  zu  verhindern  gewusst  hatte*). 

Das  Gesetz  ging  durch  und  hatte  zunächst  die  Folge, 
dass  die  Rachsucht  des  Satuminus  und  Glaucia  in  Bezug  auf 
Metellus  Befriedigung  erhielt,  indem  dieses  einflussreichste 
Haupt  der  Senatspartei  beseitigt  wurde.  Marius  war  falsch 
und  hinterlistig  genug,  um  erst  im  Senat  zu  erklären,  dass  er 
don  Eid  nicht  leisten  werde.  Dann  leistete  er  ihn  aber  gleich- 
wohl, wenn  auch  mit  der  Clausel,  „sofern  das  Gesetz  wirk- 
lich ein  Gesetz  sei;“  die  übrigen  Senatoren,  hierdurch  über- 
rascht, leisteten  ihn  ebenfalls,  nur  Metellus  nicht,  der  stand- 
haft dabei  beharrto,  ihn  zu  verweigern.  Er  wurde  darauf 
von  Satuminus  vor  dem  Volke  angeklagt  und  ging  freiwillig 


*)  Ueber  ein  früheres  Beispiel  ähnlicher  Art  in  den  Fragmenten  eines 
alten  Gesetze«  «.  Klenze  philol.  Abli.  S.  18. 
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ins  Exil.  Seine  Freunde  versprachen  zwar,  ihn  mit  Gewalt 
vor  der  Verurtheilung  zu  schützen;  er  wies  aber  ihr  Aner- 
bieten zurück,  weil  er  nicht  wollte,  dass  um  seinetwillen 
Blut  vergossen  würde. 

Indessen  konnten  die  Verbündeten  mit  diesen  Gesetzen, 
die  mit  den  daran  geknüpften  Bewegungen  einen  grossen  Theil 
des  Jahres  ausgefüllt  hatten,  ihre  Zwecke  keineswegs  als 
erreicht  ansehen:  noch  hatten  sie  ja  für  sich  selbst  nichts 
erlangt,  und  wenn  sie  nach  Ablauf  ihres  Amtsjahres  in  den 
l’rivatstand  zurücktraten,  so  waren  nicht  nur  die  Früchte 
ihrer  bisherigen  Anstrengungen  verloren,  sondern  sie  mussten 
auch  befürchten , in  den  Anklagestand  versetzt  zu  werden. 
Deshalb  musste  nothwendig  ihr  Absehen  darauf  gerichtet  sein, 
auch  für  das  folgende  Jahr  eine  amtliche  Gewalt  zu  erlangen. 
Saturninus  wollte  sich  wieder  (zum  dritten  Male)  zum  Tri- 
bunen wählen  lassen,  und  Glaucia  bewarb  sich  um  dag  Con- 
sulat.  Indessen  eben  hierüber  kam  cs  zur  Katastrophe 
Alles,  was  etwas  zu  verlieren  hatte,  musste  sich  allmählich 
von  dem  wüsten,  Ordnung  und  Besitz  gefährdenden  Treiben 
abwenden,  und  die  Vorgänge  bei  der  Consulwahl  waren  von 
der  Art,  dass  auch  von  der  Masse  des  Volks  Viele  ihre  bis- 
herigen Führer  verliessen. 

Die  Wahl  des  SaturninuB  zum  Tribunen  ging  ohne  beson- 
dere Schwierigkeit  vor  sich;  mit  ihm  zusammen  wurde  ein 
gewisser  Equitius  gewählt,  der  weiter  keinen  Anspruch  auf 
die  Volksgunst  hatte,  als  dass  er  sich  fälschlich  für  einen 
Sohn  des  Tib.  Gracchus  ausgab,  den  aber  gleich  w*ohl  das  Volk 
mit  Gewalt  aus  dem  Gefangniss  befreite,  in  das  Marius  ihn 
hatte  setzen  lassen,  und  dann  zum  Tribunen  wählte.  Bei  der 
Gonsulwahl  setzte  die  Senatspartei  dem  Glaucia  den  C.  Mem- 
mius  entgegen,  welcher  in  der  ersten  Zeit  des  Jugurthinischen 
Krieges  die  Sache  des  Volks  geführt  hatte,  den  wir  daher, 
wenn  er  sich  auch  jetzt  von  der  Volkspartei,  vielleicht  in 
Folge  der  Maasslosigkeit  ihrer  Führer,  abgewendet  hatte, 
doch  als  einen  gemässigten  Anhänger  der  andern  Partei  und 
als  nicht  unpopulär  anzusehen  haben  werden.  Auch  neigte 
sich  wirklich  die  Wahl  zu  seinen  Gunsteu.  Da  schickten 
Satuminus  und  Glaucia  gedungene  Mörder  in  die  Volksver- 
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Sammlung;,  die  den  Memmius  vor  den  Angen  des  Volks  mit 
Keulen  erschlugen.  Dies  war  der  Moment,  den  sieh  der 
Senat  ausersah,  um  gegen  die  Empörer  aufzutreten ; auch 
Marius  hielt  es  jetzt  an  der  Zeit , seine  Sache  von  der  seiner 
bisherigen  Verbündeten  zu  trennen.  Durch  die  bekannte  For- 
mel wurde  den  Gonsuln  unbeschränkte  Vollmacht  ertheilt. 
Den  Marius  an  der  Spitze  (es  war  der  10.  Dccember,  der 
Tag  des  Amtswechsels  der  Volkstribunen)  setzten  sich  die 
Senatoren  nach  dem  Forum  in  Bewegung.  An  sie  schlossen 
sich  die  Ritter  und  Viele  aus  dem  Volke  an.  Die  Empörer 
zogen  sich  nach  dem  Capitol  und  als  dieses  erstürmt  wurde, 
in  den  Tempel  des  capitolinischen  Jupiter  zurück.  Man 
schnitt  ihnen  das  Wasser  ab  und  nüthigte  sie  dadurch,  sich 
zu  ergeben.  Noch  immer  sollen  Saturninus  und  Glaucia  auf 
die  geheime  Gunst  des  Marius  gebaut  haben,  und  sie  sollen 
es  daher  auch  gewesen  sein,  die  im  Vertrauen  hierauf  die 
Uebrigcn  bewogen,  der  Aufforderung  zur  Ergebung  Folge 
zu  leisten.  In  der  That  Hess  Marius  die  Empörer,  um  sio 
vor  der  Volkswuth  zu  sichern,  in  die  Hostilische  Curie 
abführen  und  dort  einschliesscn.  Allein  die  herrschende 
Erbittening  vereitelte  diese  Vorsichtsmaassregel.  Man  deckte 
das  Dach  der  Curie  ab  und  tödtete  die  Empörer  durch  Stein- 
würfe und  Wurfgeschosse. 

Diesmal  war  es  nicht  nur  eine  factische,  sondern  auch 
eine  moralische  Niederlage,  welche  die  Volkspartei  erlitt.  Um 
so  weniger  wird  man  sich  wundern,  wenn  sic  dazu  diente, 
der  Senatspartei  wieder  das  volle  Uebergewicht  zu  verleihen. 

Marius,  der  durch  seine  Schwäche  und  durch  seine  Cha- 
rakterlosigkeit nicht  nur  für  jetzt  sein  Spiel  verloren,  sondern 
auch  überhaupt  auf  lange  Zeit  hinaus  seine  Stellung  und  den 
Glauben  an  sich  zerstört  hatte,  hielt  es  für  das  Gerathenstc, 
Rom  zu  verlassen  und  seinen  Gegnern  freien  Raum  zu  geben, 
indem  er  unter  irgend  einem  Vorwände  eine  Reise  nach  Asien 
unternahm.  Dagegen  wurde  Metellus  sobald  als  möglich  aus 
der  Verbannung  zurückgerufen.  Zunächst  wurde  seine  Rück- 
kehr noch  durch  die  Einsprache  des  Tribunen  P.  Furius  ver- 
hindert, vor  dem  sich  der  Sohn  des  Mctellus,  der  davon  den 
Beinamen  Pius  erhielt,  vergeblich  auf  die  Kniee  warf,  um  ihn 
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zum  Nachgeben  zu  bewegen.  Sobald  aber  das  Amtsjahr  des 
Furius  abgelaufen  war,  erfolgte  die  Zurückberufung,  und  er 
wurde  bei  seiner  Rückkehr  mit  einer  solchen  Begeisterung 
empfangen,  dass  er,  wie  cs  heisst,  einen  ganzen  Tag  brauchte, 
um  die  Begrüssungen  seiner  Freunde  vor  dem  Thore  zu 
erwiedern.  Das  Volk  begleitete  ihn  auf  das  Capitol,  um  mit 
ihm  den  Göttern  den  Dank  für  seine  glückliche  Rückkehr  dar- 
zubringen; Furius  aber  wurde  vor  dem  Volke  angeklagt  und 
ehe  es  zu  einom  Beschlüsse  kam , in  der  Volksversammlung 
selbst  von  der  wiithenden  Menge  zerrissen. 

Dieselbe  herrschende  Stimmung  trat  auch  sonst  aufs  Deut- 
lichste hervor.  Die  Gesetze  des  Satuminus  wurden  durch 
einen  Senatsbeschluss  für  ungültig  erklärt.  Dasselbe  geschah 
mit  einem  neuen  Ackergesetz,  ■welches  der  Tribun  Sextus 
Titius  im  J.  99  durchzubringen  gewusst  hatte,  und  noch  mehr, 
dieser  Titius  wurde  alsbald  zur  Strafe  für  sein  Unterfangen 
vor  dem  Volke  angeklagt  und  verurthcilt,  und  zwar  auf  den 
Grund  hin,  weil  er  eine  Statue  des  Saturninus  in  seinem 
Hause  gehabt  hatte.  Eben  so  wurde  ein  gewisser  P.  Decianus 
angeklagt  und  verurtheilt,  weil  er  in  einer  Rede  den  Satur- 
ninus gelobt  hatte ; dagegen  wurde  einem  Sklaven  die  Freiheit 
geschenkt,  weil  er  für  sich  das  Verdienst  in  Anspruch  nahm, 
den  Saturninus  getödtet  zu  haben.  Auch  lassen  sich  wenig- 
stens ein  paar  Gesetze  anführen , in  denen  sich  diese  Gegen- 
strömung deutlich  zeigt.  So  das  Gesetz  der  Consuln  Q.  Cä- 
cilius  Metellus  Nepos  und  T.  Didius  (lex  Caecilia  Didia), 
welches  bestimmte,  dass  jeder  Gesetzesantrag,  bevor  er  zur 
Abstimmung  gebracht  würde,  erst  drei  Markttagt!  (per  trinun- 
dinum)  d.  h.  mindestens  17  Tage  vorher  bekannt  gemacht,  und 
nicht  in  einem  Anträge  Mehrerlei  verbunden  werden  sollte, 
wodurch  man  dem  bisher  häufig  vorgekommenen  Missbrauche 
Vorbeugen  wollte,  dass  die  Tribunen  eine  augenblickliche 
Erregung  des  Volks  benutzten,  um  ein  Gesetz  durchzubrin- 
gen, und  dass  sie  die  Annahme  einer  vielleicht  nur  ihrem 
persönlichen  Interesse  dienenden  Bestimmung  durch  Hinzu- 
fügung einer  andern  volksthümlichcn  bewirkten.  Das  andere 
Gesetz,  welches  von  den  Consuln  des  J.  95,  L.  Licinius 
Crassns  und  Q,.  Mucius  Scävola  (daher  lex  Lieinia  Mucia 
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genannt),  gegeben  wurde,  verbot  den  Bundesgenossen  die 
Ausübung  des  Stimmrechts,  welches  sie  sich  bisher  häufig 
widerrechtlich  angemaasst  hatten.  Es  war  eine,  obwohl  wie 
es  scheint,  etwas  gemilderte  Wiederholung  des  Gesetzes  des 
Junius  Pennus  (S.  27)  und  wie  dieses  gegen  die  Volkstribu- 
nen  gerichtet,  welche  sich  in  vielen  Fällen  der  Bundes- 
genossen als  Werkzeuge  zur  Durchbringung  ihrer  Gesetze 
bedient  hatten. 

Gerade  in  dieser  Zeit  aber,  wo  die  Senatspartoi  im  vol- 
len Besitz  der  Gewalt  war,  entwickelte  sich  in  einem  Theile 
derselben  allmählich  das  Bestreben , zwischen  den  beiden 
kämpfenden  Parteien  eine  Ausgleichung  zu  Stande  zu  bringen. 
War  es  der  immer  sichtbarer  werdende  Verfall  dos  Ganzen, 
die  immer  drohender  hervortretende  allgemeine  Gefahr,  was 
in  dem  besseren  Theile  der  Partei  solche  Bestrebungen  hervor- 
rief, war  es  vielleicht  gerade  der  verhältnissmässig  ruhige 
und  sichere  Besitz  der  Herrschaft,  was  eine  unbefangene 
Würdigung  der  Verhältnisse  gestattete  und  ruhigeren,  klareren 
Beschlüssen  Baum  gab:  wir  sehen  jetzt  eine  verhältnissmässig 
grosse  Anzahl  ausgezeichneter  Männer  der  Partei  sich  zu  dem 
Vorhaben  vereinigen,  die  Lago  des  Staates  und  damit  zugleich 
die  Stellung  der  eigenen  Partei  dadurch  zu  sichern , dass  man 
der  Volkspartei  einige,  freilich,  wie  wir  sogleich  bemerken 
müssen,  nicht  ausreichende  und  nicht  tief  genug  greifende 
Zugeständnisse  machte. 

Die  Partei  zählte  damnls  in  ihren  Reihen  eine  Menge 
Männer  von  ausgezeichneter  Begabung  und  unbestreitbar  edler 
Gesinnung,  Männer,  die  sich  selbst  an  den  Idealen  der  Ver- 
gangenheit emporheben  und  während  sie  die  früheren  besseren 
Zustände  zurückzuführen  bemüht  sind,  auch  an  sich  selbst 
die  Tugenden  jener  Zeit  zur  Erscheinung  zu  bringen  suchen. 
Einer  derselben  ist  der  oft  erwähnte  Q.  Cäcilius  Mctellus 
B'umidicus,  der  Consul  vom  J.  109  und  Censor  vom  J.  102. 
Wir  besitzen  von  ihm  ein  Bruchstück  einer  Rede  aus  seiner 
Censur,  welches  als  Beweis  seiner  alterthiimlichen  Rauhigkeit 
und  Ehrenhaftigkeit,  zugleich  auch  als  ein  Beispiel  seiner  auf 
allgemeine  Verbesserung  der  Sitten  gerichteten  Bemühungen 
mitgietheilt  zu  werden  verdient.  Es  lautet:  „Wenn  wir  ohne 
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Frauen  bestehen  könnten,  so  würden  wir  uns  alle  von  dieser 
Beschwerde  frei  halten ; da  cs  aber  die  Natur  einmal  so  gefügt 
hat , dass  wir  zwar  mit  ihnen  nicht  bequem , aber  ohne  sic  gar 
nicht  leben  können,  so  müssen  wir  statt  für  unsere  Bequem- 
lichkeit, vielmehr  für  unsere  Existenz  sorgen,  — Die  unsterb- 
lichen Götter  vermögen  Alles;  aber  sie  haben  nicht  mehr  für 
uns  zu  sorgen  als  unsere  Eltern.  Diese  enterben  ihre  Kinder, 
wenn  sic  in  ihren  Fehlern  beharren.  Was  sollen  wir  also  von 
den  Göttern  erwarten,  wenn  wir  unsere  schlechte  Lebensweise 
nicht  ändern?  Nur  denen  können  die  Götter  günstig  sein,  die 
nicht  selbst  gegen  sich  feindselig  gesinnt  sind.  Die  unsterb- 
lichen Götter  fördern  die  Tugend  wohl , aber  sie  verleihen  sie 
nicht.“  Ferner  gehören  zu  dieser  Zahl  die  beiden  Q,.  Mucius 
Scävola,  der  cino  Pontifex  Maximus,  der  andere  Augur  zube- 
nannt, Beides  ausgezeichnete  Rcchtsgclehrtc , aber  nicht  min- 
der edle,  vortreffliche  Männer,  die  berühmten  Redner  M.  An- 
tonius und  L.  Licinius  Crassus,  dann  P.  Rutilius  Rufus,  der 
allgemein  als  der  rechtlichste  Mann  seiner  Zeit  geschildert 
wird,  n.  A.  m.  Von  Crassus  haben  wir  noch  ein  Edict,  wel- 
ches er  im  J.  92  als  Censor  mit  Cn.  Domitius  Ahenobarbus 
zusammen  erliess  und  welches  ebenfalls  als  ein  Beispiel  der 
auf  Herstellung  und  Erhaltung  des  Alten  und  Entfernthaltung 
von  Neuerungen  gerichteten  Bestrebungen  dieser  Männer  mit- 
getheilt  zu  werden  verdient.  Dasselbe  lautet:  „Es  ist  von 
uns  vernommen  worden,  dass  Männer  vorhanden  sind,  welche 
eine  neue  Art  der  Lehre  cingefiihrt  haben,  zu  denen  die 
Jugend  in  die  Schule  geht,  und  dass  diese  sich  den  Namen 
lateinische  Rhetoren  beigelegt  haben,  und  dass  die  jungen 
Leute  dort  ganze  Tage  sitzen.  Unsere  Vorfahren  haben  das- 
jenige, was  ihre  Kinder  lernen  und  in  welche  Schule  sie 
gehon  sollen,  bestimmt.  Dieses  Neue,  welches  gegen  die 
Gewohnheit  und  gegen  die  Sitte  der  Väter  geschieht,  gefällt 
uns  nicht  noch  scheint  es  uns  recht.  Deswegen  haben  wir 
beschlossen,  sowohl  denen,  welche  diese  Schule  halten,  als 
denen,  welche  sic  besuchen,  unsere  Meinung  dahin  zu  eröff- 
nen, dass  uns  dies  nicht  gelallt.“ 

Die  Bestrebungen  dieser  Männer  und  ihrer  Gesinnungs- 
genossen waren  es,  die  im  J.  91  in  den  Gesetzen  des  Livius 
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hervortraten.  Es  wurde  wirklich  eine  Vermittelung  versucht, 
aber  nur  um,  nachdem  sie  bereits  dem  Gelingen  nahe  gebracht 
schien,  völlig  fchlzuschlagen  und  die  letzte  Hoffnung  einer 
friedlichen  Entwickelung  der  Dinge  zu  zerstören. 


/ 


Zweites  Capitel. 

Die  Gesetze  des  Livius  und  der  Bundesgenossenkrieg. 

M.  Livius  Drusus,  welcher  im  J.  91  als  Volkstribun  durch 
seine  Gesetze  dieser  in  dem  Senat  sich  immer  weiter  ver- 
breitenden Richtung  den  Ausdruck  gab,  war  der  Sohn  jenes 
M.  Livius  Drusus,  welcher  sich  vor  dreissig  Jahren  zum 
Werkzeug  der  Senatspartei  für  den  Sturz  des  C.  Gracchus 
gemacht  hatte.  Er  selbst  gehörte  eben  dieser  Partei  an,  wie 
durch  die  übereinstimmenden  Zeugnisse  der  Alten  bestätigt 
wird , und  war  eins  der  edelsten  und  geachtetstcn  Mitglieder 
derselben;  als  ihm  einst  der  Baumeister  sein  Haus  so  zu 
bauen  versprach,  dass  man  von  innen  Alles,  was  draussen 
geschehe,  von  aussen  aber  nichts,  was  im  Inneren  vorgcho, 
sehen  könne,  befahl  er  ihm  vielmehr,  cs  so  zu  bauen,  dass, 
so  weit  möglich,  Alles  sichtbar  sei,  was  er  im  Hause  thue. 
Er  gehörte  zu  dem  ausgezeichneten  Kreise  der  politisch 
gleichgesinnten  Männer,  welche  Cicero  in  seinen  Büchern 
über  den  Redner  zu  einem  Gespräch  über  die  Beredsamkeit 
vereinigt  hat,  des  L.  Licinius  Crassus,  M.  Antonius,  Q,.  Mu- 
cius  Scävola,  Q.  Lutatius  Catulus,  C.  Julius  Caesar  Strabo, 
welche  alle  jene  Richtung  thcilten,  und  war  ein  Freund  der 
beiden  jungen  Männer,  welche  ebenfalls  an  dem  Gespräche 
Theil  nahmen,  des  Q.  Sulpicius  Rufus  und  C.  Aurclius  Cotta, 
von  denen  cs  nicht  minder  feststeht,  dass  sie  derselben  Rich- 
tung angehörten*). 

*)  Cicero  war  im  J.  91  bereits  in  einem  Alter,  welches  ihm  gestat- 
tete, den  öffentlichen  Vorgängen  mit  Vcrständniss  zu  folgen;  er  kannte 
die  Männer  persönlich,  welche  damals  die  Hauptrolle  spielten,  nicht  zu 
gedenken,  dass  die  Ereignisse  dieses  Jahres  von  so  grosser  Wichtigkeit 
waren,  dass  sie  auch  spater  scino  Aufmerksamkeit  und  sein  Nachdenken 
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Das  Drückendste  der  damaligen  Lage  waren  für  die 
Nobilität  die  noch  immer  fortbeRtehenden  Gerichte  der  Ritter, 
und  zwar  waren  es  gerade  die  redlichsten  und  besten  der 
Partei,  welche  diesen  Druck  am  meisten  empfanden,  weil 
die  Ritter  die  Beschränkungen,  die  ihnen  solche  Männer  im 
Interesse  des  Rechts  und  der  Billigkeit  in  den  Provinzen 
entgegenstellten , durch  Anklagen  und  Verurtheilungen  zu 
entgelten  pflegten,  während  die  gewissenloseren  unter  den 
Optimaten  sich  als  Statthalter  in  der  Regel  durch  eine 
ungebührliche  Nachsicht  mit  den  Rittern  abfanden.  Dieser 
Druck  war  der  Nobilität  gerade  im  J.  92  besonders  fühlbar 
gemacht  worden , als  die  Ritter  den  oben  schon  unter  den 
ausgezeichnetsten  Männern  der  Zeit  genannten  P.  Rutilius 
Rufus,  dessen  Verbrechen  in  nichts  als  in  seiner  Redlichkeit 
und  Strenge  bestand,  in  die  Verbannung  schickten:  eine  Ver- 
urteilung, die  mit  Recht  das  grösste  Aufsehen  und  allge- 
meinen Unwillen  erregte. 

Hiergegen  war  also  das  Hauptziel  des  Livius  gerichtet. 
Sein  hierauf  bezügliches  Gesetz  lautete  dahin,  dass  zu  den 
gegenwärtigen  Senatoren  300  neue  aus  dem  Ritterstande  hin- 
zugefügt und  dem  so  verdoppelten,  zur  Hälfte  aus  bisherigen 
Rittern  bestehenden  Senate  die  Gerichte  zurückgegeben  wer- 
den sollten;  zugleich  aber  wurde  von  ihm  die  Einsetzung 
einer  Commission  zur  Untersuchung  der  bei  den  Gerichten 
vorgekommenen  oder  weiterhin  vorkommenden  Bestechungen 
beantragt.  Die  besondere  Fassung  des  Gesetzes  hatte  ihren 
Grund  offenbar  darin,  dass  er  durch  die  Erhebung  einer  so 
grossen  Zahl  von  Rittern  zu  Senatoren  den  ganzen  Stand 
mit  der  Maassregel  zu  versöhnen  oder  wenigstens  seinen 
Widerstand  abzuschwächen  hoffte.  Zugleich  aber  suchte  er 
die  Masse  des  Volks  durch  ein  Getreide-  und  ein  Acker- 
gesetz für  sich  zu  gewinnen,  von  deren  Inhalt  im  Näheren 
uns  nur  so  viel  bekannt  ist,  dass  das  letztere,  jedenfalls 
neben  sonstigen  Acckorvertheilungen , auch  die  Anlegung 

immer  wieder  auf  sich  ziehen  mussten.  Es  kann  daher  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  neben  den  sonstigen,  meist  einer  späteren  Zeit  angehörigen 
Nachrichten  auf  die  in  den  llüehern  de  Oratore  zu  Grunde  liegende  An- 
schauung von  den  damaligen  Verhältnissen  ein  Hauptgewicht  zu  lej^en  ist. 
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von  Kolonien  in  Campanicn  und  Sicilicn  verordnete.  Wie 
sehr  diese  Gesetze  ein  Ganzes  in  den  Augen  des  Gesetz- 
gebers ausmachton  und  wie  sehr  sie  darauf  berechnet  waren, 
eins  das  andere  zu  tragon  und  zu  fordern,  geht  auch  daraus 
hervor,  dass  er  sie,  allerdings  im  Widerspruch  mit  dem 
Cäcilisch  - Didisehen  Gesetz  vom  J.  98,  zusammen  zur  Ab- 
stimmung brachte,  wodurch  es  ihm  auch  gelang,  ihre 
Annahme  zu  bewirken. 

Bei  der  Abstimmung  leisteten  ihm  auch  die  italischen 
Bundesgenossen  ihre  thiitige  Hülfe,  die  sonach  trotz  dem 
Licinisch- Mueischen  Gesetze  schon  wieder  zu  bedeutendem 
Einfluss  in  den  Volksversammlungen  gelangt  waren,  und 
deren  Gunst  er  sich,  wie  es  heisst,  durch  das  Versprechen 
des  Bürgerrechts  erworben  hatte. 

Allein  während  Livius  bisher  überall  von  der  Majorität 
des  Senats  getragen  und  unterstützt  worden  war,  fing  jetzt 
diese  Majorität  allmählich  an  zu  schwanken  und  zusammen- 
zuschmelzen. Der  Hauptgegner  der  Gesetze  dos  Livius  und 
des  ganzen  Unternehmens  war  der  Consul  L.  Mareius  Phi- 
lippus, während  die  Sache  des  Livius  vorzüglich  durch 
L.  Licinius  Crassus  aufrecht  erhalten  wurde.  Philippus  war 
ein  gewandter  Redner,  der  besonders  in  der  Debatte  stark 
war.  Dieser  wusste  die  Schwächen,  die  jedem  Vcrmittelungs- 
versuche  anzuhallen  pflegen,  und  von  denen  auch  der  des 
Livius  keineswegs  frei  war,  nach  allen  Seiten  immer  mehr 
geltend  zu  machen.  Im  Senat  mochte  er  die  Empfindlichkeit 
über  die  Aufnahme  einer  so  grossen  Zahl  Unebenbürtiger 
erregen;  die  Ritter,  die  ohnehin  schon  gereizt  waren,  weil 
sie  das  grösste  Opfer  bringen  sollten,  mochte  er  darauf  hin- 
weisen,  dass  das  ganze  Unternehmen  doch  schliesslich  nichts 
Anderes  als  den  Verlust  der  Gerichte  für  ihren  Stand 
bedeute,  und  dass  es  nicht  als  Entschädigung  für  sie  dienen 
könne,  wenn  in  den  Senat  ein  kleiner  Tlieil  von  ihnen  trete, 
der  seines  Zusammenhanges  mit  dem  Stande  bald  völlig  ver- 
gessen werde;  dem  Volke  gegenüber  benutzte  er  die  Verbin- 
dung, in  welcher  Livius  mit  den  italischen  Bundesgenossen 
stand,  um  ihn  zu  verdächtigen.  So  war  die  Lage  der 
Dinge,  noch  war  die  Sache  des  Livius  nicht  verloren,  sie 
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war  aber  in  Gefahr  unterzugehen*):  als  zu  Anfang  des  Sep- 
tember (vom  4.  bis  12.  des  Monats)  die  sog.  grossen  Spiele 
einfielen,  während  deren  die  öffentlichen  Geschäfte  ruhten  und 
die  vornehmen  Römer  sieh  auf  ihre  Landgüter  zurückzuziehen 
pflegten.  So  hatte  sich  also  auch  Crassus  auf  sein  Tuseula- 
nisches  Landgut  begeben,  wo  ihn  Cicero  das  oben  erwähnte 
Gespräch  über  die  Beredsamkeit  mit  seinen  Freunden  halten 
lässt.  Philippus  aber  blieb  in  Rom  und  benutzte  die  Abwesen- 
heit seiner  Gegner,  um  vor  dem  Volke  eine  Rede  zu  halten, 
in  welcher  er  den  Senat  auf  das  Heftigste  schmähctc  und 
unter  Andern  erklärte:  er  müsse  sich  nach  einem  anderen 
Senate  umsehen,  mit  diesem  könne  er  die  Regierung  nicht 
führen.  Nach  Beendigung  der  Spiele  berief  deshalb  Livius 
eine  Senatsvcrsammlung , in  welcher  er  den  Philippus  wegen 
dieser  Aeusscrung  zur  Rede  stellte.  Nach  ihm  trat  Crassus 
auf  und  hielt  im  gleichen  Sinne  wie  Livius  eine  Rede,  in  wel- 
cher er  dio  ganze  Kraft  seiner  Beredsamkeit  auf  bot,  um  den 
Senat  mit  sich  fortzureissen  und  den  Widerstand  des  Philippus 
zu  Boden  zu  schlagen.  Es  gelang  ihm  auch  wirklich,  die 
Majorität  des  Senats  noch  einmal  um  seine  Fahne  zu  schaa- 
ren;  es  wurde  ein  Beschluss  gefasst,  in  dem  die  bisherige 
Politik  des  Senats  gebilligt  und  demnach  die  des  Philippus 
vcrurtheilt  wurde.  Allein  es  war  der  letzte  Sieg.  Crassus 
starb  wenige  Tage  darauf  in  Folge  einer  Erkältung,  die  er  sich 
bei  jener  Senatssitzung  zugezogen  hatte,  und  nun  liess  der  Senat 
den  Livius  fallen,  indem  er  seine  Gesetze,  entweder  weil  sie 
gegen  das  Cäcilisch  - Bidische  Gesetz  oder  auch  weil  sie  gegen 
die  Auspicien  durchgebracht  wären,  für  ungültig  erklärte. 

Erst  jetzt  — darauf  weist  nicht  allein  die  innere  Wahr- 
scheinlichkeit hin , sondern  es  wird  auch  durch  ausdrückliche 
Zeugnisse  bestätigt**)  — trat  Livius  mit  dem  Gesetze  hervor, 


*)  Cio.  do  Or.  I,  5,  24 : Cum  igitur  vehementius  invchcrotur  in  catissam 
principum  consul  Philippus  Drusiquo  tribunatus  pro  senatus  auctoritato 
susccptus  inJringi  iam  debiütariquc  videretur,  dici  mihi  momini  ludorum 
Komanorum  diebus  L.  Crassum  quasi  colligendi  sui  caussa  sc  in-  Tuscula- 
nura  contulissc. 

•#)  Dio  Wandlung,  die  hinsichtlich  der  Bestrebungen  des  Livius 
eintrat,  als  er  sich  vom  Senat  verlassen  sah,  wird  am  bestimmtesten 
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dass  den  italischen  Bundesgenossen  das  Bürgerrecht  ertheilt 
werden  sollte.  Nachdem  ihm  die  Hoffnung  geraubt  worden 
war,  seine  Reform  durch  den  Senat  durchzuführen,  nachdem 
auch  das  Volk  in  Rom  selbst  durch  seine  Gegner  von  ihm 
abgewendet  oder  wenigstens  schwankend  gemacht  worden  war, 
so  scheint  er  die  italischen  Bundesgenossen  zu  seinen  Werk- 
zeugen ausersehen  zu  haben,  die  er  zu  Bürgern  machen  und 
durch  die  er  dann  die  Comitien  beherrschen  wollte.  Wie  weit- 
aussehend und  wie  gewaltsam  seine  Pläne  waren,  ist  aus 
einem  noch  erhaltenen  Eidschwure  zu  schlicssen , den  ihm  die 
Bundesgenossen  leisteten,  und  in  dem  sic  sich  auf  das  Feierlichste 
verpflichteten,  unter  allen  Umständen  zu  ihm  zu  halten  und 
ihn  mit  Gut  und  Blut  zu  unterstützen;  dasselbe  ergiebt  sich 
auch  aus  dem  Vorhaben  der  Bundesgenossen,  den  Philippus 
bei  Gelegenheit  der  latinischen  Ferien  auf  dem  Albanerberge 
zu  ermorden,  welches  aber  Livius  selbst  edelmüthig  genug 
war,  dem  Consul  zu  verrathen,  um  es  dadurch  zu  vereiteln. 
Wahrscheinlich  war  es  auch  erst  in  dieser  Zeit,  wo  die 
Feindschaft  des  Livius  gegen  Philipp  so  weit  gedieh,  dass  er 
ihn,  wie  erzählt  wird,  mit  Anwondung  von  Gewalt  ins  Gefiing- 
niss  abführen  liess.  Ehe  indess  diese  Pläne  des  Livius  zu 
ihrer  vollen  Entwickelung  gelangen  konnten,  fiel  er  durch 
die  Hand  eines  ohne  Zweifel  von  seinen  politischen  Gegnern 
gedungenen  Meuchelmörders.  Er  war  eines  Tages  vom 
Markte,  wie  gewöhnlich  von  einer  grossen  Menschenmenge 
begleitet,  nach  Hause  zurückgekchrt  und  eben  im  Begriff, 


von  Vellcjus  Paterculus  bezeugt,  s.  II,  14:  Tum  convcrsus  Drusi  animus, 
quando  beno  coepta  male  ccdebont,  ad  dandam  civitatera  Italiae.  Des- 
gleichen von  Asconius  (in  Cornel.  p.  68.  Ur.) : Qui  cum  senatus  partes 
tuendas  susccpisset  et  leges  pro  optimatibus  tulisset , postea  eo  licentiae 
cst  progressus , ut  nullum  in  bis  morem  scrvarct.  Auch  stimmt  cs 
hiermit  wohl  zusammen,  dass  Cicero  in  dem  Dialog  über  den  Redner, 
welcher,  wie  wir  uns  erinnern,  in  die  Zeit  der  grossen  Spiele,  also 
vor  jener  Wandlung,  gesetzt  ist,  den  Livius  nur  als  Vorkämpfer  der 
Senatspartei  kennt  und  seines  Gesetzes  für  die  Bundesgenossen  nirgends 
gedenkt.  Ob  und  in  wie  weit  er  schon  vorher  im  Allgemeinen  Verbin- 
dungen mit  den  Bundesgenossen  angeknüpft , um  sie  für  sich  zu  gewinnen, 
darüber  lässt  sich  bei  der  Lückenhaftigkeit  unserer  Nachrichten  nichts 
Bestimmtes  angeben. 
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seine  Begleiter  zu  entlassen : da  sank  er,  von  einem  Messer- 
stich durchbohrt,  zu  Boden  und  gab  wenige  Stunden  nachher 
seinen  Geist  auf.  Sterbend  soll  er  noch  ausgerufen  haben: 
„Wann  werdet  ihr  einen  mir  gleichen  Bürger  finden?“ 

Die  allgemeine  Aufregung  und  Verwirrung,  welche  als 
nothwendige  Folge  dieser  Vorgänge  in  Rom  zuriiekblieb,  nahm 
zunächst  ihren  Ausgang  in  den  Bundesgenossenkrieg,  welcher, 
innerlich  länggt  vorbereitet,  jetzt  kurz  nach  dem  Tode  des 
Livius  zum  Ausbruch  kam. 

Seit  dem  Gesetze  des  C.  Gracchus  war  den  italischen 
Bundesgenossen  immer  wieder,  zuerst  von  Führern  der  Volks- 
partei, zuletzt  aber  auch  von  den  Vertretern  des  gemässigten 
Theils  der  Senatspartei,  Hoffnung  auf  das  römische  Bürger- 
recht gemacht  worden.  Nicht  nur  die  Billigkoit,  sondern  auch 
das  Interesse  des  römischen  Staates  selbst  sprach  für  die 
Gewährung  ihrer  Forderung.  Demungeachtct  war  ihre  Hoff- 
nung immer  wieder  getäuscht  worden;  ihre  Freunde  waren 
den  Bemühungen  um  ihre  Sache  zum  Opfer  gefallen;  ihre 
Gegner  hatten  Alles  gethan,  ihre  Ausschliessung  zu  schärfen 
und  zu  befestigen.  Da  sie  sonach  sahen,  dass  sie  auf  fried- 
lichem Wege  nicht  zu  ihrem  Ziel  gelangen  würden,  so 
beschlossen  sie  zu  den  Waffen  zu  greifen. 

Noch  einmal  schickte  man  Gesandte  nach  Rom,  um  das 
Bürgerrecht  zu  verlangen.  Als  diese  aber  mit  einer  stolzen, 
zurückwoisendcn  Antwort  zurückkehrten,  wurden  die  Kriegs- 
rüstungen mit  dem  grössten  Eifer  und  ganz  offen  betrieben. 
Samniter,  Marser,  Marruciner,  Peligner,  Vestiner,  Picenter 
und  Lucaner  waren  mit  einander  verbündet.  Ihr  Plan  war, 
statt  Roms  Corlininm  zur  Hauptstadt  eines  ganz  Italien 
umfassenden  Reiches  zu  machen ; weshalb  man  auch  der  Stadt 
den  Namen  Italica  oder  oskisch  Vitellia  gab  (ein  Name,  der 
auf  noch  erhaltenen  Münzen  vorkömmt).  Man  richtete  hier 
einen  aus  Abgeordneten  der  verschiedenen  Völkerschaften 
bestehenden  Senat  von  500  Mitgliedern  ein;  dieser  Senat 
wählte  2 Consuln  (die  ersten  waren  Q.  Pompiidius  Silo  und 
C.  Papius  Mutilus)  und  12  Prätoren,  welche  mit  jenen  zusammen 
den  Krieg  führen  sollten.  Das  hierzu  bestimmte  Heer  bestand, 
die  Besatzungen  der  Städte  ungerechnet,  aus  100,000  Mann. 
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Zur  Verbürgung  ihrer  Treue  hatten  die  einzelnen  Völker- 
schaften Geisscln  gestellt. 

Auf  der  Seite  Roms  verharrten  nur  die  Städte  mit  lati- 
nischem  Recht , welche , wie  wir  wissen , über  ganz  Italien 
verbreitet  waren,  ferner  die  Etrusker  und  Umbrer  und  einige 
griechische  Städte,  wie  namentlich  Rhegium  und  Neapolis. 
Die  Treue  dieser  Städte  und  Völker  war  allerdings  für  Rom 
ein  nicht  geringer  Vortheil  und  zugleich  eine  bedeutende 
Verstärkung  seiner  Streitkräfto;  indessen  abgesehen  davon, 
dass  auch  sie  leicht  wankend  gemacht  werden  konnte,  war 
die  Gefahr  auch  so  bei  der  Menge  und  der  Streitbarkeit 
der  Feinde  gross  genug. 

Noch  war  der  Krieg  nicht  ausgebrochen ; es  bedurfte  aber 
nur  eines  geringen  äusseren  Anlasses,  um  ihn  zu  entzünden. 
Dieser  Anlass  fand  sich  in  der  picenischen  Stadt  Aseulum. 
Ein  römischer  Proconsul , Servilius,  der  in  Picenum  stand 
(man  hatte,  um  der  drohenden  Gefahr  zu  begegnen,  noch  im 
J.  91  Proconsulu  in  die  italischen  Landschaften  geschickt), 
erfuhr,  dass  von  Aseulum  Geissein  nach  Corfinium  gebracht 
worden  wären.  Er  eilte  deshalb  mit  seinem  Legaten  Fontejus 
nach  der  Stadt,  um  die  Einwohner  dieserhalb  zur  Rede  zu 
setzen  und  zurechtzuweisen;  er  fand  dieselben  zu  einer  Fest- 
feicr  versammelt  und  überschüttete  sie  mit  Vorwürfen  und 
Drohungen,  bewirkte  aber  dadurch  nur,  dass  sie,  aufs  Höchste 
gereizt  und  erbittert,  ihn  und  seinen  Legaten  sammt  allen 
eben  anwesenden  Römern  ermordeten. 

Mit  dieser  ersten  offenen  Feindseligkeit  war  der  Krieg 
erklärt.  Die  Römer  legten  allgemein  das  Kriegskleid  an, 
ein  Beweis,  wie  gefährlich  ihnen  selbst  der  Krieg  erschien. 
Die  Bundesgenossen  aber  suchten  den  Winter  noch  zu  benutzen 
(jener  Vorfall  in  Aseulum  hatte  gegen  Ende  des  J.  91  statt- 
gefunden), nm  die  Städte  innerhalb  ihres  Gebietes,  welche 
sich  ihnen  nicht  angeschlossen  hatten , zu  unterwerfen.  So 
Pinna  im  Gebiet  der  Vestiner,  Alba  am  Fucinersee,  wahr- 
scheinlich auch  Bovianum;  die  latinische  Kolonie  Aesernia  im 
Samniterlande , welche  von  besonderer  Wichtigkeit  war, 
wurde  ebenfalls  belagert,  konnte  aber  zur  Zeit  noch  nicht 
erobert  werden. 
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Der  eigentliche  Krieg  begann  im  J.  90.  Leider  sind  aber 
auch  über  ihn  unsere  Nachrichten  so  unvollständig  oder  so 
verworren,  dass  cs  nicht  möglich  ist,  ein  klares,  deutliches 
Bild  von  dem  Gange  desselben  zu  entwerfen,  und  wir  uns 
daher  auf  einige  Hauptereignisse  und  einen  Umriss  des  Ganzen 
beschränken  müssen. 

Der  Krieg  war  auf  zwei  Hauptschauplätze  vertheilt,  einen 
nördlichen  und  einen  südlichen.  Jener  umfasste  das  Gebiet 
der  Picenter,  Marser,  Marrucinor,  Peligner  und  Vestiner, 
dieser  das  der  Samniter  und  Lukaner;  auf  jenem  wurde 
der  Krieg  von  Seiten  der  Bundesgenossen  von  dem  Consul 
Q.  Pompädius  Silo,  auf  diesem  von  dem  Consul  C.  Papius  Muti- 
lus  geführt;  jedem  der  Consuln  war  eine  Hälfte  der  12  Präto- 
ren zugetheilt,  unter  denen  folgende  die  namhaftesten  sind: 
T.  Afranius,  C.  Pontidius,  Marius  Egnatius,  II.  Lamponius, 
C.  Judacilius,  Herius  Asinius  und  Vettius  Scato.  Auch  die 
Römer  schickten  ihre  beiden  Consuln  in’s  Feld,  den  L.  Julius 
Cäsar  nach  dem  Süden,  den  P.  Rutilius  Lupus  nach  dem 
Norden.  Unter  ihnen  dienten  (auch  ein  Beweis,  für  \f?e 
gefährlich  man  die  Lage  erachtete)  die  angesehensten  Män- 
ner als  Legaten,  so  z.  B.  Marius  (im  Norden)  und  Sulla 
(ira  Süden). 

Der  Consul  L.  Julius  Cäsar  cröffnete  seine  Unternehmungen 
damit,  dass  er  das  hart  bedrängte  Acsemia  zu  entsetzen  suchte. 
Er  wurde  aber  von  Vettius  Scato  geschlagen  und  genöthigt, 
sich  nach  Campanien  zurückzuziehen.  Auf  dem  Wege  dahin 
erlitt  er  noch  einen  nicht  unbedeutenden  Verlust  durch  einen 
Angriff  des  Marius  Egnatius.  In  Campanien  hatte  mittlerweile 
der  feindliche  Consul  Papius  Mutilus  bedeutende  Fortschritte 
gemacht.  Er  hatte  Nola,  worin  2000  Römer  lagen,  durch 
Verrath  genommen;  dann  eroberte  er  Stabiä,  Minturnä  und 
Salernum;  andere  Städte  traten  freiwillig  zu  ihm  über,  und 
so  waren  die  Römer  in  Gefahr,  dieses  für  sie  so  äusserst 
wichtige  und  werthvolle  Land  ganz  zu  verlieren.  Indessen 
trat  gerade  hier  zuerst  eine  günstigere  Wendung  ein.  Der 
Consul  Cäsar  erhielt  bedeutende  Verstärkungen,  darunter 
10,000  Mann  gallische  Hülfsvölkcr  und  eine  Anzahl  numidi- 
scher  Reiter,  und  es  gelang  ihm,  einen  Angriff  des  Mutilus 
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auf  soin  Lager  mit  grossem  Verluste  des  Feindes  zurückzu- 
schlagen. Dieser  Vortheil  erschien  den  Römern  so  bedeutend, 
dass  sie  anf  die  Kunde  davon  das  Kriegsklcid  wieder  ablegten. 

Dagegen  erlitten  sie  anderwärts  wieder  bedeutende  Ver- 
luste. Venafrum  wurde  von  den  Feinden  genommen,  und 
auch  Aesernia  fiel  nach  der  hartnäckigsten  Gegenwehr  in  ihre 
Hände.  In  Lucanien  wurde  bei  Grumentum  ein  römisches 
Heer  geschlagen,  und  endlich  drang  Judacilius  in  Apulien 
ein,  wo  Canusium  und  Venusia  und  viele  andere  .Städte  sich 
freiwillig  ergaben,  so  dass  die  ganze  Landschaft  in  die  Gewalt 
der  Feinde  gerieth. 

Auf  dem  nördlichen  Schauplatz  beginnt  der  Krieg  mit 
einer  Niederlage  des  Legaten  C.  Perperna.  Hierauf  wird 
auch  der  Consul  Rutilius  Lupus  geschlagen.  Der  Consul  fallt 
selbst  in  der  Schlacht.  Theilweise  machte  indess  Marius 
diese  Niederlagen  wieder  gut,  der  das  Heer  des  Perperna 
übernommen  hatte,  mit  diesem  die  Feinde  überfiel  und  ihnen 
einen  bedeutenden  Verlust  zufügte.  Nachher  wird  aber  wieder 
der  Legat  Q.  Cäpio  von  Pompädius  Silo  in  einen  Hinterhalt 
gelockt  und  mit  einem  grossen  Theile  seines  Heeres  nieder- 
gemacht. Auch  jetzt  stellt  aber  Marius  das  Gleichgewicht 
wieder  her,  indem  er  den  Marsern  eine  schwere  Niederlage 
beibringt.  Gleichzeitig  wurde  auch  von  einem  Legaten  Ser- 
vius  Sulpicius  ein  Sieg  über  die  Peligner  gewonnen. 

Diese  eben  erwähnten  Vorgänge  trugen  sich  im  Gebiet 
der  Marser,  Marruciner  und  Peligner  zu.  Etwas  weiter  nörd- 
lich im  Gebiete  der  Picenter  wurde  der  Krieg  von  dem 
Legaten  Cn.  Pompejus  geführt,  dem  Vater  des  grossen  Pom- 
pejtis,  einem  Manne  von  eben  so  grossem  militärischen  Talent 
als  geringem  moralischen  Werth.  Dieser  wurde  zuerst  von 
den  drei  vereinigten  feindlichen  Führern  Judacilius,  Afranius 
und  P.  Ventidius  geschlagen  und  dadurch  genöthigt,  sich  nach 
Firmum,  einer  latinischen  Kolonie  im  nördlichen  Theile  von 
Picennm,  zurückzuziehen.  Hier  wurde  er  vom  Afranius  einge- 
schlossen, während  Judacilius  und  Ventidius  sich  nach  anderen 
Schauplätzen  des  Krieges  wandten,  da  sic  den  Afranius  für 
die  weitere  Verfolgung  des  Kampfes  mit  Pompejus  für  hin- 
reichend hielten.  Als  aber  der  Legat  Servius  Sulpicius  nach 
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seinem  Siege  über  die  Pcligner  herbeikam,  verabredete 
Pompejus  mit  diesem  einen  Angriffsplan.  Er  selbst'  machte 
einen  Ausfall  aus  der  Stadt,  während  gleichzeitig  Sulpicius 
den  Feind  im  Rücken  angriff.  So  wurde  Alranins  völlig 
geschlagen , und  nun  konnte  Pompejus  dazu  schreiten , die 
Stadt  Asculum  zu  belagern. 

In  dieser  Weise  war  bis  gegen  Ende  des  J.  90  der  Krieg 
geführt  worden,  wie  man  sieht,  nicht  eben  sehr  glücklich  für 
die  Römer.  Zwar  mochten  die  Vortheile  auf  dem  nördlichen 
Schauplätze  im  Ganzen  auf  ihrer  Seite  überwiegend  sein; 
dagegen  waren  im  Süden  offenbar  die.  Feinde  im  Vortheil,  die 
sich  dort  nicht  allein  behauptet,  sondern  auch  ihr  Terrain  nicht 
unbedeutend  ausgedehnt  hatten.  Nun  kam  aber  eben  jetzt 
noch  eine  neue  drohende  Gefahr  hinzu.  Man  erfuhr,  dass  die 
Etrusker  und  Uiubrer  ebenfalls  im  Begriff  seien,  sich  zu  erheben, 
und  es  scheint  sogar  (wiewohl  unsere  Quellen  hierüber  nichts 
Bestimmtes  erkennen  lassen),  als  ob  dieselben  wirklich  zu 
den  Waffen  gegriffen  hätten.  Wie  sehr  man  sich  in  dieser 
Zeit  in  Rom  bedrängt  fühlte,  ergiobt  sich  daraus,  dass  man 
sich  zu  der  nur  in  Zeiten  ausserordentlicher  Gefahr  vorkom- 
menden Maassregel  entschloss,  Freigelassene  auszuheben,  um 
mit  ihnen  die  Küste  von  Rom  bis  Cumä  zu  besetzen. 

Während  dieser  ganzen  Zeit  hatten  aber  auch  in  Rom 
selbst  die.  inneren  Kämpfe  nicht  geruht.  Nach  Ausbruch  des 
Krieges  trat  der  Volkstribun  Q.  Varius  Hybrida,  ein  Spanier 
von  Geburt,  ein  Mann  von  niedriger  Herkunft  und  Gesinnung, 
dem  man  den  Meuchelmord  des  Livins  und  die  Vergiftung  des 
Metollus  Numidicus  Schuld  gab,  mit  einem  Gesetze  auf,  dass 
gegen  diejenigen,  welche  den  Krieg  durch  Begünstigung  der 
Bundesgenossen  entzündet  hätten,  eine  Untersuchung  eingeleitct 
werden  sollte.  Das  Gesotz,  welches,  wie  man  sieht,  lediglich 
auf  Rache  an  der  gemässigten  Senatspartei  abzwecktc,  wurdo 
gegen  die  Einsprache  der  übrigen  Tribunen  mit  Gew  alt  dureh- 
gebracht,  indem  die  Ritter  die  Volksversammlung  mit  gezück- 
ten Schwertern  umstellten.  Von  bekannteren  Männern,  gegen 
welche  das  Gesetz  angewandt  wurde,  werden  uns  M.  Aemilius 
Scaurus,  M.  Antonius,  L.  Mummius,  der  Bruder  des  von 
Saturnin  ermordeten  C.  Memmius , Q.  Pompejus,  L. Calpurnius 
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Bestia,  C.  Aurelius  Cotta,  L.  Mummius  Aehaicus  genannt, 
die  sämmtlich  angeklagt  und  zum  Tlieil  auch  verurtheilt 
wurden.  Diese  Anklagen  dauerten  das  ganze  Jahr  hindurch, 
so  dass  Rom  während  desselben  neben  dem  äusseren  Krieg 
auch  durch  innere  Fehden  zerfleischt  wurde. 

Indessen  hatten  die  schweren  Unfälle  des  Jahres  doch 
das  Ihrige  gethan,  um  die  Leidenschaften  abzukühlen  und  die 
Partei,  welche  bisher  das  Heft  in  der  Hand  gehalten  hatte, 
um  Ansehen  und  Geltung  zu  bringen.  Es  trat  daher  im 
Laufe  des  Winters  von  90  auf  89  sowohl  in  der  äusseren 
wie  in  der  inneren  Politik  ein  Umschlag  ein.  Der  Consul 
L.  Julius  Cäsar  gab  ein  Gesetz,  durch  welches  den  Städten, 
welche  dem  römischen  Bunde  treu  geblieben  waren,  das 
Bürgerrecht  eingeräumt  wurde,  und  zu  diesem  Gesetz  kam 
sehr  bald  noch  ein  zweites  der  Volkstribuncn  AI.  Plautius 
Silvanus  und  C.  Papirius  Carbo  hinzu,  wonach  allo  diejenigen, 
welche  einer  Bnndesstadt  angchört  hatten,  das  Bürgerrecht 
erhalten  sollten,  wenn  sie  sich  binnen  60  Tagen  beim  städtischen 
Prätor  melden  würden.  Einer  der  genannten  Tribunen,  Plautius, 
gab  auch  das  Gesetz,  dass  die  Gerichte  nicht  mehr,  wie  bis- 
her, lediglich  aus  dem  Ritterstande,  sondern  vielmehr  durch 
freie  Wahl  in  den  Tributcomitien  besetzt  werden  sollten,  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  von  jeder  Tribus  15  Richter,  gleich- 
viel ob  ans  dem  Senatoren  - oder  Rittejstande  oder  auch  aus 
dem  Volke,  gewählt  werden  sollten.  Spricht  sich  schon  in 
diesen  Gesetzen  deutlich  genug  aus,  dass  der  herrschende 
Einfluss  der  mit  dem  Ritterstandc  verbündeten  extremen 
Senatspartei  beseitigt  wurde,  so  erhielt  diese  Umwandlung 
der  Dinge  noch  einen  besonders  schlagenden  Ausdruck  dadurch, 
dass  jetzt  der  Urheber  der  Verfolgung  der  gemässigten  Senats- 
partei, Q.Varius,  und  zwar  auf  Grund  seines  eigenen  Gesetzes 
verbannt  wurde. 

Im  Laufe  des  J.  89  fügte  sodann  der  Consul  Cn.  l’om- 
pejus  Strabo  noch  ein  Gesetz  hinzu,  wonach  die  Verleihung 
des  römischen  Bürgerrechts  auch  auf  das  cispadaniBche  Gallien 
ausgedehnt  und  den  Städten  des  transpadanischen  Galliens  das 
latinische  Recht  und  damit  auch  eino  Anwartschaft  auf  das 
römische  Bürgerrecht  verliehen  wurde. 
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Die  beiden  Gesetze  des  Consuls  Cäsar  und  der  Tribunen 
Plautius  und  Papirius  waren  von  der  Art,  dass  sie  ausreich- 
ten, um  sänuntlichcn  Bundesgenossen,  die  davon  Gebrauch 
machen  wollten,  das  römische  Bürgerrecht  und  somit  dasjenige 
zu  gewähren,  was  sie  wenigstens  ursprünglich  allein  gefor- 
dert hatten,  um  so  mehr,  als  sie  von  den  Römern  mit  mög- 
lichster Milde  und  Nachsicht  in  Anwendung  gebracht  wurden. 
Durch  das  Julischc  Gesetz  erlangten  zunächst  hauptsächlich 
die  Etrusker  und  die  Urnbrer  und  die  treugebliebenen  lati- 
nischen  Städte  das  Bürgerrecht;  das  Gesetz  der  Tribunen 
gewährte  es  allen  Einzelnen,  die  sich  beim  Prätor  meldeten, 
auch  aus  denjenigen  Städten  und  Völkern,  die  sich  dem 
Aufstand  angeschlossen  hatten,  und  wie  es  jedenfalls  hierauf 
berechnet  war,  so  hatte  es  wahrscheinlich  auch  die  Folge, 
dass  Viele  die  Reihen  der  Feinde  Roms  verliessen  und  sich 
an  dieses  anschlossen.  So  wurde  nicht  nur  die  weitere  Ver- 
breitung des  Aufstandes  verhütet , sondern  zugleich  auch 
unter  die  Feinde  selbst  Abfall  und  Verrath  getragen.  Daneben 
diente  das  Gesetz  des  Pompejus  zu  dem  Zweck,  den  römi- 
schen Heeren  aus  dem  ganzen  cisalpinischen  Gallien  um  so 
bereitwilligeren  Zuzug  zuzuführen. 

Nachdem  aber  hiermit  dem  Aufstande  die  treibende  Kraft 
und  die  innere  Stärke  entzogen  worden  war,  konnten  die 
Römer  im  J.  89  den  Krieg  mit  viel  mehr  Nachdruck  und 
Aussicht  auf  einen  glücklichen  Erfolg  wieder  beginnen.  Die 
Consuln  dieses  Jahres  waren  Cn.  Pompejus  Strabo  und  L.  Por- 
cius  Cato,  welche  beide  den  Krieg  auf  dem  nördlichen  Schau- 
platze führten,  während  Sulla  in  dem  südlichen  Theile  den 
Oberbefehl  behielt. 

Noch  im  Winter  übernahmen  die  Marser,  15,000  Mann 
stark , einen  Zug  nach  Etrurien , in  der  Absicht , sich  mit  den 
Etruskern  zu  vereinigen,  da  sie  von  deren  Aussöhnung  mit 
den  Römern  noch  nichts  wussten.  Sic  wurden  aber  auf  ihrem 
Zuge  vom  Consul  Pompejus  angegriffen  und  völlig  geschlagen; 
was  nicht  in  der  Schlacht  fiel,  fand  auf  dem  Rückzuge  seinen 
Untergang.  Auch  in  ihrem  eigenen  Lande  wurden  die  Marser 
noch  mehrere  Male  vom  Consul  Cato  geschlagen;  eine  wei- 
tere Schlacht  endete  zwar  wieder  mit  dem  Vortheil  der  Marser, 
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nachdem  Cato  selbst  in  derselben  gefallen  war;  indessen  waren 
doch  die  Marser  durch  die  wiederholten  Niederlagen  so  weit 
gebrochen,  dass  sie  endlich  um  Frieden  baten.  Gleichzeitig 
wurden  die  Vestiner  und  Peiigner  von  Cn.  Pompejus  und  die 
Marrueiner  durch  einen  Sieg  des  P.  Sulpicius  Rufus  unterworfen. 
Auch  gelang  es  jetzt  dem  Pompejus,  die  Stadt  Asculum, 
den  Ausgangspunkt  des  Krieges,  nach  langem  hartnäckigen 
Widerstande  zu  bezwingen.  Lni  Süden  wurde  der  Krieg  eben- 
falls mit  entschiedenem  Glück  von  Sulla  geführt.  Er  ging  erst 
nach  Campanien  und  schlug  dort  ein  feindliches  Heer  unter 
Cluentius;  dann  wandte  er  sich  nach  Samnium,  wo  unterdessen 
der  Prätor  Coseonius  schon  einen  Sieg  gewonnen  hatte , nahm 
Uornpsa,  Aeculanum,  und  endlich  auch  Boviannm,  nachdem  er 
vorher  den  Papius  Mutilus  so  entscheidend  geschlagen  hatte, 
dass  derselbe  sich  nur  mit  geringer  Mannschaft,  schwer  ver- 
wundet , nach  Aesernia  retten  konnte.  Der  Prätor  Coseonius 
aber  zog  nach  Apulien,  wo  er  eine  Schlacht  gewann  und 
mehrere  Städte  eroberte.  Im  folgenden  Jahre  (88)  wurde 
darauf  Apulien  vollends  von  Q.  Cäcilius  Metellus  unterworfen 
und  Q.  Pompädius  Silo  in  einer  grossen  Schlacht  vom  Prätor 
Mam.  Aemilius  völlig  geschlagen,  in  welcher  jener  letzte  der 
grossen  Feldherren  des  Bundes  selbst  seinen  Tod  fand. 

Zwar  war  auch  jetzt  noch  ein  samnitisch  - lukanisches 
Heer  in  den  Waffen  (auf  welches  wir  weiter  unten  bei  Ge- 
legenheit der  bald  ausbrechenden  Bürgerkriege  wieder  zurück- 
kommen werden),  auch  war  Nola  in  Campanien  noch  in  den 
Händen  der  Feinde ; indessen  war  doch  der  Krieg  hiermit  im 
Wesentlichen  beendigt. 


Drittes  Capitel. 

Die  Gesetze  des  Sulpicius  und  der  erste  Bürgerkrieg, 

.Die  Ertheilung  des  Bürgerrechts  an  die  Bundesgenossen, 
so  billig  und  so  gerechtfertigt  sie  an  sich  war,  konnte  unter 
den  gegenwärtigen  Verhältnissen  nur  dazu  dienen,  den  Process 
der  Zerstörung  und  inneren  Auflösung  in  Rom  zu  befördern 
Peter,  Ueschlchte  Ruuis.  II.  3.  Anti.  7 
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und  zu  beschleunigen.  Noch  immer  waren  die  Comitien  souve- 
rän: wie  konnte  aber  jetzt,  wo  die  Wohnsitze  der  römischen 
Bürger  sich  über  ganz  Italien  bis  zum  Po  erstreckten , wo 
ihre  Zahl  sich  mehr  als  verdoppelt  hatte  und  last  bis  zu  einer 
Million  gestiegen  war*),  wie  konnte  da  die  Volksversammlung 
in  der  Stadt  auch  nur  einigermaassen  und  annäherungsweise 
die  Gesammtheit  der  Bürgerschaft  darstellen?  Ehedem,  so 
lange  der  ganze  Staatsorganismus  noch  gesund  war,  würde 
vielleicht  die  innere  Noth wendigkeit  dazu  getrieben  haben, 
eine  Einrichtung  zu  treffen,  wodurch  diese  Schwierigkeit  über- 
wunden worden  wäre;  jetzt  wo  Eigennutz  und  Selbstsucht 
und  Schwelgerei  bereits  den  Kern  des  Staates  zerstört  hatten, 
konnte  dadurch  nur  die  Gefährlichkeit  der  Volksaufstände,  die 
innere  Verwirrung  und  die  Schwächung  der  Regierungsgewalt 
gesteigert  und  somit  der  Waffengewalt  statt  der  Verfassung 
und  des  Rechts  der  Weg  gebahnt  werden. 

Auch  sonst  konnte  der  blutige , wechselvolle , zuletzt 
mit  einem  erzwungenen,  für  Rom  nicht  eben  ehrenvollen 
Compromiss  beendigte  Krieg  nicht  ohne  nachtheilige  Wirkung 
bleiben.  Eine  einzelne  uns  überlieferte  Erzählung  beweist, 
wie  bedenklich  damals  die  Zustände  in  Rom  waren.  Der 
Krieg  hatte  ausser  anderen  nachtheiligen  Folgen  auch  eine 
weit  verbreitete  Störung  der  Vermögensverhältnisse  bewirkt. 
Der  städtische  Prätor  Asellio  suchte  Hülfe  zu  schaffen , indem 
er  sich  der  von  den  Gläubigern  bedrückten  Schuldner  annahm. 
Da  wurde  er,  als  er  eben  ein  Opfer  darbringen  wollte,  über- 
fallen und  erschlagen,  und  so  wenig  vermochten  Obrigkeit 
und  Gesetz  gegen  diese  Gewaltthiitigkcit,  dass  die  That 
völlig  ungestraft  blieb. 

*)  Es  ist  ein  sehr  willkommener  Gewinn,  (lass  die  neuere  Texteskritik 
bei  Livius  (Epit.  1. XX XXVIII)  für  da*  Jahr  70  die  Censuszahl  900,000 
als  die  bestbeglaubigte  fcstgestellt  hat , wodurch  die  nur  um  ein  Geringes 
differierende  Angabe  bei  Phlegon  (910,000,  fr.  12  ed.  Müll.)  bestätigt  wird. 
Wir  finden  also  nach  der  Zeit  des  Bundesgenossenkriegs  900,000  oder 
910,000  Bürger,  während  die  letzte  Censuszahl,  die  wir  aus  der  Zeit  vor 
diesem  Kriege  besitzen,  nur  394, 33C  betrügt.  S.  Mommscn,  Köm.  Gesch. 
B.  II.  8.  22ü  (3.  Auf!.).  Freilich  bleibt  es  dabei  als  ein  schwer  zu  lösendes 
ltütbsel  stehen,  dass  nach  Hieronymus  im  J.  8G,  also  unmittelbar  nach 
dem  ßundesgenossenkriege , nicht  mehr  als  403,000  Bürger  gezählt  wurden. 


Digitized  by  Google 


I’.  Sulpicius  Huf. is 


99 


So  folgte  denn  auf  den  Krieg  bald  ein  Volksaufstand, 
eben  so  gewaltsam  und  blutig  wie  der  des  Saturnin  und 
Glaucia  und  noch  viel  entscheidender  und  verderblicher  als 
dieser.  Die  Handhabe  dazu  bot  eine  Clausei,  unter  der  den 
Bundesgenossen  das  Bürgerrecht  verliehen  worden  war.  Es 
sollten  nämlich,  nach  der  einen  Nachricht  8,  nach  der  ande- 
ren 15  neue  Tribus  ausser  den  andern  35  gebildet  und  die 
Bundesgenossen  auf  diese  beschränkt  werden,  ähnlich  wie 
die  Freigelassenen  in  den  4 sogenannten  städtischen  Tribus 
vereinigt  waren.  Die  Clausei  hatte  den  Zweck,  auf  diese 
Art  den  bisherigen  Staatsorganismus  vor  einer  wesentlichen 
Störung  zu  bewahren,  indem  man  den  Bundesgenossen  eine 
Stellung  ausserhalb  desselben  anwies;  auf  der  andern  Seite 
aber  leuchtet  ein,  dass  sic  die  Ertheilung  des  Bürgerrechts 
an  die  Bundesgenossen  so  gut  wie  völlig  illusorisch  machte. 
Die  neuen  Tribus  sollten  zuletzt  abstimmen;  wenn  also  von 
den  alten  Tribus,  vorausgesetzt,  dass  8 neue  Tribus  gebildet 
wurden,  22  qder  im  anderen  Falle  26  übereinstimmten,  so 
kamen  jene  gar  nicht  zur  Abstimmung.  Die  Clausel  machte 
also,  wie  man  sicht,  die  Vermehrung  der  Bürgerschaft  zwar 
unwirksam  und  unschädlich , sie  war  aber  eben  deshalb  uner- 
träglich für  die  Bundesgenossen  und  völlig  unhaltbar. 

Derjenige  nun,  der  diese  Handhabe  ergriff,  war  jener 
P.  Sulpicius  Rufus,  welchen  wir  bereits  als  Freund  des  M. 
Livius  Drnsus  und  C.  Anrelius  Cotta  und  als  zu  der  Reform- 
partei des  Senats  gehörend  kennen  gelernt  haben.  Dass  er 
von  Haus  aus  ein  Glied  der  Senatspartei  war,  geht  unter 
Anderem  auch  daraus  hervor,  dass  er  im  J.  95  den  C.  Nor- 
banus  angcklagt  hatte,  einen  heftigen  Gegner  der  Senatspartei, 
welcher  mit  Saturninus  zusammen  die  Verbannung  des  Q.  Ser- 
vilius  Cäpio  bewirkt  hatte  (o.  S.  72).  Er  war  ein  ausgezeich- 
neter Redner  und  zwar  nach  Cicero’s  Ausdruck  ein  Redner 
von  der  tragischen  Art,  der  es  verstand,  die  Leidenschaften 
seiner  Hörer  zu  entzünden,  und  daher  vorzugsweise  im 
Stande,  auf  die  Masso  des  Volks  zu  wirken,  dabei  überhauut 
ein  Mann  von  seltener  Begabung,  aber  zugleich  von  leiden- 
schaftlichem Ehrgeiz.  Deshalb  hatten  bisher  seine  Gesinnungs- 
genossen in  der  Senatspartei  auf  ihn  die  grössten  Hoffnungen 
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gesetzt.  Wenn  er  jetzt  mit  einem  Male  in  Widerspruch  mit 
seiner  bisherigen  Stellung  als  Führer  der  Volkspartei  erscheint, 
so  werden  wir  dies  wenigstens  nicht  unerklärlich  finden.  Die 
Reformpartei  war  in  sich  zerfallen  und  vernichtet;  ein  Theil 
dessen,  was  sic  erstrebt  hatte,  war  erreicht,  das  Uebrige 
mochte  als  unerreichbar  erscheinen,  und  insbesondere  mochte 
jene  Beschränkung  des  Bürgerrechts  der  Bundesgenossen  von 
Vielen  als  eine  unerlässliche  Bedingung  des  Fortbestands  der 
Republik  angesehen  werden.  Es  war  also  natürlich , dass  die 
Mehrzahl  der  bisherigen  Anhänger  dieser  Partei  zu  der  Masse 
der  Senatspartei  zurücktrat,  und  dass  diese  sich  wieder  in 
ihrem  früheren  unvermittelten  Gegensatz  gegen  die  Volkspartei 
herstellte.  Auf  der  anderen  Seite  mochte  es  aber  auch  nicht 
an  solchen  fehlen,  die  an  jener  Beschränkung  zu  grossen 
Anstoss  nahmen  oder  durch  irgend  welche  persönliche  Gründe 
sich  von  dem  Anschluss  an  die  Senatspartei  zurückhalten 
Hessen,  und  die  deshalb  auf  die  Volkspartei  hinüber  gedrängt 
wurden.  Zu  diesen  letzteren  gehörte  jedenfalls  Sulpicius. 
Nachdem  er  sich  aber  einmal  dieser  Seite  zugewandt  hatte, 
that  die  Gewalt  der  Umstände  und  die  eigene  Leidenschaft 
das  Ihrige , um  ihn  immer  weiter  zu  treiben.  Als  ein  beson- 
derer Antrieb  für  ihn,  die  Sache  des  Volks  zu  ergreifen, 
wird  noch  erwähnt,  dass  ein  eifriger  Optimat  und  persön- 
licher Gegner  von  ihm,  C.  Julius  Cäsar  Strabo,  sich,  obgleich 
er  noch  nicht  Piätor  gewesen  war,  widergesetzlich  um  das 
Consulat  bewarb,  was  er  unter  allen  Umständen  zu  verhiu- 
dern  suchte,  und  was  er  nur  durch  die  Hülfe  des  Volks  und 
durch . Anwendung  von  Gewalt  zu  hintertreiben  vermochte. 

Nachdem  er  also  zum  Volkstribun  für  das  J.  88  gewählt 
worden  war  und  dieses  Amt  angetreten  hatte  (die  Consuln  des 
Jahres  waren  L.  Cornelius  Sulla  und  Q.  Pompejus  Ruf'us), 
gab  er  zuerst  das  Gesetz,  dass  die  Verbannten  zurückgerufeu 
werden  sollten.  Es  waren  damit  jedenfalls  seine  bisherigen 
Gesinnungsgenossen  gemeint,  die  Anhänger  der  Reformpartei, 
welche  durch  das  Gesetz  des  Varius  verbannt  worden  waren. 
Ein  zweites  Gesetz  war,  wie  es  scheint,  dazu  bestimmt,  ihm 
als  Waffe  gegen  die  Senatspartei  zu  dienen.  Es  bestimmte 
nämlich,  dass  diejenigen  Senatoren,  welche  über  UUOO  Drach- 
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men  (gegen  600  Thalcr)  Schulden  hatten , aus  dem  Senate 
gestossen  werden  sollten,  und  es  lässt  sich  denken,  wie 
leicht  ein  solches  Gesetz  gegen  viele  Senatoren  in  Anwendung 
gebracht  werden  konnte. 

Nach  diesen  Gesetzen  aber,  die  von  untergeordneter 
Bedeutung  und  mehr  vorbereitender  Art  waren,  schritt  Sul- 
picius  zu  seinem  Hauptunternehmen,  zu  dem  Gesetz,  dass  die 
Bundesgenossen  und  ausser  ihnen  auch  noch  die  Freigelasse- 
nen über  sämmtliche  35  Tribns  vertheilt  werden  sollten.  Sul- 
picius hatte  sich  mit  einer  Leibwache  von  3000  Bewaffneten 
und  mit  einer  andern  ausgewählten  Schaar  von  600  Männern 
aus  dem  Ritterstandc  umgeben,  welche  letztere  er  seinen 
Gegensenat  nannte,  und  war  entschlossen,  das  Gesetz  mit 
Gewalt  durchzntreiben.  Die  Senatspartei  kämpfte  gegen  das- 
selbe mit  einem  jener  kleinen  künstlichen  Mittel , wie  wir  sie 
öfters  von  ihr  haben  anwenden  schon,  indem  sie  durch  die 
Consuln  Ferien  verkünden  liess,  während  deren  dem  Her- 
kommen gemäss  alle  öffentlichen  Geschäfte  ruhen  mussten. 
Allein  Sulpicius  erregte  einen  Aufstand,  der  Sohn  des  Consuls 
Pompojus  wurde  getödtet,  und  die  Consuln  selbst  konnten 
sich  nur  durch  die  Flucht  vor  dem  gleichen  Schicksal  retten, 
Sulla,  indem  er,  wie  erzählt  wird,  in  dem  Hause  soines 
Gegners  Marius  eine  Zuflucht  suchte  und  fand.  Nun  ging 
Sulla  nach  Campanicn  zu  dem  römischen  Heere,  welches  vor 
den  Mauern  des  noch  immer  von  den  Samnitem  und  Luca- 
nern  behaupteten  Nola  stand.  Der  Senat  hatte  ihm  den 
Oberbefehl  über  dieses  Heer  Überträgen  und  ihm  den  Auftrag 
ertheilt,  es  gegen  den  König  Mithridates  zu  führen,  welcher 
den  Krieg  mit  Rom  durch  einen  Einfall  in  die  römische  Pro- 
vinz Asien  eröffnet  hatte,  und  Sulla  gab  vor,  den  Zug  sofort 
antreten  zu  wollen.  Nachdem  aber  Sulla  sich  von  Rom  ent- 
fernt hatte , setzte  Sulpicius  nicht  nur  jenes  Gesetz  über 
die  Bundesgenossen  durch , sondern  liess  auch  durch  einen 
weiteren  Volksbeschluss  den  Oberbefehl  gegen  Mithridates 
dem  Sulla  entziehen  und  auf  Marius  übertragen,  sei  es,  dass 
er  von  Anfang  an  mit  Marius  in  Verbindung  gestanden  und 
daher  diese  Maassregel  in  dessen  Interesse  schon  bisher  im 
Auge  gehabt  hatte,  sei  es,  dass  er  erst  jetzt  dazu  griff, 


Digitized  by  Google 


102 


Siebente»  Buch,  dritte»  Capitel. 


weil  er  fürchtete,  dass  Sulla  das  Heer  zu  einem  Einschreiten 
in  Rom  selbst  benutzen  würde.  Marius  schickte  demnach 
auch  sofort  zwei  Militärtribunen  nach  (,'ampanicn,  um  das 
Heer  für  sich  in  Eid  und  Pflicht  nehmen  zu  lassen. 

Allein  Sulla  that,  wozu  ihn  die  Umstände  unaufhaltsam 
drängten.  Er  sah  ein , dass  durch  sein  Zurückweichen  seine 
Gegner  zur  unumschränkten  Herrschaft  in  Rom  gelangen 
würden ; auf  der  andern  Seite  fühlte  er  sich  durch  das  Heer 
im  Besitz  eines  bereiten  Werkzeuges,  um  jeden  Widerstand 
in  Rom  niedorzuschlagon.  Wie  hätte  er  also  freiwillig  sich 
selbst  und  wenigstens  nach  seiner  Ansicht  auch  den  Senat 
seinen  Feinden  preisgeben  sollen?  Er  versammelte  also  seine 
Truppen  und  hielt  eine  Rede  an  sie,  worin  er  die  Unbilden 
mit  lebhaften  Farben  ausmalte,  die  ihm  selbst  widerfahren 
waren , und  ihnen  zugleich  Alles  dasjenige  vor  Augen  stellte, 
was  ihnen  selbst  bovorstche,  wenn  Marius  sich  dos  Ober- 
befehls bemächtigte,  und  er  erregte  dadurch  eine  solche 
Erbitterung  unter  ihnen , dass  sie  die  Abgesandten  des 
Marius  steinigten  und  den  Sulla  aufforderten,  sie  nach  Rom 
zu  führen.  Dies  war  es,  was  Sulla  beabsichtigt  hatte.  Er 
trat  also  mit  6 Legionen  den  Marsch  nach  Rom  an;  seine 
Unterbefehlshaber  freilich  schraken  zur  Zeit  noch  vor  dem 
Gewaltschritt  zurück  und  weigerten  sich,  einen  einzigen 
ausgenommen , sich  an  demselben  zu  betheiligen.  Auch  Marius 
und  Sulpicius  rüsteten,  um  dem  Angriff  bewaffneten  Wider- 
stand entgegen  zu  setzen.  Sio  Buchten  durch  Unterhand- 
lungen Zeit  zu  gewinnen;  allein  Sulla  rückte  unaufhaltsam 
vorwärts.  Vor  der  Stadt  angelangt,  liess  er  erst  oinige 
Thore  und  die  Tiberbrücke  durch  seine  Truppen  besetzen, 
dann  rückte  er  in  die  Stadt  ein,  nicht  ohne  Belästigung  von 
Seiten  der  Bevölkerung,  die  von  den  Dächorn  Steine  und 
Feuerbrändc  gegen  die  Soldaten  schleuderte,  bis  Sulla  erklärte, 
er  werdo  die  Stadt  anzünden  lassen,  wenn  man  sich  nicht 
der  Feindseligkeit  enthalte.  Auf  dom  esquilinischen  Hügel 
traf  er  auf  die  Streitkrällto  des  Marius  und  Sulpicius,  und 
hier  kam  es  zu  einer  förmlichen  Schlacht,  in  welcher  Sulla 
siegte,  aber  erst  nach  blutigem  Kampfe  und  nicht  eher,  als 
bis  er  sich  persönlich  der  Gefahr  ausgesetzt  und  durch  eine 
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Abtheilung  seinor  Truppen  den  Feind  hatte  umgehen  und  im 
Rücken  angreifen  lassen. 

So  geschah  es  zum  ersten  Male,  dass  die  inneren  Strei- 
tigkeiten der  Parteien  in  Rom  durch  das  Schwert  entschieden 
wurden.  Obwohl  längst  vorbereitet,  war  dies  doch  ein  Ereig- 
niss  von  epochemachender  Bedeutung,  weil  dadurch  zuerst 
die  Machtlosigkeit  der  öffentlichen  verfassungsmässigen  Ge- 
walten und  die  Entartung  und  Käuflichkeit  der  Heere  an 
den  Tag  kam  und  ehrgeizigen  Männern  für  alle  Folgezeit 
Beispiel  und  Aufforderung  gegeben  wurde,  sich  durch  die 
Hoere  zu  Herren  von  Rom  zu  machen.  Wenn  auch  Senats- 
und Volkspartei  zur  Zeit  noch  keineswegs  ihre  Ansprüche 
aufgaben,  wenn  beide  noch  weit  davon  entfernt  waren,  eine 
Alleinherrschaft  zuiassen  zu  wollen,  wenn  ferner  beide  noch 
immer  eino  nicht  geringe  Widerstandskraft  besassen:  so  war 
es  doch  vollkommen  klar  geworden,  dass  cs  in  der  Tiefe 
der  Dinge  die  Militärmacht  war,  welche  den  Schwerpunkt 
des  Staates  bildete  und  auf  welcher  sich  schliesslich  ein  neuer 
Aufbau  desselben  erheben  musste. 

Sulla  traf  nunmehr  in  Rom  noch  einige  Anordnungen, 
um  den  gewonnenen  Sieg  zu  sichern.  Es  wurden  12  von  den 
Häuptern  der  Gegenpartei  durch  den  Senat  geächtet,  darunter 
natürlich  auch  Marius  und  Sulpicius.  Ersterer  entkam,  wie 
wir  später  des  Näheren  erfahren  werden,  Sulpicius  wurde 
von  einem  seiner  Sklaven  ermordet,  den  Sulla  (ein  Zug  von 
ihm,  den  wir  als  bezeichnend  für  seinen  Charakter  nicht 
üborgehen  dürfen)  erst  zur  Belohnung  für  seine  verdienstliche 
That  mit  der  Freiheit  beschenkte,  dann  aber  zur  Strafe  für 
die  an  seinem  Herrn  begangene  Untreue  vom  tarpejischen 
Felsen  herabstürzen  liess.  Ferner  verordnet«  er,  dass  in 
Zukunft  nur  durch  die  Conturiatcomiticn  und  nie  ohne  Vor- 
beschluss des  Senats  Gesetze  erlassen  werden  sollten.  End- 
lich wurden  noch  unter  soiner  Leitung  die  Consuln  für  das 
nächste  Jahr  (87)  gewählt  Der  einoderseiben,  Cn.  Octavius, 
gehörte  entschieden  zur  Senatspartei,  der  andere,  L.  Cornelius 
Cinna,  war  zwar  der  Hinneigung  zur  andern  Partei  verdäch- 
tig, Sulla  glaubte  aber  sich  auch  seiner  dadurch  vollkommen 
zu  versichern,  dass  er  ihn  durch  einen  feierlichen  Eid  ver- 
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pflichtete,  nichts  Feindseliges  gegen  ihn  zu  unternehmen. 
Nach  diesen  Anordnungen  verliess  er  Rom,  um  nun  den 
Feldzug  gegen  Mithridatcs  wirklich  anzutreten. 

Noch  hatte  er  aber  Italien  nicht  verlassen,  als  Cinna,  des 
geleisteten  Eides  nnoingedenk,  sofort  nach  Antritt  des  Con- 
siilats  das  Panier  des  Aufruhrs  wieder  erhob.  Er  beantragte 
die  Znrückberufung  der  durch  Sulla  Verbannten  und  erneuerte 
das  Gesetz  des  Sulpicius  über  die  Neubürger,  durch  welches 
letztere  er  eine  Menge  der  Neuhürger  nach  Rom  zog,  die 
ihn  in  seinen  Unternehmungen  unterstützten.  Indessen  erhob 
sich  der  Senat  diesmal  zu  dem  kräftigsten  Widerstand.  Der 
andere  Consul  Octavins  sammelte  eine  bewaffnete  Schaar  und 
stürzte  mit  dieser,  wie  Appian  sagt,  gleich  einem  Wald- 
strome von  der  Via  Sacra  her  auf  das  Forum,  zerstreute  den 
aufrührerischen  Haufen  und  nöthigte  dadurch  den  Cinna  zur 
Flucht,  worauf  der  Senat  den  Cinna  absetzte  und  an  seiner 
Statt  den  L.  Cornelius  Mcrula,  welcher  Flamen  Dialis  war, 
— etwas  bis  dahin  Unerhörtes  — zum  Consul  machte. 

Allein  Cinna  gab  deshalb  sein  Vorhaben  nicht  auf.  Er 
wandte  sich  nach  Tibnr,  Präneste  und  nach  anderen  Städten 
Latiums  und  Campanicns.  liier  stellte  er  sich  als  Verthcidiger 
der  Bundesgenossenstädte  dar  und  forderte  Geld  von  ihnen, 
um  ihre  Sache  durchführen  zu  können.  Mit  dem  empfangenen 
Gelde  begab  er  sich  dann  zu  einem  römischen  Heere,  welches 
unter  Appius  Claudius  in  Campanicn  stand.  Er  gewann 
zunächst  die  Unteranführer,  dann  versammelte  er  das  Heer 
und  stellte  ihm  die  Schmach , die  ihm  selbst  angethan  worden, 
und  die  Anmaassung  des  Senats  vor,  mit  welcher  derselbe 
den  vom  Volke  gewählten  Consul  abgesetzt  und  ohne  das 
Volk  einen  andern  Consul  eingesetzt  habe.  Hierdurch  gewann 
er  auch  das  Heer.  Hierauf  setzte  er  seine  Rundreisen  in 
dem  übrigen  Italien  fort,  um  noch  mehr  Geldbeiträge  zu  sam- 
meln und  den  Aufruhr  noch  weiter  zu  verbreiten.  Dann  aber 
setzte  er  sich  mit  seinem  Heere  gegen  Rom  in  Bewegung. 

Mittlerweile  hatte  der  alte  Marius  die  wunderbarsten 
Abenteuer  bestanden.  Er  hatte  sich  nach  Ostia  und  von  da 
auf  einen  Kahn  gerettet,  war  durch  einen  Sturm  genöthigt 
worden  zu  landen,  war  von  der  Schiffsmannschaft  verlassen 
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worden,  hatte  dann  erst  in  der  Hütte  eines  einsamen  Fischers, 
endlich  in  einem  Sumpfe  bei  Minturnä  einen  Versteck  gesucht, 
in  den  er  sich,  11m  von  seinen  Verfolgen)  nicht  bemerkt  zu 
werden,  bis  an  den  Hals  versenkt  hatte.  Nichtsdestoweniger 
war  er  entdeckt,  ergriffen  und  nach  Minturnä  geführt  worden. 
Dort  beschloss  der  Magistrat,  da  sich  sonst  Niemand  dazu 
bereitwillig  finden  liess,  ihn  durch  einen  Sklaven,  einen  der 
von  Marius  selbst  besiegten  und  gefangen  genommenen  Cim- 
bem , tödten  zu  lassen.  Als  dieser  aber  den  Marius  erkannte, 
und  Marius  ihm  mit  donnernder  Stimme  und  mit  blitzenden 
Augen  zurief:  „Wie,  du  wolltest  den  Marius  tbdten?“, 
erschrak  er  so,  dass  er  den  Dolch  wegwarf  und  die  Flucht 
ergriff.  Und  nun  beschlossen  die  Minturnenser,  ihn  fliehen 
zu  lassen,  und  beförderten  sogar  selbst  seine  Flucht.  So 
kam  er  nach  der  Provinz  Afrika.  Aber  auch  hier  fand  er 
keine  Ruhe.  Auf  den  Ruinen  Karthago’s  erreichte  ihn  der 
Bote  des  Statthalters  Sextilius,  der  ihm  ankündigte,  dass 
ihm  der  Aufenthalt  in  der  Provinz  nicht  gestattet  werden 
könne;  worauf  Marius  nichts  Anderes  antwortete,  als  die 
berühmten  Worte:  „Sage  dem  Sextilius,  du  habest  den 

Marius  auf  den  Trümmern  von  Karthago  gesehen.“  Hierauf 
irrte  er  mit  anderen  Flüchtlingen  (unter  ihnen  war  auch  sein 
Sohn)  an  der  Küste  von  Numidien  umher,  noch  immer  einer 
besseren  Wendung  seines  Geschickes  harrend ; denn  noch  war 
er  nicht  zum  siebenten  Male  Consul  gewesen,  und  noch  hatte 
er  den  Glauben  an  das  Vorzeichen  nicht  verloren,  welches 
ihm  in  seiner  Jugend  sieben  Constilate  verheissen  hatte. 

In  dieser  Lage  befand  er  sich,  als  er  die  oben  erzählten 
Vorgänge  in  Rom  und  Italien  erfuhr.  Auf  diese  Nachricht 
trat  er  sofort  seine  Rückreise  an.  Er  landete  im  Hafen  von 
Telamon,  und  bald  hatte  sein  Name  ein  kleines  Heer  um  ihn 
versammelt,  mit  dem  er  in  dem  verwilderten,  vernachlässigten 
Aensseren  eines  Flüchtlings,  das  er  vor  Sättigung  seiner 
Rache  nicht  ablcgen  wollte,  gegen  Rom  anrückte. 

So  sah  sich  der  Senat  in  Rom  von  zwei  Seiten  bedroht. 
Er  machte  daher  zunächst  in  Rom  selbst  einige  Rüstungen. 
Da  diese  jedoch  nicht  ausreichten , so  entbot  er  dem  Metellus 
Pius,  dass  er  mit  den  Samnitern,  denen  er  gegenüberstand, 
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Frieden  schliessen  und  mit  seinem  Heere  nach  Rom  kommen 
möchte.  Die  Samniter  stellten  aber  so  hohe  Forderungen, 
dass  Metellns  nicht  darauf  eingehen  konnte  und  ohne  Heer 
kommen  musste.  Dagegen  beeilten  sich  Cinna  und  Marius, 
ihnen  Alles,  was  sie  forderten,  zuzugestehen,  um  sie  dadurch 
auf  ihre  Seite  zu  ziehen.  Noch  gab  es  aber  ein  anderes 
römisches  Heer  in  Picenum  unter  Cn.  Pompejus  Strabo.  Die- 
sem hatte  der  Senat  im  vorigen  Jahre  den  Oberbefehl  ent- 
zogen und  denselben  dem  damaligen  Consul  Ci.  Pompejus 
Rufus  übertragen ; er  hatte  aber  im  Geheimen  einen  Aufstand 
der  Truppen  gegen  seinen  Nachfolger  erregt,  in  welchem 
derselbe  erschlagen  wurde,  und  sich  so  des  Oberbefehls  wie- 
der bemächtigt.  Jetzt  kam  er  zwar,  aber  langsam,  und 
wenig  geneigt,  den  Senat  aus  seiner  Bedrüngnisa  zu  befreien, 
vielmehr  nur  darauf  bedacht,  zwischen  den  beiden  kämpfen- 
den Theilen  vielleicht  etwas  für  Förderung  seines  eigenen 
Interesses  zu  erreichen.  Er  lagerte  sich  mit  Cn.  Octavius 
und  Metellus  Pius,  die  sich  mit  ihm  vereinigten,  an  dem 
collinischen  Thorc,  um  die  Stadt  zu  vertheidigen.  Hier  ward 
er  von  Cinna  und  Q.  Sertorius,  einem  anderen  Führer  der 
Volkspartei,  den  wir  bald  näher  kennen  lernen  werden,  ange- 
griffen und  zur  Schlacht  genöthigt.  Der  Ausgang  der  Schlacht 
war  zwar  unentschieden;  allein  sein  Heer  ging  grosscnthcils 
zum  Feinde  über,  und  er  selbst  fand,  wie  meist  erzählt  wird, 
durch  einen  Blitz  seinen  Tod.  Der  Rest  des  senatorischen 
Heeres  nahm  seinen  Standort  am  Albanerberge,  ohne  aber 
wegen  seiner  Schwäche  etwas  unternehmen  zu  können. 

Mittlerweile  hatte  Marius  Ostia  erobert,  von  wo  er  der 
Stadt  die  Zufuhr  zur  See  abschnitt.  Cinna  und  Sertorius  lagen 
vor  der  Stadt , so  dass  auch  zu  Lande  keine  Zufuhr  in  dioselbo 
gelangen  konnte.  Dabei  wurden  beide  feindliche  Heere  fort- 
während durch  Ueberläufer  verstärkt.  In  dieser  Lage  blieb 
dem  wehrlosen  Senate  nichts  übrig,  als  den  Wog  der  Unter- 
handlung cinzuschlagcn.  Die  ersten  Abgesandten  wurden 
zurückgewiesen,  weil  sic  keinen  Auftrag  hatten,  den  Cinna, 
wie  er  es  verlangte , als  Consul  anzureden.  Auch  dies  gestand 
der  Senat  nun  zu,  womit  zugleich  Merula  für  abgesetzt 
erklärt  wurde.  Auoh  jetzt  aber  war  Cinna  nicht  zu  bewegen, 
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sich  durch  einen  Eid  zur  Schonung  seiner  Gegner  zu  ver- 
pflichten; nur  so  viel  versprach  or,  aber  ohne  Eid,  dass  mit 
seinem  Willen  Niemand  getödtet  werden  solle.  Während  er 
aber  diese  wenig  befriedigende  Erklärung  gab,  stand  Marius 
mit  wildem  Blicke  neben  ihm.  Auf  die  an  ihn  gerichtete 
Einladung,  dass  er  zurückkehren  möge,  erwiederte  er,  dies 
gezieme  ihm  nicht,  bevor  er  förmlich  zurückberufen  sei; 
worauf  man  sofort  in  Rom  Anstalten  traf,  seine  Zurück- 
berufung durch  einen  Volksbeschluss  bewirken  zu  lassen. 

Ehe  dies  aber  geschehen  konnte,  drangen  die  beiden 
Heere  in  Rom  ein,  und  nun  folgte  daselbst  ein  Morden,  so 
blutig,  dass  es,  wie  Vellejus  sagt,  nichts  Blutigeres  geben 
würde,  wenn  nicht  bald  darauf  das  Sullanische  Blutbad  gefolgt 
wäre.  Von  angeseheneren  Männern  -wurden  C.  und  L.  Cäsar, 
P.  Crassus,  der  Vater  des  Trinmvirn,  und  ein  Sohn  desselben, 
der  Consul  Cn.  Octavius,  der  Consul  Merula,  Q.  Lutatius 
Catulus,  der  ehemalige  College  des  Marius  im  Consulat  und 
der  Genosse  seines  Sieges  bei  Vercellä,  M.  Antonius  und 
viele  Andere  erschlagen.  Von  dem  Letztgenannten,  dem 
berühmten  Redner,  wird  erzählt,  er  habe  durch  seine  Bered- 
samkeit auf  die  gegen  ihn  von  Marius  ausgesandten  Mörder 
einen  solchen  Eindruck  gemacht,  dass  sie  sich  weigerten, 
ihn  zu  tödten,  und  nur  ihr  Führer  den  Muth  und  die  Hart- 
herzigkeit hatte,  den  Todesstoss  zu  führen.  Auch  der  Tod 
der  beiden  Consnln  ist  von  bomerkensworthen  Umständen 
begleitet.  Octavius  konnte  sich  durch  dio  Flucht  retten;  er 
hielt  es  aber  für  seine  Pflicht,  als  Consnl  Rom  nicht  zu  ver- 
lassen, und  wurde  auf  der  Sella  Curulis  sitzend  und  mit 
seinem  Amtsgewande  angethan  erschlagen.  Merula  gab  sich 
selbst  den  Tod;  bevor  er  aber  dazu  schritt,  nahm  er  seinen 
Pricsterhut  ab  und  setzte  eine  Bescheinigung  auf,  dass  er 
nicht  mit  dem  Hute  auf  dem  Kopfe  gestorben  sei;  denn  es 
gehörte  mit  zu  den  vielon  besonderen  Vorschriften,  denen 
der  Flamen  Dialis  unterworfen  war  (Bd.  1.  8.  78),  dass  or 
den  Hut  bei  Lebzeiten  nicht  absetzen,  aber  wiederum  nicht 
mit  demselben  sterben  durfte.  Aller  dieser  Männer  und  vie- 
ler Anderen  Köpfe  wurden  auf  der  Rednerbühne  ausgestellt. 
Marius  hatte  angeordnet,  dass  Jeder,  dessen  Grass  er  nicht 
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erwiedere,  getödtet  werden  sollte.  Eine  norh  viel  grössere 
Zahl  aber  wurde,  ohne  Geheiss  von  ihm,  gemordet  von  einer 
Horde,  die  ihn,  mehrere  Tausende  stark,  begleitet  hatte  und 
nun,  trunken  von  Blut  und  von  Beute,  Alles  niederstiess, 
bis  sie  endlich  Cinna  oder  nach  anderen  Nachrichten  SertoriuR, 
weil  sie  nicht  zu  bändigen  waren,  umzingeln  und  tödten  liess. 

Marius  und  Cinna  herrschten  jetzt  unumschränkt  in  Rom, 
ohne  aber  von  ihrer  Gewalt  irgend  einen  für  ihre  eigene 
Sicherung  oder  für  die  Wiederherstellung  der  Ordnung  in  der 
Stadt  förderlichen  Gebrauch  zu  machen.  Beide  Hessen  sich 
für  das  J.  86  zu  Consuln  ernennen.  Marius  genoss  aber  das 
ihm  hiermit  wirklich  zu  Theil  gewordene  siebente  Consulat 
nicht  lange.  Wie  man  erzählt,  wurde  er  von  Furcht  vor 
Sulla  und  von  Gewissensbissen  gepeinigt  und  suchte  diese 
innere  Qual  durch  den  Trunk  zu  betänben , durch  den  er  sich 
den  Tod  zuzog:  eine  Nachricht,  die  man  freilich  mit  Vorsicht 
aufnehmen  muss,  da  unsere  historische  Kunde  von  dieser 
Zeit  vielfach  durch  die  Einwirkung  von  Parteisucht  getrübt 
ist.  Traurig  genug  war  sein  Tod  jedenfalls,  da  er  unter 
Umständen  erfolgte,  die  dem  vielen  Ruhmwürdigen,  was  er 
in  seinem  Leben  vollbracht  hatte,  wenig  entsprachen.  An 
Marius’  Stelle  wurde  für  das  J.  86  L.  Valerius  Flaceus  zum 
Consul  ernannt.  In  den  Jahren  85  und  84  gesellte  sich  Cinna, 
der  auch  in  diesen  Jahren  das  Consulat  bekleidete,  den  Cn. 
Papirius  Carbo  als  Collcgen  bei. 

Sulla  war  mittlerweile  fortwährend  mit  der  Führung  des 
Krieges  gegen  Mithridates  beschäftigt.  Es  mochte  zum  Theil 
das  Gefühl  seiner  Pflicht  sein  und  der  Nothwendigkeit,  die 
Ehre  und  Sicherheit  Roms  gegen  diesen  gefährlichen  Feind 
zu  wahren,  was  ihn  bewog,  sich  in  der  Verfolgung  des  Kriegs 
durch  die  Vorgänge  in  Rom  nicht  stören  zu  lassen-,  auf  der 
anderen  Seite  dürfte  man  wohl  berechtigt  Rein,  darin,  dass 
er  seine  Gegner  Jahre  lang  Ströme  von  Blut  vergiessen  und 
Alles  in  Verwirrung  bringen  liess,  einen  weiteren  Beweis  der 
Kälte  und  Selbstsucht  zu  erkennen,  die  Sulla  bei  allen  Gele- 
genheiten bewies.  Die  Marianer  machten  einige  Versuche,  den 
Sulla  vom  Oberbefehl  zu  verdrängen,  da  sie  sich  nicht  gegen 
die  Gefahr  verblenden  konnten,  die  ihnen  bei  seiner  Rück- 
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kehr  drohte.  Sie  schickten  deshalb  den  L.  Valerius  Flaccus, 
den  Consul  des  J.  86,  zu  diesem  Zweck  auf  den  Kriegschau- 
platz, und  im  J.  84  übernahm  es  Cinna  selbst,  mit  einem 
Heere  dahin  überzusetzen.  Indess  alle  diese  Unternehmungen 
waren  vergeblich,  und  bei  der  letzteren  wurde  Cinna  selbst 
in  einem  Aufstand  seiner  Truppen  zu  Ancona  erschlagen,  als 
er  daselbst  die  Vorbereitungen  zur  Ueberfahrt  nach  der  gegen- 
über liegenden  illyrischen  Küste  traf. 


Viertes  Capitel. 

Der  erste  Mithridatisehe  Krieg. 

Mithridates  nimmt  unter  den  Feinden  der  Römer  durch 
die  Ausdauer,  mit  der  er  den  Kampf  gegen  sie  führte, 
und  durch  die  Erfolge,  die  er  ihnen  zeitweise  abgewann, 
eine  der  ersten  Stellen  ein.  Deshalb  hat  auch  die  Ueber- 
lieferung  seinen  Namen  mit  einem  besonderen  Glanze  um- 
geben, und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  er  manche  Eigen- 
schaften besass,  die  den  grossen  Mann  ausmachen.  Es  erregt 
mit  Recht  unsere  Bewunderung,  wenn  wir  ihn  ein  ganzes 
langes  Loben  hindurch  bis  zum  letzten  Athemzug  den  Gedan 
ken  an  den  Kampf  gegen  das  riesenmüssige  Rom  festhalten, 
wenn  wir  ihn  von  einem  verhältnissmiissig  kleinen  Reiche  aus 
durch  jahrelang  fortgesetzte  Anstrengungen  sich  die  Streit- 
kräfte, die  zu  diesem  Kampfe  nöthig  waren,  vorschaffen  und 
sie,  so  oft  sie  vernichtet  wurden , immer  wieder  neu  hersteilen 
sehen;  und  auch  an  gewissen  anderen  Gaben  und  Vorzügen 
hat  es  ihm  nicht  gefehlt,  er  war  nicht  ohne  alle  Empfänglich- 
keit für  griechische  Bildung,  und  es  wird  von  ^ihm  berichtet, 
dass  er  sich  die  Sprachen  aller  von  ihm  unterworfenen  Völker, 
22  an  der  Zahl , anzueignen  gewusst  habe.  Allein  diese  hel- 
leren Seiten  werden  völlig  verdunkelt  theils  durch  seine  Grau- 
samkeit theils  durch  das  Ungleiche  und  Launenhafte  in  seinem 
Wesen,  vermöge  dessen  er  sich,  obgleich  der  grössten  An- 
strengung fähig,  doch  wieder  und  zwar  oft  in  entscheidenden 
Momenten  der  Unthätigkeit  und  Schwelgerei  hingab.  Er 
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sank,  auch  wenn  er  sich  öfters  über  diesen  Standpunkt  erhob, 
doch  immer  wieder  zum  asiatischen  Despoten  herab,  der  kein 
anderes  Ideal  kennt,  als  sich  ungeheure  Länderstrecken 
unterthänig  zu  machen  und  die  erworbene  Macht  in  Schwel- 
gerei und  Sinnenlust  zu  gemessen.  Dass  er  von  Zeit  zu 
Zeit  so  grosse  Erfolge  erzielte,  davon  ist  der  Grund  zum 
grössten  Theile  nicht  in  seinem  Verdienste,  sondern  in  der 
Untüchtigkeit  der  römischen  Feldherren  und  in  der  Zerrüt- 
tung der  inneren  Verhältnisse  Roms  zu  suchen. 

Es  wird  von  ihm  erzählt,  dass  er  von  einem  alten  per- 
sischen Fürstengeschlechte  seinen  Ursprung  abgeleitet  habe, 
dem  es  während  der  Kämpfe  zwischen  den  Nachfolgern  Alexan- 
ders gelungen  sei,  sich  der  Herrschaft  über  Pontus  und  Kappa- 
docien  zu  bemächtigen.  Sein  Vater,  Mithridates  V,  W'ar  mit 
den  Römern  in  Bündniss  getreten  und  hatte  ihnen  in  den  Krie- 
gen gegen  Karthago  und  gegen  Aristonicus  Hülfe  geleistet. 
Dafür  hatte  er  Grossphrygien  von  ihnen  zum  Geschenk 
bekommen.  Dagegen  war  Kappadocien  von  Pontus  abge- 
koromen,  wahrscheinlich  dadurch,  dass  es  an  eine  Seiten- 
linie gefallen  war.  Unser  Mithridates,  der  sechste  in  der  Reihe, 
mit  dem  Beinamen  Eupator,  hatte  den  Vater  in  früher  Kind- 
heit verloren  und  war  eine  lange  Reihe  von  Jahren  den 
Nachstellungen  seiner  Vormünder  und  selbst  seiner  Mutter 
ausgesetzt  gewesen,  denen  er  es  verdankte,  dass  Geist  und 
Körper  sich  kräftiger  entwickelten , aber  auch , dass  List, 
Verschlagenheit  und  Grausamkeit  sich  als  Grundzüge  seines 
Charakters  bei  ihm  festsetzten.  Noch  während  seiner  Min- 
derjährigkeit wurde  ihm  von  den  Römern  Grossphrygien 
wieder  entrissen.  Dies  hatte  die  Folge,  dass  sich  schon 
jetzt  und  für  sein  ganzes  Leben  ein  glühender  Hass  gegen 
die  Römer  bei  ihm  entzündete.  Er  unterdrückte  denselben 
indess,  auch  nachdem  er  selbst  dio  Regierung  übernommen 
hatte,  noch  lange  Zeit,  um  vorerst  für  den  zu  beginnenden 
Krieg  seine  Kräfte  zu  verstärken.  In  dieser  Absicht  erwei- 
terte er  sein  Reich  nach  der  Seite  hin,  wo  er  keine  Berüh- 
rung mit  den  Römern  zu  befürchten  hatte.  Er  verschaffte 
sich  eine  unerschöpfliche  Quelle  für  seine  Werbungen,  indem 
er  die  Völker,  die  um  den  mäotischcn  See  herum  und  im 
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Norden  des  schwarzen  Meeres  bis  zu  den  Mündungen  der 
Donau  hin  wohnten,  theils  unterwarf,  theils  Bündnisse  mit 
ihnen  abschloss.  Sodann  verband  er  sich  den  König  von 
Armenien,  Tigranes,  indem  er  ihm  seine  Tochter  vorheira- 
thete.  Auch  mit  den  Königen  von  Parthien  und  Aegypten 
soll  er  Bündnisse  abgeschlossen  haben. 

Nach  allen  diesen  Vorbereitungen,  über  welchen  eine 
geraume  Zeit  hinging  (er  wurde  im  J.  120  König  und  trat 
wahrscheinlich  im  J.  113  die  Regierung  selbst  an),  begann 
er  sein  Vorschreiten  gegen  die  Römer  damit,  dass  er  in 
Kappadocien  und  Bithynien  Thronwechsel  herbeiführte  und 
unterstützte,  durch  welche  neue,  von  ihm  abhängige  Könige 
auf  den  Thron  gehoben  wurden.  Er  liess  dies  indess,  um 
zunächst  noch  den  Zusammenstoss  mit  Rom  zu  vermeiden, 
durch  Andere  thun  und  in  einer  Weise,  dass  sein  Antheil 
daran  wenigstens  nicht  offenkundig  hervortrat.  Aus  demsel- 
ben Grunde  liess  er  es  auch  geschehen,  dass  ihm  die  gewon- 
nenen Vortheile  im  J.  92  von  Sulla,  im  J.  90  von  M’  Aquillius 
durch  Zurückführung  der  Könige  Nicomedes  und  Ariobarzanos 
wieder  entzogen  wurden.  Als  aber  darauf  der  wieder  ein- 
gesetzte König  von  Bithynien,  Nicomedes  III,  auf  Geheiss 
der  Römer  einen  Einfall  in  sein  Land  machte  und  seine  des- 
halbigen  Beschwerden  bei  dem  römischen  Statthalter  in  Asien 
kein  Gehör  fanden,  griff  er  offen  zur  Gewalt.  Er  liess  ein 
Heer  in  Bithynien  einrücken  und  gewann  durch  seine  Feld- 
herren Neoptolcmus  und  Archclaus  einen  entscheidenden  Sieg 
über  Nikomedes  (am  Flusse  Amnias);  von  den  drei  mit  amt- 
licher Gewalt  bekleideten  Römern,  M’  Aquillius,  Q.  Oppius 
und  L.  Cassius,  dio  auf  dom  Kriegsschauplatz  anwesond 
waren  und  einige  Streitkräfte  meistcntheils  durch  Werbungen 
in  den  asiatischen  Landschaften  um  sich  gesammelt  hatten, 
wurde  der  erstere  ebenfalls  geschlagen,  die  beiden  andern 
aber  gaben , durch  dio  Erfolge  des  Mithridates  erschreckt , den 
Widerstand  auf  und  suchten  sich  durch  die  Flucht  zu  retten.  So 
fiel  ihm  ganz  Vordorasien  ohne  weiteren  Widerstand  in  die  Hände, 
um  so  mehr  und  um  so  leichter,  als  man  in  der  Provinz  Asien 
den  Druck  der  römischen  Herrschaft  auf  das  Bitterste  empfand 
und  ihm  daher  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit  entgegenkam. 


Digitized  by  Google 


112  Siebentes  Buch,  viertes  Capitel. 

Nur  die  Insel  Kliodus  nnd  einige  Städte  in  Carien  und 
Lycien  verweigerten  den  Anschluss  und  setzten  seinen  Ver- 
suchen, sie  mit  Gewalt  zu  zwingen,  einen  tapferen  und 
glücklichen  Widerstand  entgegen. 

Mithridates  benutzte  die  gemachten  Eroberungen  zunächst, 
um  seine  Rache  an  den  Römern  zu  befriedigen.  Oppius  hatte 
sich  zu  den  Laodicensern  geflüchtet  und  wurde  ihm  von  diesen 
ausgeliefert;  auch  Aquillius  fiel  in  seine  Hände.  Diese  Beiden 
wurden  nun  von  ihm  zum  Hohne  gegen  die  Römer  als  Gefan- 
gene mit  heruiugefülirt,  Aquillius,  gegen  den  er  besonders 
erzürnt  war,  gebunden  und  auf  einem  Esel  sitzend..  Später 
liess  er  Letzterem  geschmolzenes  Gold  in  den  Hals  giessen, 
um,  wie  er  sagte,  damit  seine  Habsucht  zu  sättigen.  Sodann 
aber  liess  er  einen  Befehl  ausgehen,  wonach  an  Einem  Tage 
alle  in  Asien  anwesenden  Römer  und  Italiker  mit  Weib  und 
Kind,  nach  der  einen  Angabe  80,000,  nach  der  andern  sogar 
150,000  an  der  Zahl,  ermordet  wurden. 

Er  selbst  nahm  hierauf  seinen  Aufenthalt  in  Pergamum. 
Er  entsendete  aber  zwei  Heere,  eins  zu  Wasser,  das  andere 
zu  Lande,  um  den  Strom  der  Eroberungen  weiter  nach  Westen 
zu  leiten.  Das  erstem  unter  Archelaus  unterwarf  die  Inseln 
des  Archipels  und  landete  dann  in  Griechenland,  welches  sich 
wie  gewöhnlich,  ohne  Widerstand  dem  neuen  Herrscher  ergab; 
das  andere  zog  längs  der  thracischen  Küste  nnd  drang.  Alles 
erobernd,  bis  nach  Macedonien  vor. 

Alles  dies  war  im  J.  88  geschehen.  Im  J.  87 , und 
zwar,  wie  es  scheint,  in  der  ersten  Hälfte  desselben,  langte 
darauf  Sulla  in  Griechenland  an.  Sein  Heer  belief  sich  auf 
5 Legionen , d.  h.  einschliesslich  der  Reiterei  und  einiger  über- 
zähliger Cohorten  auf  30,000  Hann;  die  Zahl  der  Hülfs- 
truppen,  die  er  aus  Italien  mitnahm,  scheint  in  Folge  der 
obwaltenden  Verhältnisse  gering  gewesen  zn  sein,  er  ver- 
mehrte sie  indess  durch  Werbungen  in  Aetolien  und  Thes- 
salien. Archelaus  hatte  mit  Heer  und  Flotte  seine  Stellung 
im  Piräus  genommen.  In  Athen  führte  Aristio,  ein  Philosoph 
von  Profession,  aber  ein  Mensch  von  niedriger,  gemeiner 
Gesinnung,  deu  Oberbefehl,  der  sich  durch  seinen  Anschluss 
an  die  Sache  des  Mithridates  zum  Beherrscher  der  Stadt 
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gemacht  hatte  und  jetzt  die  Vertheidigung  derselben  leitete. 
Sulla  richtete  daher  seinen  Angriff  zunächst  gegen  Athen  und 
gegen  den  Piräus.  Aber  beide  Orte  leisteten  einen  hart- 
näckigen Widerstand.  Es  gelang  ihm  daher  erst  am  l.März 
86  die  Stadt  und  bald  nachher  auch  den  Piräus  zu  erobern. 
Die  Stadt  wurde  von  den  Soldaten  geplündert  und  eine  grosso 
Menge  ihrer  Bewohner  getödtet,  und  erst  spät  liess  sich 
Sulla  bewegen,  den  Uebriggebliebenen  Gnade  zu  schenken, 
wie  er  sagte,  nicht  um  der  Lebenden,  sondern  um  der 
Todten  wüllen.  Archelaus  zog  sich  nach  Munychia  zurück, 
wo  ihn  Sulla  nicht  angreifen  konnte,  weil  ihm  keine  Schiffe 
zu  Gebote  standen. 

Nun  langte  aber  auch  jenes  zweite  zu  Lande  gesendete 
Heer  unter  Führung  des  Taxiles  in  Griechenland  an,  welches 
100,000  Mann  stark  und  aus  Thraciem,  Pontiem,  Scythen, 
Kappadociem,  Bithyniern,  Galatern,  Phrygiern  und  anderen 
Völkern  gemischt  war.  Archelaus  vereinigte  sich  mit  Taxiles 
in  Böotien , und  auch  Sulla  begab  sich  dorthin.  Böotien  war 
zwar  für  eine  Entscheidungsschlacht  den  Römern  weniger 
günstig,  weil  die  Ebenen  dieses  Landes  den  Feinden  gestat- 
teten, von  ihrer  überlegenen  Reiterei  und  ihren  Sichelwagen 
einen  ungehinderten  Gebrauch  zu  machen.  Allein  der  Mangel 
an  Lebensmitteln  gestattete  dem  Sulla  nicht,  länger  in  dem 
ausgesogenen,  ohnehin  nicht  eben  fruchtbaren  Attika  zu  ver- 
weilen. Beide  Heere  lagen  sich  erst  eine  Zeit  lang  unthätig 
gegenüber.  Sulla  wollte  sein  Heer  zunächst  an  den  Feind 
gewöhnen,  der  durch  seine  Zahl  und  seine  glänzende  äussere 
Ausstattung  viel  furchtbarer  erschien,  als  er  in  Wirklichkeit 
war.  Als  sich  der  Feind  aber  gegen  Chäronea  hinzog,  in 
eine  Gegend,  die  von  den  Ausläufern  der  Gebirge  Akration 
und  Hedyleion  durchzogen  und  deswegen  für  die  Römer 
günstiger  war,  entschloss  sich  Sulla,  eine  Schlacht  zu 
wagen.  Einige  Chäronenser  erboten  sich  ihm,  eine  Abthei- 
lung seiner  Truppen  auf  einem  unbekannten  Wege  in  den 
Rücken  einer  Truppenabtheilung  zu  führen , die  auf  dem  Berge 
Thurion  stand.  Jene  Truppenabtheilung  wurde  glücklich  übor- 
rascht  und  geworfen ; ein  Theil  derselben  wurde  auf  der  Flucht 
den  steilen  Abhang  dos  Berges  hinab  getödtet,  ein  anderer 
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Theil  warf  sich  auf  das  übrige  Heer  und  brachte  dasselbe  in 
Verwirrung.  Diesen  Moment  benutzte  Sulla  zu  einem  allge- 
meinen Angriff,  und  obgleich  die  feindliche  Reiterei  Anfangs 
einige  Vortheile  gewann,  gelang  es  doch  der  besseren 
Disciplin  und  Kriegsübung  der  Römer  und  ihrer  kräftigeren 
und  geschickteren  Führung,  den  Feind  zurückzuwerfen.  Arche- 
laus schloss  vor  seinen  Truppen  die  Thore  des  Lagers,  um 
sie  zu  nöthigen,  sich  wieder  gegen  die  Römer  zu  wenden-, 
er  bewirkte  aber  dadurch  nur,  dass  eine  um  so  grössere 
Zahl  von  ihnen  getödtet  wurde,  und  dass  schliesslich,  als 
die  Thore  doch  geöffnet  werden  mussten,  auch  die  Römer 
mit  in  das  Lager  eindrangen.  Wenn  wir  dem  Sulla  selbst 
glauben  dürfen,  so  kostete  ihm  dieser  Sieg  nur  13  Mann, 
während  von  dem  feindlichen  Heere  nicht  weniger  als  90,000 
Mann  theils  getödtet,  theils  gefangen  genommen  wurden.  Mit 
dem  Reste,  also  mit  10,000  Mann,  flüchtete  sich  Archelaus 
nach  Euböa;  Sulla,  der  ihm  aus  Mangel  an  Schiffen  nicht 
dahin  folgen  konnte,  zog  dem  Valerius  Flaccus  entgegen, 
der  in  dieser  Zeit  in  Thessalien  angekommen  war  und,  wie 
wir  uns  erinnern,  die  Absicht  hatte,  den  Sulla  vom  Ober- 
befehl zu  verdrängen.  Beide  lagen  eine  Zeit  lang  einander 
bei  Melitaea  gegenüber.  Als  aber,  anstatt  dass  die  Truppen 
des  Sulla,  wie  Flaccus  gehofft  hatte,  zu  ihm  übergehen  soll- 
ten, vielmehr  seine  eigenen  Soldaten  anfingen,  zum  Sulla 
überzugehen,  setzte  Flaccus  seinen  Marsch  nach  Osten  fort, 
worauf  Sulla,  wie  es  scheint,  in  Thessalien  seine  Winter- 
quartiere aufschlug. 

Allein  Mithridates  fuhr  fort,  seinem  bisherigen  Plane 
getreu , in  Asien  Truppen ' zu  sammeln  und  dieselben  nach 
Griechenland  zu  schicken.  Im  J.  85  erschien  ein  neues  Heer 
von  ihm  in  Böotien  unter  Führung  dos  Dorylaus,  welches 
sich  mit  den  Ueberresten  von  dem  Heere  des  Archelaus  ver- 
einigte und  nach  dieser  Vereinigung  nicht  weniger  als 
120,000  Mann  zählte.  Sulla  kehrte  daher  nach  Böotien  zurück. 
Diesmal  schien  der  Feind  zögern  und  eine  Schlacht  vermei- 
den oder  dieselbe  doch  wenigstens  bis  zu  einem  ganz  beson- 
ders günstigen  Moment  aufschieben  zu  wollen.  Er  hatte  sich 
jn  der  Nähe  von  Orchomenos  gelagert  und  seine  Stellung  so 


Digitized  by  Google 


Mithridates  und  die  Aalaten. 


115 


genommen , dass  er  vor  sich  eine  ausgedehnte  Ebene  hatte, 
demnach  von  Reitern  und  Sichelwagen  besseren  Gebrauch 
machen  konnte.  Sulla  aber,  der  sich  ihm  gegenüber  gelagert 
hatte , Hess  durch  seine  Soldaten  in  der  Nähe  dos  feindlichen 
Lagers  tiefe  Gräben  ziehen,  durch  welche  der  Boden  durch- 
schnitten und  so  dem  Feinde  der  Vortheil  seiner  Stellung 
entzogen  wnrde.  Um  dies  zu  verhindern,  Hess  der  feind- 
liche Anführer  die  mit  dieser  Arbeit  beschäftigten  römischen 
Truppen  durch  seine  Reiterei  angreifen,  worans  sich  aber 
bald  eine  allgemeine  Schlacht  entspann.  Anfänglich  flohen 
die  Römer  vor  den  Reitern,  und  Sulla  konnte  sie  nur  dadurch 
zum  Stehen  bringen,  dasB  er  selbst  ein  Feldzeichen  ergriff 
und  dom  Feinde  sich  entgogenstürzte , indem  er  seinen  Sol- 
daten zurief:  „Wenn  euch  künftig  Jemand  fragt,  wo  ihr 
euren  Feldherm  gelassen , so  antwortet , dass  ihr  ihn  in 
Orchomenos  verrathen  habt!“  Dies  stellte  den  Muth  der 
Truppen  wieder  her.  Sie  erneuerten  den  Kampf  und  nun 
folgte  ein  rascher  Sieg,  der  am  folgenden  Tage  auch  durch 
die  Einnahme  des  feindlichen  Lagers  gekrönt  wurde.  So 
wurde  auch  dieses  zweite  Heer  fast  ganz  vernichtet,  und 
Mithridates  hatte  sonach,  so  gut  wie  völlig  vergeblich,  bei- 
nahe 200,000  Mann  auf  die  Schlachtbank  geliefert. 

In  Asien  selbst  hatte  Mithridates  mittlerweile  ganz  nach 
Art  orientalischer  Despoten  gewüthet  und  dadurch  auch  dort 
mit  eigener  Hand  seine  Macht  untergraben.  Ein  Beispiel  hier- 
von liefert  sein  Verfahren  gegen  die  mit  ihm  verbündeten 
Chier.  Er  machte  es  diesen  zum  Vorwurf,  dass  eins  ihrer 
Schiffe  in  einer  Schlacht  mit  den  Rhodiern  an  sein  könig- 
liches Schiff  gestossen  und  dasselbe  beschädigt  habe;  der 
wahre  Grund  aber  war,  wie  es  scheint,  kein  anderer  als 
das  allgemeine  Misstrauen,  welches  er  nach  Despotenart 
gegen  alle  seine  Untergebenen  hegte.  Er  schickte  also  eine 
Flotte  mit  einem  Landungsheere  nach  Chios;  der  Anführer 
verlangte  unter  irgend  einem  Vorwände  die  Aufnahme  in  die 
Stadt;  die  Chier  gewährten  sie,  wurden  aber  nunmehr  genö- 
thigt,  ihre  Waffen  auszuliefern,  dann  mussten  sie  2000  Ta- 
lente Kriegscontribution  bezahlen  nnd  nachdem  dies  geschehen, 
wurden  sie  mit  Weib  und  Kindern  nach  dem  Pontus  ins  Exil 
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abgeführt.  Das  Gleiche  sollte  auch  mit  Ephesus  geschehen; 
die  Ephesier  aber,  durch  das  Beispiel  von  Chios  gewarnt, 
Hessen  nur  den  Anführer  der  Truppen  mit  einer  geringen 
Begleitung  ein  und  erschlugen  ihn  in  der  Nacht.  Dem  Bei- 
spiele von  Ephesus  folgten  auch  andere  Städte,  und  so  ver- 
breitete sich  Aufstand  und  Hass  und  Krieg  immer  weiter, 
bis  Mithridates  ein  Mittel  ergriff,  wie  es,  nur  in  weit  weniger 
gewaltsamer  Weise,  ehedem  von  den  persischen  Königen  in 
derselben  Landschaft  angewandt  worden  war.  Er  beseitigte 
in  den  Städten  alle  diejenigen,  welche  ihm  gefährlich  dünk- 
ten,  decretierte  die  Vernichtung  der  Schuldbriefe,  rief  die 
Sklaven  zur  Freiheit  und  gab  die  Herrschaft  in  die  Hände 
von  Tyrannen,  die  sich  nur  durch  Anlehnung  an  ihn  behaup- 
ten konnten. 

Es  wird  erwähnt,  dass  bei  diesen  Vorgängen  1600  der 
angesehensten  Männer  in  Kleinasien  seinen  Spionen  und  son- 
stigen Werkzeugen,  die  er  überallhin  aussandte,  zum  Opfer 
gefallen  seien. 

Wie  schwach  und  nichtig  gleichwohl  seine  Macht  in 
Kleinasien  war,  das  sollte  sich  sogleich  zeigen,  als  er  von 
einem  an  sich  ziemlich  unbedeutenden  römischen  Heere  auf 
dem  Boden  desselben  angegriffen  wurde. 

Jenes  Heer  des  Valerius  Flaccus,  welches,  wie  wir 
gesehen  haben,  als  Flaccus  die  Hoffnung  aufgeben  musste,  die 
Truppen  des  Sulla  zum  Abfall  zu  verlocken,  die  Richtung 
nach  Osten  eingeschlagen  hatte,  langte,  nicht  mehr  als  2 Le- 
gionen stark , im  J.  85  am  Bosporus  an.  Hier  ereignete  sich 
ein  Zwischenfall,  der  nicht  eben  geeignet  war,  seine  Tüch- 
tigkeit zu  erhöhen.  In  der  Begleitung  des  Flaccus  befand  sich 
als  Legat  C.  Flavius  Fimbria,  der  sich  dem  Feldzug  freiwillig 
angeschlossen  hatte,  ein  Mann,  der  in  den  bürgerUchen 
Unruhen  der  Hauptstadt  gelernt  und  sich  gewöhnt  hatte, 
Intriguen  anzuspinnen  und  die  Leidenschaften  der  Menge 
durch  eine  volkstümliche  Beredsamkeit  aufzureizen.  Dieser 
gestattete  den  Truppen,  nm  sie  für  sich  zu  gewinnen,  jede 
Art  von  Raub  und  Plünderung  selbst  bei  Bundesgenossen. 
Flaccus,  bei  welchem  hierüber  Klage  geführt  wurde,  gebot 
dem  Fimbria,  das  Geraubte  zurückzuerstatten,  und  als  er  sich 
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■weigerte,  Folge  zu  leisten,  gab  er  ihm  den  Abschied.  Fim- 
bria  verzögerte  aber  absichtlich  seine  Abreise,  und  als  das 
Heor  in  Byzanz  stand  und  Flaccus  nach  Chalcedon  voraus- 
gegangen war,  erregte  er  eine  Meuterei  unter  den  Truppen; 
Flaccus  wurde  für  abgesetzt  erklärt  und  auf  der  Flucht  nach 
Nicomodien  ergriffen  und  getödtet.  Nun  bemächtigte  sich 
Fimbria  des  Oberbefehls  und  rückte  in  Asien  ein.  So  wenig 
zahlreich  aber  dieses  Heer  und  so  sehr  es  überdem  durch 
die  erzählten  Vorgänge  geschwächt  war,  drang  Fimbria 
dennoch  ohne  Widerstand  vor.  Er  nahm  Pergamum,  wo 
Mithridates  seine  Residenz  aufgeschlagen  hatte,  dann  auch 
Pitane,  wohin  sich  Mithridates  von  dort  aus  geflüchtet  hatte. 
Hierauf  suchte  Mithridates  eine  Zuflucht  auf  Lesbos;  Fimbria 
abor  zog  plündernd  und  verwüstend  in  ganz  Kleinasien 
umher.  Am  übelsten  erging  es  der  Stadt  llium,  in  welcher 
er  durch  Betrug  Aufnahme  fand,  und  die  durch  ihn  völlig 
zerstört  wurde. 

Durch  diese  Unfälle  in  Asien  zusammen  mit  den  Nieder- 
lagen in  Griechenland  war  nunmehr  der  Muth  des  Mithridates 
so  weit  gebrochen,  dass  er  bei  Sulla  um  Frieden  bitten  liess. 
Sulla  verlangte,  dass  er  seine  Flotte  ausliefern,  2000  Talente 
bezahlen , aus  allen  eroberten  Plätzen  die  Besatzungen  herans- 
ziehen  und  sich  überhaupt  mit  Aufgebung  aller  Eroberungen 
auf  sein  ererbtes  Reich  zurückziohen  sollte.  Archelaus,  der 
mit  den  Friedensuntcrhandlungen  beauftragt  war,  ging  auf 
diese  Bedingungen  ein.  Allein  Mithridates,  der  voraussetzen 
mochte,  dass  Sulla  bei  der  Lage  der  Dinge  in  Rom  so  schnell 
als  möglich  dorthin  zurückzukehren  wünschte,  verweigerte 
die  Herausgabe  von  Paphlagonicn  und  die  Auslieferung  der 
Flotte.  Hierdurch  zerschlugen  sich  für  jetzt  die  Verhand- 
lungen, und  Sulla  trat  nun  doch  — im  J.  84  — seinen 
Marsch  nach  Asien  an.  Als  er  indess  in  der  Nähe  des  Hel- 
lcsponts  angekommen  war,  bat  Mithridates  um  oine  persön- 
liche Unterredung  mit  ihm.  Diese  wurde  ihm  in  Dardanum 
gewährt,  und  nun  gab  Mithridates  in  allen  Punkten  nach,  so 
dass  der  Friede  auf  jene  Bedingungen  zum  Abschluss  kam. 

Hierauf  verlangte  auch  Fimbria  mit  Sulla  zu  unterhandeln. 
Sulla  jedoch  weigerte  sich  dessen  und  zog  ihm  entgegen. 
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Fimbria  suchte  vergebens  seine  Truppen  zum  Kampf  gegen 
Sulla  anzufeuern.  Er  sah  sich  vom  Heere  verlassen  und  floh 
nach  Pergamum,  wo  er  sich  tödtete.  Die  Truppen  aber 
ergaben  sich  dem  Sulla.  Sie  wurden  (ein  merkwürdiges 
Beispiel  von  Strenge  in  dieser  Zeit)  in  ähnlicher  Weise  wie 
die  bei  Cannä  geschlagenen  Truppen  dazu  verurtheilt,  ohne 
je  nach  Rom  zurückzukehren,  in  Asien  Kriegsdienste  zu  lei- 
sten, wo  wir  sie  später  unter  dum  Namen  der  Valerianer 
wiederfinden  worden. 

Die  unglücklichen  Bewohner  der  Provinz  Asien  wurden 
für  ihren  Abfall  an  Mithridates  dadurch  bestraft,  dass  sie  nicht 
nur  einen  Thoil  der  Kriegskosten  übernehmen,  sondern  auch 
den  fünfjährigen  Betrag  des  Tributs,  d.  h.  20,000  Talente, 
entrichten  mussten.  Diese  Auflage  war  für  sie  völlig  uner- 
schwinglich und  lieferte  sie  daher  in  die  Hände  dor  römischen 
Pächter  und  Geldhändler,  welche  ihnen  das  Geld  gegen  wuche- 
rische Zinsen  vorschossen  und  dadurch  ihre  Schuld  nach  und 
nach  verdoppelten  und  verdreifachten,  so  dass  das  von  Natur 
so  reich  gesegnete  Land  auf  eine  lange  Reihe  von  Jahren 
hinaus  völlig  zu  Grunde  gerichtet  wurde. 


Fünftes  Capitel. 

.Snlla’s  Sieg  und  Dictatur. 

Sulla  nahm  nun  seinen  Rückweg  über  Griechenland  und 
landete  im  J.  83  in  Brundisium  mit  einem  Heere,  welches 
im  Ganzen  nicht  mehr  als  40,000  Mann  zählte,  ihm  aber 
völlig  ergeben  und  durch  den  Sieg  in  seinem  Selbstbewusst- 
sein gehoben  war.  Die  Feinde  dagegen  zählten  200  oder 
nach  einer  anderen  Angabe  sogar  450  Gohorten , d.  h.  ent- 
weder 100,000  oder  250,000  Mann,  und  waren  also  dem 
Sulla  an  Zahl  bei  Weitem  überlegen.  Allein  theils  waren 
dies  meist  nur  Neugeworbone,  und  je  mehr  dor  Krieg,  wie 
cs  jetzt  der  Fall  war,  zum  Handwerk  wurde,  desto  mehr 
machte  sich  die  Ueberlegenheit  der  Veteranen  geltend,  theils 
und  hauptsächlich  fehlte  es  ihnen  an  Einheit  und  Zusammen- 
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hang  und  an  einem  Anführer  von  bedeutenderem  Talent  und 
von  allgemein  anerkanntem  Ansehen. 

Es  ergiebt  sich  aber  aus  der  grossen  Menge  derer,  die 
gegen  Sulla  die  Waffen  ergriffen  hatten,  dass  die  herrschende 
Stimmung  in  Italien  dem  Sulla  feindlich  war.  Namentlich 
mochten  die  Bundesgenossen  fürchten,  dass  er  ihnen  die  von 
der  Marianischen  Partei  gewährten  Zugeständnisse  wieder 
entziehen  würde. 

Sulla  verkündigte  zwar  noch  vor  seiner  Ankunft  in  Italien, 
dass  er  die  den  neuen  Bürgern  eingeräumten  Rechte  unange- 
tastet lassen  werde;  auch  waren  seino  sonstigen  Erklärungen 
mild  und  gemässigt.  Indess  brachte  er  damit  nur  geringe 
Wirkungen  hervor.  Dagegen  war  es  ein  grosser  Vorthoil  für 
ihn,  dass  sein  Heer  sogleich  nach  seiner  Ankunft  in  Italien 
durch  mehrfache  Zuzüge  bedeutend  verstärkt  wurde.  So  sam- 
melte Cn.  Pompejus , der  Sohn  dos  uns  bekannten  Cn.  Pompo- 
jus  Strabo,  drei  Legionen  in  Picenum,  die  er  dem  Sulla 
zuführte,  und  in  gleicher  Weise  waren  Q,.  Metellus  Pius, 
M.  Licinius  Crassus,  der  nachmalige  Triumvir,  P.  Cethegus, 
M.  Lucullus,  Cn.  Dolabella  n.  A.  bemüht,  sich  ihm  durch  ihre 
Dienste  nützlich  zu  machen. 

Als  er  in  Brundisium  landete , fand  er  weder  hier  noch  in 
Calabrien  und  Apulien  den  geringsten  Widerstand.  Er  nahm 
seinen  Weg  über  den  Apennin  nach  Campanien,  wo  die  beiden 
Consuln  des  Jahres,  C.  Norbanus  und  L.  Scipio,  standen,  ersterer 
(derselbe,  den  wir  schon  früher  als  Gegner  der  Senatspartei 
kennen  gelernt  habon)  am  Vulturnus  bei  Casilinum,  letzterer 
bei  Teanum  Sidicinum.  Er  lieferte  dem  Norbanus  bei  dem 
Berge  Tifata  eine  Schlacht ‘und  brachte  ihm  eine  völlige  Nieder- 
lage bei , in  welcher  nach  der  massigsten  Angabe  6000  Feinde 
Helen,  während  Sulla  selbst  — jedenfalls  wiederum  nur  nach 
seiner  eigenen  Angabe  — nicht  mehr  als  70  Mann  verlor. 
Mit  dem  Reste  des  Heeres  floh  Norbanus  nach  Capua.  Nun 
wandte  sich  Sulla  gegen  Scipio.  Er  knüpfte  mit  ihm  Unter- 
handlungen an  und  schloss  einen  Waffenstillstand  mit  ihm, 
wahrscheinlich  jedoch  nur,  um  seino  Truppen  zum  Abfälle 
zu  verlocken:  denn  Sulla  führte,  wie  Carbo  gesagt  haben 
soll,  seine  Kriege  zugleich  als  Löwe  und_ala  Fuchs  und  war 
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in  dieser  letzteren  Eigenschaft  oft  nicht  weniger  gefährlich 
als  in  jener.  Die  Unterhandlungen  schienen  aber  gleichwohl 
zum  Ziele  zu  führen.  Sie  waren  ihrem  Abschluss  nahe,  nnd 
es  fehlte  nur  noch  die  Zustimmung  des  Norbanns,  zu  deren 
Einholung  Scrtorius  nach  Capua  abgcschickt  wurde.  Allein 
Sertorius  brach  den  Waffenstillstand,  indem  er  auf  dem  Wege 
die  Stadt  Suessa,  die  sich  an  Sulla  angeschlossen  hatte, 
überrumpelte.  Dio  Feindseligkeiten  wurden  also  von  Neuem 
begonnen.  Indcss  der  Verkehr  der  Truppen  Snlla's  mit  denen 
des  Scipio  während  der  Waffenruhe  hatte  bereits  seine  Wir- 
kung gethan.  Als  Sulla  vor  dem  Lager  des  Scipio  erschien, 
gingen  dessen  sämmtliche  Tmppen  zu  ihm  über;  Scipio  selbst 
nnd  sein  Sohn  wurden  gefangen.  Sulla  entlicss  beide  und 
knüpfte  auch  mit  Norbanns  Unterhandlungen  an,  die  aber 
zu  rück  gewiesen  wurden.  Beido  Heere , das  des  Norbanns  und 
das  des  Sulla,  zogen  nun  in  Mittelitalien  nmher  und  suchten 
einander  einen  Vortheil  abzugewinnen , aber  ohne  weiteren 
Erfolg,  als  dass  dio  Landschaften,  durch  die  sie  zogen, 
verheert  und  ausgeplündert  wurden. 

Während  dieser  Zeit  begab  sich  Cn.  Papirius  Carbo,  der 
Consul  der  Jahre  85  und  84,  aus  dem  Lager  des  NorbamiB 
nach  Rom  und  bewirkte  dort,  dass  Sulla  und  die  übrigen 
Häupter  seiner  Partei  für  Feinde  des  Vaterlandes  erklärt 
wurden.  Zugleich  liess  er  sich  und  dem  C.  Marius,  dem  Sohne 
oder  nach  einer  anderen  Ueborlicferung  dem  Bruderssohne  des 
berühmteren  Marius,  für  das  folgonde  Jahr  (82)  das  Consulat 
übertragen,  obgleich  Letzterer  erst  27  Jahr  alt  war.  Sertorius 
gab,  wie  es  scheint,  schon  jetzt  die  Hoffnung  auf  und  begab 
sich  nach  Spanien,  wo  wir  ihn  spätor  wiederfinden  werden. 

Während  der  Anwesenheit  Carbos  in  Rom  trug  es  sich 
auch  zu  (am  6.  Juli  83) , dass  der  capitolinische  Tempel  des 
Jupiter,  das  unter  den  letzten  Königen  erbaute  National- 
heiligthum der  Römer,  durch  eine  Feuersbrunst,  deren  Urheber 
oder  Ursache  unbekannt  ist,  zerstört  wurde:  ein  Ereigniss, 
das  zusammen  mit  den  Dingen,  die  sich  rings  um  Rom  zutrugen, 
als  Vorzeichen  für  den  nahenden  Untergang  des  Staates  auf 
die  Römer  einen  furchtbaren  Eindruck  machte  und  nicht 
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wenig  dazu  beitrug,  den  Druck,  der  auf  den  Geraüthern 
lastete , zu  verstärken. 

Im  folgenden  Jahre  (82)  theilten  sich  die  Consuln  so  in 
ihro  Aufgaben,  dass  Marius  den  Krieg  im  Süden  gegen  Sulla, 
Carbo  den  im  Norden  gegen  Metellus  und  Pompejus,  die  dort 
standen,  übernahm.  Hier,  im  Norden,  wurde  zunächst  ein 
Unterfeldherr  des  Carbo,  Carrinas,  am  Aesis,  dem  Grenzfluss 
von  Umbrien  und  Picenum,  von  Metellus  geschlagen.  Nun 
eilte  aber  Carbo  selbst  herbei,  dom  es  gelang,  mit  seinem 
überlegenen  Heere  den  Metellns  an  dieser  Stelle  fcstzuhalten. 

Die  nächste  grosse  Entscheidung  fiel  aber  nicht  hier, 
sondern  auf  dem  südlichen  Kriegsschauplätze.  Marius  griff 
den  Sulla  in  der  Nähe  von  Praeneste  bei  einem  Orte,  der 
Sacriportus  genannt  wird,  an,  wurde  aber  völlig  geschlagen 
und  genöthigt,  sich  mit  dem  Reste  seines  Heeres  in  Präneste 
einzuschliesson.  Er  fand  von  hier  aus  nur  noch  Zeit,  Reine 
Rache  an  seinen  Gegnern  in  Rom  zu  kühlen.  Er  schickte 
eine  Botschaft  an  den  Prätor  C.  Damasippus  und  befahl  ihm, 
eine  Anzahl  angesehener  Männer  zu  ermorden,  was  dieser 
auch  ausfiihrte.  Von  den  Ermordeten  werden  uns  P.  Antistins, 
L.  Domitius,  C.  Papirins  Carbo,  nach  Cicero’s  Ausdruck  der 
einzige  wohlgesinnte  Bürger  aus  dem  Geschlecht  der  Carbonen, 
und  der  Oberpriester  Q.  Mucius  Scävola  genannt.  Im  Uebri- 
gen  war  mit  diesem  eben  so  nutzlosen  als  jedes  Gefühl 
empörenden  Acte  der  Rache  die  Rolle  des  Marius  ausgespielt, 
wenn  nicht  von  aussen  Hülfe  kam,  da  er  von  Lucretius  Ofella 
eng  eingeschlossen  wurde. 

Allein  auch  im  Norden  richtete  Carbo  nichts  aus.  Die 
dortigen  Landschaften,  insbesondere  Etrurien  und  Umbrien 
lieferten  ihm  immer  neue  Streitkräfte,  die  aber  immer  wieder 
theils  durch  unglückliche  Treffen,  theils  durch  Verrath  und 
Auseinanderlaufen  der  Soldaten  zusammenschmolzcn.  Zu  sei- 
nen bisherigen  Gegnern,  Metellus  und  Pompejus,  kam  jetzt 
auch  Sulla  hinzu,  der,  nachdem  er  den  Krieg  gegen  Marius 
dem  Lucretius  Ofella  überlassen,  über  das  ihm  nunmehr  offen 
stehende  Rom,  wo  er  aber  nur  kurze  Zeit  verweilte,  nach 
Etrurien  zog.  Nach  mehreren  kleineren , für  Sulla  glücklichen 
Treffen  kam  es  hier  bei  Clusium  zu  einer  grossen  Schlacht, 
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in  welcher  von  früh  bis  zum  Abend  ohne  Entscheidung 
gefochten  wurde.  Nachher  machte  Carbo  einen  Zug  nach 
Oberitalien,  um  dort  gegen  Metellus  einen  Schlag  zu  führen, 
erlitt  aber  bei  Faventia  eine  völlige  Niederlage,  in  welcher 
er  1000  Todte  und  6000  Gefangene  verlor.  Mittlerweile 
hatte  er  wiederholt  Truppenabtheilungen  auageschickt , um 
Marius  zu  entsetzen,  aber  immer  ohne  Erfolg;  ein  Heer  von 
nicht  weniger  als  8 Legionen  unter  Marcius  wurde  von  Pom- 
pejus  aus  einem  Hinterhalt  angegriffen  und  geschlagen, 
worauf  es  auseinander  lief.  Jetzt  nach  der  Niederlage  bei 
Faventia  verlor  er  den  Muth.  Er  sammelte  erst  noch  ein 
neues  Heer  in  Etrurien  und  entsandte  auch  noch  zwei  Legio- 
nen unter  Damasippus  nach  Präneste;  dann  aber  gab  er  Alles 
auf  und  suchte  sich  durch  die  Flucht  nach  Afrika  zu  retten. 
Er  wurde  jedoch  in  Cosyra  ergriffen,  zum  Pompejus  nach 
Sicilien  gebracht  und  von  diesem  getödtet.  Norbanus,  der 
zuletzt  mit  seinem  Heere  bei  Ariminum  gestanden  hatte,  war 
schon  vor  ihm  nach  Ehodus  geflohen,  hatte  sich  aber  dort, 
als  die  Rhodier  geneigt  schienen,  ihn  den  Römern  auf  Er- 
fordern auszuliefern,  selbst  getödtet. 

Nachdem  aber  hiermit  bereits  Alles  in  Italien  verloren 
schien,  zeigte  sich  dem  Marius  doch  noch  einmal  einige 
Aussicht  auf  Befreiung.  Noch  immer  waren  jene  Reste  der 
Feinde  Roms  aus  dem  Bundesgenossenkriege  vorhanden, 
welche  sich , aus  Samnitern , Lukancrn  und  Campanern 
bestehend,  fortwährend  behauptet  und  bisher  unter  Pontius 
Telesinus,  Lamponins  und  Gutta  hauptsächlich  in  Lukauien 
und  einem  Theile  von  Campanien  gestanden  hatten.  Diese 
erschienen  jetzt  in  der  Nähe  von  Präneste,  und  als  sie  dort 
die  Zugänge  verschlossen  fanden,  wandten  sie  sich  gegen 
Rom,  um  dieses  zu.  überrumpeln  und  zu  zerstören:  denn, 
wie  Pontius  sagte,  so  lange  der  Wald  selbst  nicht  ausgo- 
reutet  sei,  werde  man  auch  die  Wölfo  darin  nicht  los  wer- 
den. Sulla  eilte  herbei  und  lieferte  ihnen  an  dem  collinischen 
Thore  eine  Schlacht,  die  gefährlichste  und  blutigste,  die  er 
je  bestanden.  Es  war  ein  Kampf  der  Verzweiflung;  die 
Samniter  und  Alle,  die  mit  ihnen  waron,  mussten  siegen 
oder  untergehen  und  kämpften  daher  mit  der  äussersten 
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Tapferkeit,  nicht  minder  aber  auch  die  Römer,  für  welche 
der  Besitz  Roms  auf  dem  Spiele  stand.  Der  Sieg  schwankte 
lange  hin  und  her;  Sulla  selbst  wurde  mit  dem  Flügel,  den 
er  führte,  zurückgedrängt.  Gleichzeitig  aber  hatte  Crassus 
auf  dem  anderen  Flügel  gesiegt.  Als  Sulla  dies  hörte,  drang 
auch  er  wieder  vor,  und  nun  wurden  die  Feinde  nicht  nur 
besiegt,  sondern  auch  beinahe  völlig  vernichtet  Jetzt  war 
auch  in  Präneste  ein  längerer  Widerstand  eben  so  unnütz 
als  unmöglich.  Marius  suchte  noch  durch  einen  der  zahl- 
reichen unterirdischen  Gänge  zu  entkommen , die  aus  der  Stadt 
herausführten.  Als  er  aber  denselben  besetzt  fand,  tödtete 
er  sich  selbst;  worauf  sich  die  Stadt  ergab. 

Es  waren  jetzt  nur  noch  einzelne  Ueberroste  des  Kriegos 
vorhanden ; im  W esentlichen  war  derselbe  beendigt.  In  Italien 
waren  nur  noch  einige  Städte  im  Besitz  dpr  Feinde,  so  Norba 
in  Latium,  Nola  in  Campanien,  Populonium  und  Volatorrä 
in  Etrurien.  Diese  letzten  glimmenden  Funken  des  Aufstandes 
wurden  nach  und  nach  ebenfalls  niedergetreten,  zum  Theil 
nach  langer  hartnäckiger  Gegenwehr;  so  wurde  Nola  erst  im 
J.  80,  Volaterrä  im  J.  79  bezwungen.  In  Sicilien  hatte  sich 
der  Marianer  Perperna  festgesetzt;  in  Afrika  hatte  Cn.  Domi- 
tius  Ahenobarbus  ein  Heer  gesammelt  und  mit  dem  numi- 
dischen  König  Hiarba  ein  Bündniss  geschlossen.  Jener  floh 
indess  vor  Pompejus,  als  derselbe  im  J.  81  nach  Sicilien  kam, 
und  Domitius  wurde  von  demselben  Pompejus  in  Afrika  geschla- 
gen. Nach  diesem  Siege  erhielt  Pompejus,  der  sich  nicht  nur 
hier,  sondern  in  dem  ganzen  Bürgerkriege  ausgezeichnete 
Verdienste  um  die  Sache  des  Sulla  erworben  hatte,  den  Befehl 
von  Sulla,  seine  Truppen  zu  entlassen  und  mit  einer  Legion 
die  Ankunft  des  neuen  Statthalters  in  Utika  zu  erwarten. 
Er  selbst  schien  sich  dem  Befehle  fügen  zu  wollen,  aber 
seine  Truppen  erregten  (vielleicht  auf  seine  eigene  Veran- 
lassung) einen  Tumult  und  forderten  von  ihm,  dass  er  trotz 
des  Befehles  an  ihrer  Spitze  nach  Italien  zurückkehren  und 
in  Rom  triumphieren  sollte.  Pompejus  bestand  auf  seinem 
Sinne,  er  drohte  sogar,  wenn  die  Truppen  nicht  von  ihrer 
Forderung  abständen,  sich  selbst  zu  tödton,  und  nun  gestattete 
ihm  Sulla  freiwillig  nicht  nur  die  Rückkehr  an  der  Spitze 
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seiner  Truppen  und  den  Triumph,  sondern  ging  ihm  auch 
bei  seiner  Annäherung  von  Rom  aus  entgegen  und  begriisste 
ihn  mit  dem  Ehrennamen  des  Grossen. 

Der  einzige  der  Marianer,  der  jetzt  noch  an  der  Spitze 
eines  Heeres  stand , war  Sertorius.  Dieser  war  indess  so  fern 
und  seine  Macht  war  noch  so  wenig  entwickelt,  dass  er  zur 
Zeit  noch  gar  nicht  in  Betracht  kommen  konnte. 

Hiermit  war  also  der  Krieg  beendigt  und  Sulla  war  Sie- 
ger; aber  es  war  ein  mit  schweren  Opfern  erkaufter  Sieg.  Der 
Krieg  selbst  hatte  einen  grossen  Theil  von  Italien  verwüstet 
und  eine  Menge  von  Menschenleben  gekostet  Nun  kamen 
aber  noch  die  Strafgerichte  Sulla’s  hinzu,  durch  welche  die 
Verwüstung  Italiens  vollendet  und  neue  Ströme  von  Menschen- 
blut vergossen  wurden. 

Sulla  hatte  bis.  zu  jonen  Verhandlungen  mit  Scipio  vom 
J.  82  überall  Milde  und  Versöhnlichkeit  bewiesen.  Diese 
Verhandlungen  waren  nach  seiner  Auffassung  zum  völligen 
Abschluss  gediehen  und  nur  durch  den  Wortbruch  seiner 
Gegner  vereitelt  worden;  von  da  an  betrachtete  er  also 
diejenigen,  die  sich  ferner  an  den  Feindseligkeiten  gegen 
ihn  betheiligten,  als  rückfällige  Empörer  und  als  Feinde  des 
Vaterlandes  und  verfolgte  das  System,  sie  auszurotten,  und 
zwar  nicht  allein  die  Führer,  sondern  Alle,  die  die  Wallen 
getragen  oder  den  Bewaffneten  Hülfe  und  Schutz  gewährt 
hatten.  Als  Präneste  eingenommen  war,  liess  or  nicht  nur 
die  Stadt  ausplündern,  sondern  auch  Alle,  die  in  der  Stadt 
waren,  mit  Ausnahme  der  Weiber  und  Kinder  und  einer  ver- 
hältnissmässig  kleinen  Zahl  Auserwiihlter,  ohne  Urtheil  in 
Masse,  12,000  an  der  Zahl,  niedermachen.  Nach  dem  Siege 
am  collinischen  Thorc  liess  er  die  Gefangenen  (es  waren 
nach  der  geringsten  Angabe  3000)  in  einem  öffentlichen  Ge- 
bäude auf  dem  Marsfeldc  einsperren  und  daselbst  sämmtlich 
niedermctzeln , während  er  selbst  zu  derselben  Zeit  in  der 
Nähe  eine  Rede  vor  dem  versammelten  Senate  hielt.  Als 
das  Geschrei  der  Unglücklichen  unter  den  Senatoren  einige 
Bewegung  hervorrief,  wies  er  sie  zur  Ruhe,  indem  er 
bemerkte,  es  seien  nur  einige  Empörer,  die  die  verdiente 
Strafe  empfingen.  Indessen  eben  jetzt,  also  «u  .der  Zeit,  wo 
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der  Sieg  im  Wesentlichen  schon  entschieden  war,  begannen 
erst  die  eigentlichen  Strafgerichte.  Es  wurde  über  alle  die- 
jenigen, welche  sich  seit  jenen  Unterhandlungen  an  dem 
Aufstande  irgendwie  betheiligt  hatten,  das  Todesurtheil  aus- 
gesprochen und  für  den  Kopf  eines  jeden  derselben  ein  Preis 
von  12,000  Denaren  (etwa  3000  Thaler)  ausgesetzt,  zugleich 
wurden  auch  die  Kinder  der  zum  Tode  Verurtheilten  ihres 
Standen  wie  ihres  Vermögens  für  verlustig  erklärt.  So  begann 
also  das  Morden  in  und  ausser  der  Stadt.  Nach  einiger 
Zeit  wagte  es  einer  aus  seiner  näheren  Umgebung,  die  Bitte 
an  ihn  zu  richten , dass  er  die  Namen  derer , die  nach  seinem 
Willen  sterben  sollten , bekannt  machen  möchte,  damit  wenig- 
stens die  übrigen  von  der  Todesfurcht  befreit  würden.  Und 
nun  erfolgten  die  berüchtigten  Proscriptionen.  Es  wurde  am 
ersten  Tage  eine  Liste  mit  80,  den  zweiten  und  dritten  eine 
mit  je  220  Namen  bekannt  gemacht.  Indessen  hörten  die 
Proscriptionen  damit  keineswegs  auf,  vielmehr  wurden  immer 
neue  Listen  veröffentlicht,  selbst  noch  nach  dem  1.  Juni  des 
J.  81 , obgleioh  Sulla  diesen  Termin  ausdrücklich  als  das 
Ende  der  Strafgerichte  bezeichnet  hatte.  Und  so  weit  auch 
die  Grenzen  für  die  Todesurtheile  gezogen  waren,  so  wurden 
dieselben  doch  nicht  selten  überschritten.  In  Folge  der  grossen 
Nachsicht,  die  Sulla  seinen  Freunden  und  Günstlingen  schenkte, 
wurden  von  diesen  zahlreiche  Unschuldige  und  selbst  solche, 
die  auf  der  Seite  der  Senatspartei  standen,  auf  die  Proscrip- 
tionslisto  gesetzt  (z.  Th.  nachdem  sie  schon  vorher  ermordet 
waren),  lediglich  um  sich  ihres  Vermögens  zu  bemächtigen. 
Selbst  Sulla  griff  wohl,  wenn  auch  aus  anderen  Gründen,  §ber 
diese  Grenze  hinaus.  So  liess  er  z.  B.  jenen  Lucretius  Ofella, 
der  Präneste  eingenommen  hatte,  auf  offenem  Markte  durch 
einen  von  ihm  abgesandten  Centurio  tödten,  weil  er  sich  wider- 
gesetzlich um  das  Consulat  bewarb  und  von  seiner  Bewer- 
bung auch  auf  die  Abmahnung  Sulla’s  nicht  abstand.  Als  das 
Volk  darüber  murrte,  erzählte  er  ihm  die  Fabel  von  dem 
Bauer,  der  seine  Jacke  einmal  und  zweimal  vom  Ungeziefer 
reinigt,  als  dies  aber  nichts  hilft,  sie  sammt  dem  Ungeziefer 
ins  Feuer  wirft.  Die  Gesammtzahl  der  Gemordeten  wird 
zu  4700  angegeben,  worunter  nach  einer  anderen  Angabe 
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40  Senatoren  und  1600  Ritter  gewesen  sein  sollen.  Der  ans 
der  Einziehung  der  Güter  gewonnene  Ertrag  soll  sich  auf 
350  Millionen  Sestertien  (etwa  20’Miilionen  Thaler)  belaufen 
haben,  wobei  noch  zu  berücksichtigen  ist,  dass  ohne  Zweifel 
ein  noch  grösserer  Betrag  den  Freunden  und  Günstlingen 
zugefallen  ist. 

Noch  schrecklicher  aber  sind  die  Strafgerichte,  die  er 
über  ganze  Städte  und  Landschaften  Italiens  ergehen  Hess. 
Eine  grosse  Zahl  von  Städten  wurde  durch  Nicderreissung 
ihrer  Mauern  und  durch  Einziehung  ihres  ganzen  Grund- 
besitzes oder  doch  eines  Thoiles  desselben  für  ihre  Theil- 
nahme  an  dem  Aufstand  oder  ihre  Begünstigung  desselben 
bestraft , ganz  besonders  hart  und  grausam  aber  wurde  gegen 
die  Samniter,  Lukaner  und  Etrusker  verfahren,  deren  Land- 
schaften auf  seinen  Befehl  von  bewaffneten  Banden  durch 
Morden,  Sengen  und  Brennen  verheert  und  fast  völlig  ver- 
ödet wurden.  Wenn  uns  in  späterer  Zeit  das  früher  so 
volkreiche  und  wohl  angebaute  Italien  entvölkert  und  öde 
erscheint,  so  ist  der  Grund  davon  in  nichts  mehr  als  in  den 
jetzigen  Kriegen  nnd  den  sich  daran  knüpfenden  Executionen 
zu  suchen. 

Nachdem  aber  hiermit  8ulla  den  Boden  geebnet  oder 
vielmehr  entleert  hatte,  schritt  er  dazu,  auf  demselben  den 
Bau  einer  neuen  Verfassung  aufznführen.  Kurz  nach  der 
Schlacht  am  collinischen  Thore  war  ihm  auf  den  Antrag  des 
Interrex  L.  Valerius  Flaccus  die  Dietatur  und  zwar  mit  bis- 
her ganz  unerhörten  Vollmachten  Überträgen  worden.  Man 
hatte  ihm  das  Recht  verliehen,  Gesetze  zu  geben  und  über 
Leben  nnd  Vermögen  der  römischen  Bürger  zu  verfügen, 
und  zwar  auf  so  lange,  als  es  ihm  im  Interesse  des  Staates 
nöthig  scheinen  würde;  zugleich  aber  waren  auch  alle  bisher 
von  ihm  getroffenen  Anordnungen  und  Verfügungen  geneh- 
migt worden.  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  ihm  damit 
die  unumschränkte  Alleinherrschaft  übertragen  worden  war, 
und  eben  so  wenig,  dass  es  in  seiner  Hand  gelegen  hätte, 
dieselbe  mit  Hülfe  des  ihm  ergebenen  Heeres  zu  behaupten 
und  wohl  auch  zu  vererben.  Indessen  dies  war  nicht  sein 
Zweck.  Es  ist  dabei  eines  Theils  zu  berücksichtigen,  dass 
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er  seine  Stellung  für  und  zum  Theil  auch  durch  die  Nobili- 
tät  gewonnen  hatte,  und  dass  er  noch  einen  weiteren,  wenn 
auch  nicht  unüberwindlichen  Widerstand  zu  besiegen  gehabt 
haben  würde,  wenn  er  es  unternommen  hätte,  die  Alleinherr- 
schaft zu  begründen ; anderenteils  aber  war  wohl  der  Haupt- 
grund seine*  ganze  Individualität,  die  ihn  davon  zurückhielt. 
Seine  Neigung  war  weniger  auf  Befriedigung  des  Ehrgeizes, 
als  auf  den  Genuss  gerichtet,  eine  Richtung,  die  sich  auch 
dadurch  ausspricht,  dass  er  seine  Erfolge  nicht  seinem  Ver- 
dienste, sondern  seinem  Glücke  beizumessen  pflegte,  und 
dass  er  es  liebte,  sich  den  Glücklichen  zu  nennen  und  nennen 
zu  lassen , und  wenn  er  sich  auch , durch  die  Umstände 
genöthigt,  den  grössten  Anstrengungen  unterworfen  hatte 
und  fortwährend,  wenn  auch  nioht  ohne  häufige  Unter- 
brechungen durch  sinnliche  Genüsse,  unterwarf,  so  war  es 
doch  sein  Wunsch,  sich  dieser  Bürde  zu  entledigen,  um  sich 
ganz  dem  Vergnügen  widmen  zu  können.  Er  zog  es  daher 
vor,  statt  unter  unausgesetzten  Anstrengungen  selbst  die 
Herrschaft  zu  behaupten,  vielmehr  die  Herrschaft  der  Aristo- 
kratie wiederherzustellen  und,  wenigstens  nach  seiner  Mei- 
nung, sicher  zu  begründen. 

Die  Mittel , die  er  hierbei  anwandte , sind  einfach  genug 
und  leicht  zu  übersehen;  sie  waren  ihm  durch  die  Lage  der 
Dinge  und  durch  die  bisher  gemachten  Erfahrungen  gegeben, 
oder  vielmehr  er  ging  nicht  über  das  hinaus , was  ihm  durch 
diese  vorgeschrieben  wurde. 

Er  siedelte  also  zunächst  seine  Veteranen,  wie  es  heisst, 
nicht  weniger  als  120,000,  auf  den  überall  durch  Tod  oder 
Vertreibung  leer  gewordenen  Ländereien  in  Italien  an,  um 
für  sich  und  seine  Partei  an  ihnen  einen  Rückhalt  zu  haben, 
und  schenkte  10,000  der  tüchtigsten  und  zuverlässigsten 
durch  die  Proscriptionen  herrenlos  gewordenen  Sklaven  die 
Freiheit,  die  ihm  in  Rom  selbst  als  eine  Art  Leibwache 
dienten.  Hiermit  glaubte  er  genug  gethan  zu  haben,  um 
sich  der  Masse  des  Volks  zu  versichern.  Er  enthielt  sich 
also  weiterer  Aenderungen  in  Bezug  auf  die  Bildung  der 
Volksversammlungen  und  liess  sogar  die  Vertheilung  der 
Neubürger  unter  die  35  Tribus  fortbestohen , die  zuerst  von 
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Sulpicius  durchgesetzt  und  dann , nachdem  sie  seit  dem  Sturze 
des  Sulpicius  kurze  Zeit  beseitigt  gewesen,  durch  Cinna 
wieder  hergestellt  worden  war. 

Sodann  aber  verordnete  er  erstens,  dass  die  gesetz- 
gebende Thätigkeit  der  Tributcoinitien  ganz  aufhören  und 
diese  ausschliesslich  auf  die  Centuriatcomitien  beschränkt  wer- 
den sollte,  welche  theils  durch  ihre  Zusammensetzung,  theils 
namentlich  dadurch,  dass  immer  ein  C’onsul  oder  Prätor  in 
ihnen  den  Vorsitz  führte,  viel  mehr  in  der  Gewalt  der  Senats- 
partei waren. 

Zweitens  entzog  er  den  Volkstribunen  alle  übrigen  Befug- 
nisse mit  Ausnahme  der  Intercession , also  namentlich  das 
Recht,  Anträge  an  das  Volk  oder  im  Senat  zu  stellen*). 
Er  führte  sie  also  völlig  wieder  auf  den  engen  Kreis  ihrer 
ursprünglichen  Wirksamkeit  zurück,  und  um  ferner  dem  Amte 
allen  Reiz  für  ehrgeizige,  emporstrebende  junge  Männer  zu 
benehmen,  verordnete  er  zugleich,  dass,  wer  das  Tribunat 
bekleidet,  von  allen  höheren  Ehrenämtern  ausgeschlossen  sein 
sollte. 

Endlich  gab  er  die  Gerichte  an  den  Senat  zurück  und 
erweiterte  zugleich  den  hierin  für  die  Partei  enthaltenen  Gewinn, 
indem  er  zu  der  bisherigen  stehenden  Gerichtscommission  für 


*)  Mommsen  lässt  (R.  O.  Rd.  2.  S.  35G  Anm.)  Ton  diesen  zwei  Haupt- 
beatimmungen nur  ao  viel  bestehen,  dass  die  Volkstribunen  fortan  kein 
Gesetz  ohne  Vorbeschluss  des  Senats  an  das  Volk  hätten  bringen  dürfen. 
Er  meint  daher,  dass  die  gesetzgebende  Thätigkeit  der  Tributcomitien 
fortbestanden  hätte,  und  dass  dieselbe  sowohl  auf  Antrag  der  Consuln  ala 
der  Volkstribunen,  von  diesen  jedoch  nur  anf  Grund  eines  vorgängigen 
Senatsbeschlusses  geübt  worden  wäre , und  gründete  diese  Ansicht  auf  seine 
Deutung  zweier  Geaetzesbrnchstücke , in  denen  er  Plebiscite  aus  der  Zeit 
des  Sulla  selbst  und  der  nächsten  Folgezeit  vor  Wiederherstellung  der 
tribunicischen  Gewalt,  das  eine  von  Sulla  selbst,  das  andere  von  mehreren 
Volkstribunen , findet  (s.  Zeitsehr.  für  Alterthumsw.  1846.  S.  105  und  Corp. 
Inscr.  Lat  108  u.  114).  Indessen  diese  Deutung  wird  sich  bei  der 
Beschaffenheit  der  Bruchstücke  nie  über  die  Stufe  einer  blossen  Yermuthung 
erheben  lassen , während  andererseits  für  unsere  obige  Darstellung  die 
bestimmtesten  Zeugnisse  sprechen,  unter  denen  besonders  Caes.  de  b.  civ. 
I,  7 hervorzuheben  ist,  wo  Cäsar  ausdrücklich  sagt,  dass  Sulla  den  Tri- 
bunen alles  Uebrige  nur  mit  Ausnahme  der  Intercession  genommen  habe. 
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die  Processe  wegen  Erpressungen  noch  eine  Anzahl  neuer 
für  andere  Verbrechen  hinzufügte. 

Er  hat  auch  ausserdem  Mancherlei  angeordnet  und  neu 
eingeführt.  So  vermehrte  er  den  Senat  um  300  neue  Mitglie- 
der, die  er,  wie  berichtet  wird,  durch  die  Tribn»  wählen 
lies»,  erhöhte  die  Zahl  der  Prätoren  bis  zu  8,  die  der  Quästo- 
ren zu  20  und  die  der  Pontifices , Auguru  und  Aufseher  der 
sibyllinischen  Bücher  zu  je  15  und  gab  eine  Reihe  von  neuen 
Gesetzen  über  Diebstahl,  über  Mord  und  Gewaltthätigkeit, 
über  Verletzung  der  Majestät  des  Volks,  durch  welche  er 
zugleich  die  vorhin  erwähnte  Vermehrung  der  stehenden 
Gerichtscommissionen  bewirkte.  Allein  alle  diese  Anordnun- 
gen waren  thoils  an  sich  von  geringerer  Bedeutung,  theils 
standen  sic  wenigstens  nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhang 
mit  dem  Hauptzweck  des  Sulla.  Diesem  dienten  jene  drei 
Anordnungen,  durch  welche  er  denn  auch  zunächst  vollkommen 
erreicht  wurde.  Durch  sie  wurde,  so  zu  sagen,  der  demo- 
kratische Staat,  der  bisher  neben  dem  aristokratischen  bestan- 
den hatte,  vollkommen  beseitigt;  das  Volk  verlor  seine  gesetz- 
gebende Gewalt,  indem  es  sie  nur  unter  der  Aufsicht  und 
Leitung  der  Senatspartoi  ausüben  konnte,  cs  verlor  in  den 
Tribunen  seine  Führer,  und  zum  Ucberfiuss  war  auch  dafür 
gesorgt,  dass  die  Senatspartei  fast  in  allen  Dingen  ihre 
eigene  Richterin  war. 

Allein  es  war  eine  grosse  Täuschung  des* Sulla,  wenn 
er  voraussetzte,  dass  die  alten  Soldaten,  die  er  auf  den 
Ländereien  Italiens  angesiedelt  hatte,  nun  mit  einem  Male 
und  auf  die  Dauer  fleissige  und  conservativ  gesinnte  Bürger 
werden , und  dass  sich  seine  Freigelassenen  auch  ferner  als 
eine  zur  Vertheidigung  des  Bestehenden  bereite  Schaar 
bewähren  würden;  und  noch  grösser  war  die  Täuschung, 
wenn  er  meinte,  dass  der  für  jetzt  durch  Gewalt  und  Schrecken 
niedergeschlagene  Trieb  zur  Bewegung  und  zu  innerem  Leben 
in  dem  Volke  für  immer  zur  Ruhe  gebracht  sei.  Wir  wer- 
den sehen,  dass  man  an  dem  von  ihm  aufgeführten  Gebäude 
zu  rüttclu  anlängt,  ehe  er  selbst  todt  war. 

Nachdem  er  übrigens  die  Dictatur  vom  Jahr  82  bis  79 
bekleidet  und  während  derselben  die  berichteten  Maassregeln 

Peter,  (leschicbte  Roms.  [I.  3.  Autl.  9 


Digitized  by  Google 


130 


Siebentes  Huch,  fünftes  Capitel. 


und  Anordnungen  getroffen  hatte,  hielt  er  seine  Aufgabe  für 
gelöst.  Er  trat  daher  in  dem  letztgenannten  Jahre  vor  dem 
Volke  auf  und  verkündete  seinen  Entschluss,  die  Dictatur 
niederzulegen.  Zugleich  erklärte  er  sich  bereit.  Jedermann 
Rede  zu  stehen,  der  ihn  über  irgend  etwas  zur  Verantwortung 
ziehen  möchte.  Wie  zu  erwarten  war,  schwieg  Alles  still 
bis  auf  einen  jungen  Menschen,  der  ihn  auf  dem  Heimwege 
bis  an  sein  Haus  mit  Schimpfreden  verfolgte,  den  er  aber 
mit  Verachtung  strafte. 

Hierauf  begab  er  sich  nach  Puteoli,  um  sich  dort  in 
völliger  Zurückgezogenheit  von  dem  öffentlichen  Leben  aus- 
schliesslich dem  Vergnügen  zu  widmen.  Indessen  konnte  er 
sich  der  Theilnahme  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten 
nicht  ganz  enthalten,  wie  denn  auch  auf  ihn  noch  immer 
Aller  Augen  gerichtet  waren.  Selbst  die  kleinstädtischen 
Angelegenheiten  der  Municipien  in  der  Nachbarschaft  nahmen 
ihn  vielfach  in  Anspruch,  und  ein  Vorfall  in  Puteoli  selbst 
soll  es  sogar  gewesen  sein,  der  zuletzt  den  Anlass  zu  sei- 
nem Tode  gab.  Er  liess  nämlich  einen  Magistrat  von  Puteoli, 
der  seinen  Zorn  gereizt  hatte,  zu  sich  kommen  und  in  seiner 
Gegenwart  erdrosseln.  Die  Aufregung  hierüber  bewirkte, 
dass  ein  Geschwür  sich  öffnete , oder  führte  nach  Anderen 
einen  Blutsturz  herbei , was  seinen  Tod  zur  Folge  hatte, 
im  J.  78. 

Seine  Gegner  traten  schon  jetzt  hervor  und  wollten  sein 
ehrenvolles  Begrähniss  hindern.  Pompejus  aber  erhob  sich 
als  Beschützer  seines  Gönners,  und  so  wurde  das  Begräbniss 
auf  das  Glänzendste  vollzogen. 
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Wenn  Sulla  es  verschmäht  hatte,  die  Alleinherrschalt, 
die  ihm  durch  die  Umstande  so  gut  wie  völlig  in  die  Hand 
gegeben  war,  zu  behaupten  und  auf  die  Dauer  zu  begründen, 
so  sollte  man  meinen , dass  nach  seinem  Todo  die  Gewalt  der 
Dinge  bald  dazu  hätte  führen  müssen,  einen  Andorn  durch 
das  Heer  zum  Alleinherrscher  zu  machen,  um  so  mehr,  als 
in  der  nächsten  Folgezeit  Rom  durch  eine  Reihe  von  Kriegen 
schwer  bedroht  war,  die  vollkommen  dazu  geeignet  waren, 
die  Militärmacht  und  ihren  Führer  dazu  in  den  Stand  zu 
Hetzen.  Indessen  dies  geschah  nicht,  wenigstens  nicht  so 
schnell,  als  man  hätte  erwarten  sollen.  Der  Grund  hiervon 
ist  theils  darin  zu  suchen,  dass  Sulla  die  Herrschaft  der 
Senatspartei  wieder  mit  Hollwerken  umgeben  hatte , die, 
wenn  auch  auf  die  Dauer  unhaltbar,  doch  immer  zu  ihrer 
Beseitigung  einige  Zeit  erforderten,  theils  und  hauptsächlich 
in  der  Persönlichkeit  desjenigen,  der  die  militärische  Gewalt 
eine  geraume  Zeit  hindurch  vorzugsweise  in  seiner  Hand 
hatte  und  vertrat.  Es  würde  dem  Cn.  Pompejus,  der  durch 
die  Woge  des  letzten  Bürgerkriegs  emporgehobon  worden 
war,  und  dem  die  fortdauernde  Guust  des  Glücks  gewisser- 
maassen  die  Stellung  eines  Oberfeldherrn  der  Republik  verlieh, 
wohl  möglich  gewesen  sein,  sich  der  Alleinherrschaft  durch 
Gewalt  zu  bemächtigen ; auch  fehlte  es  ihm  nicht  an  Ehrgeiz 
dazu.  Indcss  sein  Ehrgeiz  war  mehr  der  der  Eitelkeit  als  der 
Herrschsucht;  es  kam  ihm  mehr  darauf  an,  dass  ihm  die 
Herrschaft  durch  die  Huldigung  von  Senat  nnd  Volk  über- 
tragen wurde,  als  darauf,  sie  zu  besitzen;  er  suchte  daher, 
während  die  Senatspartei  seiner  als  Stütze  und  Rückhalt 
bedurfte,  zugleich  auf  alle  Art  die  Gunst  des  Volks  zu 
gewinnen,  und  brachte  es  wirklich  dahin,  dass  er  eine  Zeit 
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lang  als  Vermittler  zwischen  Senat  und  Volk  die  erste  Stelle 
iiu  Staate  einnahm.  Allein  als  er  im  entscheidenden  Moment 
das  Heer,  statt  es  zur  Gewinnung  der  Herrschaft  zu  gebrau- 
chen, entlioss,  in  der  Meinung,  dass  Senat  und  Volk  ihm 
als  Belohnung  für  seine  Verdienste  und  für  seine  eben 
bewiesene  Mässigung  Alles,  was  er  wünschte,  freiwillig  ent- 
gegenbringen würden,  sah  er  sich  von  beiden  verlassen;  der 
Senat,  der  ihn  nicht  mehr  fürchtete  und  seiner  auch  nicht 
mohr  zu  bedürfen  glaubte,  gewährte  ihm  nicht  nur  nicht, 
was  er  verlangte , sondern  feindete  ihn  auch  sonst  auf  alle 
Art  an,  das  Volk  aber  zeigte  sich  so  haltungslos  und  wan- 
kelmtithig,  wie  es  in  dieser  Zeit  überhaupt  war,  und  so 
wurde  er  dazu  getrieben , um  sich  nur  irgendwie  zu  behaup- 
ten, eine  andere  Stütze  in  der  Verbindung  mit  Cäsar  und 
Crassus  zu  suchen. 

Bei  der  damaligen  Lage  der  Dinge  in  Rom  war  in  der 
That  ein  anderes  Ergobniss  nicht  möglich:  Senat  und  Volk 
konnten  überhaupt  einen  festen  dauernden  Zustand  aus  sich 
nicht  hervorbringon , und  so  konnte  auch  die  Alleinherrschaft 
weder  auf  den  einen  oder  den  andern  Theil  noch  auf  beide 
gegründet  werden. 

Das  Volk  erlangte  zwar  in  Kurzem  Alles  wieder,  was 
ihm  von  Sulla  entrissen  worden  war.  Allein  nachdem  es  auf 
diese  Art  in  seine  alten  Rechte  und  Befugnisse  wieder  ein- 
gesetzt worden  war,  trat  auch  seine  Gesinnungs-  und  Wil- 
lenlosigkeit sofort  wieder  und  zwar  in  gesteigertem  Maasse 
hervor.  Dazu  kam,  dass  nach  der  Aufnahme  der  sämmtlichen 
Bewohner  von  Italien  die  in  Rom  wohnende  Volksmassc,  aus 
der  die  Volksversammlungen  fast  ausschliesslich  zu  bestehen 
pflegten,  um  so  mehr  nur  einen  kleinen  und  zwar  keines- 
wegs den  sittlich  am  höchsten  stehenden  Bruchtheil  der  ge- 
summten Bürgerschaft  bildeten,  dessen  Beschlüsse  unmöglich 
als  Ausdruck  des  Volkswillens  gelten  konnten.  Wir  sehen 
daher  zwar,  dass  in  den  Tributcomitien  auf  Antrag  von  Volks- 
tribunen zahlreiche  Volksbeschlüsse  mit  dem  Anspruch  auf 
gesetzliche  Gültigkeit  gefasst  werden,  und  diese  Beschlüsse 
dienen  einzelnen  ehrgeizigen  Männern  nicht  selten  dazu,  ihren 
Plänen  und  Unternehmungen  ein  gewisses  Gepräge  der  Lega- 
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lität  zu  verleihen;  wirsehen  aber  auch,  dass  diese  Beschlüsse 
wieder  durch  andere  entgegengesetzter  Art  durchkreuzt,  dass 
ihre  Ausführung  verhindert  oder  einfach  unterlassen,  oder 
auch,  wenn  sie.  nicht  einen  anderweiten  Rückhalt  haben, 
dass  sie  vom  Senat  unter  Berufung  auf  ungünstige  Auspicicn 
oder  sonstige  religiöse  und  politische  Satzungen  geradezu 
aufgehoben  werden,  wie  dies  Letztere  z.  B.  bei  den  Gesetzen 
des  Saturnin,  des  Livitts  und  des  Sulpicius  bereits  geschehen 
war  und  auch  fernerhin  geschah.  Die  Centuriatcomitien , in 
denen  hauptsächlich  die  Wahlen  vorgenommen  wurden,  waren 
zwar  durch  den  Vorsitz  des  Consuls  und  durch  einige  beson- 
dere Formen  mit  mehr  Garantien  umgeben;  indessen  auch 
diese  wurden  in  ihrer  Wirksamkeit  und  Bedeutung  wesent- 
lich durch  die  in  ihnen  herrschende  Bestechung  beeinträchtigt, 
welche  trotz  zahlreicher  entgegenstehendor,  immer  wieder 
erneuter  und  geschärfter  Gosetzo  völlig  organisiert  war  und 
ganz  offen  betrieben  wurde.  Im  Uebrigen  wurde  der  städti- 
sche Pöbel  nur  noch  als  immer  bereites  Werkzeug  benutzt, 
um  Strassenkrawallo  und  lärmende  Demonstrationen  in  Scene 
zu  setzen.  Doch  reichte  er  auch  hierzu  nicht  mehr  völlig 
aus.  Wir  werden  wenigstens  bald  finden,  dass  zu  diesem 
Zweck  noch  Gladiatorenhaufen  hinzugezogen  werden. 

Es  leuchtet  sonach  ein,  dass  das  Volk  bereits  nicht  viel 
mehr  als  ein  leerer  Name  und  Schein  war,  dass  es  zwar 
neben  anderen  Factoren  eine  gewisse  Mitwirkung  gewähren 
und  auf  der  anderen  Seite  Unbequemlichkeiten  und  Hinder- 
nisse bereiten  konnte,  aber  durchaus  nicht  im  Stande  war, 
weder  für  sich  selbst  eine  wirkliche  Macht  zu  behaupten, 
noch  sie  einem  Andern  zu  verleihen. 

Abor  auch  aus  der  Senatspartei  waren  Tüchtigkeit  und 
Gemeinsinn  immer  mehr  gewichen.  Alles  das,  was  wir  im 
ersten  Bande  (S.  533)  als  im  Keime  vorhanden  oder  im  Ent- 
stehen begriffen  wahrgenommen  haben , war  jetzt  zur  Ent- 
wickelung und  vollen  Reife  gelangt.  Aus  den  Bürgern,  die 
sich  ehedem  durch  ihre  Leistungen  für  den  Staat  und  durch 
Ansehen  ausgezeichnet  hatten,  waren  jetzt  gewissermaassen 
Fürsten  geworden,  welche  die  Ehronstellen  und  die  Ober- 
befehle im  Kriege  als  ihr  Privilegium  ansahen , die  sich  von 
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dem  Volke  durch  eine  Bich  immer  mehr  erweiternde  Kluft 
trennten,  die  da«  Volk  durch  Spenden  und  Spiele  abfanden 
und  die  Provinzen  benutzten , um  immer  grössere  Reichthü- 
mer  in  ihrem  Besitz  aufzuhäufen,  und  die  ihren  Lebenszweck 
immer  mehr  darein  setzten,  sich  in  dem  Glanze  ihrer  Stellung 
zu  sonnen  und  ihre  Reichthiimer  in  Pracht  und  Wohlleben  zu 
geniessen.  Es  gehörte  damals  als  nothwendiges  Erfordemiss 
zu  der  Existenz  dieser  vornehmen  Männer,  der  Principes  oder 
Optimates  oder  Boni  Viri,  wie  sie  sich  selbst  nannten,  dass 
jeder  ausser  einem  grossen,  nicht  nur  für  die  Herrschaft 
und  deren  zahlreiche  Sklaven,  sondern  auch  für  besuchende 
Fremde  völlig  ausreichenden  Palaste  in  der  Stadt  und  einem 
oder  einigen  in  der  unmittelbaren  Sähe  derselben  gelegenen 
Gärten  noch  eine  Anzahl  von  Landgütern  besass,  die  über 
die  schönsten  Gegenden  von  Italien  zerstreut  jo  nach  Jahres- 
zeit oder  augenblicklichem  Belieben  die  verschiedensten  Reize 
und  Annehmlichkeiten  boten,  und  dabei  war  überall  jede 
Gelegenheit  benutzt,  um  Pracht  und  Reichthum  zu  entfalten, 
die  Häuser  waren  mit  Marmor -Treppen  und  Säulen  geziert, 
das  Innere  derselben  war  mit  Statuen,  Gemälden  und  ande- 
ren Kunsterzeugnissen,  auch  mit  Bibliotheken  ausgestattet, 
und  der  übrige  Raum  der  Landgüter  war  mit  Hallen , Gän- 
gen , Anlagen  zum  Baden  bedeckt , insbesondere  gab  es  auch 
überall  grosse,  mit  besonderer  Sorgfalt  gepflegte  Fischteiche, 
die  um  der  Muränen  willen  einen  vorzüglichen  Gegenstand 
des  Luxus  der  Vornehmen  bildeten.  Von  Einzclnheiteü,  die 
dazu  dienen  können,  eine  Vorstellung  von  der  Grossartigkeit 
des  Lebens  dieser  bevorzugten  Klasse  und  von  den  unge- 
heuren Dimensionen  der  Vermögensverhältnisso  zu  geben, 
wollen  wir  nur  anführen , dass  L.  Lucullus  in  dieser  Zeit 
Berge  und  Felsen  durchbrechen  liess,  um  den  Fischteichen 
auf  seinen  Landgütern  bei  Neapel  und  Bajii  Seewasser  zuzu- 
führen, dass  Cicero  und  Atticus  bei  demselben  Lucullus, 
nachdem  sie  sich  im  Laufe  des  Tages  gelegentlich  zu  einem 
frugalen  Abendessen  bei  ihm  eingeladon  hatten,  ein  Mahl 
zum  Preis  von  50,000  Drachmen  (über  10,000  Thaler)  zuge- 
richtet fanden,  obgleich  Lucullus  nur  Zeit  gehabt  hatte,  das 
Zimmer  zu  bestimmen,  in  dem  das  Mahl  stattiinden  sollte, 


Digitized  by  Google 


Allgemeine  Zustände  der  Zeit. 


137 


das«  wir  von  einem  Landgate  hören,  welche»  besonders  um 
seiner  Fischteiche  willon  Für  40  Millionen  Sestertien  (über 
2 Millionen  Thaler)  verkauft  wurde,  ferner  dass  der  reiche 
Crassus,  von  dem  der  bekannte  Ausspruch  herrührt,  dass 
nur  der  vermögend  genug  sei , der  auf  seine  Kosten  ein  Heer 
unterhalten  könne,  einst  das  Volk  an  10,000  Tischen  speiste 
und  ihm  drei  Monate  lang  seinen  Bedarf  an  Getreide  umsonst 
spendete,  und  dass  gleichwohl  sein  Vermögen  nachher  noch 
7100  Talente  (etwa  10  Millionen  Thaler)  betrug,  dasB  das- 
jenige, was  Verres  in  Sicilien  als  Statthalter  an  Geld  und 
Geldeswerth  raubte,  zu  40  Millionen  Sestertien  angeschlagen 
wurde,  dass  Cäsar,  als  er  nach  der  Prätur  in  die  Provinz 
Spanien  ging;  25  Millionen  Sestertion  bedurfte,  um,  wie  er 
sagte,  nichts  zu  haben,  und  dass  derselbe  Cäsar  im  J.  50  - 
den  Consul  L.  Paulus  mit  1500  Talenten  und  den  Volks- 
tribnn  Curio  mit  60  Millionen  Sestertien  bestach. 

Auch  Kunst  und  Literatur  dienten  in  Rom  nicht,  wie 
sonst  wohl  geschieht,  den  Luxus  zu  veredeln  und  zu  mildern 
und  zugleich  ein  gewisses  Band  zwischen  den  Reichen  und 
Vornehmen  und  dem  Volke  herzustellen.  Beide  fanden  zwar 
in  unserer  Zeit  immer  mehr  Eingang.  Aber  die  Kunst  wurde 
nur  gepflegt,  um  mit  den  aufgehäuften  griechischen  Kunst- 
schätzen zu  prunken,  bei  denen  es  weniger  auf  ihren  inneren 
Werth  als  auf  ihre  Kostspieligkeit  ankam,  auch  geschah  nichts, 
um  ihre  Ausübung  in  Rom  selbst  zu  fördern;  die  Literatur 
aber  wurde  zwar  von  einer  nicht  geringen  Zahl  vornehmer 
Männer  mit  grossem  Eifer  angebaut,  so  dass  sie  in  dieser 
Periode  in  Bezug  auf  die  Prosagattungen  ihren  Höhepunkt 
erreichte  und  viel  Vortreffliches  leistete,  aber  es  geschah  dies 
in  einer  Weise,  dass  sie  sich  immer  mehr  an  das  Griechische 
anlehnte,  so  dass  die  Wurzeln,  die  sie  im  Volke  hatte  oder 
hätte  erlangen  können,  immer  mehr  verdorrten.  Bo  dienten 
also  beide  nur  dazu,  auch  ihrerseits  die  Abgeschlossenheit 
und  die  Prunksucht  der  Nobilität  zu  nähren  und  zu  fördern. 

Wir  werden  uns  demnach  nicht  wundern  dürfen,  wenn 
wir  die  Nobilität  kraft-  und  machtlos  finden,  wenn  sie  immer 
nur  darauf  bedacht  ist,  ihre  eigene  Stellung  gegen  Angriffe 
zu  sichern,  wenn  sie  aber  selbst  zur  Verteidigung  ihrer 
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Parteiinteressen  nicht  genug  Energie  und  Aufopferungsfähig- 
keit beweist,  und  wenn  sie  folglich  auch  den  Pompejus  zwar 
auf  der  oinon  Seite,  um  sich  an  ihn  anlehnen  zu  können, 
emporhebt  und  ihm  sogar  gestattet,  dem  Volke  auf  ihre  eige- 
nen Kosten  grosse  Zugeständnisse  zu  machen , auf  der  andern 
Seite  aber  eben  so  wenig  geneigt  als  im  Stande  ist,  ihn  mit 
einer  herrschenden  Machtvollkommenheit  auszustatten*). 

Zunächst  bietet  sich  unserem  Blicke  in  Rom  selbst  eine 
Reihe  von  Bewegungen  dar,  die  darauf  abzielen,  das  Werk 
des  Sulla  umzustossen  und  das  Volk  in  seine  früheren  Rechte 
und  Befugnisse  wieder  einzusetzen , während  gleichzeitig 
Pompejus  sich  der  Senatspartei  theils  durch  seine  Mitwirkung 
bei  Unterdrückung  eines  offenen  Aufstandes,  theils  durch 
seine  glückliche  Kriegsführung  gegen  Sertorius  und  durch 
seinen  Antheil  an  der  Beendigung  des  Sklavenkriegs  immer 
unentbehrlicher  macht.  Das  Volk,  so  unfähig  cb  ist,  einen 
dauernden  und  heilsamen  Einfluss  auf  die  öffentlichen  Ange- 
legenheiten auszuüben , ist  doch  auf  dor  andern  Seite  zu 
anspruchsvoll  und  zu  sehr  an  die  Aufregung  durch  politische 
Dinge  und  an  die  Spenden  und  sonstigen  Vortheiio  und  An- 
nehmlichkeiten , die  seine  frühere  Stellung  mit  sich  brachte, 
gewöhnt,  als  dass  es  nicht  danach  trachten  sollte,  seine  Tri- 
bunen und  Tributcomitien  wieder  zu  erlangen,  und  bei  der 
oben  beschriebenen  Beschaffenheit  der  Senatspartei  konnte  es 
in  ihrer  Mitte  nicht  an  solchen  fehlen , die  sich  entweder  an 
dem  Mitgenuss  der  allgemeinen  Vortheile  der  Purtei  nicht 
genügen  Hessen,  oder  die  wohl  auch  durch  maasslose  Ver- 
schwendung ihr  Vermögen  ruiniert  und  es  sich  unmöglich 
gemacht  hatten,  ihre  Stellung  zu  behaupten,  und  die  daher 
die  Sache  des  Volks  ergreifen,  um  Unruhen  zu  erregen  und 
sich  dadurch  Einfluss  und  Bedeutung  zu  verschaffen.  In 
dieser  Weise  nämlich  vollziehen  sich  von  jetzt  an  lediglich 
die  Volksbewegungen,  dass  einzelne  ehrgeizige  Männer  aus 


*)  Eben  so  lässt  Sallust  den  C.  Licinius  Macer  in  der  bekannten  Bede 
(fr.  III,  82.  I 21' Er.)  das  Verhältniss  zwischen  Pompejus  und  der  Senats- 
partei beurtheilen:  quem  (Pompejum)  ipsum  ubi  pertiimierc  sublatum  in 
ccrvicea  suas  moz  dempto  nietu  laccrant  (laocrabunt  ?). 
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der  Senatspartei  sieh  an  die  Spitze  dos  Volks  stellen,  und 
nur  in  diesem  Sinne  kann  jetzt  noch  von  einer  Volkspartei 
die  Rede  sein.  Das  Ergebniss  hiervon  aber  kann  kein  ande- 
res sein,  als  dass  die  verfassungsmässigen  Gewalten  sich 
immer  mehr  abstumpfen  und  schwächen  und  dem  Eingreifen 
der  Militärgewalt  immer  mehr  Raum  geschaffen  wird. 


Erstes  Capitel. 

Der  Aufstand  des  M.  Aemilius  Lepidus. 

Der  erste  Versuch  die  Institutionen  des  Sulla  zu  besei- 
tigen, geschah  noch  im  Todesjahre  des  Sulla  und  begann  noch 
ehe  Sulla  gestorben  war.  Er  ging  von  M.  Aemilius  Lepidus 
aus,  dem  Vater  des  nachmaligen  Triumvirn,  dem  Abkömmling 
eines  der  edelsten  Geschlechter,  der  sich  unter  Sullas  Dictatur 
an  den  Vermögensconfiscationen  betheiligt  und  sich  schon  vor- 
her als  Statthalter  von  Sicilien  ganz  in  der  Weise  der  dama- 
ligen Optimalen  der  grössten  Bedrückungen  und  Erpressungen 
schuldig  gemacht  hatte,  der  aber  gleichwohl,  nachdem  er 
hauptsächlich  durch  den  Einfluss  des  l’ompejus  für  das  J.  78 
zum  Consul  gewählt  worden  war,  sofort  die  Partei  des  Volks 
ergriff  und  dasselbe  gegen  die  herrschende  Senatspartei  und 
gegen  die  bestehenden  Zustände  aufzuwiegeln  begann. 

Wie  sich  leicht  denken  lässt,  konnte  es  damals  nicht 
an  reichem  Brandstoff  für  den  Aufruhr  fohlen.  Ausser  dem 
Volke  in  Rom,  welches  die  ihm  von  Sulla  auferlegte  Macht - 
und  Bedeutungslosigkeit  mit  Unwillen  ertrug,  waren  es  nament- 
lich die  zahlreichen  Verbannten  und  die  durch  die  Aecker- 
vertheilungcn  an  die  Veteranen  heimaths-  und  besitzlos 
gewordenen  Bewohner  von  Italien,  welche  mit  Ungeduld  nach 
einer  Umwälzung  verlangten.  Als  daher  Lepidus  in  Rom 
auftrat  und  erklärte,  dass  es  seine  Absicht  sei,  die  Tribunen 
und  Tributcomiticn  in  der  alten  Weise  wieder  herzustollen, 
die  Verbannten  zurückzurufen,  den  vertriebenen  Grund- 
besitzern das  Verlorene  zurückzugeben  und  überhaupt  die 
Einrichtungen  des  Sulla  aufzuhebou:  da  riefen  seine  Reden 
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überall,  nicht  nur  in  der  Stadt,  sondern  auch  weit  über 
deren  Grenzen  hinaus,  die  grösste  Aufregung  hervor,  ln 
Rom  trat  ihm  der  andere  Consul  des  Jahres,  Q.  Lutatius 
(Jatulus,  ein  eifriger  Anhänger  der  Senatspartei,  entgegen. 
Beide  Consuln  führten  ihre  Sache  in  Volksversammlungen, 
die  ihnen  als  Consuln  zu  berufen  nnverwehrt  war,  und  in 
denen  also  jetzt  die  beiden  Consuln,  statt  gegen  Volkstribu- 
nen, mit  einander  kämpften.  So  schwoll  die  Aufregnng 
immer  mehr  an,  und  in  Etrurien  kam  es  sogar  schon  zu 
einem  Ausbruch,  indem  die  Fäsulaner  die  Veteranen  vertrie- 
ben und  sich  mit  Gewalt  wieder  in  den  Besitz  des  ihnen 
entrissenen  Eigenthums  setzten. 

Der  Senat  griff,  um  diesen  Bewegungen  ein  Ende  zu 
machen,  zu  einem  Mittel,  welches  freilich  unglücklich  genug 
gewählt  war.  Für  die  beiden  Consuln  waren  einem  Gesetze 
des  Sulla  gemäss  die  Provinzen  schon  vor  ihrer  Wahl  bestimmt, 
und  Lepidus  hatte  für  sich  das-narbonensischc  Gallien  erloost, 
während  dem  Catulus,  wie  cs  scheint,  Italien  zugefallen  war, 
welches  wegen  der  noch  nicht  völlig  geordneten  Verhältnisse 
damals  eines  besondern  Statthalters  bedurfte.  So  beschloss 
also  der  Senat,  um  den  Lepidus  zu  entfernen,  dass  beide 
Consuln  in  ihre  Provinzen  abgehen  sollten*).  Zugleich  ver- 
pflichtete er  beide  durch  einen  Eidschwur,  dass  sie  nichts 
Feindseliges  gegen  einander  unternehmen  wollten.  Lepidus 

*)  Mommscn  nimmt  auf  Grund  dos  Uranius  Lirinianus  an,  dass  den 
beiden  Consuln  Etrurien  als  Provinz  zugewiesen  d.  h.  der  Auftrag  ertheilt 
worden  sei,  es  zu  beruhigen  (Köm.  Gesch.  Bd.  III.  S.  23  Anm.).  Allein 
abgesehen  davon,  dass  die  Stelle  des  Granius  Licinianus  in  der  That  völlig 
„zertrümmert“  ist,  so  dass  man  jene  Thatsachc  wohl  nur  herausnebmen 
kann,  wenn  man  sie  vorher  hineinlegt,  abgesehen  davon,  dass  Appian 
das  narbonensische  Gallien  ausdrücklich  als  die  Provinz  des  Lepidus  nennt, 
scheint  mir  die  Rede  des  Philippus  (Sali.  Hist.  I,  51  Kr.),  welche 
unzweifelhaft  als  eine  der  Hauptgrundlagcn  für  unsere  Auffassung  der  in 
Rede  stehenden  Vorgänge  anzusehen  ist,  nur  mit  der  Darstellung,  wie 
wir  sie  oben  gegeben  haben,  vereinbar.  Lepidus  hatte  z.  B.  in  Etrurien 
Anfangs  kein  Heer,  vielmehr  fing  er  dort  erst  an,  sich  dasselbe  zu  sam- 
meln (s.  f 7);  wäre  also  Etrurien  die  ihm  bestimmte  Provinz  gewesen, 
so  hätte  Philippus  nicht  sagen  können  ((.  4):  provinciam  cum  exercitu 
adeptus  est,  was  dagegen  vollkommen  passt,  wenn  Gallien  seine  Provinz 
war,  wo  er  jedenfalls  ein  Heer  vorgefunden  haben  würde. 
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verliess  auch  wirklich  Rom  und  trat  seine  Reise,  vom  Senat 
mit  den  nöthigen  Geldmitteln  ausgerüstet,  an.  Allein  nun 
geschah,  was  vorauszusehen  war.  Lepidus  machte  in  dem 
aufgeregten,  schon  halb  aufrührerischen  Etrurien  Halt  und 
fing  an  die  zahlreichen  Unzufriedenen  um  sich  zu  versam- 
meln. Seine  Absicht  konnte  nicht  zweifelhaft,  sein.  Der 
Senat  machte  erst  einen  Versuch,  ihn  wieder  nach  Rom 
unter  dem  Vorwand  der  Consulwahlen  zurückzurufen,  und  als 
er  nicht  gehorchte,  knüpfte  er  Unterhandlungen  mit  ihm  an, 
statt  den  Aufruhr  im  Keim  zu  unterdrücken,  weil  eben  die 
Meisten  nur  darauf  bedacht  waren , sich  für  alle  Fälle  sicher 
zu  stellen.  Mittlerweile  erhielt  Lepidus  Zeit,  ein  Heer 
zusammenzubringen,  mit  dem  er  die  Stadt  bedrohte,  und 
gleichzeitig  pflanzte  sein  Genosse,  der  Marianer  M.  Junius 
Brutus,  auch  in  Oberitalien  dio  Fahne  des  Aufruhrs  auf.  Jetzt 
endlich,  als  Lepidus  im  Laufe  der  Verhandlungen  forderte, 
dass  man  nicht  nur  Alles,  was  er  bisher  für  Andere  verlangt 
hatte,  zugestehen,  sondern  auch  ihn  selbst  für  das  J.  77 
wiedor  zum  Consul  erwählen  sollte,  setzte  es  L.  Marcius 
Philippus,  jener  Gegner  des  Crassus  und  der  Reformpartei 
vom  J.  91,  durch,  dass  der  Proconsul  Catulus  (das  J.  78  war 
mittlerweile  abgelaufen)  und  der  Interrex  Appius  Claudius 
beauftragt  wurden,  die  Stadt  mit  Waffengewalt  zu  verthei- 
digen.  Gleichzeitig  wurde  Pompejus  gegen  Brutus  nach 
Oberitalion  geschickt.  Lepidus  drang  bis  über  die  Milvische 
Brücke  vor,  wurde  aber  hier,  auf  dom  Marsfelde,  von  Catulus 
völlig  geschlagen.  Brutus  wurde  von  Pompejus  genöthigt, 
sich  in  Mutina  einzuschliessen ; er  wurde  hier  belagert  und 
übergab  endlich  die  Stadt  gegen  die  Bedingung  freien  Ab- 
zugs, wurde  aber  nachher  gleichwohl  in  Regium  auf  Befehl 
des  Pompejus  getödtet.  Lepidus  wurde  später  nochmals  von 
Catulus  und  Pompejus  bei  Cosa  geschlagen.  Er  suchte  sich 
sodann,  nachdem  er  hiermit  aus  Italien  herausgedrängt  war, 
in  Sardinien  festzu setzen , starb  aber  bald  darauf  an  einer 
Krankheit,  nachdem  er  mehrere  vergebliche,  von  dem  Statt- 
halter Triarius  glücklich  abgewehrte  Angriffe  auf  die  Städte 
und  festen  Plätze  der  Insel  gemacht  hatte.  Der  Rest  des 
durch  alle  diese  unglücklichen  Unternehmungen  zusammen- 
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geschmolzenen  Heeres,  angeblich  noch  immer  53  Cohorten, 
wurde  von  Al.  Perperna,  dem  Legaten  des  Lepidus,  nach 
Spanien  geführt , um  sich  dort  an  den  Sertorianischen  Krieg 
anzuschliessen. 

So  war  in  Rom  und  in  Italien  der  Versuch,  das  Werk 
des  Sulla  umzustossen  und  die  Marianische  Partei  wieder  in 
die  Herrschaft  einzusetzen,  völlig  niedergeschlagen.  Aber  zu 
derselben  Zeit  hatte  sich  eine  grosse  Zahl  von  Marianem 
bereits  auf  einem  andern  entfernten  Boden  um  einen  durch 
Talent,  Gesinnung  und  Tapferkeit  gleich  ausgezeichneten 
Mann  versammelt,  der  es  verstand,  die  Streitkräfte  auswär- 
tiger kriegerischer  Völker  sich  dienstbar  zu  machen , und 
der  nichts  weniger  beabsichtigte,  als  in  dem  fremden  Lande 
gewisse rmaassen  ein  neues  besseres  Rom  zu  gründen  und 
dieses  dann  auf  den  Boden  der  Hauptstadt  zu  verpflanzen. 


Zweites  Capitel. 

Der  Sertorianisclie  Krieg. 

Q.  Sertorius  war  einer  von  den  Männern,  die  aus  dunk- 
lem Geschlecht  entsprossen  und  ausserhalb  der  entarteten 
Hauptstadt  geboren,  in  dieser  Zeit  noch  je  zuweilen  ein  höhe- 
res Maass  von  moralischer  Kraft  und  Energie  entwickelten, 
während  Rom  selbst  nur  selten  noch  einen  ausgezeichneten 
Mann  hervorbraehte  und  noch  seltner  einen  solchen,  der  mit 
geistiger  Begabung  zugleich  sittlichen  Ernst  und  Vaterlands- 
liebe vereinigte.  Er  hatte  sich  unter  Marius  zum  Krieger 
gebildet  und  durch  seine  im  Felde  bewiesene  Tüchtigkeit 
sich  den  Weg  zu  Ehrenstellen  gebahnt,  wie  Marius.  Sein 
Herkommen  und  die  Art  seiner  Erhebung,  wie  sein  stolzes 
Selbstgefühl,  die  Einfachheit  und  Reinheit  seiner  Sitten  und 
seine  aufrichtige,  fast  schwärmerische  Vaterlandsliebe  gestat- 
teten ihm  nicht,  sich  an  die  schlaffe,  hochmüthige  und 
schwelgerische  Nobilität  anzuschliessen;  er  hielt  sich  also  zur 
Volkspartei,  ohne  jedoch  mit  der  Art  und  Weise,  wie  deren 
Führer  ihre  Herrschaft  ausübteu,  einverstanden  zu  sein.  Er 
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war  es  (wenigstens  wird  dies  von  einem  Theil  der  Quellen- 
schriftsteller berichtet),  der,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  dem 
Morden  der  Marianischen  Horde  ein  Ende  machte,  und  auch 
weiterhin  würde  er  dem  Bürgerkrieg  und  dem  Verhalten 
seiner  Partei  wahrscheinlich  eine  andere  Richtung  gegeben 
haben,  wenn  man  seinen  Rathschlägen  hätte  Folge  leisten 
wollen.  Als  sbdann  Sulla  im  J.  83  wieder  in  Italien  erschien, 
musste  er  sehr  bald  inne  werden,  dass  in  der  Weise,  wie 
der  Krieg  gegen  ihn  geführt  wurde,  kein  glücklicher  Aus- 
gang zu  hoffen  war.  Er  verliess  daher  Italien  und  ging 
nach  Spanien , welches  ihm  als  Provinz  zugewiesen  worden 
war.  Hier  war  es,  wo  er  den  Krieg  anlachte  und  organi- 
sierte, der  seinen  Namen  trägt  und  ihn  berühmt  gemacht 
hat,  nicht  etwa  bloss  oder  auch  nur  hauptsächlich,  um  sich 
gegen  seine  Feinde,  die  in  Rom  mittlerweile  zur  Herrschaft 
gelangt  waren,  zu  vertheidigen,  sondern  um  der  Sache,  die 
er  der  seinigen  gemacht  hatte,  von  dort  aus  wieder  den 
Sieg  zu  verschaffen. 

Er  kam  mit  einem  kleinen  Heere  im  J.  82  in  Spanien 
an  und  beschäftigte  sich  zunächst  damit,  sich  durch  Bündnisse 
mit  den  einheimischen  Völkern  zu  verstärken.  Ehe  er  indess 
damit  zum  Ziel  gelangen  konnte , wurde  er  von  Sulla  geächtet ; 
zugleich  wurde  0.  Annius  Luscus  von  Sulla  mit  einem  Heere 
nach  Spanien  geschickt,  um  ihn  von  dort  zu  vertreiben  und 
die  Provinz  statt  seiner  zu  übernehmen.  Sertorius  hatte 
seinen  Legaten  Julius  Salinator  mit  6000  Mann  entsendot, 
um  den  Pass  über  die  Pyrenäen  zu  besetzen  und  den  Annius 
am  Uebergang  über  das  Gebirge  zu  verhindern;  allein  Julius 
Salinator  wurde,  nachdem  er  seine  Aufgabe  eine  Zeit  lang 
mit  Glück  erfüllt  hatte,  durch  Meuchelmord  aus  dem  Wege 
geräumt,  und  nun  drang  Annius  in  Spanien  ein.  Sertorius, 
noch  viel  zu  schwach,  um  sich  gegen  die  überlegene  Macht 
des  Annius  zu  behaupten,  zog  sich  nach  Carthago  Nova 
zurück  und  setzte  von  hier  mit  3000  Mann  nach  Mauritanien 
über;  aber  auch  von  liier  vertrieben,  irrte  er  in  Verbindung 
mit  Seeräubern,  die  diese  Gegend  beherrschten,  auf  dem 
Meere  zwischen  Spanien  und  Afrika  umher;  endlich  fasste  er, 
des  nutzlosen  Herumschweifens  müde,  sogar  den  Plan,  mit 
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«einen  Genossen  sieh  lern  von  der  Welt  auf  den  glücklichen 
(canarischcn)  Inseln  eine  neue  Hoimath  zu  gründen ; ein  phan- 
tastischer Zug  vou  ihm,  der  seinem  Charakter,  wie  wir  ihn 
auch  sonst  kennen  lernen,  vollkommen  entspricht.  Indess 
seine  Genossen  waren  von  dieser  Schwärmerei  weit  entfernt, 
und  ihrem  Verlangen  nachgebend,  machte  er  eine  neue  Lan- 
dung in  Mauritanien,  und  jetzt  waren  ihm  die  Umstände 
günstiger.  Er  fand  dort  Gelegenheit,  das  Volk  im  Kampf 
um  seine  Freiheit  gegen  seinen  Beherrscher  zu  unterstützen, 
und  es  gelang  ihm , nicht  nur  diesen , sondern  auch  eine  ihm 
zu  Hülfe  geschickte  römische  Truppenabtheilung  zu  schlagen. 
Nachdem  dies  aber  geschehen  und  der  Muth  «einer  Truppen 
dadurch  wieder  gehoben  war,  gelangte  eine  Einladung  der 
Lusitanier  an  ihn,  dass  er  zu  ihnen  kommen  und  den  Ober- 
befehl über  sie  für  den  Krieg  gegen  die  Römer,  den  sie 
erwarteten,  übernehmen  möchte.  Er  folgte  dieser  Einladung 
(noch  im  J.  81  oder  im  J.  80),  und  nun  beginnt  der  eigent- 
liche Sertorianische  Krieg,  dessen  Dauer  von  den  Alten 
gewöhnlich  zu  8 Jahren  angegeben  wird. 

Sertorius  kam  mit  nicht  mehr  als  2600  Mann  in  Spanien 
an,  nachdem  er  sich  durch  ein  siegreiches  Seetreffen  gegen 
Cotta  bei  Mellaria  den  Weg  dahin  eröffnet  hatte.  Er  fügte 
hierzu  zunächst  noch  4700  Lusitanier,  nämlich  4000  Mann 
Fussvolk  nnd  700  Reiter,  und  bildete  damit  einen  Kern  für 
seine  Streitkräfte,  die  bald  durch  das  Zusammenströmen  zahl- 
reicher Haufen  aus  ganz  Spanien  zu  grossen  Heeren  anschwol- 
len, bald  wieder  durch  ihr  Auseinanderlaufen  zu  kleinen  Streif- 
partien zusammenschmolzen.  Sein  nächster  Gegner  war  L. 
Fufidius,  der  Statthalter  des  hauptsächlich  das 'Gebiet  des 
Baetis  (Guadalquivir)  umfassenden  jenseitigen  Spaniens , der 
im  J.  80  von  Sulla  dahin  geschickt  worden  war.  Diesen 
schlug  er  in  einer  Schlacht  am  Baetis,  und  nachdem  an  des- 
sen Stelle  Q,.  Metellus  als  Statthalter  getreten  war,  derselbe, 
der  sich  im  Bürgerkriege  als  treuer  Anhänger  des  Sulla  und 
als  tüchtiger  Feldherr  bewährt  hatte,  brachte  er  auch  diesen 
nicht  durch  grosse  Schlachten , sondorn  durch  fortwährende 
Verluste,  die  er  ihm  im  kleinen  Kriege  durch  Ueberfälle  bei- 
brachte, in  solche  Bedrängnis«,  dass  er  erst  den  Statthalter 
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des  diesseitigen  Spaniens,  Domitius  Calvinus,  und  dann,  als 
dieser  von  dem  Unterfeldherrn  des  Sertorius,  L.  Hirtulejus, 
am  Anas  (Guadiana)  geschlagen  worden  war,  sogar  (im  J.  78) 
den  Statthalter  des  narbonensischen  Galliens,  L.  Mallius,  zu 
Hülfe  rufen  musste.  Allein  auch  Mallius  wurde  geschlagen 
und  genöthigt,  unter  grossen  Verlusten  den  Kampfplatz  wie- 
der zu  verlassen.  Eben  so  wenig  gelang  es  dem  Metcllus, 
durch  einen  Angriff  auf  die  Stadt  Langobriga  den  Sertorius 
• von  anderen  Unternehmungen  abzuziehen  oder  ihm  doch  einen 
bedeutenden  Schaden  zuzufügen.  Er  hoffte  diese  Stadt  in 
wenigen  Tagen  nehmen  zu  können,  da  sie  innerhalb  der 
Mauern  nur  einen  einzigen,  bei  Weitem  nicht  ausreichenden 
Brunnen  hatte.  Allein  Sertorius  versah  nicht  nur  die  Stadt 
mit  Wasser,  sondern  vernichtete  auch  durch  einen  Hinterhalt 
eine  bedeutende  Truppenabtheilung  des  Metellus,  so  dass 
diesem  nichts  übrig  blieb  als  unverrichteter  Sache  wieder 
abzuziehen.  So  machte  sich  Sertorius  immer  mehr  zum  Herrn 
von  fast  ganz  Spanien.  Mctellus  mochte  wohl  den  Umkreis, 
den  er  mit  seinem  Heere  inne  hatte,  behaupten,  er  sah  sich 
aber  fortwährend  von  allen  Seiten  bedroht  und  hatte  nament- 
lich wegen  der  Zufuhr  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen.  Und  nun  kam  auch  noch  Perperna  mit  dem  aus 
dem  Aufstande  des  Lepidus  geretteten  Heere  (o.  S.  142) 
hinzu,  der  zwar  Anfangs  den  Krieg  auf  eigene  Hand  führen 
w’ollte,  aber  bald  durch  seine  Truppen  genöthigt  wurde,  sich 
an  Sertorius  anzuschliessen,  dessen  Streitkrälte  hierdurch 
bedeutend  verstärkt  wurden.  Dabei  Hess  Sertorius  seinen 
Hauptzweck  nicht  aus  dem  Auge.  Mitten  in  dem  Kriegs- 
getümmel errichtete  er  einen  Sensit  von  300  Mitgliedern , den 
er  in  Rom  an  die  Stelle  des  dortigen  zu  setzen  gedachte; 
auch  errichtete  er  in  Üsca  (Huesca)  eine  Schule  für  die  Söhne 
vornehmer  Spanier,  die  er  auf  diese  Art  und  durch  sie  die 
ganze  Provinz  romanisieren  und  so  um  so  fester  an  das 
römische  Reich  binden  wollte,  die  ihm  übrigens  zugleich 
nebenbei  als  Gcisseln  dienten. 

Diesem  Strome  des  Kriegsgliicks  des  Sertorius,  welcher 
sich  bereits  auch  über  Italien  zu  ergiessen  drohte,  wusste 
der  Senat  in  Rom  keinen  Anderen  entgegenzustcllen  als 
Pot  er,  Geschichte  Koni*.  II.  3.  Anfl.  10 
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Pompejus,  welcher  im  J.  77  nach  Beendigung  des  Kriegs 
gegen  Lepidus  mit  dem  Heere  vor  Rom  stand  nnd  den  Ober- 
befehl nur  deswegen  niederzulegen  zögerte,  weil  er  gegen 
Sertorius  geschickt  zu  werden  verlangte,  obgleich  er  in  sei- 
ner Weise  eher  alles  Andere  zum  Vorwand  seiner  Zögerung 
nahm  als  eben  dieses.  Im  Senat  erklärte  sich  zuerst  L.  Phi- 
lippus dafür,  nnd  als  man  ihm  einwandte,  dass  man  doch 
unmöglich  den  Privatmann,  der  noch  kein  öffentliches  Amt 
bekleidet  habe,  als  Proconsul  d.  h.  statt  des  Consuls  nach  • 
Spanien  schicken  könne,  entgegnete  er:  „Nun,  so  wollen 
wir  ihn  statt  beider  Consuln  (pro  consulibus)  schicken.“  So 
geschah  es  denn  auch,  und  Pompejus  trat  im  J.  77  seinen 
Marsch  mit  30,000  Mann  zu  Kuss  und  1000  Reitern  nach 
Spanien  an,  wo  er  im  folgenden  Jahre  anlangte. 

Anfangs  machte  Pompejus  nicht  unbedeutende  Fortschritte. 
Sein  Auftreten  mit  einem  neuen  starken  Heere  machte  auf  die 
Bewohner  der  Provinz  einen  so  mächtigen  Eindruck,  dass 
eine  grosse  Zahl  von  Städten  die  Sache  des  Sertorius  aufgab 
und  sich  an  ihn  anschloss.  Er  drang  daher  in  das  Land  ein, 
überschritt  den  Ebro  und  gelangte  bis  in  die  Nähe  der  Stadt 
Lauro  am  Sucro  (Xucar).  Allein  hier  kam  sein  Glück  zum 
Stillstand.  Auch  diese  Stadt  war  zu  den  Römern  iiberge- 
treton,  Sertorius  war  herboigeeilt,  um  sic  ihnen  wieder  mit 
Gewalt  zu  entreissen,  und  war  eben  damit  beschäftigt,  sie 
zu  belagern.  Pompejus  glaubte  den  Sertorius  mit  Leichtigkeit 
vertreiben  zu  können,  und  in  der  That  schien  Sertorius  vor 
ihm  zurückzuweichen,  indem  er  sich  mit  seinem  Hauptheer  auf 
eine  benachbarte  Höhe  zurückzog.  Allein  eben  dies  war  nichts 
als  eine  von  den  Kriegslisten , in  denen  Sertorius  besonders 
stark  war;  er  brachte  von  hier  aus  seinem  siegesgewissen 
Gegner  durch  einen  Hinterhalt  einen  bedeutenden  Verlust  bei 
und  nöthigte  ihn  dadurch  sich  zurückzuziohen ; worauf  die 
Stadt  last  unter  den  Augen  dos  Pompejus  erobert  wurde.  Die- 
ser glückliche  Erfolg  stellte  sein  Anschn  unter  den  spanischen 
Völkern  wieder  her.  Er  unterliess  nichts,  um  ihren  Eifer  zu 
beleben,  und  so  machte  er  es  möglich,  dass  er  im  nächsten 
Jahre  (75)  mit  4 Heeren  auf  dem  Kampfplatze  erscheinen 
konnte.  Er  entsendete  mit  dreien  derselben  seine  Unterfeld- 
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herrn  Perperna,  Herennius  und  L.  Hirtnlejus  nach  der  süd- 
lichen Küste,  um  dort  dem  Pompeji»  und  Motellus  entgegen 
zu  treten  und  sie  an  ihrer  Vereinigung  zu  hindern,  und  zwar 
sollte  Pcrpcrna  seine  Stellung  in  der  Nähe  der  Ebromündnn- 
gen,  Hirtnlejus  am  Baetis  und  Herennius  zwischen  beiden 
nehmen;  er  selbst  blieb  in  der  Gegend  des  oberen  Laufes  des 
Ebro  und  Duero,  aus  der  er  vorzugsweise  seine  Streitkrafle 
und  Hiilfsmittel  für  den  Krieg  zu  ziehen  pflegte,  jedenfalls, 
um  von  dort  aus  seinen  Unterfeldherren , welche  sich  nur  ver- 
theidigend  verhallen  und  den  Feinden  durch  Absehneiden  der 
Zufuhr  und  dergleichen  möglichst  viel  Abbruch  thnn  sollten, 
Tür  den  Fall  einer  entscheidenden  Schlacht  zu  Hülfe  zu  kom- 
men. Indessen  dieser  grosse,  offenbar  auf  eine  Besiegung  der 
Feinde  im  regelmässigen  Krieg  gerichtete  Plan  wurde  durch 
die  Unfolgsamkeit  seiner  Unterfeldherren  vereitelt.  Ilirtulejus 
lieferte  dem  von  Westen  kommenden  Metellus  eine  Schlacht 
bei  Italien  (Sevilla),  in  welcher  er  geschlagen  wurde,  und 
warf  sich  dann  dem  Metellus,  welcher  wahrscheinlich  um  den 
Sertorius  aufzusuchen,  die  Richtung  nach  dem  Norden  cinge- 
schlagen  hatte,  nochmals  bei  Segovia  in  den  Weg,  wo  er 
eine  völlige  Niederlage  orlitt  und  selbst  fiel.  Und  auch  Per- 
perna  und  Herennius  wagten  eine  Schlacht  bei  Valencia  und 
wurden  ebenfalls  geschlagen.  Nun  eilte  Sertorius  nach  dem 
Süden  in  der  Absicht  und  Hoffnung,  dem  Pompejus  eine 
Schlacht  zu  liefern,  ehe  er  sich  mit  Metellus  vereinigte.  Auch 
Pompejus  wünschte  zu  schlagen,  ehe  Metellus  herbeikäme, 
um  den  Ruhm  des  Sieges  allein  zu  ernten.  Es  kam  also  zur 
Schlacht  am  Sucre  (Xucar).  Allein  der  Erfolg  war  für  Serto- 
rius wenigstens  nicht  so  entscheidend,  wie  er  ihn  bedurft  hätte. 
Der  eine  römische  Flügel  unter  Pompejus  wurde  von  dem  ihm 
gegen  überstehenden  Sertorius  geschlagen ; dagegen  siegte  der 
.andere  Flügel  unter  Afranius.  Letzterer  drang  sogar  bis  in 
das  Lager  des  Sertorius  vor,  woraus  er  indess  wieder  ver- 
trieben wurde.  Und  ähnlich  war  auch  der  Ausgang  einer 
zweiten  Schlacht,  die  er  den  beiden  vereinigten  römischen 
Feldherren  am  Turia  (Guadalaviar)  lieferte.  Pompejus  wurde 
wiederum  auf  dem  von  ihm  befehligten  Flügel  geschlagen, 
wogegen  Metellns  auf  dem  andern  Flügel  siegte.  Alle  diese 
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Schlachten  hatten  ungeachtet  des  zweifelhaften  Ausgangs  der 
beiden  letzten  die  Streitkräfte  des  Sertorius  so  geschwächt, 

* dass  er  von  nun  an  den  regelmässigen  Krieg  wieder  aufgab. 

Dur  Krieg  bewegte  sieh  nun  in  der  Weise  fort,  dass  die 
römischen  Feldherren  durch  Eroberung  der  festen  Städte 
immer  weiter  vorzudringen  suchten,  während  Sertorius  ihnen 
durch  Uebo  Halle  und  Hinterhalte  auf  alle  Art  schadete,  indem 
er  sie  im  Vorschreiten  hinderte  oder  ihnen  auch  das  bereits 
Gewonnene  wieder  entriss.  Die  Bewohner  Spaniens  haben 
sich  bekanntlich  von  jeher  durch  Tapferkeit  und  Ausdauer 
in  der  Verteidigung  ihrer  Städte  und  im  Guerillakrieg  aus- 
gezeichnet; so  also  auch  jetzt,  und  die  Aussicht  auf  Beendi- 
gung des  Kriegs  war  also  für  die  römischen  Feldherren  ent- 
fernt genug.  Nach  der  Schlacht  am  Turia  warf  sich  Sertorius 
in  die  Stadt  Clunia,  wohin  ihm  Metellus  und  Pompcjus  folgten, 
in  der  Meinung  ihn  hier  fest  halten  und  sich  wohl  gar  seiner 
Person  bemächtigen  zu  können.  Während  diese  aber  mit  der 
Belagerung  beschäftigt  waren,  erliess  er  seine  Aufgebote  an 
die  im  Rucken  der  Stadt  wohnenden  Völkerschaften,  und  als 
in  Folge  davon  ein  neues  Heer  versammelt  war,  entwich  er 
heimlich  aus  der  Stadt,  stellte  sich  an  die  Spitze  desselben 
und  vertrieb  die  Römer.  Auch  im  folgenden  Jahre  (74)  gelang 
es  ihm,  den  Pompcjus  von  Pallantia  (Palencia)  und  beide 
römische  Feldherren  von  Calagurris  (Calahorra)  zu  vertreiben, 
und  wie  wenig  diese  damals  in  Spanien  festen  Fuss  gefasst 
hatten,  geht  daraus  hervor,  dass  Pompcjus  seine  Winter- 
quartiere sogar  iu  Gallien  nehmen  musste  (wie  auch  Metellus 
bereits  im  vorigen  Jahre  gethan  hatte),  und  noch  deutlicher 
ergiebt  cs  sich  aus  einem  Briefe,  den  Pompejus  zu  Ende  des 
J.  74  an  den  römischen  Senat  schrieb,  worin  er  seine  Lage 
aufs  Ungünstigste  schilderte  und  sogar  drohte,  dass  er, 
wenn  man  ihm  nicht  Geld  und  neue  Truppen  schicke,  dem- 
nächst mit  Sertorius  zusammen  in  Italien  erscheinen  werde.  ' 
Auch  hatte  sich  Sertorius  in  eben  dieser  Zeit  eine  Aussicht 
auf  Unterstützung  von  aussen  durch  ein  Bündniss  mit  Mi- 
thridates  eröffnet,  der  damals  den  Krieg  mit  Rom  wieder 
begann  und  dem  Sertorius  in  dem  Bündniss  Geld  und  Schiffe 
versprach.  Indessen  vom  J.  73  an  fing  seine  Sache  an  durch 
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Verschwörungen  und  Intriguon  in  seiner  niiehsten  Umgebung 
in  Verfall  zu  gerathen.  Seine  Genossen  waren  weit  entfernt, 
ihm  an  Edelsinn,  Vaterlandsliebe  und  Ausdauer  zu  gleichen, 
sie  waren  der  Mühen  und  Gefahren  des  Krieges  müde,  sie 
fanden  cs  unerträglich,  dom  strengen  überbefehle  eines  Ande- 
ren, der  nach  ihrer  Meinung  nicht  mehr  war  als  sie  selbst, 
sich  unterzuordnen,  und  so  begannen  sie  mit  einer  Bosheit, 
die  kaum  glaublich  sein  würde,  wenn  sie  nicht  zu  bestimmt 
bezeugt  würde*),  sein  Ansehn  bei  den  Bewohnern  der  Pro- 
vinz wie  auch  in  dom  Heere  zu  untergraben,  indem  sie  seine 
Aufträge  absichtlich  schlecht  ausführten,  indem  sie  ihn  auf 
alle  Art  verleumdeten  und  die  Provinzialen  im  Kamen  und 
angeblichen  Aufträge  des  Sertorius  durch  Härte  und  Erpres- 
sungen zu  erbittern  suchten.  Wenn  uns  berichtet  wird, 
dass  Sertorius  wirklich  in  der  letzten  Zeit  ausgeartet  und 
hart  und  grausam  geworden  sei,  so  ist  dies  wohl  nichts 
Anderes  als  die  Wirkung  dieser  Intrigucn  und  Verleumdun- 
gen, die  auch  in  der  Uebcrlicfcrung  über  ihn  eine  gewisse 
Geltung  gewannen. 

So  waren  es  auch  schliesslich  nicht  die  Waffen  der  Rö- 
mer, welche  dom  Kriege  ein  Endo  machten,  sondern  Vcrrath 
und  Meuchelmord.  Sertorius  hatte  von  den  Machinationen 
seiner  Umgebung,  wenn  nicht  vollständig,  doch  theilweiso 
Kenntniss  bekommen  und  sic  mit  der  angemessenen  Strenge 
bestraft.  Hie  bisher  noch  unbekannt  gebliebenen  Verschwore- 
nen, unter  ihnen  namentlich  Perpcrna,  glaubten  daher  dem 
gleichen  Schicksal  zuvorkommen  zu  müssen.  Sie  luden  ihn 
zu  einem  Gastmahle  ein,  während  dessen  sie  ihn  auf  ein 
gegebenes  Zeichen  überfielen  und  niedermachten.  Dies  geschah 
im  J.  72,  und  nun  wurde  der  Krieg  sehr  bald  durch  einen 
Sieg,  welchen  Pompejus  über  Perpcrna,  den  eben  so  untahi- 
gen,  als  treulosen  Nachfolger  des  Sertorius,  gewann,  gänz- 
lich beendigt.  Einige  Städte  setzten  zwar  den  Widerstand 
auch  nach  der  Niederlage  des  Perperna  noch  fort;  sie  wur- 


•)  Auch  Sallust  gehört  zu  diesen  Zeugen,  wio  aus  folgendem  Frag- 
ment hervorgeht  (II,  36  Kr.):  Ad  liacc  ruinoribua  ad  voran  in  pruvilatcm, 
sccunda  in  ctuum,  fortunam  in  temeritatem  dcclinando  corrumpcbant. 
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den  indes»,  zum  Theil  nach  der  tapfersten  Gegenwehr  — 
durch  welche  sieh  besonders  Uxama,  Clunia  und  Calagurris 
auszeiehneten  — sämmtlich  bezwungen  und  damit  die  Kriegs- 
Hamme  in  Spanien,  wenigstens  für  jetzt,  völlig  ausgelöscht. 

Es  war  aber  auch  hoho  Zeit.  Denn  bereits*  waren  neue 
Kriegsflammen  ausgebrochen,  dio  die  ganze  Kraft  des  Staates 
zu  erfordern  schienen , in  Italien  selbst , wo  unter  Führung 
des  Spartacus  dio  Gladiatoren  und  Sklaven  sich  zu  einer  furcht- 
baren Kriegsmacht  vereinigt  hatten,  in  Asien,  wo  Mithridates 
den  Krieg  gegen  Rom  erneuert  hatte,  nnd  auf  dem  Mittelmcer, 
wo  ans  den  kleinen  Belästigungen  der  Soeriiuborei  allmählich 
eine  gefährliche  kriegführende  Macht  erwachsen  war. 

Alle  diese  Kriege  wurden  durch  l’ompejus  oder  doch 
unter  seiner  Bethoiligung  beendigt  und  dienten  somit  dazu, 
sein  Ansehn  und  seine  Macht  zu  erhöhen ; zunächst  der  Krieg 
des  Spartacus,  bei  dem  freilich  sein  Antheil  vorzugsweise 
ein  sehr  geringer  war. 


Drittes  Capitel. 

Der  Krieg  des  Spartacus. 

Zu  den  Mitteln,  tlas  Volk  zu  vergnügen  und  seine  Gunst 
zu  gewinnen,  waren  in  unserer  Zeit  auch  die  Gladiatoren  - 
oder  Fcehtcrspiclc  hinzugekommen,  die  im  Laufe  des  dritten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  zuerst  als  Theil  einer  Leiehenfeierlichkeit 
erwähnt,  nach  und  nach  auch  bei  den  von  den  Magistraten, 
insbesondere  den  Aedilen,  dem  Volke  zu  gewährenden  Er-, 
götzlichkeiten  und  zwar  in  immer  wachsendem  Maassstabe 
üblich  wurden.  Die  Zahl  der  Gladiatoren , die  man  vor  den 
Augen  des  Volks  das  grausame  Schauspiel  des  Mordes  auf- 
führen Hess,  nahm  immer  mehr  zu  (Cäsar  z.  B.  Hess  als  Aedil 
im  J.  65  nicht  weniger  als  3*20  Paare  au  fl  roten , obgleich  kurz 
vorher  die  Zahl  der  Paare  durch  ein  Gesetz  beschränkt  war), 
und  das  Volk  gewann  immer  mehr  Geschmack  an  dem  grau- 
samen Schauspiel : ein  trauriger  Beweis  für  die  Rohheit  des 
Volkes  wie  für  die  Verschwendung  der  Vornehmen.  Da  man 
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einen  besonderen  Werth  darauf  legte,  dass  das  Mordwerk 
nach  den  Hegeln  der  Kunst  vollzogen  wurde,  so  entstanden 
an  mehreren  Orten,  insbesondere  in  Capua,  Schulen  für  die 
Gladiatoren,  in  denen  sie  für  ihr  blutiges  Werk  ausgcbildot 
wurden,  und  aus  denen  die  römischen  Grossen  sie  zu  ent- 
lehnen pflegten. 

Eine  solche  Gladiatorenschule  in  Capua  war  cs,  von  wo 
der  Krieg  dos  Spartacus  seinen  Ausgang  nahm.  Spartacus, 
ein  Thracier  von  Geburt  und  ein  Mann,  den  der  nachfolgende 
von  ihm  benannte  Krieg  als  tapfer  und  tüchtig  bewährt  hat, 
überzeugte  die  übrigen,  mit  ihm  zu  derselben  Schule  gehöri- 
gen Gladiatoren,  dass  es  ein  günstigeres  Loos  für  sic  sei,  im 
Kampfe  für  die  Freiheit  als  für  die  Augenweide  des  römischen 
Pöbels  zu  fallen,  und  brachte  so  eine  Verschwörung  unter 
ihnen  zu  Stande.  Die  Verschwörung  wurde  zwar  entdeckt, 
es  gelang  aber  ihm  und  etwa  70  seiner  Genossen  zu  entflie- 
hen, und  als  sie  sodann  einige  glückliche  Erfolge  gewannen, 
strömten  von  allen  Seiten  Sklaven  und  sonstige  Unzufriedene 
zusammen,  so  dass  ihre  Zahl  allmählich  bis  zu  120,000 
anwuchs  und  auch  Italien,  wie  vor  einigen  Jahrzehnten 
Sicilien  und  Asien,  von  einem  furchtbaren  Sklavenkriego 
heimgesucht  wurde,  der  nicht  nur  das  ganze  Land  ver- 
wüstete, sondern  eine  Zeit  lang  auch  Rom  selbst  bedrohte. 

Jene  ursprüngliche  kleine  Schaar  setzte  sich,  nachdem 
sie  sich  durch  einen  glücklichen  Zufall  einiger  Watten  bemäch- 
tigt hatte,  zunächst  auf  einer  steilen  Höhe  des  Vesuv  fest. 
Hier  wurden  sie  von  einem  Legaten  des  Prätors  P.  Varinius 
abgeschnitten , welcher  mit  3000  Mann  den  einzigen  Zugang 
zu  der  Höhe  besetzte.  Allein  die  vermeintlich  Eingeschosse- 
nen flochten  sich  Taue  von  Weinreben,  Hessen  sich  unbemerkt 
an  einem  dem  Feinde  abgewandten  steilen  Abhange  herab, 
überfielen  die  Römer  und  brachten  ihnen  eine  völlige  Nieder- 
lage bei.  Hierdurch  gelangten  sie  in  den  Besitz  einer  grösse- 
ren Menge  von  Wallen,  mit  denen  sic  die  horbeiströmenden 
Sklaven  ausrüsteten,  und  schlugen  nun  erst  noch  zwei  Lega- 
ten des  Prätors  und  dann  den  Prätor  selbst,  wodurch  sie 
sich  bis  auf  wenige  Städte  in  den  Besitz  von  ganz  Compa- 
nien, Lucanien  und  Bruttium  setzten. 
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Dies  Alles  war  im  J.  73  geschehen.  Im  J.  72  wurden 
die  beiden  Consuln  Cn.  Lontulus  Clodianus  und  L.  Gellius 
mit  der  Führung  des  Kriegs  beauftragt.  Spartacus,  der  seine 
Tüchtigkeit  besonders  dadurch  bewies,  dass  er  auch  auf  der 
Höhe  des  Glücks  Besonnenheit  und  Mässigung  nicht  verlor, 
schlug  nun  die  Richtung  nach  Norden  ein,  um  seine  Leute 
über  die  Alpen  nach  ihrer  Heimath,  nach  Gallien  und  Thra- 
cien,  zurückzuführen;  indess  schon  jetzt  trennte  sich  eine 
Abtheilung  seines  Heeres  von  ihm,  die  unter  Crixus  nach 
dem  Vorgebirge  Garganus  in  Apulien  zog,  um  die  Plünderung 
in  Italien  fortzusgtzen.  Diese  wurde  von  Gellius  aufgesucht 
und  geschlagen  und  das  ganzo  Heer  aufgericben.  Spartacus 
aber  traf  auf  seinem  Marsch  den  andern  Consul  Lcntulus, 
der  ihm  den  Weg  verlegen  wollte,  und  brachte  ihm  eine 
völlige  Niederlage  bei;  eben  so  dem  nachrüekenden  Gellius. 
Hierauf  schlug  er  in  Oberitalien  bei  Mutina  auch  noch  den 
Proconsul  C.  C'assius  und  den  Prätor  Cn.  Manlius.  Indess 
eben  diese  Siege,  deren  er  bedurfte,  mn  seinen  Plan  auszn- 
fiihren,  machte  ihm  dies  unmöglich.  Sein  Heer,  in  dem  die 
Beutelust  wieder  erwacht  war,  zwang  ihn  umzukehren,  nnd 
er  durchzog  nun  in  entgegengesetzter  Richtung  noch  einmal 
ganz  Italien  bis  nach  Thurii  an  der  Südküste.  Dies  war  der 
Zeitpunkt,  wo  die  Römer  für  ihre  Hauptstadt  selbst  zitterten. 
Allein  Spartacus  zog  daran  vorüber;  er  mochte  sich  doch 
nicht  für  stark  genug  halten , um  sie  mit  Erfolg  anzugreifen. 

Nun  ernannte  man  den  Prätor  M.  Licinius  Crassus  zum 
Oborl'cldherrn  gegen  ihn,  den  nachmaligen  Triumvir,  der  unter 
Sulla  sich  zum  Feldherrn  ausgebildet  hatte.  Man  hatte  nicht 
weniger  als  8 Legionen  unter  seinen  Befehl  gestellt.  Aber 
auch  sein  Feldzug  begann  noch  mit  einem  Verlust,  indem 
sich  sein  Legat  Mummius  wider  seinen  Befehl  in  eine  Schlacht 
cinlioss  und  geschlagen  wurde.  Crassus  benutzte  diese  Ge- 
legenheit, um  ein  Exempol  zu  statuieren  und  dadurch  die 
Disciplin  herzustellen.  Einen  in  früherer  Zeit  öfter  vorge- 
kommenen, jetzt  aber  halb  vergessenen  Gebrauch  wieder 
erneuernd,  liess  er  entweder  von  der  ganzen  geschlagenen 
Truppe  oder  von  einer  kleinern  Abtheilung  derselben,  die 
sich  am  feigsten  bewiesen  hatte,  nach  Entscheidung  des 
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Looses  den  zehnten  Mann  hinriehtcn.  Und  nun  hatte  er  sein 
Heer  gänzlich  in  seiner  Gewalt.  Er  drängte  den  Spartacus 
bis  in  die  Südwestspitze  von  Italien  und  schnitt  ihn  dort 
durch  einen  Graben  vom  übrigen  Italien  ab,  den  er  300  Sta- 
dien lang  und  15  F.  tief  und  breit  von  einem  Meere  zum 
andern  zog.  Spartacus  wollte  jetzt  nach  Sicilion  übersetzen, 
um  dort  den  Sklavenkrieg  zu  erneuern,  wurde  aber  von  den 
Seeräubern,  mit  denen  er  wegen  der  Ueberfahrt  einen  Ver- 
trag geschlossen  hatte,  betrogen.  Nun  brach  er  durch  die 
feindlichen  Linien  hindurch.  Aber  auch  jetzt  trennte  sich 
wieder  ein  Theil  des  Heeres  von  ihm,  der  bald  geschlagen 
und  völlig  vernichtet  wurde.  Er  selbst  gewann  zunächst 
noch  einige  Vortheilo  über  den  Feind,  wurde  aber  dann  von 
seinen  zügellosen,  hierdurch  übermüthig  gemachten  Truppen 
zur  entscheidenden  Schlacht  gezwungen  und  nun  ebenfalls 
völlig  geschlagen.  Das  ganze  Heer  wurde  aufgericben  bis 
auf  6000  Mann,  dio  gefangen  genommen  und  sodann  auf  der 
Strasse  von  Capua  nach  Rom  ans  Kreuz  geschlagen  wurden. 
Ausserdem  waren  noch  einige  kleine  Haufen  übrig,  die  sich 
ins  Gebirge  flüchteten.  Von  diesen  fiel  der  grösste,  5000  M. 
stark,  dem  Pompejus  in  die  Hände,  der  ihn  vernichtete  nnd 
darauf  an  den  Senat  schrieb:  Crassus  habe  den  Feind  in 
offenem  Felde  geschlagen,  er  aber  habe  den  Krieg  mit  der 
Wurzel  ausgerottet.  Spartacus  selbst  war  in  der  Schlacht 
tapfer  kämpfend  gefallen. 


Viertes  Capitel. 

Der  Mitliridatischc  Krieg  l»is  zum  J.  67. 

Der  Krieg  mit  Mithridates  war  schon  einmal  im  J.  83 
durch  den  von  Sulla  als  Proprätor  von  Asien  zurückgelassenen 
L.  Murena  wieder  entzündet  worden.  Dieser  war  von  Sulla 
mit  den  zwei  Legionen  des  Fimbria  in  Asien  zurückgelassen 
worden,  um  die  Verhältnisse  daselbst  zu  ordnen,  und  nahm 
jetzt  eine  kleine  Verletzung  der  Friedensbedingungen  von 
Seiten  des  Mithridates  — er  hatte  Kappadocien  noch  nicht 
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völlig  geräumt  — zum  Vorwand,  fiel  in  Kappadocien  und 
im  folgenden  Jahro  (82)  auch  in  Pontus  ein,  wo  er  eine  Zeit 
lang  plündernd  umhorzog,  wurde  aber  dann  am  Halys  von 
Mithridates  geschlagen,  worauf  Sulla  (im  J.  81)  Frieden 
gebot.  Murena  erlangte  ungeachtet  dieses  nicht  oben  gün- 
stigen Erfolgs  seiner  Waffen,  was  er  erstrebt  hatte,  den 
Triumph.  Mithridates  abor,  der  es  jetzt  noch  nicht  an  der 
Zeit  hielt,  einen  Versuch  zur  Wiedergewinnung  des  Ver- 
lorenen zu  machen  und  daher  sogleich  boi  dem  ersten  Angriff 
deB  Murena  Gesandte  nach  Rom  geschickt  hatte,  um  sich 
zu  beschweren  und  um  Zurechtweisung  des  Murena  zu  bit- 
ten, fuhr  fort,  seine  Rüstungen  für  eine  günstigere  Zeit  zu 
betreiben,  indem  er  dabei  immer  irgend  einen  Krieg  gegen 
die  Völker  am  Bosporns  zum  Vorwand  nahm.  Er  machte 
auch  wirklich  einen  Feldzug  in  diese  Gegenden,  erweiterte 
sein  Reich  nach  dieser  Richtung  und  verstärkte' damit  zugleich 
sein  Heer  durch  die  dort  wohnenden  im  Rufe  grosser  Tapfer- 
keit stehenden  Völker,  durch  Chalyber,  Armenier,  Soythen, 
ferner  durch  sarmatische  und  thracischc  Völkerschaften  und 
durch  Bastarner.  Er  brachte  cs  hierdurch  nach  der  gering- 
sten Angabe  auf  120,000  Mann  zu  Fuss  und  16,000  Reiter. 
Auch  unterlicss  er  nicht,  eine  zahlreiche  Flotte  auseurüsten. 

Den  Anlass  zu  seinem  Aufbruch  gab  hauptsächlich  der 
Tod  dos  Nicomodes  (im  J.  75),  der  sein  aus  Bithynicn  und 
Paphlagonien  bestehendes  Reich  den  Römern  hinterlicss.  Die 
Zeit  schien  ihm  günstig,  da  er  eben  damals  auf  ein  Zusam- 
menwirken mit  Sertorius  hoffen  durfte  (o.  S.  148).  Er  rückte 
also  im  J.  74  in  Paphlagonien  und  Bithynien  ein,  und  in 
Kurzem  waren  beide  Länder  erobert.  Von  den  beiden  römi- 
schen Gonsuln  des  Jahres,  L.  Licinius  Lucullus  und  M.  Aure- 
lius  Cotta,  diu  mit  der  Führung  des  Kriegs  beauftragt  wur- 
den, war  letzterer  bereits  auf  dem  Kriegsschauplatz  anwesend, 
zog  sieh  aber  vor  dom  Feinde  mit  sämmtlichen  zu  seiner 
Verfügung  stehenden  Streitfällen  nach  Chalccdon  zurück. 
Mithridates  folgte  ihm  hierher  mit  Flotte  und  Landheer, 
brachte  ihm  durch  ein  Land-  und  Sootreffen  bedeutende  Ver- 
luste bei,  wandte  sich  aber  dann  südwestlich  gegen  die 
mächtige  Stadt  Cyzicus,  die  er  zu  Wasgcr  und  zu  Lande 
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belagerte.  Sein  Plan  war  wahrscheinlich,  sich  auch  jetzt 
wieder  wio  im  J.  88  ganz  Asiens  zu  bemächtigen,  ehe  die 
Körner  bedeutendere  Streitkräfte  senden  könnten,  lind  dies 
würde  ihm  vielleicht  auch  gelungen  sein,  da  auch  jetzt  wieder 
wie  damals  in  Folge  der  Erpressungen  der  Römer  in  der 
Provinz  Asien  die  grösste  Erbitterung  herrschte,  wenn  er 
sich  der  Stadt  schnell  hätte  bemächtigen  können. 

Allein  eben  hier  sollte  sein  Unternehmen  durch  dio  klu- 
gen, kräftigen  Anstalten  des  Lucullus  scheitern.  Dieser  nahm 
von  Rom  aus  nur  eine  Legion  mit  nach  Asien.  Dort  fand  er 
die  zwei  Legionen  des  Fimbria  vor,  welche  noch  immer  in 
Asien  standen,  und  ausserdem  noch  zwei  andere  Legionen. 
Mit  diesen  fünf  Logionen , einer  verhältnissmässig  sehr  gerin- 
gen Macht,  suchte  er  den  Mithridates  vor  Cyzicus  auf,  ent- 
hielt sich  aber  klüglich  ihn  anzugreifen,  sondern  beschränkte 
sich  darauf,  ihm  durch  eine  geschickt  gewählto  Stellung  die 
Zufuhr  vom  Festlande  her  abzuschneiden.  Nach  der  Weise 
der  asiatischen  Fürsten  hatte  Mithridates  für  die  Unterhal- 
tung seines  ungeheuren  Heeres  wenig  Fürsorge  getroffen,  es 
den  Truppen  überlassend,  durch  Raub  und  Plünderung  ihre 
Redürfnissc  zu  befriedigen.  So  lange  nun  der  Sommer  datierte, 
w’urdc  die  Zufuhr  nothdürftig  zur  See  beschallt.  Als  aber 
der  Winter  herbeikani,  trat  der  drückendste  Mangel  ein, 
während  die  Cyziccner  fortlührcn,  den  tapfersten  Widerstand 
zu  leisten  und  alle  Anstrengungen  des  Feindes  zu  vereiteln. 
Mithridates  hielt  bis  aufs  Aeusserste  an  der  Hoffnung  fest, 
sich  der  Stadt  zu  bemächtigen.  Endlich  aber  sah  er  sich 
doch  genöthigt,  diese  Hoffnung  aufzugeben  und  den  Rückzug 
anzutreten , nachdem  bereits  der  grösste  Theil  des  Heeres 
durch  Hunger  und  Krankheiten  vernichtet  worden  war.  Das 
Landheer  nahm,  weil  ihm  der  Wog  nach  Osten  verlegt  war, 
die  Richtung  nach  Westen,  wurde  aber  am  Aesepus  von 
Lucullus  ereilt  und  fast  gänzlich  aufgerieben.  Auch  dio  Flotte 
segelte  zuerst  nach  Westen;  dann  aber  führte  sic  Mithridates 
nach  dem  Osten  zurück,  nur  mit  Ausnahme  von  50  Schiffen, 
welche  nach  dem  griechischen  Meere  entsendet  wurden,  wahr- 
scheinlich um  mit  den  dem  Sertorius  zu  Hülfe  geschickten 
und  jetzt  zurückerwarteten  Schiften  die  Herrschaft  jenes  Meeres 
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zu  behaupten.  Allein  diese  50  Schiffe  wurden  theils  durch 
Stürme,  theils  durch  die  Römer  vernichtet,  und  auch  die 
übrige  Flotte  erlitt  durch  Sturm  einen  grossen  Verlust,  so 
dass  Mithridatcs  nur  mit  einem  kleinen  Reste  wieder  in  sein 
Reich  zurückgelangto. 

Dies  geschah  im  J.  73,  und  hiermit  war  die  Kraft  des 
Mithridates  schon  zum  grossen  Theilo  gebrochen.  Lucnllus 
schickte,  während  er  selbst  zunächst  den  Feind  nach  dem 
Westen  verfolgte,  seine  Unterfcldherren  nach  dem  Osten  vor- 
aus, und  diese  eroberten  Bithynien  und  Paphlagonien  bis  auf 
Heraclea,  welches  von  Cotta  belagert  wurde.  Nachdem  nun 
aber  jene  von  Mithridates  nach  Westen  entsandten  Streit- 
kräfte zu  Land  und  zu  Wasser  vernichtet  worden  waren, 
wandte  sich  Lucullus  nun  ebenfalls  nach  Osten  und  drang  in 
Pontus  ein,  wo  er  die  Städte  Amisus,  Eupntoria  und  Themi- 
scyra  theils  selbst  belagerte,  theils  durch  seine  Unterlbldhcrren 
belagern  Hess.  Mittlerweile  aber  hatte  Mithridates  ein  neues 
Ilcer  von  40,000  Mann  z.  F.  und  4000  Reitern  bei  Cabira 
am  Lvcu8,  einem  Nebenflüsse  des  Iris,  gesammelt.  Hierhin 
zog  ihm  Lucullus  mit  3 Legionen  im  J.  7 2 oder  71*)  ent- 
gegen, und  beide  Thcile  beobachteten  sich  zunächst  eine  Zeit 
lang  und  suchten  einander  auf  alle  Art  Vortheile  abzugewin- 
nen; Mithridates  benutzte  namentlich  seine  überlegene  Reiterei, 
um  den  Römern  die  Zufuhr  zu  erschweren.  Als  aber  eben 
dieso  Reiterei  nebst  einer  ihr  beigegebenon  Abtheilung  aus- 
gewählter  Fusstruppen  einst  bei  einem  versuchten  Ueberfall 
auf  einen  Transport  von  den  diesen  begleitenden  römischen 
Truppen  geschlagen  und  fast  völlig  aufgerieben  wurdo,  ver- 
breitete die  Nachricht  davon  in  dem  Lager  des  Mithridates 
einen  solchen  panischen  Schrecken,  dass  sich  Alles  in  die 
wildeste  Flucht  stürzte.  Lucullus  griff  die  Fliehendon  an, 
machte  den  grössten  Theil  derselben  nieder  und  Hess  den 
Rest  weithin  bis  nach  Kleinannenicn  verfolgen,  so  dass 
Mithridates  mit  nicht  mehr  als  2000  Reitern  als  Flüchtling 


*)  Die  Combinntioncn , auf  welche  wir  in  dieser  Partie  hinsichtlich 
der  Zeitbestimmung  lediglich  angewiesen  sind , lassen  eine  sichere  Ent- 
scheidung zwischen  den  Jahren  72  und  71  nicht  zu. 
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bei  seinem  Schwiegersöhne,  dem  König  Tigranes  von  Arme- 
nien, anlangte.  Nun  wurden  die  Städte  in  Poutns,  obwohl 
zum  Theil  erst  nach  langem  und  hartnäckigem  Widerstande 
genommen  und  damit  das  ganze  Land  erobert.  Auch  Macha- 
res, der  Sohn  des  Mithridates,  dem  von  seinem  Vater  die 
Verwaltung  und  Bewachung  dos  bosporanischen  Reichs 
anvertraut  worden  war,  unterwarf  sich. 

Indessen  war  doch  der  Krieg  so  lange  noch  nicht  als 
beendigt  anzusehen,  als  Mithridates  noch  nicht  todt  oder  in 
der  Gewalt  der  Römer  war.  Lucullus  schickte  daher  einen 
in  seinem  Lager  befindlichen  vornehmen  jungeu  Mann,  Appius 
Claudius,  zum  Tigranes,  um  die  Auslieferung  des  Mithridates 
von  ihm  zu  fordern.  Er  selbst  aber  beschäftigte  sich  inzwi- 
schen damit,  der  dringenden  Noth  der  Asiaten  abzuhelfen. 
Das  Hauptübel  der  Provinz  bestund  darin,  dass  sie,  weil  sie 
die  von  Sulla  auferlegten  20,000  Talente  nicht  zu  bezahlen 
vermochte,  den  römischen  Geldwechslern  in  die  Hände  gefallen 
war,  durch  deren  Wucher  die  Schuld  sich  bis  zu  dieser  Zeit 
auf  das  Sechsfache,  auf  120,000  Talente,  gesteigert  hatte. 
Lucullus  vorordnctc  nun,  dass  nicht  mehr  als  12  Procent 
Zinsen  genommen,  dass  ferner  nicht  wieder  Zins  von  Zins 
erhoben,  und  endlich,  dass  auf  nicht  mehr  als  ein  Viertheil 
des  Einkommens  des  Schuldners  von  dem  Gläubiger  Beschlag 
gelegt  worden  sollte,  und  cs  mag  als  ein  Beweis  dienen,  wie 
hart  die  Bedrückungen  bisher  gewesen  waren,  dass  diese 
Verordnung,  die  doch  nur  das  Billigste  und  theilweise  auch 
nicht  einmal  dieses  gewährte,  auf  der  einen  Seite  als  die 
grösste  Wohlthat  aufs  Höchste  gepriesen,  auf  der  andern 
Seite  aber  von  den  römischen  Rittern,  in  deren  Händen  die 
Geldgeschäfte  lagen,  als  eine  schwere  Verletzung  ihrer 
Interessen  empfunden  wurde. 

Des  Claudius  Sendung  hatte  nur  den  Erfolg,  dasB  Tigra- 
nes sich,  durch  die  stolze  Forderung  der  Römer  beleidigt, 
seines  Schwiegervaters,  den  er  bisher  gar  nicht  vor  sich 
gelassen  hatte,  nachdrücklich  annahm  und  nunmehr  selbst 
gegen  die  Römer  rüstete.  Lucullus  beschloss  ihm  zuvor- 
zukommen. Tigranes  erscheint  als  ein  zweiter  Xerxes  an 
Reichthum,  an  Ausdehnung  seines  Reichs,  aber  auch  an 
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Hochmutl)  und  an  Schwäche.  Sein  Reich  umfasste  ausser 
Armenien  noch  Mesopotamien,  Syrien  und  Theile  von  Cilicien 
und  Kappadocien  und  bot  ihm  der  Zahl  nach  unermessliche 
Streitkräfte.  Gegen  dieses  Reich  also  zog  Luctillus  im  J.  G9 
mit  nicht  mehr  als  12,000  M.  zu  Rurs  und  3000  Reitern. 
Er  überschritt  den  Euphrat  bei  Melita,  durchzog  die  arme- 
nische Provinz  Sophene  und  rückte  gegen  Tigranoccrta,  die 
von  Tigranes  selbst  gegründete,  am  Nicephorius,  einem  Neben- 
flüsse des  Tigris,  gelegene  Hauptstadt  des  Reichs,  die  er 
belagerte.  TigraneR  kam  mit  einem  Heere  von  150,000  Mann 
zu  Fuss  und  55,000  Reitern,  worunter  17,000  geharnischte, 
herbei , um  die  Stadt  zu  entsetzen , und  Lucullus  zog  ihm  mit 
10,000  M.  zu  Fuss  und  seiner  ganzen  Reiterei  entgegen,  wie 
Tigranes  Rpottond  sagte,  für  ein  Heer  zu  wenig,  für  eine 
Gesandtschaft  zu  viel.  Lucullus  nahm  seinen  Marsch  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Nicephorius  stromabwärts  im  Angesicht  der 
Feinde,  welche  auf  dem  linken  Ufer  lagerten  und  meinten, 
dass  die  Römer  aus  Furcht  vor  ihnen  abzögen.  Dann  aber 
überschritt  er  (am  6.  October)  rasch  den  Fluss,  besetzte  eine 
Anhöhe,  an  deren  Fuss  der  Feind  aufgestcllt  war,  und  wäh- 
rend die  Reiterei  einen  Angriff  in  der  Fronte  machte  und 
durch  eine  verstellte  Flucht  das  feindliche  Heer  zur  Verfol- 
gung verlockte,  warf  er  sich  von  jener  Höhe  auf  die  beim 
Nachsetzen  in  Unordnung  gerathende  feindliche  Sehl  acht  reihe, 
stürzte  einen  Theil  derselben  auf  den  andern  und  verwan- 
delte so  das  Ganze  in  einen  dichten  widerstandslosen  Knäuel, 
in  welchem  Einer  den  Andern  hinderte  und  Keiner  an  den 
Kampf,  Alle  nur  an  die  Rettung  durch  die  Flucht  dachten. 
So  wurde  der  glänzendste  Sieg  gewonnen.  Die  Römer  ver- 
folgten den  fliehenden  Feind  drei  Meilen  weit  und  sollen  nicht 
weniger  als  100,000  Mann  zu  Fuss  und  fast  die  ganze  Reiterei 
getödtet  haben , während  auf  ihrer  Seite  angeblich  nur  5 Todtc 
und  100  Verwundete  waren.  Die  Folge  des  Siegs  war,  dass 
fast  das  ganze  Reich  des  Tigranes  den  Römern  zufiel,  nur  mit 
Ausnahme  des  eigentlichen  Armeniens , wohin  sich  der  König 
flüchtete.  Auch  Tigranocerta  wurde  bald  darauf  genommen. 

Während  aber  Lucullus  hier  den  Winter  zubrachte, 
wurde  der  entmuthigte  Tigranes  von  Mithridates,  der  sich 
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in  dieser  Zeit  bei  ihm  einfand,  wieder  cinigcrmaassen  aufge- 
richtet, so  dass  er  sich  entschloss,  den  Widerstand  fortzu- 
setzen, und  ein  neues  Heer  von  70,000  Mann  zu  Fuss  und 
35,000  Reitern  sammelte,  welches  Mithridates  möglichst 
tüchtig  zu  machen  bemüht  war.  Lucullus  aber  glaubte  den 
Krieg  mit  der  Wurzel  ausrotten  zu  müssen,  und  fasste  daher 
den  kühnen  Entschluss,  den  König  in  dem  Hochland  von 
Armenien  aufzusuchen  und  dort  bis  zur  Hauptstadt  Artaxata 
vorzudringen.  Er  unternahm  also  im  J.  68  den  schwierigen 
Marsch  in  das  rauhe  Gcbirgsland,  schlug  auch  den  Feind  in 
einem  Reitertrellen  am  Arsanias,  einem  Nebenarme  des 
Euphrat,  wurde  aber  am  weiteren  Vordringen  durch  eine 
Meuterei  seiner  Truppen  gehindert,  die  längst  schon  giihrend, 
jetzt  zum  vollen  Ausbruch  kam.  Er  kehrte  also  um  und 
wandte  sich  seitwärts  nach  Mesopotamien.  Mit  diesem 
Zurückweichen  aber  trat  ein  völliger  Umschlag  des  Kriegs 
ein.  Er  eroberte  zwar  die  wichtige  Stadt  Nisibis,  wo  er 
seine  Winterquartiere  nahm.  Allein  währenddem  drang  Mi- 
thridates wieder  in  Pontus  ein,  das  er  im  J.  67  nach  dem 
Siege  bei  Zela  über  die  wenigen  dort  zurückgclasscnen 
römischen  Truppen  vollständig  in  Besitz  nahm;  auch  Tigranes 
rückte  mit  einem  Heere  aus  dem  Osten  heran,  und  als  Lucul- 
lus im  J.  67  von  Nisibis  gegen  die  Feinde  zog,  versagten 
ihm  unterwegs  die  meuterischen  Truppen  den  Gehorsam  und 
nöthigten  ihn , mit  Aufgabe  aller  seiner  Eroberungen  in  die 
Provinz  Asien  zurückzukehren. 

So  waren  also  alle  Früchte  der  gewonnenen  Siege  völlig 
verloren.  Lucullus  war  nicht  frei  von  aller  Schuld  hieran.  Er 
war  zwar  ein  ausgezeichneter  Feldherr  und  hatte  dies  im 
Laufe  des  Kriegs  aufs  Glänzendste  bewiesen.  Aber  er  ver- 
stand eine  Kunst  nicht,  die  jetzt  für  einen  Heerführer" 
unentbehrlich  war,  die  Kunst , seine  Soldaten , welchen  er  die 
grössten  Anstrengungen  zumuthete,  durch  Herablassung  und 
Nachsicht  für  sich  zu  gewinnen.  Noch  grössere  Schuld  aber 
trugen  die  Verhältnisse  und  die  Intriguen  und  Anfeindungen 
Anderer.  Den  Kern  seiner  Truppen  bildeten  jene  zwei  Fim- 
brianischen  Legionen , welche  mit  einer  übermässigen  Strenge 
fast  10  Jahre  in  Asien  zurückgehalten  wurden  und  ihre  Ent- 


Digitized  by  Google 


160 


Achte«  Büch,  fünftes  Capitcl. 


lassnng  fortwährend  stürmisch  verlangten,  und  in  seinem 
Lager  wie  in  Rom  selbst  arbeiteten  seine  zahlreichen  Gegner 
unablässig  gegen  ihn , die  er  sich  theils  durch  seine  Anord- 
nungen in  Asien  theils  durch  seine  vornehme  aristokratische 
Haltung  zugezogen  hatte.  Eine  Folge  der  Intriguen  seiner 
Gegner  war  es  auch,  dass  man  ihm  im  J.  67  von  Rom 
einen  Nachfolger  im  Oberbefehl  in  der  Person  des  M’  Acilius 
Glabrio  schickte,  der  ihm  nicht  nur  die  verlangte  Hülfe  nicht 
gewährte,  sondern  auch  der  Meuterei  der  Fimbrianer  Vor- 
schub leistete , indem  er  durch  ein  Edict  ihre  Entlassung 
verfügte;  wodurch  hauptsächlich  die  letzte  Katastrophe  her- 
beigeführt wurde. 

Jedenfalls  musste  der  Krieg  wieder  von  vorn  angefangen 
werden,  und  hierzu  bedurfte  man  eines  besonders  tüchtigen 
Feldherrn.  Wer  sollte  dies  aber  anders  sein  als  Pompejus, 
der  jetzt  eben  durch  die  schnelle  und  glückliche  Beendigung 
des  Seeräuberkriegs  sich  neue  Lorbeeren  erworben  hatte,  und 
der  zugleich  durch  den  Gang  der  inneren  Geschichte  seit  dem 
J.  77  und  durch  sein  Eingreifen  in  denselben  auf  eine  immer 
höhere  Stufe  des  Anselms  erhoben  worden  war? 


Fünftes  Capitel. 

Innere  Geschichte  bis  zum  J.  67. 

Obgleich  es  der  Senatspartei  im  J.  77  gelungen  war, 
den  Aufstand  des  Lepidus  niederzuschlagon,  so  waren  doch 
die  bestehenden  Verhältnisse  damit  keineswegs  auf  längere 
Zeit  gesichert.  Die  Unzufriedenheit  des  Volks  mit  denselben 
war  zu  gross,  als  dass  sie  nicht  immer  wieder  hätte  hervor- 
brechen sollen.  Es  fehlte  ihm  zwar  in  Folge  der  factischen 
Vernichtung  der  Tributcomitien  an  einem  gesetzlichen  Organ 
für  die  Geltendmachung  seiner  Ansprüche.  Dies  hinderte 
aber  nicht,  dass  die  Tribunen  das  Volk  in  Concionen  ver- 
sammelten und  es  durch  revolutionäre  Reden  aufregten.  Die 
Angriffspunkte  konnten  keine  anderen  sein  als  die  Beschrän- 
kung der  tribunicischen  Gewalt  und  die  Uebertragung  der 
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Gerichte  auf  den  Senat,  die  beiden  Hauptsäulen , auf  welche 
Sulla  das  aristokratische  Gebäude  seiner  Verfassung  gegrün- 
det hatte. 

Schon  im  J.  70  brachte  der  Volkstribun  L.  Sicinius  die 
Wiederherstellung  der  tribunieischen  Gewalt  in  Anregung. 
Sein  Ilauptgegner  dabei  war  der  Consul  C.  Curio,  ein  Red- 
ner von  einigem  Ansehen,  der  sich  .aber  durch  seine  heftigen, 
geschmacklosen  Bewegungen  lächerlich  machte : eine  Schwäche, 
die  der  Tribun  wohl  zu  benutzen  wusste.  Als  er  einst  in 
seiner  gewohnten  Weise  in  Gegenwart  seines  Collcgen  Octa- 
vius,  der  das  Podagra  hatte  und  in  Kissen  gehüllt  neben 
ihm  sass,  eine  Rede  in  der  Angelegenheit  gehalten  hatte, 
sagte  der  Tribun  zu  letzterem:  „Du  kannst  deinem  Collcgen 
nicht  genug  danken,  denn  wenn  er  die  Fliegen  nicht  abge- 
wehrt hätte,  so  hätten  sie  dich  aufgefressen.“  Das  Ergeb- 
nis des  Kampfes  war  gleichwohl,  dass  der  Angriff  des  Tri- 
bunen vereitelt  wurde. 

Im  folgenden  Jahre  (75)  war  die  Aufregung  besonders 
gross.  Es  war  dies  die  Zeit,  wo  der  Krieg  in  Spanien 
unglücklich  geführt,  wo  das  ganze  mittelländische  Meer  von 
den  Seeräubern  beunruhigt  wurde,  wo  die  Ilülisquellcn  des 
Staates  nirgends  ausreichen  wollten  und  das  Volk  durch  eine 
grosse  Theuerung  schwer  gedrückt  war.  Es  kam  daher  zu 
einem  Aufstand , in  welchem  die  beiden  Consuln  sich  sogar 
vom  Forum  flüchten  mussten,  um  ihr  Leben  zu  retten.  Diese 
Lage  der  Dinge  brachte  wenigstens  einen  kleinen  Vortheil 
für  das  Volk  zuwege.  Einer  der  Consuln  war  jener  C.  Aure- 
lius  Cotta,  der  einst  im  J.  Ul  zu  der  vermittelnden  Partei 
des  Senats  gehört  hatte  (o.  S.  85  fl.),  und  der  auch  jetzt 
noch  eine  versöhnliche  Stimmung  gegen  das  Volk  bewahrte. 
Dieser  gab  ein  Gesetz  und  setzte  es  auch  durch,  durch  wel- 
ches die  Ausschliessung  der  Tribunen  von  den  übrigen 
Ehrenämtern  (o.  S.  128)  aufgehoben  wurde.  Indcss  reichte 
dies  bei  Weitem  nicht  hin,  um  das  Volk  zu  befriedigen, 
obwohl  es  auf  der  andern  Seite  den  grössten  Zorn  der  Mehr- 
heit seiner  Standesgenossen  erregte,  die  sich,  wenn  auch 
nicht  an  ihm  selbst,  so  doch  an  einem  Gohülfen  von  ihm, 
dem  Tribunen  Q,.  Opimius,  zu  rächen  wussten.  Diesen  lud 
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man  nach  Niederlegung  seines  Amtes  vor  den  Riehterstuhl 
des  C.  Verrcs,  der  damals  städtischer  Prätor  war,  und 
brachte  ihn  zur  Verurthcilung,  zwar  dem  Namen  nach  unter 
irgend  einer  andern  Anklage,  im  Grunde  aber  nur,  weil  er 
dem  Gesetze  des  Cotta  Dienste  geleistet  hatte. 

Im  J.  74  gab  ein  Vorgang  bei  den  Gerichten  den  Anlass 
zur  Erneuerung  des  Parteikampfes.  Ein  gewisser  Oppianicus 
war  der  Vergiftung  angcklagt  worden.  Er  hatte  einem  seiner 
Richter  die  Summe  von  1540,000  Sestertien  übergeben , um 
damit  die  Mehrheit  der  Richter  zu  bestechen.  Er  wurde  aber 
gleichwohl  vcrurthcilt,  weil  der  Unterhändler,  vielleicht  durch 
eine  noch  grössere  Summe  der  Gegenpartei  erkauft,  das  Geld 
unterschlagen  hatte.  Den  hierdurch  erregten  allgemeinen 
Unwillen  benntzto  der  Tribun  L.  Quintius,  um  auf  die  Sena- 
toren, die  Inhaber  dor  Gerichte,  allen  möglichen  Schimpf  zu 
häufen  und  um  die  Zurückgabe  der  Gerichte  an  die  Ritter 
zu  fordern.  Er  führte  seine  Sache  nicht  zum  Ziele,  wie  man 
sagt,  weil  er  sich  vom  Consul  L.  Lucullus  bestechen  licss. 
Indessen  gewann  doch  durch  diese  wiederholten  Angriffe  die 
allgemeine  Aufregung  immer  mehr  Kraft.  Als  daher  im  J.  73 
der  Tribun  C.  Licinius  Macer  den  Antrag  wegen  des  Tribu- 
nats  erneuerte,  blieb  dem  Senate  schon  nichts  mehr  übrig, 
als  das  Volk  auf  die  Rückkehr  des  Pompcjus  zu  vertrösten, 
der  seine  gerechten  und  billigen  Ansprüche  befriedigen  werde; 
womit  sich  das  Volk  auch  ungeachtet  des  Widerspruchs  des 
Tribunen  (dessen  Rede  uns  unter  den  Bruchstücken  der 
Historien  des  Sallust  erhalten  ist)  begnügt  zu  haben  scheint. 
Im  J.  71  wurdo  endlich  derselbe  Antrag  noch  einmal  durch 
den  Tribunen  M.  Lollius  Palicanus  erneuert,  der  jedoch  das 
Volk  selbst  auf  Pompejus  hinwies , und  dessen  Thätigkeit 
sonach  keinen  andern  Zweck  gehabt  zu  haben  scheint,  als 
die  Aufregung  des  Volks  zu  unterhalten. 

Als  dor  Antrag  des  Palicanus  gestellt  wurde,  war  Pom- 
pcjuB  bereits  von  Spanien  zurückgekehrt  und  vor  den  Thoren 
Roms  angelangt.  Die  Lage  der  Dinge  war  ihm  überaus 
günstig  und  zugleich  seiner  Neigung  möglichst  entsprechend. 
Das  Volk  hatte  alle  seine  Hoffnungen  auf  ihn  gesetzt  und 
blickte  auf  ihn  wie  auf  seinen  Retter.  Aber  auch  der  Senat 
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beugte  sich  gowissermaasRcn  vor  ihm  und  legte  ihm  seine 
Macht  zu  Fussen.  Er  war  also  in  dem  glücklichen  Falle,  die 
Rolle  des  Vermittlers  spielen  und  ohne  Anwendung  von  Gewalt, 
vielmehr  mit  dem  schmeichelnden  Scheine  des  Wohlthätern 
einen  herrschenden  Einfluss  ausüben  zu  können.  Zwar  war 
das  Entgegenkommen  des  Senats  nur  ein  durch  die  Umstände 
erzwungenes,  und  es  mochte  sich  in  der  That  so  verhalten, 
wie  es  Licinius  in  jener  Rede  ausdrückt  (o.  S.  138):  man 
wollte  ihn  jetzt  auf  die  Schultern  heben,  um  ihn  nachher  zu 
geeigneter  Zeit  wieder  fallen  zu  lassen.  Indessen  that  dies 
doch  wenigstens  für  den  Augenblick  der  Gunst  der  Umstände 
keinen  Eintrag*). 

Der  Senat  förderte  des  Pompcjus  Bewerbung  um  das 
Consulat,  indem  er  ihn  von  der  Bestimmung  des  Sullanischen 
Gesetzes  entband,  wonach  Niemand  Consul  werden  sollte,  der 
nicht  die  niedrigeren  Magistrate  durchlaufen:  Pompejus  hatte 
nämlich  keins  dieser  Aemter  bekleidet,  sondern  den  Oberbefehl 
bisher  als  blosser  Ritter  geführt.  So  wurde  er  zum  Consul 
filr  das  J.  70  gewählt  und  mit  ihm  M.  Crassus,  der  bis  dahin 
mit  Pompejus  verfeindet,  sich  mit  ihm  versöhnt  hatte,  um 
dadurch  seine  Unterstützung  bei  der  Bewerbung  um  das  Con- 
sulat zu  erlangen.  Beide  erachteten  es  übrigens  für  räthlich, 
um  ihren  Plänen  Nachdruck  zu  geben,  ihre  Heere  in  Lagern 
vor  der  Stadt  zusammen  zu  halten ; sie  entlicssen  sie  erst 
gegen  Ende  des  Consuluts,  als  Alles  erreicht  war,  was  sie 
beabsichtigten. 

Pompejus  aber  benutzte  nun  das  Consulat,  um  die  Senats- 
partei, deren  Schwäche  ihm  nicht  entging,  bis  auf  den  äusser- 
sten  Punkt  zu  beugen,  da  er  voraussah,  dass  sie  in  Alles 


*)  Die  Mehrheit  des  Senats  (denn  cs  fehlte  allerdings  nicht  an  Geg- 
nern des  Pompejus)  uriheilte  jedenfalls  eben  so  wie  Cicero  (de  I-egg.  III- 
§ 26) : Pompcjum  vero  quod  una  ista  in  re  non  ita  valdc  probas , vis 
satis  mihi  illud  videris  attendere,  non  soluin  ei  quid  esset  Optimum  vidon- 
dum  fuisse , sed  ctinm  quid  ncccssarium.  Sensit  enim  deberi  non  posse 
huic  civitati  illnm  potestatem  (sc.  tribuniciam):  quippc  quam  tanto  operc 
populus  nostcr  ignotam  expetisset,  qui  posset  carere  cognita?  Sapientis 
autem  civis  fuit  causam  nec  perniciosam  et  ita  populärem , ut  non  posset 
obsisti , pernieiose  populari  civi  non  relinquere. 
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willigen  würde,  und  um  sich  das  Volk  durch  Befriedigung 
seiner  Wünsche  völlig  zu  eigen  zu  machen.  Noch  vor  seinem 
Amtsantritt  führte  Palicanus  das  Volk  vor  da«  Thor  — Pom- 
pejus durfte  vor  dem  Triumph  die  Stadt  uicht  betreten  — , 
und  hier  erklärte  Pompejus  der  jubelnden  Masse,  dass  er  die 
Gewalt  der  Tribunen  wieder  herstellen  werde.  Er  fügte  zu 
noch  grösserem  Jubel  des  Volks  hinzu:  auch  die  Provinzen 
würden  von  den  Magistraten  verheert  und  ausgeplündert  und 
die  GcrechtigkeitspHcge  werde  schmählich  und  schimpflich 
gehandhabt;  er  werde  auch  in  dieser  Sache  Abhülfe  treffen. 
Er  feierte  darauf  am  31.  December  71  einen  glänzenden 
Triumph  über  Spanien.  Am  folgenden  Tage  trat  er  das  Oon- 
sulat  an,  und  nun  zögerte  er  nicht,  sein  Versprechen  zunächst 
hinsichtlich  des  Volkstribunats  zu  erfüllen.  Zwar  konnte  sich 
die  Senatspartei  auch  jetzt  des  Widerspruchs  nicht  völlig 
enthalten,  und  namentlich  trat  Catulus  als  heftiger  Gegner 
des  Pompejus  im  Senat  «auf.  Indes«  es  fehlte  der  Opposition, 
wie  an  der  Macht  zum  Widerstand,  so  namentlich  an  dem 
moralischen  Muth,  den  das  Bewusstsein  einer  guten  Sache 
gewährt;  insbesondere  konnten  die  Gegner  des  Pompejus 
nicht  verhehlen,  dass  die  Gerichte  von  dom  Senat  schlecht 
verwaltet  worden  waren,  und  Catulus  selbst  begaun  seine 
Hede  mit  dem  Eingeständnis« , dass  das  V'olk  die  tribunici- 
sclic  Gewalt  nicht  mit  solcher  Heftigkeit  verlangt  haben 
würde,  wenn  die  senatorischen  Gerichte  besser  gewesen 
wären.  So  gab  also  der  Senat  nach.  Dass  darauf  der  An- 
trag auch  beim  Volke  durchging,  bedarf  kaum  der  Bemerkung. 

Hiermit  war  die  Hauptfessel  der  Volksmacht  gelöst.  Das 
Volk  halte  nun  seine  Organe  wieder  mit  derselben  Gewalt 
wie  früher  und  war  damit  in  den  Besitz  der  Souveränität  wie- 
der eingetroten,  wie  es  sie  vor  Sulla  besessen  hatte.  Es  blieb 
nun  aber  noch  die  Beseitigung  der  senatorischen  Gerichte 
übrig.  Eben  jetzt  kam  zu  den  vielen  Vorgängen,  die  den 
Unwillen  des  Volks  hierüber  erregt  hatten,  noch  der  berühmte 
Procoss  des  Verres  hinzu,  bei  welchem  dem  Volke  alle  mög- 
lichen Abscheulichkeiten  der  Provinzialverwaltung  von  Cicero 
in  den  lebhaftesten  Farben  vor  Augeu  gestellt  wurden.  „Es 
i«t  kein  Ort,“  so  heisst  es  in  einer  der  gegen  Verres  gerich- 
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toten  Reden  Cicero’»,  die  zwar  nicht  gehalten,  ater  doch  in 
eben  dieser  Zeit  veröffentlicht  wurde,  „es  ist  kein  Ort  dies- 
seits des  Oeeans  weder  so  weit  entfernt  noch  so  entlegen, 
wohin  nicht  die  Willkür  nnd  die  Bedrückung  der  Römer 
gedrnngen  wäre:  nicht  Macht,  Waffen  nnd  Krieg,  ater  den 
Jammer,  die  Thränen  und  die  Klagen  aller  Völker  haben 
wir  zu  fürchton ; sic  sind  so  gross , dass  wir  sie  nicht  ertra- 
gen können.“ 

Auch  diesem  Verlangen  des  Volkes  wusste  Pompejus  zu 
entsprechen.  Jedenfalls  auf  seinen  Antrieb  und  unter  seiner 
Leitung  setzte  der  Prätor  L.  Anrelius  Cotta  oinen  Gesetz- 
vorschlag durch,  wonach  die  Gerichte  zwischen  Senatoren, 
Rittern  und  den  sog.  Aerartribnnen  zu  gleichen  Theilen 
gethoilt  wurden.  Die  Letztgenannten  (ursprünglich  so  benannt, 
weil  sie  den  Sold  an  die  Truppen  zu  bezahlen  hatten)  waren 
wohlhabendere,  durch  ihr  Vermögen  dem  Ritterstando  nahe- 
kommende  und  daher  wohl  auch  in  ihrem  Interesse  mit  die- 
sem eng  verbundene  Plebejer,  und  es  herrschte  also  in  den 
Gerichten  nunmehr  der  Ritterstund  vor;  daher  auch  die  Ver- 
änderung häutig  geradezu  von  den  Alten  als  eine  Wieder- 
übertragung  der  Gerichte  an  diesen  charakterisiert  wird. 

Dios  das  folgenreiche  erste  Consulat  des  Pompejus  und 
Crassus.  Kur  beiläufig  wollen  wir  noch  erwähnen,  dass  beide 
nicht  unterliessen,  sich  die  Gunst, de»  Volkes  auch  noch  durch 
andere  Mittol,  der  eine  durch  15 tägige  Spiele,  der  andere 
durch  dio  schon  oben  erwähnte  grossartige  Rewirthung  zu 
sichern,  und  dass  Pompejus  ihm  noch  ein  seine  Eitelkeit 
recht  deutlich  charakterisierendes  Schauspiel  gab.  In  eben 
diesem  Jahre  wurde  nämlich  von  den  Gonsoren  L.  Gellins 
nnd  Gn.  Lentulus  ein  Lnstrum  gehalten,  bei  welchem  her- 
kömmlicher Weise  auch  die  Ritter  mit  ihren  Ritterpferden 
vor  den  Gensoren  erscheinen  mussten.  Unter  ihnen  auch 
Pompejus  mit  seinem  Pferde,  aber  zugleich  in  der  Amtsklei- 
dung des  Gonsuls,  um  das  Pferd  in  üblicher  Woiso  'abzu- 
liefern. „ Bast  du ,“  so  fragten  ihn  dio  Gensoren  unter  dom 
staunenden  Stillschweigen  der  Menge,  „hast  du,  Pompejus 
Magnus,  so  vielen  Feldzügen  teigewohnt,  als  die  Gesetze 
verlangen?“  „Ja,“  antwortete  er,  „allen,  und  zwar  allen 
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unter  meinem  eignen  Oberbefehl;“  womit  er  einen  grenzen- 
losen, nicht  enden  wollenden  Jubel  des  Volks  hervorrief. 

Pompejus  schiod  aus  dem  Consulat  als  ein  enthusiastisch 
geliebter  Volksfreund,  ohne  jedoch  mit  der  Senatspartei 
geradezu  gebrochen  zu  haben.  Diese  war  unzufrieden  mit 
ihm,  sie  beneidotc  und  hasste  ihn,  gab  es  aber  gleichwohl 
nicht  auf,  ihn  noch  immor  als  den  Ihrigon  zu  betrachten. 
Von  der  Volksgunst  aber  orntctc  or  zunächst  den  Gewinn, 
dass  ihm  durch  die  von  ihm  horgcstelltc  tribunicischc  Gewalt 
die  zwei  wichtigsten  Kriege  der  Zeit , der  Seerüuberkrieg  und 
der  Mithridatischc  Kriog,  nach  einander  übertragen  wurden. 


Sechstes  Capitol. 

Der  Seeräuberkrieg,  67. 

Die  Römer,  von  jeher  wenig  geneigt,  sich  in  kriegerische 
Unternehmungen  zur  See  oinzulasson,  hatten  nach  der  Zer- 
störung Karthago’«  ihre  Seemacht  völlig  in  Verfall  gerathen 
lassen.  In  Folge  davon  war  das  Unwesen  der  Sooräubcrei, 
dem  sic  durch  die  illyrischen  Kriege  für  eino  Zeit  lang  ein 
Ende  gemacht  hatten,  wieder  emporgekommen,  und  die  Riir- 
gerkriege,  welche  die  Aufmerksamkeit  Roms  auf  das  Innere 
zogen,  und  die  Kriego  mit  Mithridates  und  Sertorius,  welche 
Reido  Verbindungen  mit  den  Seeräubern  eingegangen  waren, 
steigerten  cs  auf  eine  bis  dahin  unbekannte  Uöho.  Die  Bco- 
rüuber  waren  eine  organisierte  Macht  geworden.  Man  berech- 
nete, dass  sio  1000  Schiffe  und  400  feste  Plätze  besässen. 
Sie  begnügten  sich  daher  nicht  mehr,  wie  früher,  ihrer  Reute 
heimlich  aufzulauern,  sondern  führten  förmliche  Kriege,  scheu- 
ten sich  auch  nicht,  Landungen  zu  machen  und  ihre  Feind- 
seligkeiten auf  das  feste  Land  auszudehnen.  Mehrere  vornehme 
Römer  und  Römerinnen  (Cäsar,  Clodius,  Antonia)  fielen  in 
ihre  Hände  und  mussten  sich  loskaufen,  zwei  Prätoren  mit 
ihren  Insignien  wurden  von  ihnen  gefangen  genommen , und 
Rom  selbst  wurde  durch  die  Ucberrumpelung  von  Miscnum, 
Cajeta  und  selbst  Ostia  erschreckt.  Ihre  Hauptsitzo  waren 
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Cilicien  und  Greta,  besonders  das  ersterc,  welches  durch  seine 
zahlreichen  Häfen  wie  auch  durch  die  unzugänglichen  Berg- 
vesten  in  der  Nähe  der  Küste  sich  in  vorzüglichem  Maassc 
dazu  eignete. 

Die  Römer  hatten  zwar  schon  früher  Maassregcln  gegen 
sie  ergriffen.  Im  J.  103  war  der  berühmte  Redner  M.  Antonius 
gegen  sie  geschickt  worden  und  hatte  sich  einen  Triumph  über 
sic  erworben,  ohne  aber  etwas  Wesentliches  auszurichten. 
Hierauf  hatte  P.  öervilius  Vatia  in  den  J.  78  bis  76  den  Krieg 
gegen  sie  in  Cilicien  mit  grosser  Anstrengung  und  nicht  ohne 
Erfolg  geführt.  Er  erntete  für  seine  Thatcn  grosses  Lob  und 
den  Beinamen  Isauricus  (von  der  Eroberung  der  festen  Stadt 
Isaura) ; aber  auch  durch  ihn  wurde  das  Uebel  nicht  gehoben, 
um  so  weniger,  als  bald  darauf,  im  J.  74,  M.  Antonius,  der 
Sohn  des  Redners  und  Vater  des  Triumvirn,  der  mit  grossen 
Hülfsmitteln  und  Vollmachten  für  diesen  Krieg  ausgerüstet 
worden  war,  wieder  besiegt  wurde.  Im  J.  68  wurde  Q.  .Me- 
tellus, ein  Verwandter  des  Rivals  des  Pompojus  in  Spanien, 
als  Proconsul  nach  Greta  geschickt,  um  dort  mit  den  Seeräubern 
und  den  mit  ihnen  verbündeten  Städten  auf  der  Insel  Krieg 
zu  führen,  dem  es  auch  gelang,  einige  nicht  unerhebliche 
Vorthoile  gegen  sie  zu  gewinnen. 

Indess  alle  diese  Gegenanstalten  waren  fruchtlos,  weil 
sie  nicht  umfassend  genug  waren  und  der  don  Seeräubern 
an  einer  Stelle  zugefügte  Schade  immer  wieder  leicht  ersetzt 
wurde.  Es  war  daher  jedenfalls  der  einzig  richtige  Weg, 
wenn  im  J.  67  der  Volkstribun  A.  Gabinius  don  Gesetzesvor- 
schlag machte,  dass  Einem  Manne  (natürlich  keinem  Andern 
als  dem  Pompejus,  obwohl  er  in  dem  Gesotz  nicht  genannt 
wurde)  für  diesen  Krieg  dor  Obcrbcfohl  über  alle  Moore 
innerhalb  der  Säulen  des  Herkules  und  über  alle  Küsten  bis 
10  Meilen  in  das  innere  Land  hinein  auf  3 Jahre  mit  cinor 
Ausrüstung,  die  im  Laufe  der  Verhandlung  bis  zu  500  Schif- 
fen, 120,000  Mann  z.  F.,  5000  Reitern  und  6000  Talenten 
gesteigert  wurde,  übertragen  werden  sollte;  auch  sollte  ihm 
gestattet  sein,  sich  aus  der  Zahl  der  Senatoren  24  Legaten 
selbst  zu  ernennen.  Es  war  jedoch  nicht  das  Interesse  für 
dio  Sache,  was  den  Gabinius  dazu  bewog,  der  allgemein  als 
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ein  verworfener  Mensch  geschildert  wird , sondern  nur  Selbst- 
sucht und  Eigennutz,  mochte  nun  Pompejus  ihn  augestillct 
haben  (was  das  Wahrscheinlichere  ist),  oder  mochte  er  die- 
sem von  selbst  entgogenkommen,  um  sich  seine  Gunst  zu 
erwerben.  Eben  so  war  es  aber  auch  von  der  andern  Seite 
nur  Parteiloidenschaft , die  sich  dem  Vorschläge  widersetzte. 
Man  wollte  von  Seiten  der  Optimateu  den  Pompejus  nicht 
zu  mächtig  worden  lassen , und  würde  daher  viel  lieber  die 
Schmach  und  Gelahr  des  Seeräuberunwesens  noch  länger 
erduldet  haben,  als  man  sich  entschloss,  den  Pompejus  noch 
mehr  zu  heben  und  ihn  dadurch  für  die  eigenen  Standes- 
intcressen  noch  gcliihrlicher  und  furchtbarer  zu  machen. 

Gabinius  stellte  den  Antrag  zuerst  im  Senat,  erregte  aber 
in  diesem  durch  den  Vorschlag  einen  solchen  Tumult  und 
einen  solchen  Zorn  gegen  sich,  dass  er  beinahe  erschlagen 
worden  wäre,  wogegen  das  Volk  wiederum  den  Versamm- 
lungsort des  Senats  stürmte  und  wahrscheinlich  blutige  Hache 
genommen  haben  würde,  wenn  sich  nicht  die  Senatoren  durch 
die  Flucht  gerettet  hätten,  und  wenn  nicht  Gabinius  selbst 
sich  des  Consuls  Piso,  welcher  auf  der  Flucht  ergriffen  wurde, 
angenommen  hätte.  Hierauf  brachte  Gabinius  den  Antrag  an 
das  Volk.  Der  Senat  gab  aber  seinen  Widerstand  nicht  auf. 
Er  gewann  die  Collogcn  des  Gabinius,  um  durch  das  gewöhn- 
liche Mittel  der  Intercession  seinen  Antrag  zu  hintertreiben. 
Nur  einer  derselben,  L.  Trubellius,  halte  den  Muth  die  Ein- 
sprache wirklich  cinzulcgcn.  Allein  Gabinius  wendete  das 
Gegenmittel  an,  dessen  sich  Tib.  Gracchus  zuerst  bedient 
hatte.  Er  trug  auf  die  Absetzung  seines  Gegners  an,  und 
dieser  bewies  sich  weniger  hartnäckig  als  einst  üctavius. 
Als  17  Tribus  soine  Verurtheilung  ausgesprochen  hatten, 
gab  er  nach.  Nun  machte  noch  ein  anderer  Tribun,  L.  Ros- 
cius  Otho,  den  Versuch,  das  Gefährliche  des  Gesetzes  wenig- 
stens einigermaasseu  zu  mildern,  indem  er  mitten  in  der 
Aufregung  des  Volks,  die  ihm  nicht  erlaubte  zu  sprechen, 
zwei  Finger  in  die  Höhe  hob,  um  damit  anzudeuten,  dass 
man  die  ausserordentliche  Gewalt  zwischen  zwei  Feldherren 
theilcn  möchte.  Allein  auch  dieser  Vorschlag  wurde  zurück- 
gewiesen; das  Volk  erhob  in  seinem  Unwillen  darüber  ein 
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Kolchos  Geschrei,  dass,  wie  cs  heisst,  ein  Kabo  betäubt  davon 
zur  Erde  fiel.  Auch  des  Q.  Catulus  Gegenrede,  obwohl  mit 
Achtung  angehiirt,  maehto  keinen  Eindruck.  Als  er  das 
liedenken  erhob,  dass  es  nicht  rathsam  sei,  Alles  anl'  Einen 
Mann  zu  setzen,  und  daran  die  Frage  knüpfte:  „Wie  wenn 
nun  dem  Pompejus  etwas  Menschliches  begegnet,  wer  soll 
ihn  dann  ersetzen  ? “ rief  ihm  Alles  zu : Du  , du  • selbst.  So 
ging  also  das  Gesetz  durch , und  der  Senat  sah  sich  genö- 
thigt,  es  nachträglich  selbst  zu  bestätigen. 

Diese  Verhandlungen  hatten  jedenfalls  im  Anfänge  des 
Jahres  stattgefunden.  Nachdem  das  Gesetz  durchgegangen 
war,  schritt  Pompejus,  der  in  seiner  Weise  sich  bisher  immer 
so  gestellt  hatte,  als  sehe  er  den  Auftrag  als  eine  Last  an, 
die  er  nur  ungern  übernehme,  mit  dem  grössten  Eifer  zum 
Werk.  Er  ernannte  die  Legaten  und  zwar  zum  grossen  Thcil 
angesehene  Männer  aus  den  Reihen  der  Optimalen,  auch  ein 
Beweis,  dass  zwischen  ihm  und  der  Sonatspartei  noch  kein 
eigentlicher  Bruch  eingetreten  war,  und  reinigte  mit  diesen 
noch  im  Laufe  des  Winters  in  40  Tagen  das  ganze  westlich 
von  Italien  gelegene  Meer,  indem  er  die  Seeräuber  überall  zu 
gleicher  Zeit  in  ihren  verschiedenen  Schlupfwinkeln  aufsuchen 
und  entweder  aufgreifen  oder  vertreiben  liess.  So  war  Alles, 
was  nicht  gefangon  oder  vernichtet  wurdo,  zur  Flucht  in  das 
östliche  Meer  genöthigt.  Hierauf  verfuhr  er  eben  so  im  öst- 
lichen Meere.  Nachdem  er  Rom  auf  kurze  Zeit  besucht  hatte, 
stieg  er  in  Brundisium  wieder  zu  Schiffe  und  trieb  von  dort 
alle  Schiffe,  die  nicht  genommen  oder  zerstört  wurden,  nach 
Gilicien  zusammen,  wo  er  die  gesammlc  noch  übrige  Macht 
der  Seeräuber  in  einer  Schlacht  am  Vorgebirge  Coracosium 
vernichtete.  Schon  vorher  hatte  er  neben  Energie  und  uner- 
müdlicher Thätigkeit  auch  grosse  Milde  gegen  Alle,  die  sich 
ihm  ergaben,  bewiesen.  Dies  erleichterte  ihm  die  Bezwingung 
der  festen  Plätze,  welche  die  Seeräuber  noch  in  Cilieien 
besassen,  die  sich  ihm  nun  meistcnthcils  freiwillig  übergaben. 
Die  Seeräuber,  die  in  seine  Hände  gefallen  waren,  viele 
Tausende  an  der  Zahl,  wurden,  um  sie  unschädlich  zu  machen, 
in  verschiedenen  Städten  angesiedelt,  namentlich  in  Soli, 
welches  den  Namen  Poinpejopolis  erhielt,  in  Adana,  Mallus 
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und  Epiphania  in  Cilicien,  ein  Theil  auch  in  Dymo  in  Achaja 
und  in  Calabrien.  Nach  freilich  nicht  «ehr  zuverlässigen 
Angaben  wurden  1300  Schiffe  der  Seeräuber  verbrannt,  72 
genommen  und  306  ausgeliofert ; 10,000  Seeräuber  Hollen 
getödtet  und  20,000  gefangen  genommen  worden  sein. 

Obgleich  auch  der  Krieg  im  östlichen  Meere  sehr  schnell 
beendet  wurde,  so  dass  dessen  Dauer  auf  49  Tage,  dio  Dauer 
dos  ganzen  Krieges  also  auf  89  Tage  angegeben  wird,  so  war 
doch  Pompcjus  mit  der  Uebernahme  der  festen  Plätze  und  don 
sonst  zu  treffenden  Anordnungen  das  ganze  Jahr  hindurch 
beschäftigt.  Ausserdem  wurde  er  durch  einen  Streit  mit 
Q.  Mctcllus  in  Anspruch  genommen,  der  eine  wenig  erfreu- 
liche, aber  für  dio  handelnden  Personen  und  für  die  damaligen 
Verhältnisse  charakteristische  Zugabe  zu  dom  Kriege  bildet 
Wie  bereits  bemerkt,  war  dem  Mctellus  Greta  als  Provinz 
zugewiesen.  Indess  konnte  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
das  Gabinische  Gesetz  nach  seinem  W ortlautc  auch  Greta  dem 
Pompejus  zuwies,  und  es  war  überdem  in  dem  Gesetz  aus- 
drücklich bestimmt,  dass  die  Statthalter  in  dom  Bereich  des 
Gesetzes  dom  Pompejus  untergeordnet  sein  sollten.  Auf  der 
andern  Seite  konnte  Mctellus,  der  nahe  daran  war,  dio  Unter- 
werfung der  Insel  zu  beenden,  allerdings  auf  einige  Rück- 
sichtnahme von  Seiten  des  Pompejus  Anspruch  machen.  Als 
nun  aber  mehrere  Städte  Gretas  Gesandte  an  Poinpojus  schick- 
ten und  ihm,  wahrscheinlich  durch  soino  Milde  gelockt,  ihre 
Unterwerfung  anboten  und  Pompejus  darauf  zur  Uebernahme 
dieser  Städte  don  L.  Octavius  als  Gesandten  abordnete,  führte 
dies  zu  einem  heftigen  Streite,  ja  sogar  zu  offenen  Feind- 
seligkeiten, die  leider  den  unglücklichen  Crotonscrn  am 
meisten  zum  Unheil  gereichten.  Motellus  wendete  sich  gegen 
die  Städte,  die  den  Octavius  Aufnahmen,  und  bekriegte  sie. 
Pompejus  schickte  sodann  oino  Abtheilung  seiner  Flotte 
unter  Sisenna  nach  Greta,  und  nun  führte,  da  Siscnna 
starb,  Octavius  an  der  Spitze  dieser  Flottenabtheilung  und 
in  Gemeinschaft  mit  den  Gretensern,  die  sich  an  ihn  ange- 
schlossen hatten,  offenen  Krieg  gegen  Metellus.  Er  richtete 
indess  nichts  aus.  Mctellus  unterwarf  sieh  die  ganze  Insel, 
und  Pompejus,  der  sonst  vielleicht  selbst  gegen  Motollus  zu 
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den  Waffen  gegriffen  haben  würde,  wurde  eben  jetzt  durch 
einen  andern  Aullrag  abgorufen,  der  ihn  den  Streit  mit 
Metellus  vor  der  lland  vergessen  lioss. 


Siebentes  Capitel. 

Das  Ende  des  Mithridatischen  Krieges,  66  — 63. 

Das  Beispiel  des  tiabinius  lockte  zur  Nachfolge ; denn 
Pompcjus  hatto  nicht  unterlassen,  ihn  für  seine  ihm  geleisteten 
Dienste  reichlich  zu  belohnen.  Im  J.  66  trat  daher  der  Tri- 
bun C.  Manilius  mit  dem  tiesctzosvorschlag  auf,  dass  dem 
Pompcjus  auch  der  Oberbefehl  im  Mithridatischen  Kriege  über- 
tragen werden  sollte.  Pompcjus  sollte,  so  lautete  der  Antrag, 
zu  den  ihm  durch  das  Gabinischo  Gesetz  verliehenen  Voll- 
machten und  Streitkräften  noch  den  Oberbefehl  gegen  Mithri- 
dates  und  Tigranes,  folglich  auch  das  Heer  dos  Lucullus 
und  die  Provinzen  Cilicien  und  Bithynien  hinzubekommen. 

Auch  bei  diesem  Gesetze  waren  die  Motive,  aus  denen 
die  Einen  es  unterstützten,  die  Anderen  es  bekämpften,  die- 
selben wio  bei  dem  Gabinischen  Gesetz.  Bei  Manilius  kam 
noch  ein  besonderer  Grund  hinzu.  Er  hatto  gleich  in  den 
ersten  Tagen  nach  seinem  Amtsantritt,  also  noch  im  J.  67, 
durch  eine  Volksversammlung,  wie  sie  damals  jedem  Tribunen 
zu  Gebote  stand , das  Gesetz  besclilicssen  lassen , dass  die 
Freigelassenen , die,  wie  wir  uns  erinnern,  auf  die  vier  sog. 
städtischen  Tribus  beschränkt  waren,  unter  allo  Tribus  ver- 
theilt werden  sollten.  Es  war  dies  eine  revolutionäre  Maass- 
regel, mit  der  auch  das  übrige,  auf  seine  freie  Abkunfl 
stolze  Volk  unzufrieden  war,  und  die  neuen  Consuln  dos 
J.  66  konnten  cs  daher  wagen,  das  Gesetz  am  Tage  ihres 
Amtsantritts  am  1.  Januar  vom  Senat  für  ungültig  erklären 
zu  lassen.  Manilius  musBte  aber  voraussohen,  dass  man  ihn 
nach  Niedcrlegting  seines  Amts  in  der  üblichen  Weise  unter 
irgend  einem  Vorwand  vor  Gericht  belangen  würde,  wio  auch 
nachher  wirklich  geschah.  Hiergegen  also  suchte  er  sich  zu 
schützen,  indem  er  sich  den  mächtigen  Pompcjus  durch  joncs 
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Gesetz  zum  Gönner  machte.  Bei  den  Optimaten  war  es  wie- 
derum Neid  gegen  Pompejus  und  die  Besorgnis»,  dass  er  die 
ihm  übertragenen  ausserordentlichen  Vollmachten  missbrau- 
chen möchte , was  sie , keineswegs  alle , itber  doch  eine 
Anzahl  der  angesehensten  und  einflussreichsten,  bewog,  dem 
Gesetz  einen  freilich  nicht  minder  erfolglosen  Widerstand 
entgegen  zu  stellen.  Es  ging,  auch  von  Cäsar  und  Cicero 
aus  Rücksichten,  die  sich  später  ergeben  werden,  unter- 
stützt, beim  Volke  durch  und  wurde  jedenfalls  auch  vom 
Senate,  obwohl  ungern,  bestätigt. 

Fompcjus  empfing  die  Kunde  von  diesem  neuen  Aufträge 
wieder,  wio  früher,  mit  Klagen  über  die  schweren  Lasten, 
die  ihm  das  Vaterland  auf  lege.  Sodann  versuchte  er  es 
zunächst,  den  Jlithridates  durch  Unterhandlungen  zur  Unter- 
werfung zu  bringen.  Als  diese,  wie  vorauszusehen  war, 
sich  als  fruchtlos  ergaben,  brach  er  von  Cilicien  auf  nach 
Galaticn,  wo  das  llcor  dos  Lucullus  stand.  Dieser  war,  wie 
sich  denken  lässt,  durch  die  Entziehung  des  Oberbefehls  aufs 
Aeusscrsto  gereizt,  und  eine  Zusammenkunft  beider  Feld- 
herren, obgleich  von  Beiden  mit  der  Absicht  veranstaltet, 
ein  gutes  Vornehmen  herzustellcn,  endete  nur  mit  Vorwürfen 
und  mit  gegenseitiger  Erbitterung.  Es  wird  von  den  Alten 
erzählt,  bei  dieser  Zusammenkunft  sei  der  Lorbeer,  mit  dem 
die  Ruthenbündel  der  dem  Pompejus  der  Sitte  nach  voraus- 
schreitenden Lictoren  umwunden  waren , verwelkt  gewesen 
und  es  sei  ihnen  daher  von  den  Lictoren  des  Lucullus  frischer 
geliehen  worden.  U nd  so  war  es  in  der  That : die  Lorbee- 
ren, die  Pompejus  aus  diesem  Kriege  davontrug,  gehörten 
zum  nicht  geringen  Theile  dem  Lucullus  an;  denn  durch 
dessen  Siege  war  die  Kraft  des  Mithridatos  und  Tigranos, 
wenn  nicht  völlig  gebrochen,  doch  wesentlich  geschwächt, 
was  denn  auch  Lucullus  dem  Pompejus  gegenüber  möglichst 
nachdrücklich  geltend  machte.  Hierdurch  fühlte  »ich  Pom- 
pejus verletzt,  der  wiederum  seinerseits  schon  bisher  den 
Lucullus  durch  Aufhebung  seiner  Anordnungen  gekränkt 
hatte  und  fortfuhr  ihn  dadurch  zu  kränken.  Nachdem  aber 
buidc  Thoile  ihrem  Hass  durch  feindselige  Worte  und  Hand- 
lungen Luft  gemacht  hatten,  brach  Pompejus  mit  dem  von 


Digitized  by  Google 


Mitluidates  geschlagen;  Tigiancs  unterwirft  sich.  173 

Lucullus  übernommenen  Heere  nach  dem  Reiche  de»  Mithri- 
dates  auf.  Dieser  stand  an  der  Spitze  eines  Heeres  von 
30,000  Mann  z.  F.  und  3000  Reitern,  vermied  es  aber  seine 
Sache  auf  das  Waguiss  einer  Schlacht  zu  stelleu;  er  wandte 
sich  daher,  nachdem  beide  Heere  längere  Zeit  hauptsächlich 
in  dem  zu  seinem  Reiche  gehörigen  Kleinarmcnien  hin  und 
her  gezogen  waren  und  nachdem  er  hier  einige  Nachtheile 
erlitten,  nach  dem  Reiche  seines  Schwiegersohnes  Tigranes, 
um  sich  mit  diesem  zu  vereinigen.  Eben  dies  wollte  aber 
Pompcjus  nicht  geschehen  lassen.  Er  folgte  ihm  also,  und 
nachdem  er  ihm  mehrere  Tagemärsche  nachgezogen  war, 
umging  er  ihn  unbemerkt,  besetzte  einen  Engpass,  und  als 
die  Feinde  des  Nachts  (wegen  der  Hitze  wurden  diu  Marsche 
des  Nachts  gemacht)  unbesorgt  in  denselben  eintraten,  sahen 
sie  sich  plötzlich  von  allen  Seiten  angegriffen  und  sehr  bald 
gänzlich  geschlagen. 

Durch  diese  eine  Schlacht  — das  Schlachtfeld  lag  atu 
Lvcus,  dem  Nebenflüsse  des  Iris,  und  wurde  später  durch 
eine  von  Pompejus  auf  demselben  erbaute  Stadt  Nicopolis 
bezeichnet  — wurde  Mithridates  wiederum,  wie  nach  der 
Schlacht  bei  Cabira , in  einen  von  aller  Macht , mit  Ausnahme 
derjenigen,  die  in  seiner  Energie  und  in  seinem  Römerhass 
lag,  entblössten  Flüchtling  verwandelt.  Sein  Schwiegersohn 
verweigerte  ihm  nun  nicht  nur  die  Aufnahme,  sondern  setzte 
sogar  einen  Preis  von  100  Talenten  auf  seineu  Kopf.  Es 
blieb  ihm  also^nichts  übrig,  als  sich  mit  Wenigen  in  sein 
bosporanisches  Reich  zu  flüchten,  wp  er  die  Pläne  zur  Fort- 
setzung des  Krieges  nicht  minder  eifrig,  als  er  sein  ganzes 
Leben  hindurch  gethan  hatte,  fortsetzte. 

Pompejus  aber  wandte  sich  nun  gegen  den  andern  seiner 
Feinde,  gegen  Tigranes.  Dieser  war  schon  durch  die  Nie- 
derlagen, die  er  von  Lncullus  empfangen  hatte,  entmuthigt. 
Hierzu  war  vor  Kurzem  noch  ein  neues  JJnglück  hinzuge- 
komrneu.  Soin  gleichnamiger  Sohn  hatte  sich  gegen  ihn 
empört  und  sich  zum  König  der  Parther,  Phraates,  begeben, 
mit  dem  er  einen  Einfall  in  das  Reich  seines  Vaters  machte 
und  sogar  Artaxata  bedrohte.  Später  war  er  zwar  nach  dem 
Abzug  des  Phraates  von  den  Truppen  seines  Vaters  geschla- 
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gen  worden  und  hatte  sich  genöthigt  gesehen , seine  Zuflucht 
zu  Pompejus  zu  nehmen ; indess  hatte  doch  auch  dieser  Vor- 
gang dazu  beigetragen,  den  Muth  des  Vaters  völlig  zu 
brechen.  Als  sich  daher  Pompejus  Artaxata  näherte,  fasste 
er  den  Entschluss,  sich  ihm  auf  Gnade  und  Ungnade  in  die 
Arme  zu  werfen.  Er  begab  sich  also  ins  Lager  des  Pom- 
pejus, stieg  vor  dem  Eintritt  in  dasselbe  auf  das  tieheiss 
der  Lieferen  vom  Pferde,  übergab  seinen  Degen,  und  als  er 
im  Angesicht  des  Pompejus  erschien,  fiel  er  vor  seinem 
Gegner  auf  die  Kniee  und  legte  ihm  sein  Diadem  zu  Füssen. 
Pompejus  aber  reichte  ihm  die  lland  und  setzte  ihm  auch 
das  Diadem  wieder  auf  zum  Zeichen,  dass  er  ihm  die  könig- 
liche Würdo  wiedergebe.  Ara  andern  Tage  aber  verkündigte 
er  die  Entscheidung,  welolie  dahin  lautete,  dass  Tigranes, 
der  Vater,  das  lleieh  in  seinen  alten  Grenzen,  also  mit  Aus- 
schluss der  eroberten  Länder,  Syriens,  Phöniciens  und  eines 
Theils  von  Cilicien,  Galatiens  und  Kappadociens , und  gegen 
Zahlung  von  GOOO  Talenten  behalten,  der  Sohn  aber  ihm 
dereinst  in  der  Regierung  folgen  und  einstweilen  Sophene 
erhalten  sollte.  Der  Vater  Tigranes  war  hiermit  bo  zufrie- 
den, dass  er  zu  den  6000  Talenten  noch  reiche  Geschenke 
an  die  Soldaten  hinzufügte.  Desto  weniger  war  es  der  Sohn, 
welcher  deshalb  nach  mancherlei  Zwischenvorgängen  in  Ket- 
ten gelegt  und  für  den  Triumph  aufgespart  wurde. 

Der  einzige  noch  übrige  Feind  war  jetzt  Mithridates, 
nicht  der  mächtige  König,  der  er  gewesen  war,  sondern  nur 
seine  Person.  So  lange<  diese  nicht  bezwungen  war,  schien 
der  Krieg  noch  nicht  völlig  beendigt  zu  sein.  Pompejus 
glaubte  daher  wenigstens  einen  Versuch  machen  zu  müssen, 
bis  in  das  bosporanischo  Reich  vorzudringen,  um  sich  ihrer 
zu  bemächtigen.  Er  brach  daher  noch  im  J.  66  von  Artaxata 
auf  und  drang  bis  zum  Cyrus  (Kur)  vor,  wo  er  auf  dem 
diesseitigen,  südlichen  Ufer  seine  Winterquartiere  in  drei 
Lagern  aufschlug.  Jenseits  des  Stromes  wohnten  hier  am 
untern  Laufe  desselben  die  Albaner.  Diese  überschritten 
während  der  Saturnalicn  den  Strom  und  griffen  die  drei 
römischen  Lager  gleichzeitig  an,  wurden  aber  überall  zurück- 
geschlagen, worauf  ihr  König  Oröses  mit  Pompejus  Friede 
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und  Bündnis»  schloss.  Im  Frühjahr  65  setzte  Pompejus  darauf 
den  Marsch  den  Cyrus  aufwärts  gegen  Westen  hin  fort.  Er 
kam  so  in  das  Land  der  auf  beiden  Seiten  des  Cyrus  (in  dem 
heutigen  Georgien)  wohnenden  Iberer,  deren  Könl£  Artoces, 
zwischen  Furcht  und  Hass  schwankend,  bald  Unterhandlungen 
mit  ihm  anknüpfte  bald  wieder  mit  Feindseligkeiten  drohto. 
Pompejus  drang  bis  zur  festen  Stadt  Harmozica  vor  und  nahm 
sie.  Artoces  hatte  die  in  der  Nähe  befindliche  Brücke  über 
den  Cyrus  abgebrochen,  jetzt  stellte  er  sie  wieder  her,  zog 
sich  aber  gleichwohl  weiter  nördlich  bis  zum  Fluss  Pelorus 
zurück.  Pnmpejus  suchte  ihn  liier  auf  und  brachte  ihm  eine 
völlige  Niederlage  boi.  Daun  setzte  er  seinen  Marsch  immer 
weiter  nach  Westen  fort  und  gelangte  so  an  den  l’hasis,  den 
er  bis  zum  Auslluss  in  das  schwarze  Meer  verfolgte,  wo  er 
seine  Flotte  vorfand.  Hier  aber  beschloss  er  umzuwenden  und 
den  Mithridates,  wie  er  sagte,  der  Flotte,  die  er  angewiesen 
hatte,  ihm  die  Zufuhr  abzuschneiden,  und  dem  Hunger  zu 
überlassen,  da  er  sich  überzeugen  musste,  dass  er  nicht 
ohne  die  grössten  Beschwerden  und  nicht  ohne  Gefahr  für 
sein  Heer  an  den  Bosporus  gelangen  könne.  Er  kehrte  nun 
auf  demselben  Wege  zurück,  auf  dem  er  gekommen  war, 
setzte  dabei  nochmals  über  den  (Jyrus,  brachte  nach  einem 
beschwerlichen  Marsche,  auf  dem  er  sieh  dem  caspischen 
Meere  bis  auf  eine  Entfernung  von  drei  Meilen  näherte,  den 
Albanern  eine  neue  Niederlage  bei,  und  zog  dann  querdurch 
Asien,  überall  die  Verhältnisse  ordnend,  Könige  und  Fürsten 
ab  - und  einsetzend , belohnend  oder  strafend , bis  nach  Palä- 
stina. Hier  fand  er  Volk  und  Herrschaft,  zwischen  zwei 
Brüdern  aus  dem  Geschlechte  der  Maccabäer,  den  Söhnen 
des  Alexander  Jannäus,  Hyrcanus  und  Aristobulus,  getheilt. 
Beide  wandten  sich  an  ihn;  er  liess  sic  aber  über  seine  Ent- 
scheidung in  Ungewissheit,  bis  er  sich  Jerusalem  genähert 
hatte.  Nun  machte  Aristobulus  einige  Versuche,  sich  den 
Römern  mit  Gewalt  zu  widersetzen.  Er  bemächtigte  sich 
der  Hauptstadt  und  suchte  auch  einige  feste  Plätze  ausser- 
halb derselben  zu  behaupten.  Dann  aber  verlor  er  wieder 
den  Muth,  und  als  Pompejus  sich  Jerusalem  näherte,  kam  er 
noch  einmal  in  sein  Lager,  um  den  Weg  der  Unterhandlung 
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zu  versuchen , wurde  aber  hier  als  Geissel  festgehalten. 
Jerusalem  selbst  wurde  darauf  mit  Leichtigkeit  genommen, 
allein  die  fanatische  Begeisterung  der  Anhänger  des  Aristo- 
bulus  set?te  den  liümern  noch  auf  dem  Tempelberg  einen 
hartnäckigen  Widerstand  entgegen,  der  erst  nach  vielem 
Blutvergiessen  im  dritten  Monat  mit  Eroberung  der  Veste 
beendigt  wurde. 

Dies  Alles  war  in  den  Jahren  65,  64  und  66  geschehen. 
Mittlerweile  aber  hatte  dem  Fompejus  (im  J.  63)  das  Glück 
gewährt,  was  er  selbst  nicht  auszurichten  vermocht  hatte. 
Auf  seinem  Zuge  nach  Jerusalem  vor  Jericho  erhielt  er  die 
Nachricht,  dass  der  Tod  ihn  von  seinem  Hauptgegner  befreit 
habe,  und  dass  somit  die  letzte  Gefahr,  die  er  hinter  sich 
in  seinem  Rücken  zuriiekgelassen  hatte,  beseitigt  sei. 

Mithridates  hatte  nach  seiner  Ankunft  am  Bosporus,  das 
Abenteuerliche  seiner  Unternehmungen  im  umgekehrten  Ver- 
hültniss  zu  seinen  verringerten  Kräften  steigernd , den  Plan 
gefasst,  durch  Scythien,  Thracien,  Macedonien,  Pannonien  und 
Germanien  und  dann  gleich  Hannibal  über  die  Alpen  nach 
Italiun  zu  marschieren  und  dort  die  Römer,  die  in  ihrer 
Hcimath  nach  den  empfangenen  Nachrichten  am  schwächsten 
waren,  anzugreifen.  Er  hatte  hierzu  schon  ein  Heer  von 
36,000  Mann  gerüstet  und  mit  den  Fürsten,  durch  deren 
Land  er  marschieren  musste,  Verbindungen  angeknüpft.  Zu 
gleicher  Zeit  hatte  aber  auch  seine  Härte  und  Grausamkeit 
immer  mehr  zugenommen.  Er  hatte  jenes  Heer  nur  durch 
die  grössten  Bedrückungen  und  Erpressungen  zusammenge- 
bracht und  hatte  nicht  nur  den  Machares,  der  nach  der 
Schlacht  bei  Cabira  sieh  den  Römern  unterworfen  hatte 
(o.  S.  156),  sondern  auch  andere  Söhne  und  Angehörige  sei- 
ner Familie  hinrichten  lassen.  Jetzt  war  auch  sein  Sohn 
Pharnaces,  der  zu  soinem  Nachfolger  bestimmt  war,  von  ihm 
bedroht.  Dies  und  die  Scheu  vor  dem  bevorstehenden  mühe  - 
und  gefahrvollen  Zuge  brachte  endlich  bei  Volk  und  Heer 
die  Empörung  zum  Ausbruch ; Pharnaces  selbst  stellte  sich 
an  die  Spitze;  der  alte  König  sah  sich  von  Allen  verlassen, 
und  so  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  sich  den  Tod  zu  geben, 
um  nicht  den  Römern  ausgeliefert  zu  werden.  Er  versuchte 
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erst  sich  durch  Gift  zu  tödtcn,  und  als  dieses  keine  Wirkung 
that,  liess  er  sich  von  einem  seiner  Getreuen  mit  dem 
Schwert  durchbohren. 

Pompejus,  der  hiermit  den  Krieg  mit  Recht  für  beendet 
erachtete,  eilte  nunmehr,  nach  Rom  zurückzukehren.  Er 
begab  sich , nachdem  der  Krieg  in  Palästina  beendet  war, 
wieder  nach  dem  Pontus,  um  dessen  Verhältnisse,  wie  auch 
die  des  übrigen  Asiens,  so  weit  dies  nicht  geschehen  war, 
zu  ordnen.  Von  hier  aus  ging  er  zu  Schiffe  nach  Ephesus, 
wohin  auch  die  Truppen,  welche  zu  Lande  marschierten, 
beordert  waren.  Dort  beschenkte  er  das  Heer  noch  aufs 
Reichlichste,  jeder  Soldat  erhielt  0000  Sestertien  und  die 
Anführer  nach  Verhiiltniss,  und  trat  darauf  die  Rückkehr 
nach  Italien  an. 

Die  beiden  Kriege,  der  Seeräuber-  und  der  Mithridatische 
Krieg,  hatten  den  Erfolg,  dass  Cilicien  als  Provinz  wieder 
hergcstellt  und  durch  benachbarte  Länder  erweitert,  dass  fer- 
ner Bithvnicn  wieder  erobert  und  um  Pontus  vergrössort,  und 
die  Provinz  Syrien  (zu  welcher  auch  Palästina  gehörte)  neu 
gegründet  wurde,  und  dass  überhaupt  ganz  Vorderasien  bis 
an  und  theilweiso  über  den  Euphrat  dem  römischen  Volke 
unterthänig  gemacht  wurde;  denn  die  Fürsten,  denen  man 
ihr  Land  liess  oder  es  jetzt  erst  gab,  waren  natürlich  nicht 
minder  von  Rom  abhängig  als  die  Provinzen. 

Die  Erfolge  des  Pompejus  waren  so  glänzend , dass  seine 
Eitelkeit  ihn  wohl  mit  der  Hoffnung  täuschen  konnte,  in  der 
Heimath  mit  allgemeiner  Huldigung  empfangen  zu  wrerdcn  und 
die  erhabene  Stellung,  die  er  wünschte,  sich  durch  den  freien 
Willen  seiner  Mitbürger  zugestanden  zu  sehen.  Indessen  hat- 
ten die  Verhältnisse  in  Rom  durch  eino  Reihe  von  wichtigen 
Vorgängen  eino  ganz  andere  Gestalt  angenommen,  als  die  er 
vorzufinden  erwartete. 


Peter,  Geschichte  Roms.  II.  3.  Aufl. 
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Achtes  Capitel. 

Die  innere  Geschichte  bis  zu  Cicero’s  Consulat. 

Die  Jahre  während  der  Abwesenheit  des  Pompejus  sind 
erfüllt  mit  einer  Reihe  von  Angriffen  der  Volkstribunon  gegen 
die  Mobilität.  Das  lang  entbehrte  Recht  der  Volkstribunen 
enthielt  in  sich  selbst  einen  mächtigen  Reiz  zu  ausgedehnte- 
stem Gebrauch,  und  wie  schwach  die  Nobilität  war,  hatte 
sich  durch  die  Wiederherstellung  jenes  Rechts  deutlich  genug 
gezeigt.  Auf  der  andern  Seite  wendet  aber  auch  die  Mobi- 
lität alle  die  Mittel  an,  die  ihr  gegen  die  Tribunen  zu  Ge- 
bote stehen:  sic  gowinnt  einzelne  aus  dem  Collegium  der- 
selben, um  Einsprache  zu  thun;  sic  klagt  die  missliebigen 
Tribunen  nach  Miederlegung  ihres  Amtes  an;  die  Consuln 
machon  im  Interesse  ihrer  Partei  von  dem  Rechte  (Rd.  1. 
S.  533)  Gebrauch,  die  Verkündigung  der  gesehehenön  Wah- 
len zu  verweigern,  um  gefährliche  Candidaten  von  den  höch- 
sten Aemtern  auszuschliessen ; zuweilen  wagt  es  der  Senat 
auch,  einzelne  Gesetze  für  ungültig  zu  erklären.  Es  gab 
jetzt  in  der  That,  wie  Catilina  im  J.  63  sagte,  zwei  Staaten 
in  Rom,  die  Mobilität,  die  zwar  schwach,  aber  deshalb  nicht 
minder  anspruchsvoll  war,  und  das  Volk,  welches  dem  Senate 
gegenüber  zwar  an  sich  mächtig,  aber  ohne  Haupt,  ohne 
Plan,  ohne  Zweck  und  durch  die  verschiedensten  Impulse 
bestimmbar  war.  Daneben  bereitet  sich  in  don  letzten  Jahren 
vor  Ciccros  Consulat  fast  unter  den  Augen  der  Welt  ein 
gewaltsamer  Angriff  vor,  der  nichts  weniger  bezweckte,  als 
die  bestehenden  Ordnungen  umzustossen.  Es  ist  als  sollte  in 
diesen  Jahren  die  Unfähigkeit  der  Republik,  durch  die  gesetz- 
mässigen  Gewalten  fortzubcstehcn , noch  einmal  recht  deutlich 
an  den  Tag  gebracht  werden. 

So  lange  Pompejus  sich  noch  in  Rom  aufhielt,  hören  wir 
wenig  von  unruhigen  Bewegungen  daselbst.  Seine  Anwesen- 
heit allein  mochte,  obwohl  er  eine  vornehme  Zurückgezogenheit 
beobachtete,  dazu  dienen,  dio  Angriffe  der  Tribunen  gegen 
die  Mobilität  im  Zaum  zu  halten.  Als  er  sich  aber  zu  Anfang 
des  J.  67  in  Folge  des  Gabinischen  Gesetzes  von  Rom  ent- 
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fernt  hatte  und  durch  eben  dieses  Gesetz  zugleich  ein  Beispiel 
gegeben  worden  war,  was  ein  Tribun  vermöge,  folgte  noch 
in  demselben  Jahre  eine  Reihe  von  Anträgen  des  Tribunen 
C.  Cornelius,  die,  obwohl  theils  von  geringer  Erheblichkeit 
theils  an  sich  unverwerflich,  dennoch  von  der  Nobilitüt  als 
feindliche  Angriffe  empfunden  und  bekämpft  wurden.  Er  trug 
zuerst  darauf  an,  dass  den  Senatoren  verboten  sein  sollte, 
fremden  in  Rom  anwesenden  Gesandten  Geld  zu  leihen,  weil 
diese  Anleihen,  für  die  sehr  hohe  Zinsen  gezahlt  wurden, 
gewöhnlich  nur  zur  Verhüllung  von  Bestechungen  dienten. 
Ein  zweites  Gesetz  war  gegen  die  bei  den  Bewerbungen  nm 
Ehrenstellen  immer  häufiger  vorkommenden  Bestechungen 
gerichtet.  Biese  Gesetze  wurden  beide  von  der  Senatspartei 
glücklich  abgewehrt,  das  eine  durch  die  Einwendung,  dass 
solche  Anleihen  bereits  durch  ein  früheres  Gesetz  verboten 
seien,  das  andere  dadurch,  dass  der  Consul  C.  Piso  dem 
Tribunen  seinerseits  durch  ein  Gesetz  gegen  die  Missbräuche 
bei  Bewerbung  von  Ehrenstellen  zuvorkam.  Von  grösserer 
Bedeutung  aber  war  ein  drittes  Gesetz,  dass  Disponsationen 
von  den  Gesetzen  nur  vom  Volk  crtheilt  werden  sollten. 
Eine  solche  Dispensation  war  z.  B.  die  o.  S.  163  erwähnte, 
wodurch  dem  Pompejns  gestattet  wurde,  sich  um  das  Con- 
sulat  zu  bewerben , obgleich  er  keins  von  den  niederen  Aem- 
tern  bekleidet  hatte ; es  waren  darunter  aber  alle  die  ausser- 
ordentlichen, über  die  Gesetze  hinausgehenden  Vollmachten 
begriffen,  die  durch  dio  bekannte  Formel  (viderent  consules, 
ne  quid  res  publica  detrimenti  capcrct)  crtheilt  zu  werden 
pflegten  (o.  S.  33).  Die  Nobilitüt  bot  Alles  auf,  um'  das 
Durchgehen  dieses  Gesetzes  zu  verhindern.  Es  wurde  der 
Tribun  P.  Servilius  Globulus  gewonnen , um  zu  intcrcedieren. 
Dieser  legte  also  sein  Verbot  ein , als  der  Sitte  gemäss  ein 
Schreiber  das  Gesetz  in  der  Volksversammlung  vorsprechen 
und  der  Herold  es  lant  ausrufen  wollte.  Nun  versuchte  Cor- 
nelius selbst  es  vorzulcsen.  Da  trat  der  Consul  dazwischen; 
als  er  aber,  um  seinem  Verbote  Nachdruck  zu  geben,  seine 
Lictoren  abschickte,  um  einige  der  lautesten  Lärmmachcr 
ergreifen  zu  lassen,  wurde  er  durch  Steinwürfe  vom  Forum 
vertrieben.  Darauf  entliess  zwar  Cornelius  die  Versammlung; 
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aber  am  folgenden  Tage  rief  er  sie  wieder  zusammen,  und  da 
brachte  er  das  Gesetz  auch  wirklich , wenn  auch  einigermaassen 
gemildert,  durch.  Es  wurde  nämlich  beschlossen,  ^lass  die 
Dispensationen  nur  bei  Anwesenheit  von  200  Mitgliedern  vom 
Senat  erthoilt,  und  dass  der  Senat  es  nicht  hindern  sollte, 
wenn  deshalb  ein  Antrag  an  das  Volk  gestellt  würde;  wobei 
jedenfalls  vorausgesetzt  wurde,  dass  sich  immer  ein  Tribun 
linden  würde,  um  die  Sache  an  das  Volk  zu  bringen.  Um 
endlich  den  Missbrauch  abznstellen,  dass  die  Edicte  der  Prä- 
toren , in  denen  sie  beim  Amtsantritte  die  Grundsätze  öffent- 
lich bekannt  machten,  nach  welchen  sie  bei  Verwaltung  der 
Gerichte  verfahren  wollten , gewöhnlich  sehr  unvollständig 
waien  und  dann  nicht  einmal  streng  beobachtet  wurden:  so 
gab  er  noch  das  Gesotz,  dass  die  Prätoren  ihre  Edicte 
sogleich  bei  ihrem  Amtsantritt  vollständig  erlassen  und  sich 
während  ihrer  Amtsführung  streng  daran  binden  sollten. 

Wie  veränderlich  und  grundsatzlos  das  Volk  war,  geht 
daraus  hervor,  dass  neben  den  angeführten  Gesetzen  des  Cor- 
nelius in  demselben  Jahre  von  dem  Tribunen  L.  Koscius  Otho, 
der  oben  (S.  168)  bei  Gelegenheit  des  Gabinischen  Gesetzes 
bereits  als  im  Dienste  der  Senatspartei  stehend  erwähnt  wor- 
den ist,  ein  Gesetz  von  ganz  entgegengesetzter  Tendenz 
dnrchgebracht  wurde.  Das  Gesetz  räumte  den  Rittern  im 
Theater  die  nächsten  14  Sitzreihen  an  der  Orchestra,  in 
welcher  die  Senatoren  ihre  abgesonderten  Plätze  hatten  (Bd.  1. 
S.  535),  ein  und  sollte  offenbar  dazu  dienen,  die  Ritter, 
welche  durch  don  Besitz  der  Gerichte  einen  giessen  Einfluss 
übten,  von  dem  Volke  zu  trennen  und  sie  enger  mit  der 
Senatspartei  zu  verbinden.  Wie  wenig  dieser  dem  Ritter- 
stande  gewährte  Vorzug  im  Sinne  des  Volks  war,  sollte  sehr 
bald  an  den  Tag  kommen,  wie  wir  in  der  Geschichte  des 
J.  63  sehen  werden. 

Im  J.  66  folgten  darauf  die  beiden  oben  erwähnten  Ge- 
setze des  Tribunen  Manilius,  von  denen  das  erste,  die  Auf- 
nahme der  Freigelassenen  betreffend,  wenige  Tage  nachher 
vom  Senat  für  ungültig  erklärt  wurde,  während  das  andere 
über  den  Oberbefehl  gegen  Mithridatcs  durch  den  Einfluss  des 
Poinpejus  nicht  nur  durchgebracht,  sondern  auch  aufrecht 
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erhalten  wurde.  Auf  der  andern  Seite  wurde  schon  im  J.  67 
die  Bewerbung  des  Tribunen  M.  Lollius  Palicanus  (o.  S.  162) 
um  das  Consulat  durch  den  Conmil  C.  Piso  offenbar  aus  Par- 
teirücksichten dadurch  vereitelt,  dass  dieser  nach  vorheriger 
Berathung  mit  dem  Senat  im  Voraus  erklärte,  dass  er  seine 
Wahl  nicht  verkündigen  werde;  ein  Gleiches  geschah,  wie 
wir  sogleich  wieder  hören  werden,  hinsichtlich  des  Catilina. 
Ferner  wurde  der  Tribun  Cornelius,  um  wegen  seiner  Gesetze 
Rache  an  ihm  zu  nehmen,  zuerst  im  J.  66  und,  als  in  die- 
sem Jahre  der  Process  durch  den  Einfluss  des  Prätor  ver- 
eitelt worden  war,  wiederum  im  J.  65  angeklagt,  wiewohl 
vergeblich,  da  er,  wie  es  scheint,  hauptsächlich  in  Folge  der 
beredten  Verteidigung  des  Cicero,  freigesprochen  wurde. 
Auch  jener  C.  Licinius  Maccr,  der  im  J.  73  die  Senatspartei 
angegriffen  hatte,  und  Manilius  wurden  im  J.  66  angeklagt, 
und  diese  wurden  wirklich  zur  Verurteilung  gebracht. 

So  schwankte  der  Kampf  zwischen  beiden  Thcilen  hin 
ufld  her  ohne  weiteren  Erfolg,  als  dass  die  Kluft  zwischen 
ihnen  immer  mehr  erweitert  und  die  feindselige  Gesinnung 
immer  mehr  geschärft  wurde. 

Nun  kamen  aber  noch  die  Pläne  und  Machinationen  des 
Catilina  hinzu. 

Bas  Bild  dieses  furchtbaren  Menschen  ist  einem  Jeden 
durch  die  Schilderungen  des  Cicero  und  Sallust  tief  eingeprägt, 
unter  denen  wenigstens  die  des  letzteren  vollen  Glauben  vor- 
dienen, da  Sallust  als  Mann  der  Volkspartei  alle  Ursache 
hatte,  ihn  eher  in  zu  hellen  als  in  zu  dunklon  Farben  zu 
malen,  da  or,  wenn  auch  nicht  zu  der  eigentlichen  Volks- 
partei, doch  jedenfalls  oin  erbitterter  Gegner  der  Senatspar- 
tei  war.  In  ihm  waren  gewissenuaassen  die  Laster  und 
Frevel  der  Zeit  wie  in  einem  Brennpunkt  vereinigt;  so  ver- 
dorben und  so  sittenlos  er  aber  war,  so  gross  war  zugleich 
seine  geistige  und  körperliche  Kraft  und  so  aussorordcntlich 
namentlich  seine  Gabe,  die  Gemüther  der  Menschen  zu  gewin- 
nen und  zu  fesseln.  Er  war  der  Sprössling  eines  vornehmen 
patricischcn  Geschlechts,  das  aber  in  der  letzten  Zeit  horab- 
gekommen  war,  des  Geschlechts  der  Scrgier.  Er  hatte  seine 
Natur  zuerst  bei  Gelegenheit  der  Sullanischen  Proscriptioncn 
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zum  Vorschein  gebracht,  an  denen  er  sich  in  hervortretender 
Weise  betheiligte;  besonderes  Aufsehen  erregte  die  Ermordung 
des  M.  Marius  Gratidianus,  eines  Verwandten  des  C.  Marius 
und  des  Cicero,  den  er  auf  eine  empörende  Weise  misshan- 
delte und  dessen  Kopf  er  nachher  auf  einem  Spiesse  zur  Schau 
in  der  Stadt  umhertnig.  Nachdem  er  das  durch  soine  Theil- 
nahmc  an  dem  Mord  - und  Plünderungswerk  der  Sullanischen 
Zeit  erworbene  Vermögen  durch  maasslose  Verschwendung 
zu  Grunde  gerichtet  hatte,  suchte  er  es  durch  Vcrhcirathung 
mit  einer  reichen  Wittwc,  Aurelia  Orestilla,  wieder  herzu- 
stellen und  tödtetc  seinen  eigenen  erwachsenen  Sohn,  weil 
Orestilla  an  dem  erwachsenen  Stiefsohn  Anstoss  nahm.  Er 
wurde  sodann  im  J.  68  Prätor  und  verwaltete  im  J.  67  als 
Statthalter  die  Provinz  Afrika,  die  er  ähnlich,  wie  Verres 
Sicilicn,  plünderte  und  bedrückte.  Die  Furien  des  bösen 
Gewissens,  die,  wie  Sallust  sagt,  seinen  Gang  unstät 
machten  und  ihn  nirgends  ruhen  liesBcn,  trioben  ihn  nun 
von  Verbrechen  zu  Verbrechen.  Er  hatto  schon  von  Afrika 
aus,  von  wo  er  im  Sommer  66  nach  Rom  zti rückkehrte, 
seine  Absicht  erklärt,  sich  um  das  Consulat  zu  bewerben;  es 
waren  aber  auch  von  Afrika  Gesandte  in  Rom  eingetroffen, 
um  Beine  Anklage  wegen  Erpressung  zu  bewirken.  Auf 
Grund  hiervon  erklärte  der  Consul  Volcatius  nach  vorheriger 
Bcrathung  im  Senat,  dass  er  seine  Wahl  nicht  verkündigen 
werde.  Hierdurch  wurde  sein  Plan  für  das  J.  65  vereitelt. 
Jetzt  verband  er  sich  mit  P.  Autronius,  Cn.  Calpurnius  Piso 
u.  A.,  um  die  Consuln  des  J.  65  zu  ermorden.  Autronius 
war  nebst  L.  Sulla  für  das  Consulat  dos  J.  65  gewählt,  aber 
Beide  waren  der  Bestechung  angeklagt  und  vcrurthcilt  wor- 
den, und  an  ihre  Stelle  waren  ihre  Ankläger  L.  Aurelius 
Cotta  und  L.  Manlius  Torquatus  getreten.  Diese  wollte  man 
am  1.  Januar  ermorden  und  sich  so  der  Herrschaft  bemäch- 
tigen. Indcss  der  Plan  wurde  dadurch  vereitelt,  dass  die 
Consuln  Kenntniss  davon  erhielten,  und  oben  so  schciterto 
ein  zweiter  Versuch  am  5.  Februar,  weil  Catilina  das  verab- 
redete Zeichen  zum  Losbruch  zu  früh  gab,  ehe  eine  hin- 
reichende Anzahl  von  Verschworenen  beisammen  war.  Er 
wurde  hierauf  im  Laufe  des  J.  65  angeklagt,  nicht  wegen 
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dieser  Verschwörung,  wie  man  erwarten  sollte,  sondern 
wegen  der  Erpressungen  in  Afrika,  und  obgleich  dies  ein 
blosses  Intriguenspiel  war,  wie  es  damals  in  llom  öfter  vor- 
kam — der  Ankläger  war  P.  Clodius,  ein  Mann  von  ähn- 
lichem Gepräge  wie  Catilina  selbst,  der  sich  nachher  mit 
dem  Angeklagten  abfand  und  selbst  dazu  mitwirkte,  dass 
er  freigesprochen  wurde  — , so  hatte  es  doch  die  Folge, 
dass  er  auch  für  das  J.  64  nicht  zum  Consulat  gelangen 
konnte,  weil  während  des  Processes  dio  gesetzliche  Zeit 
für  die  Bewerbung  verlief  und  ein  Angeklagter  sich  nicht 
bewerben  durfte. 

Nachdem  aber  sonach  bisher  alle  seine  Unternehmungen 
fehlgeschlagen  waren , bot  er  jetzt  um  so  mehr  Alles  auf, 
um  seine  Wahl  für  das  J.  63  durchzusetzen.  Zunächst  wur- 
den die  Mittel  der  Bestechung  aufs  Aousserste  angestrengt. 
Es  wurde  zwar,  wahrscheinlich  auf  Veranlassung  hiervon, 
im  Senat  darüber  verhandelt,  dass  die  Gesetze  gegen  Be- 
stechung verschärft  werden  sollten ; indess  die  Verhandlungen 
führten  nicht  zum  Ziel,  da  der  Tribun  Q.  Mucius  Orestinus 
das  Zustandekommen  einos  Beschlusses  durch  seine  Ein- 
sprache verhinderte.  Sodann  aber  und  hauptsächlich  suchte 
er  seine  Anhänger  zu  vermehren  und  anzufeuern.  Diese 
bestanden  meist  aus  ehrgeizigen,  sittlich  verderbten  jungen 
Leuten,  die  in  gleicher  Lage  wie  Catilina,  durch  einen  Um- 
sturz alles  Bestehenden  sich  ihrer  Schulden  zu  entledigen 
und  zugleich  in  den  Besitz  der  Macht  zu  setzen  hofften.  Er 
berief  sie  also  (im  Sommer  des  J.  64)  zu  einer  geheimen,* 
nächtlichen  Zusammenkunft.  Hier  stellte  er  ihnen  das  Ver- 
zweifelte ihrer  eigenen  Lage  und  im  Gegensatz  davon  den 
Ueberfluss  und  das  W ohlleben  dor  wenigen  Glücklichen  vor 
Augen  und  versprach  ihnen,  als  Consul  durch  Vernichtung 
der  Schuldbücher  (tabulae  novae),  durch  Proscription  der 
Reichen  und  Vornehmen  und  durch  den  Umsturz  alles  Be- 
stehenden das  Vorhältniss  umzukehren  und  sio  statt  jener  zu 
den  Reichen  und  Gewaltigen  zu  machen.  Es  wurde  nachher 
von  dieser  Zusammenkunft  vielfach  erzählt,  Catilina  habe 
Allen  einen  feierlichen  Eid  abgenommen  und  sie  dabei,  um 
sich  ihrer  dadurch  desto  mehr  zu  versichern,  Wein  mit 
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Menschenblut  vermischt  trinken  lassen:  ein  Gerücht,  welches 
wenigstens  beweist,  was  man  dem  Catilina  und  seinen  Mit- 
verschworonon  zutraute.  Vom  Volk  setzte  man  voraus,  wie 
es  auch  der  Fall  war,  dass  man  cs  leicht  durch  die  gewöhn- 
lichen Vorspiegelungen  und  Gunstbezeigungen  für  sich  werde 
gewinnen  können. 

Indess  auch  diesmal  hatte  Catilinas  Bewerbung  keinen 
bessoren  Erfolg.  Sein  Plan  war,  dass  mit  ihm  C.  Antonius 
das  Consulat  bekleiden  sollte,  ein  Mann  ohne  Charakter  und 
Einsicht,  der  es  jotzt  mit  Catilina  hielt  und  es  auch  ferner 
mit  ihm  gehalten  und  ihm  durch  seinen  Kamen  und  seine 
vornehme  Herkunft  einigen  Vorschub  geleistet  haben  würde, 
wenn  ihn  das  Glück  begünstigt  hätte.  Nun  waren  aber  die 
Gerüchte  über  die  Verschwörung  immer  allgemeiner  und 
beunruhigender  geworden,  und  eben  jetzt  verbreiteten  sich 
auch  genauere  und  bestimmtere  Nachrichten  durch  Fulvia, 
eino  Frau  von  vornehmem  Stande,  der  das  grosso  Geheimniss 
von  ihrem  Liebhaber  Q.  Curius,  einem  der  Verschworenen, 
vorrathen  wurde  und  die  dann  nicht  unterliess,  es  weiter 
mitzutheilen.  Dies  bewirkte,  dass  die  Senatspartei  Alles 
aufbot,  um  wenigstens  den  Catilina  nicht  zum  Consulat 
gelangen  zu  lassen.  Und  so  wurde  zwar  C.  Antonius,  aber 
statt  des  Catilina  M.  Tullius  Cicero  zum  Consul  gewählt, 
von  dom  sich  die  Senatspartei  die  besten  Dienste  gegen 
Catilina  versprach.  Dieser  begann  denn  auch  schon  vor  dem 
Amtsantritt  seine  nützlichen  Dienste  damit,  dass  er  den  An- 
tonius von  der  Sache  des  Catilina  abzog  und  unschädlich 
machte,  indem  er  ihm  die  wichtige  und  wcrthvollo  Provinz 
Macedonien,  auf  welche  beide  designierte  Consuln  Anspruch 
hatton,  ohne  Verlosung  freiwillig  überlless. 


Neuntes  Capitel. 

Das  Consulat  des  M.  Tullius  Cicero,  63. 

Das  Consulat  des  Cicero  ist  dadurch  besonders  merk- 
würdig, dass  im  Lauf  desselben  Macht  und  Ansehen  des 
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Senats  noch  einmal  in  einem  gewissen  Sinne  hcrgestellt  wurde. 
Es  war  dies  durchaus  das  Werk- des  Cicero , und  zwar  voll- 
brachte es  dieser  ohno  alle  Anwendung  von  Gewalt  lediglich 
durch  geistige  Waffen  und  durch  die  Macht  der  Beredsam- 
keit. Freilich  war  der  Gewinn  nur  von  kurzer  Dauer;  er 
hing  lediglich  ab  von  der  Persönlichkeit  Ciccros  und  von 
einer  gewissen  Gunst  der  Umstände  und  musste  bei  der 
Untüchtigkeit  und  sittlichen  Vorkommenheit  der  Senatspartei 
wie  des  Volkes  wieder  verloren  gehen,  sobald  Cicero  das 
Consulat  nicdcrlogte  und  Pompojus  aus  dem  Osten  zurück- 
kehrte; wir  werden  sogar  sehen,  dass  er  zum  Verlust  um- 
schlug, indem  durch  don  errungenen  Sieg  in  den  Häuptern 
der  Senatspartei  ein  zu  hohes  Selbstgefühl  entzündet  wurde, 
welches  sie  verleitete,  dem  Pompcjus  bei  seiner  Rückkehr 
feindlich  entgegenzutreton , wodurch  die  Katastrophe  der 
Republik  beschleunigt  oder  wenigstens  zu  einer  gewaltsame- 
ren gemacht  wurde.  Indess  bleibt  das  Werk  des  Cicero 
doch  immer  bewunderungswürdig  genng.  Dass  Cicero  die 
Unhaltbarkeit  der  Republik  nicht  so  klar  erkannte,  wie  sie 
uns  jetzt  vor  Augen  liegt,  kann  ihm  unmöglich  zum  Vor- 
wurf gemacht  werden. 

Wir  können  nicht  umhin,  über  Cicero,  der  jetzt  zuerst 
auf  dem  Vordergrund  der  Bühne  erscheint,  einige  allgemeine 
Bemerkungen  vorauszuschicken.  Es  ist  nicht  leicht  ein  Mann 
so  viel  und  so  hoch  gepriesen  worden  wie  er;  wio  zur  Aus- 
gleichung ist  er  dagegen  in  nouester  Zeit  nicht  nur  getadelt, 
sondern  geschmäht  und  «auf  die  tiefste  Stufe  des  Worths 
herabgesetzt  worden,  wobei  man  vorzüglich  auch  die  zahl- 
reichen vertrauten  Briefe,  die  wir  von  ihm  besitzen,  benutzt 
hat.  Um  so  nothwendiger  ist  es,  dass  wir  uns  seine  Indi- 
vidualität mit  ihren  Licht-  und  Schattenseiten  -wenigstens 
den  Hauptzügon  nach  zu  vergegenwärtigen  suchen. 

Als  Hauptquelle  seiner  Vorzüge  und  Mängel  dürfte  viel- 
leicht eine  ausserordentliche  Erregbarkeit  der  Empfindung 
und  der  Phantasie  hervortreten,  wie  wir  sie  auch  sonst  bei 
ausgezeichneten  Männern,  insbesondere  solchen,  die  in  der 
Literatur  Bedeutendes  geleistet  haben,  wieder  finden,  und 
wir  glauben  uns  nicht  zu  irron,  wenn  wir  in  ihr  vorzüglich 
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den  Schlüssel  für  die  Erklärung  seiner  Vorzüge  wie  seiner 
Mängel  suchen.  Diese  Erregbarkeit  ist  es,  die  ihm  im 
Augenblick  des  Handelns  tausend  Möglichkeiten  vor  Augen 
stellt  und  ihm  dadurch  nicht  selten  die  Fähigkeit  benimmt, 
einen  raschen  Entschluss  zu  fassen  und  ein  bestimmtes  Ziel 
mit  unwandelbarer  Festigkeit  zu  verfolgen;  sie  ist  es,  die 
seinen  Empfindungon  zuweilen  eine  zu  grosse,  seine  Selbst- 
ständigkeit beeinträchtigende  Gewalt  verleiht,  die  ihn  der 
Liebe  und  des  Beifalls  der  Menschen  bedürftig  und  dadurch 
von  Anderen  abhängig  macht.  Sie  ist  es  ferner,  die  ihn 
zeitweise,  namentlich  wenn  er  von  der  Woge  der  Volksgunst 
oder  des  Beifalls  hoch  stehender,  von  ihm  besonders  geschätz- 
ter Männer  getragen  wird,  gowissermaassen  über  sich  selbst 
erhebt  und  ihn  ausserordentlicher  Leistungen  iähig  macht, 
und  die  ihn  wiederum  in  Zeiten  der  Abspannung  in  eine 
Muthlosigkeit  zurücksinken  lässt,  in  der  er  an  sich  selbst 
wie  an  der  Welt  verzweifelt  und  wohl  auch  hier  und  da 
Dinge  thut,  die  seiner  besseren  Ueberzeugung  zuwiderlaufen, 
um  sie  dann  selbst  zur  Vermehrung  seiner  unglücklichen 
Stimmung  aufs  Bitterste  zu  bereuen  und  auf  das  Härteste 
zu  vcrurtheilen.  Es  ist  gewiss  keine  geringe  Leistung,  wenn 
er  als  Vorkämpfer  der  Senatspartei  gegen  Catilina  und  zwan- 
zig Jahre  später  eine  Zeit  lang  die  Geschicke  des  römischen 
Staates  bestimmt,  während  von  der  Thatkratft  und  Entschlos- 
senheit, die  er  da  entwickelt,  in  Zeiten  wie  beim  Ausbruch 
des  Bürgerkriegs  zwischen  Cäsar  und  Pompejus  oder  nach 
der  Schlacht  bei  Pharsalus  auch  nicht  eine  Spur  vorhanden 
zu  sein  scheint. 

Nach  Art  reizbarer,  mit  einer  leicht  erregbaren  Phan- 
tasie begabter  Menschen  lebt  er  mit  seiner  ganzen  Seele  in 
einer  Vergangenheit,  in  die  er  sich  zurücksehnt  und  die  er 
mit  den  hellsten  Farben  ausmalt,  und  es  ist  wohl  anzuneh- 
men, dass  er  in  der  früheren  besseren  Zeit  im  Anschluss  an 
edle,  kräftige,  vaterlandsliebende  Männer  seinen  Platz  in» 
Staate  mit  Ehren  ausgefüllt,  wenn  auch  nicht  die  erste 
Stelle  eingenommen  hätte,  der  er  nach  Montesquieu’s  treffen- 
der Bemerkung,  bei  bewundernswürdigen  Talenten  für  die 
zweite  Stelle,  nicht  gewachsen  war.  Nun  waren  zwar  in 
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der  ersten  Hälfte  seines  Lebens  bis  zu  seinem  Consulate  die 
Verhältnisse  von  der  Art,  dass  sie  seine  Wirksamkeit  nicht 
völlig  ansschlossen , dass  or  den  Traum  einer  Wiederher- 
stellung der  alten  glücklichen  Zeit  hegen  und  sogar  für  die 
Verwirklichung  dieses  Traumes  mit  glänzendem,  wenn  auch 
vorübergehendem  Erfolge  thätig  sein  konnte.  Aber  als  nach- 
her nicht  der  Senat,  sondern  einzelne  Männer  alle  Macht  im 
Staat  in  der  Hand  hatten,  als  die  Republik  mit  aristokratischem 
Regiment,  für  die  er  schwärmte,  sich  als  völlig  unhaltbar 
erwies,  da  war  für  ihn  kein  Raum  mehr  vorhanden,  da  musste 
er  nothwendig  mit  seiner  ganzen  Art  und  Weise  in  Conflicto 
gerathen,  donon  er  nicht  gewachsen  war.  Er  war  nicht  kalt 
genug,  uin  an  dem  Vaterlande  zu  verzweifeln  und  es  auf- 
zugeben, nicht  hart  und  fest  genug,  um  gleich  einem  Cato 
den  Kampf  gegen  die  Eeinde  der  Republik,  die  er  wenig- 
stens als  solche  ansah,  unablässig  auch  ohne  Hoffnung  auf 
Erfolg  fortzuführen,  und  endlich' auch  nicht  resigniert  genug, 
um  sich  aus  f'roiem  Entschluss  den  Umständen  zu  fügen  und 
sich  entweder  ganz  von  dem  öffentlichen  Leben  zurückzuzic- 
hen  oder  sich  dem  Staate  in  untergeordneter,  ihn  von  aller 
Aussicht  auf  den  so  sehnsüchtig  erstrebten  Nachruhm  aus- 
schliessendcr  Stellung  durch  seine  Dienste  nützlich  zu  machen. 

Eine  besondere  Hervorhebung  verdienen  nun  aber  noch 
seine  Leistungen  als  Redner  und  als  Schriftsteller.  Er  hat 
die  Beredsamkeit  und  die  Erosa  überhaupt  auf  dio  höchst« 
Stufe  erhoben,  welche  den  Römern  vermöge  ihrer  Sinnes- 
weise und  ihrer  bisherigen  Entwickelung  gestattet  war,  und 
in  beiderlei  Hinsicht  Werke  geschaffen,  durch  welche  er  auf 
Jahrhunderte  hinaus  eine  Wirkung  ausgeübt  hat,  wie  kaum 
irgend  ein  Anderer,  und  welche  noch  heut  zu  Tage  in  aller- 
dings bedingter  Art  ihre  Mustergültigkeit  bewahren.  Der 
Grund  dieser  ausgezeichneten  Leistungen  ist  neben  seiner 
sonstigen  vorzüglichen  Begabung  hauptsächlich  auch  in  seiner 
Liebe  und  Bewunderung  für  dio  griechische  Literatur  und  in 
dem  hieraus  fliossenden  unablässigen,  hingebenden  Studium 
derselben  zu  suchen , welches  ihn  in  den  Stand  setzte , theils 
die  lateinische  Sprache  immer  vollkommener  nach  dem  Muster 
der  griechischen  auszubilden,  theils  den  in  den  griechischen 
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Meisterwerken  enthaltenen  Ideenreichthum , so  weit  es  die 
Eigentümlichkeit  des  römischen  Volks  zulicss,  auf  einheimi- 
schen Boden  zu  verpflanzen.  Es  war  dies  ein  ■ unerlässliches 
Erforderniss  für  die  Vervollkommnung  der  römischen  Lite- 
ratur, die,  einmal  aus  griechischer  Wurzol  entsprossen,  nur 
indem  sie  weitere  Nahrung  aus  derselben  zog,  auf  ihren 
Höhepunkt  gebracht  werden  konnte;  man  wird  aber  vielleicht 
noch  weiter  gehen  und  sagen  dürfen,  dass  cs  für  die  Ent- 
wickelung dor  Menschheit  überhaupt  nothwondig  war,  da  die 
Errungenschaft  des  griechischen  Geistes  Jahrhunderte  hin- 
durch lediglich  durch  die  Römer  vermittelt  und  erst  eine 
späte  Nachwelt  wieder  durch  die  römischo  Literatur  zu  den 
Griechen  zurückgeführt  werden  sollte. 

Wenn  sich  aber  seine  erregbare  und  empfängliche  Natur 
für  allgemeine  literarische  Zwecke  hauptsächlich  zu  den  eigent- 
lichen klassischen  Meisterwerken  und  unter  diesen  wiederum 
vorzugsweise  zu  denen  des  Thucydidcs,  Plato,  Demosthenes 
hingozogen  fühlte,  so  ist  es  für  seine  sittliche  Beurtheilung 
von  nicht  geringer  Wichtigkeit,  dass  er  auch  einer  anderen 
Klasse  von  Schriftstellern  um  ihres  Inhalts  willen  ein  lebhaf- 
tes Interesse  zuwendete,  nämlich  den  späteren  griechischen 
Philosophen,  die  dor  durch  Socrates  gegebenen  Anregung 
folgend  sich  hauptsächlich  mit  sittlichen  Prägen  beschäftigten. 
Wio  diese  philosophischen  Forschungen  und  Lehren,  insbe- 
sondere die  der  Stoiker,  denen  man,  wenn  man  sic  mit  dem 
Maassstab  ihrer  Zeit  misst,  eine  gewisse  Grösse  und  Erha- 
benheit nicht  absprechen  wird,  bei  ihren  Urhebern  selbst 
gewissermaassen  an  die  Stollo  der  veraltoton  und  wirkungs- 
los gewordenen  Volksreligionen  traten,  so  war  es  auch  bei 
Cicero  hauptsächlich  eine  Art  religiöses  Bedürfnis,  was  ihn 
zu  diesen  Philosophen  trieb,  aus  denen  er  seine  sittlichen 
Ideale  schöpfte,  die  er  immer  in  seinem  für  das  Hohe  und 
Edle  gestimmten  Geiste  trug,  wenn  ihn  auch  die  Verhältnisse 
in  Verbindung  mit  seiner  Weichheit  und  Nachgiebigkeit 
zuweilen  hinderten,  ihnen  im  Handeln  treu  zu  bleiben.  Diese 
innige,  gemütliche  Bcthciligung  drückt  sich  denn  auch  in 
seinen  eigenen  philosophischen  Schritten  aus.  Wir  werden 
den  wissenschaftlichen  Werth  derselben  nicht  eben  hoch 
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Anschlägen  dürfen;  dagegen  werden  wir,  wenn  wir  sie  unbe- 
fangen leson,  die  Wärme,  die  sich  in  ihnen  ausspricht,  und 
die  Reinheit  der  in  ihnen  niedergelegten  sittlichen  Vorstel- 
lungen nicht  verkennen  und  eben  so  wenig  in  Abrede  stellen, 
dass  sie  nicht  allein  auf  die  Römer,  sondern  auch  noch  lange 
Zeit  nach  dem  Untergange  des  römischen  Reichs  auf  die 
zahlreichen  Lesor  einen  sittlich  erhebenden  nnd  reinigenden 
Einfluss  ausgoiibt  haben. 

Es  ist  gewiss  unhistorisch,  cinon  Mann  von  dieser  Be- 
deutung, der  von  den  Alten  selbst  mit  wenigen  Ausnahmen 
und  zwar  selbst  von  seinen  Gegnern  aufs  Höchste  geehrt 
und  gepriesen  wird,  in  dor  Weise,  wie  es  heut  zu  Tage 
mehrfach  geschieht,  geringschätzig  zu  behandeln.  Dass  dies 
überhaupt  hat  geschehen  können,  hat  seinen  Grund  nach 
unserer  Ansicht  theils  darin,  dass  man  an  ihn  den  absoluten 
sittlichon  Maassstab,  nicht  den  seiner  Zeit  angelegt  hat*), 
theils  und  hauptsächlich  darin,  dass  man  seine  vertrauten 
Briefe,  in  denen  er  alle  seine  wechselnden  Empfindungen 
niederznlegen  pflegte,  als  Zeugnisse  gegen  ihn  benutzt  hat, 
hauptsächlich  um  ihn  der  Schwäche  und  der  Unentschlossen- 
heit zu  überführen.  Es  heisst  aber  in  der  Tliat,  das  Auf- 
nnd  Niederwogen  der  Empfindungen  und  Gedanken,  wie  es 


*)  Wir  wollen  hierfür  nur  ein  Beispiel  anführen.  Es  pflegt  dem 
Cicero  zum  besonderen  Vorwurf  gemacht  zu  werden,  dass  er  in  einzelnen 
Fällon  für  Männer  als  Redner  aufgetreten  ist,  die  er  selbst  für  schuldig 
hält,  oder  über  die  er  sich  sonst  verächtlich  oder  feindselig  äussert,  wie 
z.  B.  für  Sulla,  Vatinius  und  möglicher  Weise  (denn  ausgemacht  ist  dies 
nicht)  selbst  für  Catilina,  als  dieser  im  J.  65  wegen  Erpressungen  in  Afrika 
angeklagt  war  (o.  S.  183).  Allein  dies  wurde  von  den  Alten  eben  so  wenig 
als  unzulässig  angesehen,  wie  etwa  heut  zu  Tage  die  Ycrtheidigung 
der  Angeklagten  durch  Anwälte,  auch  wenn  deren  Schuld  von  den  An- 
wälten selbst  nicht  bezweifelt  wird,  die  bekanntlich  sogar  gesetzlich  vor- 
geschricbcn  ist.  Den  Beweis  hierfür  liefert  eine  Stelle  in  den  Offlcicn , wo 
Cicero  sagt  (II.  §.51):  Nee  — cst  habenduin  religioni  nocentcm  aliqunndo, 
modo  no  nefarium  impiumque,  defendere.  Vult  hoc  multitudo,  patitur 
consuctudo,  fert  etiuin  humanitas.  Denn  dass  Cicero  hier  bei  einer“ theo- 
retischen Behandlung  der  Pflichton  sich  über  dieson  Gegenstand , den  er 
füglieh  ganz  übergehen  konnte,  so  ausgesprochen  haben  Bolltc,  wenn  er 
nicht  selbst  und  mit  ihm  seine  Zeit  wirklich  so  gedacht  hätte,  wird  Nie- 
mand behaupten  wollen. 
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besonders  bei  geistig  erregbaren  Naturen  stattfindet,  gänzlich 
verkennen,  wenn  man  einzelne  vertrauliche  Aeüsscrungen 
derselben  als  Zeugniss  und  als  Norm  für  ihre  Beurtheilung 
annimmt;  und  wenn  man  einmal  solche  vertraute  Briefe 
hierzu  benutzen  will,  wiewohl  wir  es  fiir  unbillig  halten: 
warum  hebt  man  nur  die  Anwandlungen  von  Schwäche  und 
Selbstliebe,  an  denen  es  allerdings  nicht  fehlt,  hervor  und 
lässt  nicht  wenigstens  eben  so  die  nicht  minder  häufigen 
Aeusscrungen  des  Edelmuths  und  der  Vaterlandsliebe  gelten:*) 
Cicero  wurde,  um  von  seinen  Lebensumständen  und 
Schicksalen  bis  zur  Zeit  seines  Consulats  das  Nöthige  zu 
erwähnen,  im  J.  106  zu  Arpinum  im  Volskergebirge  aus  einem 
Rittcrgeschlec.ht  geboren.  Er  wurde  bald  nach  Rom  gebracht, 
wo  er  seine  Studien  nach  allen  Richtungen  hin  aufs  Eifrigste 
betrieb,  und  trat  im  J.  80  zuerst  als  öffentlicher  Rodner  im 
Process  des  L.  Roscius  aus  Ameria  auf,  wobei  er  mit  nicht 
geringem  Muthe  es  wagte,  einen  Günstling  des  Sulla  und 
damit  indirect  zugleich  den  Sulla  selbst,  den  damaligen  unbe- 
schränkten Beherrscher  Roms,  zu  bekämpfen.  Nachdem  er 
darauf  zum  Zweck  seiner  weiteren  Ausbildung  noch  eine 


*)  Da  das  Bedenkliche  der  Benutzung  von  Briefen  für  die  Beurthei- 
lung der  Menschen  keineswegs  überall  nach  Gebühr  anerkannt  und  beach- 
tet wird,  so  können  wir  uns  nicht  enthalten,  ein  paar  Aeusscrungen  von 
Niebuhr  (Lebensnachrichten,  Bd.  II.  S.  480  u.  483)  anzuführen,  die  sich 
auf  den  Hamannschen  Briefwechsel  beziehen  und,  zunächst  gegen  die  Ver- 
öffentlichung vertrauter  Briefe  gerichtet , dennoch  nicht  minder  auf  die 
Benutzung  derselben  Anwendung  finden:  „AVenn  alle  ausserordentliche 
Menschen  durch  Bekanntmachung  ihres  Briefwechsels  bis  in  den  Grund 
ihrer  Seele  bekannt  wären,  so  bestünde  für  sie  eine  Art  Gleichheit,  und 
man  könnte  einen  nach  dem  andern,  ohne  ihn  relativ  herabzusetzen,  so 
erscheinen  lassen.  Jetzt  ist  dies  nicht  der  Fall:  ja  ich  sage,  Gottlob,  es 
ist  nicht  so.  Es  ist  nicht  gut,  dass  die  Welt  Jeden  bis  ins  Innere  kenne, 
und  es  wäre  in  der  Welt  und  in  der  Geschichte  nicht  auszuhaltcn,  wenn 
es  wäre.  Es  giebt  Kleider  der  Seele,  die  man  eben  so  wenig  abziehen 
sollte  wie  die  des  Körpers.“  Und:  „Ich  behaupte,  man  sollte  überhaupt 
nie  die  Briefe,  welche  das  Innere  eines  ausserordentlichen  Menschen  offen 
legen,  der  kein  Heiliger  war,  bekannt  machen:  nicht  seinetwegen,  weil 

es  nicht  gut  und  nicht  gerecht  ist  eine  einzelne  Seele  nackt  zu  zeigen, 
während  die  Allermeisten  es  nicht  sind,  nicht  Andrer  wegen,  weil  inan 
das,  was  die  Verhältnisse  verhüllen,  nicht  entblössen  soll.“ 
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längere  Reise  nach  Athen  und  Kleinasien  gemacht,  begann 
er  im  J.  75  seine  öffentliche  Laufbahn  als  Quästor  in  Sicilien, 
führte  im  J.  70  den  berühmten  Process  gegen  Verres,  beklei- 
dete dann  im  J.  69  die  Aodilität  und  im  J.  66  die  Prätur, 
während  er  zugleich  durch  fortgesetzte  Studien  sich  immer 
mehr  in  der  Beredsamkeit  vervollkommnote  und  durch  öffent- 
liche Proben  derselben  sich  immer  mehr  in  der  Volksgunst 
fcstsetzte.  Als  Priitor  unterstützte  er,  wie  bereits  erwähnt 
worden,  den  Antrag  des  Tribunen  Manilius  im  Interesse  des 
Pompejus,  an  den  er  sich  überhaupt  anschloss,  um  sich 
durch  seine  Hülfe  den  Weg  zu  den  höchsten  Ehrenstellen 
zu  ebenen. 

Es  ist  die  Meinung  goäusscrt  worden,  dass  Cicero  nament- 
lich durch  diese  Vertheidigung  des  Manilischen  Antrags  und 
durch  die  des  Cornelius  (o.  8.  181),  in  einem  gewissen  Sinne 
auch  durch  dio  Anklage  des  Verres  die  Sache  der  Senatspar- 
tei verlassen  und  die  der  Volkspartei  ergriffen  habe.  Indoss 
ist  dies  nur  in  so  weit  richtig,  als  er  sich  allerdings  nicht 
ohne  Weiteres  mit  der  extremen  Seite  der  Senatspartei  iden- 
tificicrte.  Er  hatte  sich  unter  dem  Einfluss  von  Männern, 
wie  L.  Crassus  und  die  beiden  Scaevola,  entwickelt,  die  er 
sein  ganzes  Leben  hindurch  verehrt  und  gepriesen  hat,  und 
gehörte  wie  diese  der  gemässigten  Seite  der  Senatspartei  an, 
die  das  Volk  zu  gewinnen  und  die  gute  alte  Zeit  der  Ein- 
tracht zwischen  Senat  und  Volk  zurückzuführen  wünschte. 
Es  ist  daher  kein  Widerspruch , wenn  er  bei  den  angeführ- 
ten Gelegenheiten  gegen  jene  extremen  Glieder  der  Nobilität 
ankiimpfte,  und  aus  seiner  Unterstützung  des  Pompejus  kann 
eine  solche  Folgerung  um  so  weniger  gezogen  werden,  als 
Pompejus,  wie  wir  gesehen  haben,  sich  in  dieser  Zeit  selbst 
noch  zur  Senatspartei  zählte  und  auch  von  Andern  dazu 
gezählt  wurde.  Den  deutlichsten  Beweis  für  seine  Stellung  auf 
der  Seite  der  Senatspartei  liefert  der  Umstand,  dass  er  für 
das  J.  63,  obgleich  aus  einer  nicht  zur  Nobilität  gehörigen 
Familie  entsprossen,  dennoch  hauptsächlich  durch  die  Unter- 
stützung der  Nobilität  und  zu  dem  Zwecke,  um  diese  gegen 
den  drohenden  Angriff  des  Catilina  zu  schützen,  zum  Consul 
gewählt  wurdo. 
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So  trat  er  also  am  1.  Januar  63  das  Consulat  an,  und 
sogleich  an  diesem  ersten  Tage  musste  er  den  Kampf  gegen 
einen  der  zahlreichen  Angriffe  auf  den  Senat  und  die  Ver- 
fassung beginnen,  die  das  ganze  Jahr  seiner  Amtsführung 
erfüllen  sollten. 

Der  Volkstribun  des  Jahres  P.  Servilius  Rullus  hatte  in 
den  ersten  Tagen  seines  Amtes,  also  noch  in  den  letzten 
Tagen  des  J.  04 , einen  Gesetzesvorschlag  angekündigt , wel- 
cher alle  Verhältnisse  des  Grundbesitzes  in  Verwirrung  zn 
bringen  drohte  und  ausserdem  noch  einige  besondere  staats- 
gefährliche Bestimmungen  enthielt.  Es  sollte  nämlich  in 
eigcnthümlichcr  Weise  durch  17  (statt  durch  alle  35)  Tribns 
eine  Commission  von  10  Männern  auf  5 Jahre  gewählt  werden 
mit  dem  Aufträge,  alle  Ländereien,  Häuser,  Deiche  u.  s.  w. 
im  ganzen  Umfange  des  römischen  Reiches  zu  verkaufen, 
welche  im  Laufe  der  letzten  25  Jahre  Staatseigenthum 
geworden.  Mit  dem  Erlös  und  aus  andern  ihnen  zugewiese- 
nen Mitteln  (wozu  z.  B.  auch  die  in  den  Kriegen  der  letzten 
Jahre  von  den  Feldherren  gemachte  Beute  gehörte)  sollten 
dann  Ländereien  in  Italien  angekauft  und  unter  das  Volk 
vertheilt  werden.  Dabei  sollte  den  Zehnmännern  die  Ent- 
scheidung zustehen,  was  Staats-,  was  Privatbesitz  sei;  es 
sollte  ihnen  der  Oberbefehl  (das  imperium)  verliehen  werden; 
auch  sollten  sie  nicht  gehalten  sein,  über  das  ganze  ausser- 
ordentliche Geschäft  Rechnung  abznlegon. 

Das  Gesetz  war  für  das  Volk  überaus  lockend,  dem 
namentlich  auch  die  Vcrtheilung  des  durch  seine  Schönheit 
und  Fruchtbarkeit  ausgezeichneten  campanischen  und  stclla- 
tischcn  Gebietes  in  Aussicht  gestellt  wurde;  für  den  Staat 
aber  war  os  in  hohem  Grado  gefahrdrohend,  weil  für  ihn 
die  Einkünfte  aus  dem  Staatsland  verloren  gegangen  sein 
würden,  und  weil  den  Zehnmännern  eino  mit  der  Verfassung 
unvereinbare  Gewalt  verliehen  werden  sollte.  Ob  Rullus 
aus  eigenem  Antriebe  oder  als  Werkzeug  des  Catilina  oder 
des  Cäsar  oder  dos  Crassus  das  Gesetz  gegeben,  lässt  sich 
nicht  mit  ausreichender  Gewissheit  entscheiden.  Jedenfalls 
war  cs  eins  der  Mittel,  wie  sie  damals  immer  wieder  zum 
Umsturz  des  Bestehenden  und  zur  Befriedigung  des  Ehrgeizes 
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Einzelner  versucht  wurden,  und  zwar,  wie  gesagt,  eins  der 
gefährlichsten. 

Cicero  trat  daher  gleich  am  ersten  Tage  seines  Consulats 
im  Senat  mit  einer  Rede  dagegen  auf  und  hob  hier  vorzüg- 
lich die  willkürliche  Gewalt,  die  der  Commission  eingeräumt 
werden  solle,  die  drohende  Erschöpfung  des  Staatsschatzes 
und  die  Besorgnisse,  die  sich  an  diu  beabsichtigten  Colouicn, 
namentlich  die  cumpanisehe,  knüpften,  nachdrücklich  hervor. 
An  einem  der  nächsten  Tage  erschien  er  aber  auch  vor  dem 
Volke  und  suchte  diesem  (in  der  zweiten  der  erhaltenen  Reden 
über  dieses  Gesetz  und  in  der,  einen  Anhang  zu  dieser*  bil- 
denden dritten)  hauptsächlich  nachzuweisen,  dass  es  dem 
KuUus  nicht  darauf  ankommc,  dem  Volke  eine  Gunst  zuzu- 
wenden, sondern  vielmehr  nur  das  Gesetz  zu  seinem  und 
seiner  Freunde  und  Verwandten  Vortheile  auszubeuten.  Er 
selbst,  derConsul,  habe  das  Gesetz,  als  zuerst  etwas  davon 
verlautet , begierig  erwartet , und  würde  es  gern  unterstützt 
haben , wenn  es  wirklich  dem  Volke  Gewinn  gebracht  hätte. 
Er  habe  sich  aber  überzeugen  müssen,  dass  die  Freiheit 
und  Wohlfahrt  des  Staates  durch  dasselbe  aufs  Aeusserste 
bedroht  werde  und  der  Vortheil  davon  nur  einigen  Wenigen, 
nicht  aber  dem  Volke  zu  Gute  komme,  wie  sich  am  deut- 
lichsten darin  zeige , dass  die  zehn  Männer  nicht  durch  das 
ganze  Volk,  sondern  durch  einen  Bruchtheil  desselben  unter 
dem  Einfluss  des  KuUus  gewählt  werden  sollten,  uud  dass 
den  Zehnmänneru  eine  alle  Controle  des  Volkes  wie  des 
Senats  ausschliesseude,  ganz  unumschränkte  Gewalt  einge- 
räuint  werde. 

Es  ist  in  der  That  ein  Beweis  der  ausserordentlichen 
Gewalt  der  Cieeronianischen  Beredsamkeit,  der  von  den  Alten 
mit  Recht  vorzugsweise  gerühmt  wird , dass  das  Volk  seinem 
Consul  nicht  nur  nachgab,  sondern  ihm  auch  den  grössten 
Beifall  schenkte.  Das  Gesetz  wurde  entweder  von  dem  Volke 
verworfen  oder,  ehe  es  zur  Abstimmung  kam,  von  seinen 
Urhebern  selbst  als  undurchführbar  aufgegoben  *). 


*)  E»  ist  uns  nicht  möglich  gewesen  zu  ermitteln , auf  welchen  Grund 
hin  von  Muminscn  (Kd.  111.  S.  170)  angenommen  wird,  dass  Kultus  sein 
Peter,  üeeebiebte  Kami.  It.  3.  Auti.  13 
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Ein  ähnlicher  Fall,  wiewohl  von  geringerer  Erheblichkeit, 
ist  die  Vertheidigung  des  Gesetzes  des  Roseius  Otho  über 
die  Sitze  der  Ritter,  welches  wir  beim  J.  t>7  (o.  S.  180) 
erwähnt  haben.  Gegen  dieses  Gesetz  war  das  Volk  durch 
die  Gegner  der  Senatspartei  und  des  Cicero  aufgereizt  wor- 
den, die  seine  Empfindlichkeit  über  den  dem  Ritterstande 
durch  dasselbe  erthciltcn  Vorzug  zu  erregen  gewusst  hatten. 
Das  Volk  empfing  daher  den  Urheber  des  Gesetzes  im  Theater 
mit  Zischen,  und  als  seine  Standesgenossen  das  Volk  mit 
Händeklatschen  und  Beifallsrufen  zu  überbictcn  suchten,  so 
entstand  ein  grosser  Tumult , und  cs  war  zu  befürchten , dass 
es  zur  völligen  Entzweiung  zwischen  beiden  Theilen  kommen 
möchte.  Cicero  aber,  der  beide,  das  Volk  wie  den  Ritter- 
stand, für  die  Senatspartei  zu  gewinnen  suchte,  berief  das 
Volk  auf  die  Nachricht  von  jenem  Vorfälle  zu  einer  Ver- 
sammlung und  wusste  dasselbe  durch  seine  Beredsamkeit  so 
völlig  umzustimmen,  dass  es  den  Otho  das  nächste  Mal  bei 
seinem  Eintritt  ins  Theater  mit  lebhaftem  Beifall  empfing. 

Von  grösserer  Bedeutung  war  aber  wiederum  ein  ande- 
rer Angriff,  der  kurz  darauf  erfolgte. 

Wir  erinnern  uns , dass  die  durch  Saturnin  und  Glaucia 
im  J.  100  erregten  Unruhen  auf  Grund  des  bekannten  Senats- 
beschlusses, durch  welchen  den  Consuln  ausserordentliche  Voll- 
macht übertragen  zu  werden  pfiegte,  gewaltsam  unterdrückt 
wurden,  und  dass  dabei  Saturnin  und  Glaucia  selbst  ihren 
Tod  fanden.  Die  einzige  Rechtfertigung  des  gewaltsamen 
Einschreitens  war  jener  Senatsbeschluss,  dessen  Geltung 


Gesetz  vom  1.  Januar  seihst  zurückgezogen  habe,  so  dass  Cicero  nur  „ sein 
Talent , der  geschlagenen  Partei  einen  nachträglichen  letzten  Stoss  zu 
geben,  anzubringen“  gehabt  habe.  So  weit  wir  sehen,  ist  dies  nicht  nur 
mit  allen  Nachrichten  der  Alten , sondern  auch  mit  der  zweiten  und  dritten 
Rede  Ciceros  völlig  unvereinbar , welche  beide  beweisen , dasB  auch  nach 
dem  1.  Januar  der  Antrag  nicht  nur  vorhanden  war,  sondern  dass  auch 
seine  Urheber  fortwährend  Anstrengungen  machten , um  die  Gunst  des 
Volks  dafür  zu  gewinnen.  Eben  so  unbegründet  ist  auch  die  Ansicht 
Drumanns  (Bd.  III.  8.  148  ff.),  dass  der  Antrag  nicht  ernstlich  gemeint, 
dass  er  nur  ein  Blendwerk  oder,  so  zu  sagen,  ein  Fühler  gewesen  sei, 
der  nur  den  Zweck  gehabt  habe,  das  Volk  aufzuregen  und  seine  Gesin- 
nung zu  erforschen. 
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wiederholt  von  der  Volkspartei  angegriffen  worden  war 
(o.  S.  33  u.  179),  von  der  Senatspartei  aber  deshalb  nicht 
minder  festgehalten  wurde.  Es  kam  jetzt  der  Volkspartei 
darauf  an,  die  Ungültigkeit  thatsächlich  zu  beweisen.  Des- 
wegen unternahm  es  auf  Anstiften  des  Casar  der  Tribun 
T.  Labienus,  einen  alten  Senator,  Namens  C.  Rabirius,  der 
bei  der  Tödtung  des  Saturnin  im  J.  100  betheiligt  gewesen 
war,  vor  Gericht  zu  fordern.  Wurde  Rabirius  verurtheilt, 
so  konnte  es  der  Senat  fernerhin  nicht  wohl  wagen,  den 
Consuln  eine  solche  ausserordentliche  Vollmacht  zu  erthcilen. 
Es  handelte  sich  daher  allerdings , wio  Cicero  in  der  bei  die- 
ser Gelegenheit  gehaltenen  Rede  wiederholt  hervorhebt,  um 
das  Ansehn  des  Senats,  welches  in  Bezug  auf  jenes  Recht 
mit  Rabirius  stehen  und  fallen  musste. 

Rabirius  wurde  vor  dem  Prätor  der  Perduellion  d.  h.  des 
Ilochverraths  angeklagt  und  die  Verhandlung  der  Sache  zwei 
von  den  Prätoren  ernannten  Richtern  übertragen : ein  aus 
der  grauen  Vorzeit  herrührendes  Verfahren,  welches  sich 
hauptsächlich  auf  die  Analogie  des  Processes  stützte,  welcher 
unter  dem  König  Tullus  Hostilius  gegen  den  Horatius  wegen 
der  Ermordung  seiner  Schwester  geführt  worden  war.  Dero 
Rabirius  drohte  bei  diesem  Verfahren  nicht  nur  der  Tod, 
sondern  auch  die  grausamste  Art  desselben:  denn  dem  Ver- 
urthcilten  wurde  nach  der  alten  bei  Livius  erhaltenen  Formel 
das  Haupt  verhüllt,  dann  wurde  er  gegeisselt  und  endlich 
entweder  vom  Tarpejischen  Felsen  herabgestürzt  oder  an  den 
„argen  Baum“  (d.  h.  den  Galgen)  gehenkt.  Die  Duumvirn 
waren  C.  Cäsar  und  der  Consul  des  vorigen  Jahres  L.  Cäsar. 
Rabirius  wurde  von  ihnen  verurtheilt,  appellierte  aber  an 
das  Volk,  und  zugleich  bewirkte  Cicero,  dass  der  Spruch 
des  Gerichts  durch  einen  Senatsbeschluss  als  verfassungs- 
widrig aufgehoben  wurde.  Als  hierauf  die  Sache  vor  dem  Volke 
geführt  wurde,  so  wetteiferten  die  bedeutendsten  Männer 
der  Senatspartei  in  dem  Bestreben,  ihn  zu  retten,  und  auch 
Cicero  hielt  eine,  zum  Theil  noch  erhaltene  Rede,  in  welcher 
er  ausführte,  wie  Labienus,  während  er  angeblich  die  Sache 
des  Volks  führe,  vielmehr  das  Volk  beleidige  und  verletze; 
denn  es  gehöre  zu  den  Privilegien  des  römischen  Volks,  dass 
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keiner,  der  ihm  angehöre,  anders  als  durch  Volksbeschluss 
zum  Tode  verurtheilt  werden  könne,  und  doch  habe  Labienus 
den  Rabirius  ohne  Volksbeschluss  zum  Tode  verurtheilen 
lassen  wollen,  und  zwar  zu  einem  Tode,  dessen  fürchter- 
liche Grausamkeit  mit  der  Milde  und  Humanität  des  römischen 
Volks  völlig  unvereinbar  und  deswegen  längst  beseitigt  sei. 

Nach  Dio  Cassius  wäre  die  Verurtheilung  des  Rabirius 
gleichwohl  nur  durch  ein  ausserordentliches  Mittel  verhindert 
worden.  Dieser  erzählt  nämlich:  als  die  Abstimmung  des 
Volks  keinen  günstigen  Ausgang  versprochen,  so  habe  der 
Prätor  Metellüs  Celer  die  Fahne,  die  während  der  Centuriat- 
comitien  immer  auf  dem  Janiculum  wehen  musste,  abnehmen 
lassen  und  dadurch  die  Aufhebung  der  Comitien  bewirkt, 
Labienus  aber  habe  darauf  die  Anklage  nicht  weiter  verfolgt. 
Indess  rühmt  Cicero  selbst  in  der  Rede  gegen  Piso,  dass  er 
in  diesem  Process  die  Sache  des  Senats  vor  dem  Volke  mit 
Erfolg  aufrecht  erhalten  habe*),  und  auch  Sueton  deutet 
wenigstens  an,  dass  Rabirius  bei  dem  Volke  Gnade  gefunden 
habe:  so  dass  man  allerdings  berechtigt  ist,  in  jene  Nach- 
richt des  Dio  Cassius  einigen  Zweifel  zu  setzen.  Jedenfalls 
wurde  Rabirius  gerettet,  weun  auch  nicht  ohne  Schwierig- 
keit und  grosse  Mühe. 

Es  wurde  ferner  versucht,  eine  Bestimmung  des  Sulla 
aufzuheben,  wonach  die  Söhne  der  von  ihm  Proscribierten  von 
den  Ehrenstellen  ausgeschlossen  sein  sollten.  Die  Bestimmung 
war  hart  und  unbillig,  wie  Cicero  selbst  wiederholt  anerkennt; 
ihre  Aufhebung  war  aber  nicht  thunlich  ohne  gewaltsame 
Störung  der  bestehenden  Verhältnisse  und  wurde  nur  bean- 
tragt, um  Unruhen  zu  erregen.  Und  ebenso  war  es  nur 
eine  Parteimachination , wenn  C.  Piso,  der  Consul  vom  J.  67, 
der  sich  als  solcher  durch  seinen  Widerstand  gegen  die 
Volkspartei  besonders  hervorgethan  hatte  (o.  S.  179),  jetzt 
von  Cäsar  wegen  Erpressung  in  der  Provinz  angeklagt  wurde. 

*)  Die  Worte:  Ego  in  Rabirio  perduellionis  reo  XL  aimis  ante  me 
consulem  interpositam  senatus  auetoritatem  sustimii  contra  invidiani  atque 
defendi  t §.  4)  würden  völlig  ungerechtfertigt  und  schwerlich  von  Cicero  so 
gesprochen  worden  sein , wenn  Rabirius  nur , wie  Dio  berichtet , durch 
ein  äusserliches  Mittel  gerettet  worden  wäre. 


Digitized  by  Google 


Die  Coasulwahl  für  das  J.  62. 


197 


Auch  diese  Versuche  wurden  von  Cicero  durch  seine  Bered- 
samkeit vereitelt.  Die  »Söhne  der  Proscribierten  wurden  durch 
ihn,  man  weiBS  nicht  sicher  auf  welche  Art,  verhindert,  sich 
um  Ehrenstellen  zu  bewerben,  und  Piso  wurde  von  ihm 
vertheidigt  und  vom  Gericht  freigesprochen. 

Indess  Alles  dies  waren  nur  Vorspiele  zu  dem  Haupt- 
kampfe, der  ihm  mit  Catilina  bevorstand. 

Dieser  hatte  wiederum  sein  Absehen  zunächst  auf  Er- 
langung dos  Consulats,  für  62,  gerichtet.  Er  suchte  deshalb 
die  Zahl  seiner  Anhänger  in  Rom  zu  vermehren,  erneute  die 
Bestechungen  und  warb  zugleich  unter  den  Veteranen  des 
Sulla,  die  besonders  zahlreich  in  Etrurien  in  der  Umgegend 
von  Fäsulä  angesiedclt  waren  und  jetzt,  nachdem  sie  durch 
Trägheit  und  Verschwendung  ihren  Wohlstand  zerstört  hatten, 
sich  einem  neuen  Kiirgerkrieg  zum  grossen  Theil  nicht  ungern 
anschlossen.  Zu  letzterem  Zwecke  bediente  er  sich  besonders 
eines  gewissen  C.  Manlius , der  unter  Sulla  gedient  hatte  und, 
selbst  einer  der  Colonisten  in  Fäsulä,  hierdurch  und  durch 
seinen  persönlichen  Muth  sich  zu  der  Rolle,  die  ihm  von 
Catilina  überwiesen  wurde,  vortrefflich  eignete.  Cicero 
beschränkte  sich  vorerst  darauf,  alle  seine  Unternehmungen 
und  Vorbereitungen  sorgfältig  zu  überwachen,  von  denen  er 
durch  Fulvia  und  Curius  fortwährend  genaue  Kunde  erhielt. 

Die  Con8iilareomiticn  wurden  aus  Besorgniss  vor  Catilina 
vom  Juli,  wo  sie  sonst  gewöhnlich  gehalten  wurden,  bis  zum 
October  hinausgeschoben.  Auch  wurde  von  den  Consuln, 
wahrscheinlich  auch  gegen  Catilina,  ein  neues  Gesotz  über 
Wahlbestechnngen  gegeben,  durch  welches  die  Strafen  des 
Calpurnischen  Gesetzes  vom  J.  67  noch  verschärft  wurden. 
Es  wurde  darin  eine  zehnjährige  Verbannung  als  Strafe  fest- 
gesetzt; auch  wurde  darin  verordnet,  dass  Niemand  in  den 
zwei  Jahren  vor  der  Bewerbung  Gladiatorenspiele  geben 
sollte. 

Endlich  war  aber  doch  die  Wahlversammlung  auf  den 
21.  October  festgestellt.  Ehe  es  aber  dazu  kam,  wurde 
Cicero  in  der  Nacht  auf  den  20.  October  durch  M.  Crassus, 
M.  Marcellus  und  Metellus  Scipio,  welche  durch  einige  Ver- 
schworene schriftliche  Warnungen  empfangen  hatten , in 
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Besitz  bestimmterer  Anzeichen  gesetzt.  Er  versammelte  daher 
den  Senat  am  *20.  October  und  veranlasste  den  Beschluss, 
dass  die  Wahl  aufgeschobon  und  am  folgenden  Tage,  der 
eigentlich  zur  Wahl  bestimmt  war,  über  die  Catilinarische 
Verschwörung  verhandelt'  werden  sollte.  An  diesem  Tage  nun 
(am  21.  October)  legte  Cicero  im  Senat  Alles  dar,  was  ihm 
von  der  Verschwörung  bekannt  geworden  war,  und  zwar  in 
Gegenwart  dos  Catilina,  welcher  die  Stirn  hatte,  sich  selbst 
in  die  Verhandlung  einzudrängen,  und  sich  so  wenig  ein- 
schiichtern  lioss,  dass  er  vielmehr  die  oben  (S.  178)  schon 
erwähnte  Aeusserung  über  den  Senat  ohne  Macht  und  das 
Volk  ohne  Haupt  that  mit  dem  Hinzufügen:  er  wolle  dem 
Volke  das  Haupt  gebon,  das  ihm  fehle.  Wenige  Tage  vor- 
her hatte  er  dem  Cato,  als  dieser  ihn  wogen  seines  Vor- 
habens zur  Rede  setzte,  erwiedert:  wenn  man  es  wage, 
gegen  ihn  die  Brandfackel  zu  schlendern,  so  werde  er  das 
Feuer  nicht  mit  Wasser  löschen,  sondern  im  allgemeinen 
Umsturz  begraben.  Der  Senat  liess  sich  indess  nicht  abhalten, 
zu  den  äusserston  Mitteln  zu  greifen.  An  eben  diesem  Tage, 
am  21.  October,  wurde  den  Consuln  die  mehrfach  erörterte 
ausserordentlicho  Gewalt  übertragen,  und  als  kurz  daran f 
dem  Senat  die  Anzeige  gemacht  wurde,  dass  Manlius  ein 
Heer  zusammonzioho  und  es  am  27.  October  in  einem  Lager 
vereinigen  werde,  erhielten  O.  Marcius  Rex  und  Q.  Metellus 
Creticus,  die  beide,  auf  den  Triumph  wartend,  vor  der  Stadt 
lagen,  den  Auftrag,  gegen  die  Catilinarier  ins  Feld  zu  rücken. 
Jener  zog  darauf  nach  Fäsulä,  dieser  nach  Apulien,  wo 
ebenfalls  im  Auftrag  dos  Catilina  geworben  wurde;  ausser- 
dem wurde  mit  gleichem  Aufträge  der  Prätor  Q.  Pompcjus 
Rufes  nach  Capua  und  der  Prätor  Q.  Metellus  Celor  nach 
Piccnum  geschickt. 

Hierdurch  war  dom  Catilina  der  Krieg  orklärt,  ohne  dass 
jedoch  zunächst  weiter  etwas  Erhebliches  geschah.  Cicero 
wollte  erst  abwarten,  dass  Catilina  noch  deutlicher  und  hand- 
greiflicher mit  seinen  Absichten  hervorträte,  und  hatte  dazu 
allen  Grund.  Denn  theils  war  die  Anwendung  der  ihm  über- 
tragenen Gewalt  doch  immer  vielen  Bedenken  unterworfen 
uud  jedenfalls  nur  dann  zu  rechtfertigen,  wenn  die  Gefahr 
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dringend  und  offenkundig  war,  tlicils  war  aber  auch  der 
Umfang  der  Gefahr  noch  nicht  deutlich  zu  erkennen , da 
noch  Viele  schwankten  oder  heimlich  zum  Catilina  hielten. 
Es  war  daher  die  höchste  Vorsicht  niithig.  Nur  so  viel 
geschah  noch,  dass  in  der  Stadt  ausserordentliche  Wachen 
angeordnet  und  Jedem,  der  über  die  Verschwörung  Anzeige 
machen  würde,  Belohnungen  versprochen  wurden. 

Catilina  konnte  daher  seine  Bewerbung  fortsetzen,  und 
als  (wio  es  scheint,  am  28.  Octobcr)  die  Wahl  erfolgte,  so 
erschien  er  mit  einer  grossen  Anzahl  Bewaffneter  und  mit  der 
Absicht,  Cicero  bei  dieser  Gelegenheit  zu  ermorden.  Allein 
auch  Cicero  hatte  sich  mit  einer,  vorzüglich  aus  Rittern 
bestehenden  Leibwache  umgeben  und  hatte  ausserdem  einen 
Harnisch  unter  dem  Oberkleido  angelegt,  Letztoros,  wie  er 
selbst  sagt,  nicht  sowohl  zu  seinem  Schutze,  als  um  aller 
Welt  zu  zeigen,  dass  sein  Loben  in  Gefahr  sei.  Catilina 
wagte  daher  nichts  Gewaltsames,  und  der  Schrecken,  den 
die  Senatsbeschlüsse  allgemein  verbreitet  hatten , trug  haupt- 
sächlich dazu  bei,  dass  er  bei  der  Wahl  durchfiel.  Eben  so 
misslang  ihm  das  Vorhaben,  Präneste  am  1.  November  zu 
überrumpeln,  weil  Cicero,  auch  hiervon  in  Kenntniss  gesetzt, 
die  Stadt  durch  eine  Besatzung  gesichert  hatte. 

Catilina  war  daher  genöthigt,  zu  dem  letzten  Mittel, 
welches  er  für  dieson  Fall  vorbereitet  hatte,  zu  greifen.  Er 
versammelte  in  der  Nacht  vom  6.  zum  7.  November  die  Mit- 
verschwornen , setzte  sic  von  den  Vorbereitungen,  die  er  in 
Etrurien  und  sonst  für  den  offenen  Krieg  getroffen,  in  Kennt- 
niss und  thoilte  ihnen  seine  Absicht  mit,  sich  zum  Manlius 
nach  Etrurien  zu  begeben;  vorher  aber,  sagte  er,  sei  es 
nöthig,  den  Cicero  zu  ermorden.  Hierzu  erklärten  sich  zwei 
Männer  bereit,  ein  Ritter,  C.  Cornelius,  und  ein  Senator, 
L.  Varuntejus.  Diese  begaben  sich  am  Morgen  zum  Cicero, 
scheinbar,  um  ihm  einen  Besuch  zu  machen,  in  Wirklichkeit 
aber,  um  den  übernommenen  Auftrag  zu  vollführen.  Aber 
auch  diesmal  war  Cicero  im  Voraus  unterrichtet;  er  liess  sie 
nicht  vor,  und  so  wurde  ihr  Vorhaben  vereitelt.  Am  8.  No- 
vember (der  7.  war  wahrscheinlich  über  Privatbesprechungen 
und  Vorbereitungen  für  die  Senatssitzung  hingegangen)  fand 
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darauf  wieder  eine  Senatssitzung  statt,  die  Cicero  zusammen- 
berufen  hatte,  um  in  ihr  die  neuesten  Vorgänge  mitzutheilen. 
Auch  Catilina  erschien  in  derselben,  fand  aber  die  Stimmung 
gegen  sich  sehr  verändert.  Auch  diejenigen,  die  von  der 
Verschwörung  wussten  und  sie  im  Geheimen  begünstigten, 
wendeten  sich  jetzt  von  ihm  ab;  Alles  wich  vor  ihm  zurück 
und  verliess  die  Bank  und  die  Gegend , wo  er  sich  nieder- 
liess.  Cicero  aber  empfiug  ihn  mit  der  noch  erhaltenen 
(ersten  Catilinarischen)  Rede,  die  mit  den  bekannten  Worten 
anfangt:  Wie  lango  willst  du  unsere  Geduld  missbrauchen?, 
er  hielt  ihm  vor,  was  er  bisher  gothan  habe  und  was  er 
beabsichtige,  wies  ihm  nach,  wie  er,  der  Consul,  stets  von 
allen  seinon  Plänen  im  Voraus  gewusst  und  sic  alle  ver- 
eitelt habe,  und  forderte  ihn  endlich  auf,  die  Stadt  von  seiner 
Anwesenheit  zu  befreien  und,  wo  möglich,  alle  seine  Genossen 
mitzunehmen;  worauf  Catilina  gesenkten  Blickes  und  mit  bit- 
tender Stimme  nur  erwiedertc,  man  möge  den  gegen  ihn 
gerichteten  Anklagen  nicht  übereilt  Glauben  schenken,  seine 
altpatricische  Herkunft  und  sein  Leben  müssten  dem  Senat 
zur  Bürgschaft  dienen,  dass  er  nicht  daran  denke,  die  Repu- 
blik zu  Gninde  zu  richten  und  einem  Eindringling,  wie 
Cicero , Gelegenheit  zu  geben , sie  zu  retten.  Als  man  ihn 
aber  unterbrach  und  ihn  Verräther  und  Feind  des  Vaterlan- 
des nannte,  verliess  er  don  Senat  und  in  der  folgenden  Rächt 
auch  die  Stadt  und  begab  sich  nach  Etrurien  in  das  Lager 
des  Manlius,  um  an  der  Spitze  des  Heeres  gegen  Rom  zu 
marschieren.  Nur  wenige  Alitversehwome  begleiteten  ihn ; 
die  meisten  blieben  in  der  Stadt  mit  dem  Aufträge,  hier 
noch  weiteren  Anhang  zu  sammeln  und  bei  seiner  Annäherung 
die  Stadt  anzuzünden  und  ein  allgemeines  Blutbad  anzurich- 
ten, um  dadurch  sein  Eindringen  zu  erleichtern.  Zu  Führern 
für  die  Zurückbleibenden  wurden  P.  Lentulus  Sura  und  C. 
Cethegus  bestimmt.  Cicero  aber  hielt  am  folgenden  Tage 
eine  Rede  an  das  Volk  (die  zweite  der  erhaltenen  Catilina- 
rischen), in  welcher  er  sich  hauptsächlich  gegen  den  von 
Catilina  und  seinen  Genossen  gegen  ihn  erhobenen  Vorwurf, 
als  habe  er  den  Catilina  -mit  Gewalt  und  ohne  Ursache  aus 
der  Stadt  getrieben,  zu  vertheidigen  sucht,  und  traf  Anstal- 
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ten,  tim  ein  Heer  zu  werben,  welches  unter  seinem  Col- 
legen  C.  Antonius  dem  Catilina  nach  Etrurien  ontgegenziehen 
sollte. 

War  nun  auch  hierdurch  zunächst  viel  gewonnen,  so  war 
doch  die  Gefahr  noch  bei  Weitem  nicht  völlig  beseitigt.  Es 
war  nur  nöthig,  wie  der  Geschichtschreiber  der  Catilinarischcn 
Verschwörung,  Sallust,  ausdrücklich  bemerkt,  dass  Catilina 
einen  Sieg  gewann  oder  nur  in  einer  Schlacht  nicht  geschla- 
gen wurde,  um  ihm  den  ganzen  Staat  in  die  Hände  zu  liefern; 
so  gross  war  die  Menge  derer,  die  bereit  waren,  sich  jedem 
Sieger,  auch  dem  verworfensten,  anzuschliessen. 

Die  nächste  Gefahr  aber  drohte  von  denen,  die  in  der 
Stadt  zurückgeblieben  waren.  Diese  wurden  also  auf  das 
Sorgfältigste  von  Cicero  beobachtet,  und  ein  glücklicher  Zufall 
fügte  es,  dass  sie  ihm  bald,  wie  an  Händen  und  Füssen 
gebunden,  überliefert  wurden. 

Es  waren  damals  Gesandte  der  Allobroger  in  Rom, 
gegen  dieselben  Beschwerden , über  welche  man  in  allen 
Provinzen  zu  klagen  hatte,  Abhülfe  suchend.  Diese  hatten 
bisher  alle  Wege  zu  diesem  Zwecke  ohne  Erfolg  versucht; 
die  Verschwornen  konnten  also  annehmen,  dass  sie  sich  nicht 
ungern  an  sic  anschliesscn  würden,  um  von  ihnen  die  bisher 
beim  Senat  vergeblich  gesuchte  Hülfe  zu  erlangen , und  konn- 
ten zugleich  hoffen,  dass  sie  ihrer  Sache  durch  einen  Auf- 
stand in  ihrem  Ileimathlandc  einen  erwünschten  Vorschub 
leiston  würden.  Lentulus  gab  daher  oinem  Freigelassenen, 
Umbrenns,  der  im  jenseitigen  Gallien  bekannt  war,  den  Auf-  . 
trag,  sich  mit  ihnen  in  Unterhandlung  zu  setzen.  Die  Allo- 
broger schienen  die  Anerbietungen,  die  man  ihnen  machte, 
mit  grosser  Freude  und  Dankbarkeit  aufzunehmen.  Auch 
waren  sie  wirklich  Anfangs  zweifelhaft,  ob  sie  darauf  ein- 
gehen  sollten.  Schliesslich  aber  hielten  sie  es  doch  für  das 
Sicherere,  den  Antrag  zu  verrathen,  in  der  Hotfnung,  dass 
alsdann  der  Senat  zum  Lohn  für  ihr  Verdienst  ihre  Bitten 
erfüllen  würde.  Sie  eröffneten  sich  also  ihrem  Patron,  dem 
Q.  Fabius  Sanga,  welcher  das  Gehörte  sofort  dem  Cicero 
mittheilte,  und  Cicero  wies  nun  die  Allobroger  an,  die  Un- 
terhandlungen mit  den  Verschworenen  fortzusetzen  und  sich 
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so  viele  Beweismittel  gegen  sie  als  irgend  möglich  zu  ver- 
schaffen. Sie  verlangten  daher  von  Lcntulus,  Cethegus, 
L.  Statilius  und  L.  Cassius  einen  Eid  und  eine  schriftliche 
Ausfertigung  darüber,  um  diese  ihren  Landsleuten  zu  bringen. 
Mit  dieser  von  den  Verschworenen  unterschriebenen  Urkunde 
(nur  Cassins  hatte  sich  unter  irgend  einem  Vorwände  der 
Beifügung  seines'  Namens  entzogen)  und  mit  einem  Briefe 
des  Lcntulus  an  Catilina  brachen  sie,  von  einem  Mitver- 
schworenen, T.  Volturcius  aus  Croton,  geleitet,  in  der  Nacht 
vom  2.  zum  3.  Decomber  auf.  Jener  Brief  des  Lcntulus 
lautete  aber  folgendermaassen : „Wer  ich  bin,  wirst  du  vom 
Uebcrbringer  hören.  Sei  ein  Mann , bedenke  deine  Lage  und 
überlege  wohl,  was  die  Umstünde  fordern.  Suche  so  Viele 
als  möglich  zu  gewinnen  und  verschmähe  auch  die  Hülfe 
der  Geringsten  nicht.“  Hiormit  wollte  er  den  Catilina  bewe- 
gen, auch  die  Sklaven  aufzurufen  und  zu  seinen  Zwecken  zu 
gebrauchen,  was  er  bisher  immer  abgelehnt  hatte.  Cicero 
aber  hatte  die  Prätoren  L.  Flaccus  und  C.  Pomptinus  mit 
Bewaffneten  beauftragt,  die  Gesandten  und  ihre  Begleiter 
an  der  milvischen  Brücke  aufzugreifen.  Sobald  sie  also  hier 
ankamon,  wurden  sie  festgenommpn  und  mit  den  Briefschaf- 
ten, die  man  bei  ihnen  fand,  zum  Consul  gebracht. 

Dieser  sah  sich  nun  am  Ziele  seines  Strebens;  denn  nun- 
mehr hatte  er  die  Beweise  der  Verschwörung  so  handgreiflich 
und  unwiderleglich , wio  er  sie  nur  immer  wünschen  konnte. 
Er  lud  zuerst,  als  er  die  Gefangenen  nebst  den  Briefschaften 
in  Empfang  genommen,  einige  der  angesehensten  Senatoren 
zu  sich  ein,  um  mit  ihnen  eine  Vorberathung  zu  halten.  Dann 
berief  er  die  Verschworenen  Lentulus,  Cethegus,  Statilius 
und  Gabinius  zu  sich , um  sich  ihrer  Personen  zu  versichern. 
Ein  fünfter,  Ceparius  aus  Terracina,  der  eben  im  Begriff 
war,  nach  Apulien  abzugehen,  um  dort  die  Sklaven  aufzu- 
rufon,  entfloh,  als  er  die  Ladung  empfing,  wurde  aber  ein- 
geholt und  nachher  auch  vor  den  Senat  gebracht.  Die  zur 
Vorberathung  eingeladenen  Senatoren  waren  der  Meinung, 
dass  die  Briefschaften  sogleich  erbrochen  werden  sollten; 
Cicero  aber  that  dieB  nicht,  um  gegen  jeden  Verdacht  der 
Fälschung  gesichert  zu  sein. 
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Er  berief  min  den  Senat  in  den  Tempel  der  Eintracht 
und  führte  den  Lentulus,  weil  er  Prätor  war,  gelbst  an  der 
Hand  dahin;  die  anderen  Verschworenen  wurden  durch  Wachon 
hingcbracht.  Während  aber  die  Senatoren  Bich  nach  und  nach 
vergammelten , lieg»  er  bei  Cethegus  eine  Haussuchung  anstel- 
len, wo  man  allerhand  Waffen  und  namentlich  auch  Brand- 
pfeile auffand.  Sodann  aber  legten  Volturcius  und  die 
Allobroger  ihre  Zeugnisse  ab,  jener,  nachdem  man  ihm  vor- 
her Straflosigkeit  zugesichert  hatte.  Endlich  wurden  auch 
dio  Briefe  eröffnet,  und  nun  konnten  auch  die  Verschworenen 
selbst  nicht  mehr  umhin , ihre  Schuld  einzugestchen , nachdem 
sic  vorher  lange  versucht  hatten  zu  leugnen.  So  war  denn 
das  Ergebniss  dieses  Tages  (des  3.  Deccmber),  dass  über  die 
Verschworenen  das  Verdammungsurtheil  ausgesprochen  (eos 
contra  rem  publicum  fecisse)  und  dagegen  für  Cicero  ein 
Dankfest  beschlossen  wurde,  und  zwar,  wie  es  hiess,  weil 
er  dio  Stadt  vor  der  Verheerung  durch  Feuer,  die  Bürger 
vor  Ermordung  und  Italien  vor  einem  Kriege  bewahrt  habe; 
wozu  man  noch  eine  Belobung  für  die  Prätoren  Flaccus  und 
Pomptinus  und  selbst  für  den  andern  Consul  C.  Antonius 
hinzufngte,  für  letzteren  mit  den  Worten:  weil  er  den 
Theilnchmorn  der  Verschwörung  keinen  Einfluss  weder  auf 
seine  eigenen  noch  auf  die  öffentlichen  Beschlüsse  gestattet 
habe.  Hierauf  .wurden  die  fünf  genannten  Verschworenen, 
nachdom  Lentulus  zuvor  noch  seiner  amtlichen  Würde  ent- 
kleidet worden  war,  einzelnen  Senatoren  zur  Bewachung 
anvertraut;  das  Gleiche  wurde  noch  über  vier  andere  beschlos- 
sen, über  L.  Cassius,  P.  Furius,  Q.  Manlius  Chilo  und 
P.  Umbrenus,  die  ebenfalls  besonders  schwer  graviert 
waren. 

An  demselben  Abende  aber  hielt  Cicero  anch  noch  eine 
Rede  vor  dem  Volke  (die  dritte  der  erhaltenen  Catilinarischen), 
in  welcher  er  ihm  das  Geschehene  mitthcilte  und  es  auffordertc, 
mit  dem  Senat  den  Göttern  den  Dank  für  die  Rettung  dar- 
zubringon:  denn  deren  Hülfe  sei,  wenn  je,  so  jetzt  sichtbar 
hervorgetreten,  namentlich  die  des  capitolinischen  Jupiter, 
der  durch  eine  wunderbare  Fügung  gerade  heute  wieder  auf 
dem  Capitol,  mit  dem  Blick  auf  das  Forum  gerichtet,  hor- 
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gestellt  worden  sei  und  seine  Macht  und  Grünst  sogleich  so 
herrlich  bewiesen  habe. 

Am  folgenden  Tage  wurden  im  Senat  den  Allobrogischen 
Gesandten  und  dem  Volturcius  reiche  Belohnungen  zuerkannt. 
Die  übrige  Zeit  wurde  durch  die  Berathungen  über  die  De- 
nunciation  eines  gewissen  L.  Tarquinius  hinweggenommen, 
der  angeblich  auf  einer  Reise  zu  Catilina  ergriffen  und  vor 
den  Senat  geführt  worden  war  und  jetzt  die  Anzeige  machte, 
Crassus  habe  ihn  abgesendet,  um  den  Catilina  zur  Eile  an- 
zutreiben, damit  die  Verhafteten  befreit  und  die  Uebrigen 
ornnithigt  würden;  sei  cs,  dass  dies  wirklich  geschehen  oder 
dass  er,  was  wahrscheinlicher  ist,  von  irgend  einer  Seite 
angcstellt  worden  war , um  den  Crassus  mit  in  das  Ver- 
brechen zu  verwickeln  und  den  Senat  dadurch  aus  Scheu 
vor  der  Macht  des  Crassus  zu  grösserer  Milde  und  Rücksicht- 
nahme zu  nöthigen.  Der  Senat  erhob  sich  indess  cinmüthig 
gegen  diese  Anzeige  und  fasste  den  Beschluss,  dass  sie  als 
eine  falsche  anzusehen  und  der  Urheber  derselben  so  hange  in 
Gewahrsam  zu  halten  sei,  bis  er  den  Anstifter  genannt  habe. 

Nun  musste  aber  noch  über  das  Schicksal  der  Verhaf- 
teten eine  Entscheidung  getroffen  worden,  und  zu  diesem 
schwersten  Beschlüsse  war  die  Sitzung  des  Senats  vom  5.  Dc- 
ccmber  (Nonac  Deeembres)  bestimmt  worden.  Wie  üblich, 
stellte  der  Consul  diesen  Gegenstand  zur  Berathung,  und  der 
erste,  wolchcr  seine  Meinung  darüber  zu  sagen  hatte,  war 
der  designierte  Consul  D.  Junius  Silanus.  Dieser  stimmte  für 
den  Tod.  Eben  so  die  folgenden  bis  auf  Julius  Cäsar.  Cäsar 
war  nicht  ganz  frei  geblieben  von  dem  Verdacht  der  Theil- 
nahme  an  der  Verschwörung,  und  Cicero  selbst  deutet  in 
späterer  Zeit  auf  einen  solchen  Verdacht  hin , obgleich  er  wäh- 
rend der  jetzigen  Untersuchung  die  Zumuthung,  ihn  in  die 
Sache  zu  vorwickcln,  die  ihm  von  Q.  Catulus  und  C.  Piso, 
dem  Consul  des  J.  67,  gemacht  wurde,  standhaft  zurückwies. 
Mochte  er  nun  aber  nicht  ganz  unbetheiligt  sein , oder  mochte 
er,  was  das  Wahrscheinlichere,  aus  Klugheit  sich  völlig 
zurückgezogen  gehalten  haben,  so  wollte  er  doch  unter  allen 
Umständen  nicht  in  das  Todesurtheil  einstimmen,  weil  er 
voraussah,  dass  dasselbe,  wenn  auch  nicht  jetzt,  doch  später 


Digitized  by  Google 


Hinrichtung  der  Verschworenen. 


205 


unpopulär  werden  würde.  Er  warnte  daher  den  Senat,  dass 
er  Rieh  nicht  von  Leidenschaft  möchte  hinreissen  lassen, 
suchte  nachzuweisen,  dass  es  bei  der  Vortrefflichkeit  der 
von  Cicero  getroffenen  Anstalten  des  Todesurtheils  nicht 
bedürfe,  machte  darauf  aufmerksam,  dass  der  Tod,  der  als 
Befreier  von  allen  Leiden  nicht  einmal  als  eine  angemessene 
Strafe  für  das  Verbrechen  auzusehen  sei,  nach  den  bestehen- 
den Gesetzen  über  keinen  römischen  Bürger  verhängt  werden 
dürfe,  und  stellte  schliesslich,  auf  alle  diese  Gründe  gestützt, 
den  Antrag,  dass  dio  Verhafteten  unter  die  ilunicipien  zur 
ewigen  Gefangenschaft  verlheilt  und  ihre  Güter  eingezogen 
werden  möchten.  Es  war  wahrscheinlich  nicht  sowohl  das 
Gewicht  dieser  Gründe  als  die  Furcht,  was  die  meisten 
Senatoren  geneigt  machte,  für  den  Antrag  des  Cäsar  oder 
einen  ähnlichen  vermittelnden  des  Tiberius  Nero  zu  stimmen: 
als  M.  Porcius  Cato  auftrat  und  mit  rauhen  Worten,  ohne 
auf  die  Frage  einzugehen,  ob  die  Gesetze  das  Todesurtheil 
erlaubten  oder  nicht,  die  Nothwendigkeit  desselben  uachwies. 
Denn  wie  solle  man  von  den  ilunicipien  erwarten,  dass  sie 
sich  zuverlässig  in  Bewachung  der  Gefangenen  erweisen  wür- 
den, wenn  man  der  Hauptstadt  selbst  nicht  traue?  Dabei 
wies  er  auf  die  Sitte  der  Vorfahren  hin,  die  in  ähnlichen 
Fällen  sich  nicht  gescheut  hätten,  den  Tod  zu  verhängen, 
und  dadurch  den  Staat  gross  gemacht  hätten,  die  freilich 
auch  nicht,  wie  der  Vorredner,  den  Tod  für  das  Ende  aller 
Leiden , sondern  für  den  Anfang  der  dem  Verbrecher  gebüh- 
renden ewigen  Strafen  gehalten  hätten.  Diese  Rede  gab  den 
Ausschlag.  Auch  Cicero  hielt  im  Laufe  der  Verhandlung*) 

*)  Nach  Plutarch  (Cie.  21)  hat  Cicero  diese  Rede  vor  der  des  Cato 
gehalten,  und  hierfür  scheint  auch  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  darin 
zwar  der  Anträge  des  Silauus  und  Casar,  aber  nirgends  der  Rede  des 
Cato  gedacht  wird.  Indess  ist  auf  der  andern  Seite  nicht  wohl  abzuseheti, 
an  welcher  andern  Stelle  als  der  ersten  oder  letzten  Cicero  gesprochen 
haben  sollte;  auch  hat  die  ganze  Rede  den  Charakter  eines  Resumcs  der 
ganzen  Verhandlung;  endlich  wird  zum  Schluss  der  Rede  nicht  zur  Fort- 
setzung der  Berathung,  sondern  zur  Abstimmung  aufgefordert,  und  wenn 
nur  der  Anträge  des  Silanus  und  Cäsar  gedacht  wird,  so  ist  dabei  zu 
berücksichtigen,  dass  dies  in  der  That  die  einzigen  vorliegenden  Anträge 
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eine  Rede,  die  vierte  Catilinariache,  in  welcher  er  das  Ergeb- 
niaa  der  Berathung  zuaammcnfasst  und  die  für  die  eine  oder 
die  andere  Ansicht  vorgebrachten  Gründe  beleuchtet.  W ährend 
er  aber  auch  die  Gründe  für  Cäsars  Ansicht  hervorhebt  und 
sich  sogar  bemüht,  die  Strafe,  welche  die  Frevler  nach 
dessen  Antrag  treffen  würde,  als  nicht  minder  hart  darzu- 
stellen, um.  dadurch  dem  Cäsar  den  Schein  der  Popularität 
zu  entreissen:  so  war  doch  seine  Bede  von  der  Art,  dass 
sie  wesentlich  dazu  beitragen  musste,  die  Entscheidung  nach 
Cato’s  Seite  zu  lenken.  Denn  indem  er  die  Senatoren  bat, 
auf  Beine  persönliche  Sicherheit  keine  Rücksicht  zu  nehmen, 
und  die  Versicherung  hinzufügte,  dass  Alles,  vom  Höchsten 
bis  zum  Niedrigsten,  den  Hass  und  Unwillen  des  Senats 
gegen  Catilina  und  seine  Genossen  theile,  benahm  er  dem 
Senat  die  Besorgnisse,  die  ihn  allein  von  dem  strengeren 
Beschluss  zurückhalten  konnten.  So  erfolgte  also  das  Todes- 
urtheil,  welches  auch  noch  an  demselben  Tage  vollzogen 
wurde.  Cicero  selbst  führte  den  Lcntulus  in  das  Gefängniss, 
in  das  von  Servius  Tullius  erbaute  und  nach  ihm  benannte 
Tullianum.  Dort  wurde  er  in  ein  unterirdisches,  dunkles 
Gefängniss  hcrabgelassen  und  daselbst  von  dem  Henker  durch 
den  Strang  hingerichtet,  und  in  gleicher  Weise  wurde  die 
Todesstrafe  an  Ccthegus,  Statilius,  GabiniuB  und  Ceparius 
vollzogen  (die  vier  anderen  oben  genannten  Verschworenen 
hatten  sich  der  Verurtheilung  durch  die  Flucht  entzogen). 
Das  Volk  aber  war  in  dem  Maassc  von  Cicero  in  die  von 
ihm  eingeschlagene  Bahn  mit  fortgerissen,  dass  es  ihn  auf 
seinem  Rückwege  vom  Gefängniss  mit  Jubel  begleitete,  so 
dass  sein  Zug  einem  Triumphzuge  glich.  Auch  die  Ritter, 
welche  schon  in  den  letzten  Tagen  ihre  Ergebenheit  dadurch 
bewiesen  hatten,  dass  sio  vor  dem  Tempel  der  Eintracht, 
in  welchem  die  Sitzungen  des  Senats  stattfanden,  Wache 
hielten,  begleiteten  den  Zug  und  bewiesen  sich  nicht  min- 


waren,  und  dass  Cato  nur  zu  Gunsten  des  einen  derselben  gesprochen 
hatte,  so  dass  also  kein  zwingender  Grund  vorhanden  war,  seiner  zu 
gedenken.  Es  scheint  uns  also  wenigstens  sehr  fraglich,  ob  die  Rede 
nicht  als  die  Schlussrede  der  ganzen  Verhandlung  anzuseben  Bein  dürfte. 
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der  eifrig,  den  Consul  zu  preisen  und  ibm  ihren  Beifall  aus- 
zudrücken*). 

Hiermit  war  aber  in  der  That  Cicero’s  Werk  vollbracht; 
denn  mit  der  Verschwörung  in  der  Stadt  war  auch  Catilina 
besiegt.  Er  hatte  bis  dahin  zwei  Legionen  zusammcngebracht, 
von  denen  aber  nur  der  vierte  Theil  regelmässig  bewaffnet 
war.  Und  auch  hiervon  verliesscn  ihn  auf  die  Nachricht  von 
jenen  Vorgängen  in  der  Stadt  noch  Viele,  die  sich  nur  in 
der  Hoffnung  auf  Kaub  und  Plünderung  an  ihn  angeschlossen 
hatten.  Er  wollte  darauf  mit  dem  kleinen  übrig  gebliebenen 
Häuflein  über  die  Apenninen  nach  dem  diesseitigen  Gallien 
entweichen.  Allein  Metcllus  Celer  hatte  seinen  Plan  errathen 
und  verlegte  ihm  den  Weg.  Auf  der  andern  Seite  wurde  er 
von  Antonius  bedrängt,  der  ihm  von  Etrurien  her  mit  einem 
Heere  entgegenzog.  So  von  beiden  Seiten  eingeschlossen, 
beschloss  er,  sich  auf  das  Heer  des  Antonius  zu  werfen.  Er 
griff  es  bei  Pistoria  an  und  kämpfte  nebBt  allen  seinen  Genos- 
sen mit  dem  äussersten  Mut  he  der  Verzweiflung.  Allein  die 
Ueberlegenheit  der  Feinde  war  zu  gross,  als  dass  er  den  Sieg 


*)  Wir  wollen  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  die  Hinrichtung  der 
Verschworenen  an  sich  nothwendig  und  zweckmässig  war,  aber  so  viel 
scheint  uns  völlig  unzweifelhaft,  dass  sic  nicht  wie  Moramsen  behauptet, 
„ verfassungsmassig  nicht  möglich  “ und  nicht  ein  „ Act  der  brutalsten 
Tyrannei“  war  (Bd.  III.  S.  167  u.  178).  Wir  haben  dafür  das  Zeugniss 
des  Cäsar  (B.  C.  c.  7)  und  des  Sallust  (Cat  29),  also  zweier  Männer  von 
der  entgegengesetzten  Partei , welche  beide  die  Uebcrtragung  jener  ausser- 
ordentlichen Vollmacht  an  die  Consuln  durch  den  Senat  als  ein  bestehen- 
des Recht  anführen,  Cäsar  nur  mit  der  Beschränkung,  dass  sie  lediglich 
in  Fällen  dringender  Gefahr  (in  perniciosis  legibus,  in  vi  tribunicia,  in 
secessionc  populi , tcmplis  locisquc  editioribus  occupatis)  zu  geschehen 
habe,  und  diese  ausserordentliche  Vollmacht  schloss,  wie  wiederum  aas 
Sallusts  Worten  hervorgeht,  auch  die  Todesstrafe  (das  coercere  omnibus 
modis  socios  atque  civis , domi  militiaeque  imperium  atque  judicium  sum- 
mum  habere)  in  sich.  Allerdings  war  das  Rocht  bestritten  und  wenigstens 
indirect  durch  wiederholte  Volksbcschlüsse  für  unzulässig  erklärt;  des- 
wegen war  cs  aber  eben  so  wenig  aufgehoben , wie  viele  andere  Dinge, 
über  die  der  Parteikampf  geführt  wurde,  und  in  denen  eben  die  damals 
bestehende  unheilbare  Spaltung  zwischen  den  beiden  Hälften  des  Staates 
sich  manifestiert.  Hatte  es  doch  erst  kürzlich  durch  das  Gesetz  des  Cor- 
nelius (8.  179)  eine  gewisse,  wenn  auch  bedingte  Anerkennung  gefunden. 
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hätte  erringen  kennen.  Petrejus,  der  statt  des  erkrankteu 
Antonius  den  Oberbefehl  führte,  grill'  erst  die  aus  den  tüch- 
tigsten Leuten  bestehenden  8 Cohorten  an , die  Catilina  iu 
das  Vordertreffen  gestellt  hatte,  und  warf  sie  über  den  Hau- 
fen, wobei  die  meisten  von  ihnen  erschlagen  wurden , und 
hierauf  wurden  auch  die  Uebrigen  leicht  überwältigt.  Manlius 
und  ein  anderer  Führer,  Fäsulanus,  waren  beim  Beginn  des 
Treffens  gefallen.  Catilina  stürzte  sich,  als  er  die  Nieder- 
lage der  Seinigen  sah , mitten  unter  die  Feinde  und  fand 
dort  tapfer  kämpfend  den  gesuchten  Tod.  Wie  hartnäckig 
aber  der  Kampf  geführt  worden  war,  sah  man  erst,  als  der 
Sieg  entschieden  war.  Fast  Alle  bedeckten  mit  ihren  Lei- 
chen den  Platz,  auf  den  sie  zum  Kampfe  gestellt  worden 
waren,  oder  wenn  sie  davon  im  Schlachtgewühl  weggedrängt 
worden  waren,  so  zeigten  doch  ihre  Leichen  keine  anderen 
als  in  rülunlichem  Kampfe  Stirn  gegen  Stirn  empfangene 
Wunden,  und  weder  im  Treffen  noch  auf  der  Flucht  wurde 
ein  einziger  römischer  Bürger  von  den  Feinden  lebendig 
gefangen  genommen. 

Obgleich  diese  Schlacht  schon  in  den  Anfang  des  folgen- 
den Jahres,  des  J.  62,  fällt,  so  ist  doch  auch  sie  den  Ver- 
diensten des  Cicero  beizuzählen,  da  er  es  war,  der  die  Vor- 
bereitungen dazu  getroffen  und  den  Sieg  durch  das,  was  er 
in  der  Stadt  gethan,  möglich  gemacht  hatte. 

So  war  also  nicht  nur  die  Mobilität,  sondern,  so  viel  wir 
sehen  und  urtheilen  können,  auch  die  Republik  durch  Cicero 
aus  der  drohendsten  (jefahr  errettet.  Von  dem  Danke  aber, 
den  er  hierfür  zu  erwarten  hatte,  sollte  er  noch  vor  Nieder- 
legung seines  Consulats  eine  Probe  erhalten.  Er  wollte  am 
letzten  Tage  desselben,  wie  es  üblich  war,  noch  eine  Rede 
ans  Volk  halten , und , wie  es  ebenfalls  das  Herkommen  mit 
sich  brachte,  in  dieser  Rede  dem  Volke  noch  einmal  vor  die 
Augen  führen,  was  er  geleistet  hatte.  Einer  der  neu  erwähl- 
ten Tribunen,  Q.  Metellus  Nepos,  benutzte  jedoch  seine  Amts- 
gewalt dazu,  um  dies  zu  hindern:  wer  römische  Bürger  unge- 
hört  getödtet  habe,  sagte  er,  verdiene  auch  nicht  gehört  zu 
werden.  Da  schwor  Cicero  mit  lauter  Stimme,  dass  er  das 
Vaterland  gerettet  habe,  und  das  Volk  gewährte  ihm  die 
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Genugthuung,  dass  es  mit  lauter  Stimme  und  mit  Jubel  in 
diesen  Schwur  einstimmte. 


Zehntes  Capitel. 

Des  Pompejus  Rückkehr,  62  — 60. 

In  der  Angelegenheit  des  Catilina  hatte  die  Senatspartei 
noch  einmal  selbstständig  gehandelt  und  mit  und  durch  Cicero 
einen  wenigstens  dom  Anscheine  nach  grossen  und  bedeuten- 
den Sieg  gewonnen.  Es  fragte  sich  nun  aber,  wie  sich  Pom- 
pejus zur  Nobilität  stellen  würde.  Hiervon  musste  nothwendig 
die  weitere  Entwickelung  der  Dinge  abhängen. 

Die  Führer  der  Volkspartei  — unter  denen  neben  Cäsar 
besonders  jener  Q.  Metellus  Nepos  hervortritt,  der  den  Cicero 
am  31.  December  63  so  empfindlich  verlotz.t  hatte  und  der, 
wie  wir  uns  erinnern,  im  J.  62  Volkstribun  war  — durch- 
schauten diese  Lage  der  Dinge  sehr  wohl,  und  während  sie 
also  die  Senatspartei  auf  alle  Art,  obwohl  z.unächst  ohne 
Erfolg  angriffen , so  stellten  sie  zugleich  mehrere  Anträge  zu 
Gunsten  des  Pompejus,  die  keinen  andern  ZwTeek  hatten,  als 
diesen  für  sich  zu  gewinnen  und  ihn  mit  der  Senatspartei  zu 
verfeinden.  Ganz  anders  die  Senatspartei.  Diese  war  durch 
den  Sieg  über  Catilina  in  ihrem  Selbstbewusstsein  viel  zu  sehr 
gehoben,  um  eine  gleich  kluge  und  vorsichtige  Politik  zu 
verfolgen.  Sie  gab  daher  theils  einzelnen  einflussreichen 
Männern  nach,  die  dem  Pompejus  aus  persönlichen  Gründen 
verfeindet  waren,  theils  Hess  sie  sich  auch  durch  eine, 
obwohl  wenig  zahlreiche  Klasse  ihrer  Mitglieder  bestimmen, 
die  eine  Herstellung  der  alten  Zustände  für  möglich  hielten 
und  deswegen  dem  Pompejus  nichts  zugestohen  wollten,  was 
nicht  mit  Gesetz  und  Herkommen  völlig  vereinbar  war.  Unter 
jenen  waren  L.  Lucullus,  Q.  Metellus  Creticus,  M.  Crassus 
die  bedeutendsten,  die  sich  sämmtlich  verletzt  fühlten,  weil 
ihnen  Pompejus  ihre  wirklichen  oder  vermeintlichen  Kriegs- 
lorbeeren entrissen  hatte.  Die  andere  Klasse  war  vorzüglich 
durch  M.  Porcius  Cato  vertreten,  den  gleichgesinnten  Ab- 
roter, fletrbicbte  Rum..  II.  3.  Aull.  14 
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kömmling  jenes  Cato,  welcher  den  Beinamen  Censorius  von 
seiner  Strenge  führt,  gleich  diesem  eine  spartanische  Natur, 
hart,  streng  gegen  sich,  wie  gegen  Andere,  ohne  alle  Men- 
Bchenfürcht,  uneigennützig,  kur/,  mit  allen  republikanischen 
Tugenden  nur  in  etwas  herber  Mischung  ausgestattet,  wel- 
chem Cicero  in  einer  gereizten  Stimmung  nur  das  eine  vor- 
zuwerfen wusste,  dass  er  die  Politik  nicht,  wie  es  in  Rom 
unter  dem  entarteten  Volke  nöthig,  sondern  wie  in  dein 
platonischen  Staate  treibe.  Unter  diesen  Umständen  that  die 
Senatspartei  Alles,  um  den  Plan  der  Volkspartei  zu  fördern 
und  den  Pompejus  zu  reizen  und  vou  sich  zu  entfernen. 

Diesem  Plane  gemäss  fing  die  Volkspartei  schon  im 
J.  03  an,  dem  Pompejus  zu  schmeicheln.  Zwei  Tribunen, 
T.  Labienus  und  T.  Ampius  Baibus,  stellten  den  Antrag, 
dass  dom  Pompejus  gestattet  sein  sollte,  bei  den  circensisehen 
Spielen  mit  dem  Lorbeerkranze  und  im  Triumphalschmucke 
und  bei  den  scenischen  Spielen  mit  einem  goldenen  Kranze 
' und  in  der  Prätexta,  dem  Amtskleide,  zu  erscheinen.  Der 
Antrag,  der,  wie  man  sieht,  vortrefflich  auf  die  Eitelkeit 
des  Pompejus  berechnet  war,  ging  auch  wirklich  durch. 

Hierauf  erhob  Metellus  Nepos  im  J.  62  zunächst  eine 
Anklage  gegen  Cicero  wegen  Hinrichtung  des  Lentulus  und 
seiner  Genossen.  Der  Senat  fasste  indess  den  Beschluss,  dass 
Metellus  Nepos  sich  mit  dieser  Anklage  gegen  das  Staats- 
wohl vergehe,  womit,  wie  bekannt,  dem  Tribunen  für  die 
Zeit  nach  Niederlegung  seines  Amts  eine  gerichtliche  Verfol- 
gung angedroht  wurde,  und  das  Ansehen  des  Senats  erwies 
sich  wirklich  als  so  stark,  dass  Metellus  sich  hierdurch 
abhalten  liess,  die  Anklage  weiter  zu  verfolgen.  In  gleicher 
Weise  wurde  auch  ein  Angriff  des  Cäsar  vereitelt,  welcher 
sich  direct  auf  Pompejus  bezog.  Cäsar,  der  jetzt  Prätor 
war,  behauptete  nämlich  in  einer  Rede  an  das  Volk,  dass 
der  Tempel  des  Capitolinischen  Jupiter,  obgleich  von  CL  Catu- 
lus  wieder  hergestellt  und  bereits  im  J.  69  geweiht,  noch 
nicht  ganz  vollendet  sei,  und  machte  daher  den  Vorschlag, 
dass  die  Vollendung  und  die  Ehre  der  Weihung  dem  Pom- 
pejus übertragen  werden  sollte;  womit  er  nichts  Anderes 
bezweckte,  als  dem  PompejuB  zu  schmeicheln  und  ihn  mit 
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Cat u hm  und  der  Senatspartei  zu  verfeinden.  Index«  auch 
dieser  Angriff  wurde  durch  die  Autorität  dos  Senats  vereitelt, 
welcher  sich  beim  Volke  des  Catulus  aufs  Nachdrücklichste 
annahm. 

Auf  der  andern  Seite  aber  gelangte  wieder  ein  Angriff 
gegen  Cäsar,  der  wahrscheinlich  von  der  Senatspartei  ausging, 
eben  so  wenig  'zum  Ziel.  Es  traten  nämlich  zwei  Ankläger 
gegen  Cäsar  auf,  Q.  Curius  und  L.  Vettius,  die  ihn  der 
Theilnahme  an  der  Catilinarischen  Verschwörung  beschuldigten. 
Allein  Cäsar  rief  den  Cicero  selbst  in  einer  Volksversammlung 
zum  Zeugen  gegen  die  Anklage  auf,  und  da  dieser  das 
gewünschte  Zeugniss  ablegte,  so  sahen  sich  die  Ankläger 
genöthigt,  ihr  Vorhaben  aufzugeben. 

Nunmehr  aber  vereinigten  sich  Beido,  Metellus  und  Cäsar, 
zu  einem  Unternehmen,  welches  alle  vorausgehenden  weit  an 
Bedeutung  und  Gefährlichkeit  übertraf.  Sie  kündigten  ein 
Gesetz  an,  nach  welchem  Poinpejus  mit  seinem  Heere  zur 
Rettung  des  durch  die  Gewaltmaassregeln  gegen  die  Catilina- 
rier  gefährdeten  Vaterlandes  herbeigerufen  werden  sollte.  Die- 
ses Gesetz  würde,  wenn  es  durchging,  die  doppelte  Wirkung 
gehabt  haben,  dass  das  Verfahren  der  Senatspartei  gegen  die 
Catilinarische 'Verschwörung  durch  das  Volk  verurtheilt  und 
dass  Pompejus  genöthigt  worden  wäre,  gegen  den  Senat  und 
für  das  Volk  Partei  zu  ergreifen.  Die  Gefahr  war  also  für 
den  Senat  sehr  gross , um  so  grösser,  als  Metellus  nicht  ver- 
fehlt hatte,  zur  Sichernng  des  Erfolgs  seines  Vorschlags  bei 
dem  Volke  bewaffnete  Banden  zu  werben. 

Was  jedoch  die  übrigen  Häupter  der  Senatspartei  kaum 
gewagt  haben  würden,  das  nahm  Cato  auf  seine  kräftigen 
Schultern.  Dieser  hatte  sich  nur  deshalb  für  das  J.  62  zuni 
Volkstribun  wählen  lassen,  um  dem  Metellus  Widerstand  zu 
leisten,  und  erschien  jetzt,  als  Metellus  den  Gesetzesvor- 
schlag vor  das  Volk  bringen  wollte,  nur  von  seinem  Collegen 
Q.  Minneius  Thermus  begleitet,  ungeschreckt  durch  die  Hor- 
den des  Metellus,  auf  dem  Forum.  Als  nun  Metellus  das 
Gesetz,  wie  üblich,  durch  den  Schreiber  verlesen  lassen 
wollte,  so  that  er  Einspruch;  als  jener  es  — gegen  das 
Herkommen  — selbst  verlesen  wollte , riss  er  ihm  die  Schrift 
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aus  der  Hand , und  als  nun  es  Metcllus  endlich  aus  dem 
Gedüehtniss  vortragen  wollte,  verschloss  ihm  Thermus  den 
Mund.  Nun  liess  Metellus  durch  seine  Bewaffneten  einen 
Angriff  machen,  die  den  Cato  und  seine  Freunde  unter 
Lebensgefahr  vom  Forum  vertrieben.  Allein  bald  erschien 
Cato  wieder  mit  einem  starken  Anhang,  und  nun  gab  Me- 
tellus, der  seine  Horden  bereits  entlassen  hatte,  überrascht 
und  die  Uebermacht  fürchtend,  seine  Sache  auf,  indem  er 
das  Forum  Verliese.  So  wurde  das  Gesetz  vereitelt. 

Der  Senat,  hiermit  noch  nicht  zufrieden,  ging  noch 
eineu  Schritt  weiter,  indem  er  Metellus  und  Cäsar  ihrer 
Aernter  entsetzte.  Metellus  floh  darauf,  um  sich,  wie  er 
dem  Volke  sagte,  vor  der  Tyrannei  des  Senats  zu  sichern, 
zum  Pompejus.  Cäsar  aber  setzte  seine  Amtstätigkeit  fort, 
bis  der  Senat  ihm  drohte,  ihn  mit  Gewalt  vom  Richterstuhle 
zu  entfernen.  Da  entliess  er  die  Lictoren  und  legte  das 
Amtskleid  ab,  dem  Anschein  nach  der  Gewalt  nachgebend. 
Das  Volk  aber  wurde  durch  dieses  seinem  Liebling  angethane 
Unrecht  so  aufgebracht,  dass  es  sich  in  Masse  unter  Tumult 
vor  dem  Hause  des  Cäsar  versammelte  und  ihn  unter  hef- 
tigen Drohungen  gegen  den  Senat  auflorderte,  sein  Amt 
wieder  zu  übernehmen.  Cäsar  beschwichtigte  das  Volk  mit 
jener  fein  berechneten  Mässigung,  wie  wir  sie  oft  von  Volks- 
führem  unter  Umständen  angewendet  sehen,  wo  ein  augen- 
blickliches Nachgeben  rathsam  scheint,  worauf  der  Senat,  in 
Anerkennung  seiner  scheinbaren  Mässigung,  den  Beschluss 
wegen  seiner  Amtsentsetzung  zurücknahm  und  ihn  bei  sei- 
nem nächsten  Erscheinen  im  Senat  mit  grossen  Lobeserhe- 
bungen empfing. 

Bald  darauf  wird  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  für 
längere  Zeit  durch  einen  Rechtshandcl  in  Anspruch  genommen, 
der  zwar  seinem  Ursprung  nach  eine  PrivatBache  ist,  durch 
seinen  weiteren  Verlauf  aber  zum  Gegenstände  des  Partei- 
kampfes  zwischen  Senats-  und  Volkspartei  wird  und  theils 
aus  diesem  Grunde  theils  weil  der  ganze  Vorgang  für  unsere 
Zeit  charakteristisch  ist,  von  uns  nicht  übergangen  werden 
kann.  Die  Hauptperson  dabei  ist  P.  Clodius,  der  später 
eine  bedeutende  Rolle  in  der  Geschichte  spielen  sollte,  der 
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sich  aber  bisher  nur  durch  Sittenlosigkeit  und  Verschwendung 
und  durch  die  Intrigucn  beracrklich  gemacht  hatte,  die  er  im 
Heere  des  Lucullus  zu  Gunsten  des  Pompejus  gespielt  hatte. 

Dieser  unterhielt  ein  Liebosverhältniss  mit  Pompeja,  der 
Gemahlin  Ciisars,  und  wagte  es,  bei  Gelegenheit  des  Festes 
der  „ guten  Göttin  “,  bei  welchem  nur  Frauen  zugegen  sein 
durften,  sich  in  weiblicher  Verkleidung  in  das  Haus  des  Cäsar, 
in  welchem  das  Fest  damals  gefeiert  wurde,  oinznschleichen. 
Er  wurde  aber  entdeckt  und  entkam  nur  mit  Hülfe  einer 
Sklavin  aus  dem  Hause.  Da  nun  diese  Angelegenheit  grosses 
Aufsehen  machte,  so  nahm  sic  dor  Senat  in  seine  Hand  und 
milchte  sie  dadurch  zur  Parteisacho.  Er  beschloss,  nachdem 
die  Priester  auf  die  Anfrage,  ob  die  Heiligkeit  der  Religion 
verletzt  sei , eine  bejahende  Antwort  erthcilt  hatten , dasB 
Clodius  angeklagt  werden  sollte  (de  incestu,  d.  h.  in  diesem 
Falle  wegen  Entweihung  eines  religiösen  Festes),  und  zwar, 
um  sich  der  Verurthoilung  des  Clodius  um  so  mehr  zu  ver- 
gewissern, in  der  vom  Gewöhnlichen  abweichenden  Weise, 
dass  die  Richter  nicht  durchs  Loos  bestimmt,  sondern  durch 
den  Prätor  ernannt  würden;,  wozu  man  dor  Genehmigung  des 
Volks  bedurfte.  Als  aber  der  Antrag  an  das  Volk  gebracht 
wurde,  besetzte  einer  der  Freunde  des  Clodius,  C.  Curio, 
die  Zugänge  zu  den  Räumen,  in  welchen  die  Abstimmung 
geschah,  mit  bewaffneten  Banden,  und  M.  Piso  Calpurnianus, 
der  Consul  des  J.  61  (der  Handel  hatte  im  J.  62  begonnen, 
zog  sich  abor  bis  weit  in  das  J.  61  hinein),  statt  den  Antrag 
dem  Beschlüsse  des  Senates  gemäss  zu  empfehlen,  widerrieth 
ihn  vielmehr  dem  Volke  und  liess  sogar  den  in  das  Abstim- 
mungslocal Eintretenden  bloss  verneinende  Stimmtafeln  ver- 
abreichen. Nun  wurde  zwar  durch  don  Einfluss  einiger  von 
den  Vorkämpfern  dor  Senatspartei,  durch  Ilortensius,  Cato 
und  dessen  eifrigsten  Anhänger  und  Verehrer  M.  Favonius, 
die  Volksversammlung  aufgelöst,  und  der  Senat  erhob  sich 
darauf  zu  einem  energischen  Tadelsvotum  gegen  seinen  Con- 
sul, indem  er  mit  400  gegen  15  Stimmen  beschloss,  dass 
die  Consuln  das  Volk  zur  Annahme  des  Antrags  ermahnen 
sollten.  Indcss  hiermit  war  die  Kraft  der  Partei  erschöpft. 
Ilortensius  selbst  stellte  darauf  den  Antrag,  dass  man  von 
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jener  ausserordentlichen  Cönstitnierung  de«  Geschwornen- 
geric.ht«  absehen  möge ; denn , sagte  er , die  Sache  des  Clo- 
dius  sei  so  schlecht,  dass  sie  auch  mit  einem  bleiernen 
Schwerte  abgethan  werden  könne,  und  der  Senat,  der  Ange- 
legenheit müde , stimmte  bei.  Dio  Richter  wurden  also , wie 
gewöhnlich,  durch  das  Loos  gewählt  und,  wie  gowöhnlich, 
durch  Geld  und  andere  Mittel  bestochen.  Zwar  zeigten  sie 
sich  Anfangs  sehr  streng.  Als  Cicero,  der  gegen  Clodius 
Zeugnis«  ablcgte,  deshalb  von  den  Anhängern  desselben 
bedroht  wurde,  erhoben  sie  sich,  stellten  sich  schützend  um 
ihn  und  erklärten,  mit  ihrem  Kopfe  für  ihn  haften  zu  wol- 
len. Ja  sie  erbaten  sich  sogar  vom  Senate  eine  Wache,  um 
ihr  Richteramt  mit  völliger  Unabhängigkeit  ausüben  zu  kön- 
nen. Als  es  aber  zur  Abstimmung  kam,  wurde  Clodius  mit 
31  gegen  25  Stimmen  freigesprochen.  „In  zwei  Tagen,“ 
sagt  Cicero,  „wurde  das  ganze  Geschäft  von  Crassus  durch 
einen  seiner  Sklaven  abgemacht ; er  lioss  die  Richter  zu  sich 
kommen,  versprach,  verbürgte  sich  und  zahlte,“  und  „ein 
Talna,  Flautus,  Spongia  und  andere  Elende  erklärten  für 
nicht  geschehen,  was  nicht  nur  die  Menschen,  sondern  auch 
die  unvernünftigen  Thiere  geschehen  wussten.“  Cäsar,  der 
sich  den  Clodius  und  seine  Partei  nicht  zu  Feinden  machen 
wollte , verstiess  zwar  seine  Gemahlin , erklärte  aber  im  Senat 
ausdrücklich,  dass  er  dies  nicht  thue,  weil  er  sie  für  schul- 
dig halte,  sondern  nur,  wreil  die  Gemahlin  Cäsars  von  jedem 
Verdacht  frei  sein  müsse. 

Der  Senat  suchte  sich  zwar  über  diese  Dcmüthigung 
durch  Spott  über  die  Schlechtigkeit  der  Richter  und  durch 
stolze  Worte  zu  erheben.  So  sagte  Catulus  zu  einem  der 
Richter:  „Wozu  habt  ihr  denn  eine  Wache  von  uns  verlangt? 
Fürchtetet  ihr  etwa,  dass  man  euch  das  von  dem  Angeklagten 
empfangene  Geld  wegnehmen  würde?“  Und  Cicero  sagte 
in  einer  Rede  im  Senat  unter  Anderem : „ Du  irrst,  Clodius, 
die  Richter  haben  dich  nicht  für  die  Freiheit,  sondern  für 
den  Kerker  aufgespart;  eie  haben  dich  nicht  hier  behalten, 
sondern  dir  nur  die  Wohlthat  des  Exils  entziehen  wollen. 
Deswegen,  versammelte  Väter,  richtet  euren  Geist  auf, 
bewahret  eure  Würde.  Noch  ist  die  Einigkeit  der  Patrioten 
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vorhanden;  es  ist  ihnen  nur  ein  Schmerz  zugefügt,  ihr  Werth 
und  ihre  Tüchtigkeit  aber  ist  nicht  vermindert  worden;  wir 
haben  keinen  neuen  Schaden  erlitten,  sondern  nur  einen,  der 
schon  vorhanden,  an  den  Tag  kommen  sehen.  In  dem  Ge- 
richt des  einen  Frevlers  sind  viele  andere  als  solche  enthüllt 
worden.“  Indessen  wurde  damit  die  Wunde  nicht  geheilt, 
die  dem  Ansehen  des  Senats  geschlagen  worden  war. 

Ein  weiterer  Verlust  für  die  Partei  war  es  noch,  dass 
in  eben  diesem  Jahre  (61)  die  von  Cicero  so  mühsam  und 
angelegentlich  gepflegte  Eintracht  zwischen  dem  Senate  und 
dem  Ritterstande  zerstört  wurde.  Die  Ritter  sahen  es  als 
eine  Beleidigung  für  ihren  Stand  an,  dass  der  Senat  eine 
Untersuchung  gegen  die  Richter  im  Process  des  Clodius  anord- 
nete, und  noch  mehr  fühlten  sie  sich  verlotzt,  als  ihnen  ein 
an  den  Senat  gerichtetes  Gesuch,  dass  der  Pacht  der  Gelalle 
in  Kleinasien  als  zu  hoch  ermässigt  werden  möchte,  — haupt- 
sächlich auf  Betrieb  des  Cato  — abgeschlagen  wurde. 

Während  aller  dieser  Vorgänge  hatte  sich  Pompejus,  zu 
dem  wir  uns  nunmehr  zurückwenden,  so  verhalten,  wie  es 
nach  seinem  früheren  Benehmen  und  nach  seinem  Charak- 
ter zu  erwarten'  war,  d.  h.  so,  dass  er  es  mit  keiner  der 
streitenden  Parteien  zu  verderben  und  durch  die  Unter- 
stützung beider  zu  dem  Ziele  seiner  Wünsche,  einer  über 
alle  seine  Mitbürger  hervorragenden,  von  deren  Huldigung 
getragenen  Stellung , zu  gelangen  suchte.  Er  hatte  dabei, 
wiederum  ganz  seinem  Charakter  gemäss,  sich  selbst  so 
viel  als  möglich  zurückgehalten  und  Andere  statt  seiner 
handeln  lassen. 

Es  geschah  wahrscheinlich  auf  seine  Veranlassung,  dass 
im  J.  63  Q,.  Metcllus  Nepos,  der  ihn  bis  dahin  auf  seinen 
Feldzügen  begleitet  hatte,  nach  Rom  zuriiekkehrte,  um  Volks- 
tribun zu  werden  und  als  solcher  den  oben  berichteten  Antrag 
zu  stellen,  dass  Pompejus  an  der  Spitze  seines  Heeres  zurück- 
kehren und  dem  gefährdeten  Vaterland  den  Frieden  und  die 
Sicherheit  zurückgehen  sollte.  Dagegen  richtete  er  noch  gegen 
Ende  desselben  Jahres  ein  Schreiben  an  den  Senat,  worin  er 
sich  entschieden  für  den  Senat  und  gegen  die  Volkspartei 
aussprach,  wie  wir  aus  einem  Briefe  Ciceros  an  ihn  ersehen, 
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worin  Cicero  ihn  beglückwünscht , dass  er  durch  jenes  Schrei- 
ben „seinen  alten  Feinden,  die  jetzt  mit  einem  Male  seine 
Freunde  geworden“  (d.  h.  den  Führern  der  Volkspartci)  alle 
Hoffnung  benommen  habe*).  Gleichzeitig  hatto  er  es  indess 
wiederum  in  einem  Briefe,  an  Cicero  mit  einer  für  ihn  überaus 
charakteristischen  Zurückhaltung,  die,  wie  sich  denken  lässt, 
den  Empfänger  aufs  Empfindlichste  verletzte,  sorgfältig  ver- 
mieden, dor  Catil inarischen  Verschwörung  und  der  Verdienste 
Ciceros  um  deren  Besiegung  zu  gedenken. 

Ira  J.  62  stellte  er  an  den  Senat  das  Verlangen,  dass 
man  mit  dor  Consulwahl  bis  zu  seiner  Rückkunft  nach  Rom 
warten  möge,  weil  er  die  Bewerbung  des  M.  Piso  Calpurnia- 
nus  um  das  Consulat  zu  unterstützen  wünsche.  Der  Senat 
schlug  ihm  dies  — hauptsächlich  auf  Betrieb  des  Cato  — 
ab,  liess  es  aber  doch  geschehen,  dass  sein  Candidat  gewählt 
wurde. 

Dies  ist  es , was  wir  von  den  Berührungen  des  Pompe : 
jus  mit  den  öffentlichen  Gewalten  in  Rom  aus  der  letzten  Zeit 
seiner  Abwesenheit  erfahren.  Endlich  in  den  letzten  Tagen 
dos  J.  62  traf  er  nach  langer  Zögerung  in  Brundisium  ein. 
Die  Verhältnisse  in  Rom  waren  jetzt  von  der  Art,  dass  sie 
ihn  dringend  zu  einem  entscheidenden  Schritt  aufforderten. 
Beide  Parteien  waren  aufs  Bitterste  gegen  einander  verfeindet, 
beide  ausser  Stande,  ihm,  wenn  er  an  der  Spitze  seines 
Heeros  vor  Rom  erschien,  Widerstand  zu  leisten,  beide  aber 
gleich  abgenoigt,  sich  ihm  als  Herrn  unterzuordnen.  Gleich- 
wohl aber  cntliess  er  das  Heer,  welches  ihn  allein  an  das 
Ziel  seiner  Wünsche  hätte  führen  können,  sobald  er  in 
Brundisium  eingetroffen  war,  um  als  Privatmann  seine  Reise 
nach  Rom  anzutreten.  Er  glaubte  sein  Ziel  auch  so  zu 
erreichen,  und  für  seine  Eitelkeit  hatte  es  einen  unwider- 
stehlichen Reiz,  dass  er  sich  durch  die  Entsagung  in  seiner 
ganzen  Bürgergrössc  zu  zeigen  und  allgemeine  Beweise  der 
Bewunderung  und  Huldigung  einzuernton  hoffte.  An  letzte- 
ren sollte  es  ihm  allerdings  nicht  fehlen;  sie  wurden  ihm 


•)  ad  Fam.  V,  7:  hoc  scito,  tuos  vetcres  hostes , noros  atnicos,  vehe- 
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auf  der  Reise  nach  Rom  in  reichem  Maassc  gespendet , sie 
sollten  sich  aber  bald  als  leer  und  unfruchtbar  erweisen. 

Als  or  im  Januar  des  J.  61  vor  der  Stadt  anlangte  (die 
Stadt  selbst  durfte  er  nicht  betreten , weil  er  triumphieren 
wollto),  hiolt  er  vor  dem  versammelten  Volko  zuerst  eine 
Rede,  welche,  wie  Cicero  sagt,  ohne  Trost  und  Hoffnung  für 
die  Annen,  ohne  Energie  gegen  die  Frevler,  ohne  Huldigung 
für  die  Vornehmen  und  ohne  Ernst  und  Würde  für  die  wah- 
ren Vaterlandsfreunde  d.  h.  leer  und  nichtssagend  war.  Aber 
in  einer  zweiten  Rede  sprach  er  ganz  aristokratisch  d.  h.  im 
Sinne  der  Sonatspartei*),  und  eben  so  auch  in  einer  später 
stattfindenden  Senatssitzung,  obwohl  in  beiden  Fällen  nur  in 
allgemeinen  Redensarten  und  ohne  sich  auf  die  eoncreteu 
Tagesfragen,  wie  z.  B.  auf  den  eben  schwebenden  Process  des 
Clodius,  einzulassen.  Als  Hebel  für  die  Volksgunst  sollte  ihm 
besonders  sein  Triumph  dienen,  den  er  am  29.  und  30.  Sep- 
tember in  der  glänzendsten  Weise  feierte,  und  bei  welchem 
grosse  vorausgetragenc  Tafeln  vorkündoten,  dass  er  1000 
feste  Schlösser  und  900  Städto  erobert,  800  Schiffe  genommen, 
39  Städte  gegründet  oder  neu  bevölkert,  die  Zölle  von  50 
auf  85  Millionen  Drachmen  gebracht  und  den  Staatsschatz  um 
20,000  Talente  bereichert  habe.  Auch  die  Unterstützung  des 
Clodius  durch  den  Consul  Piso  war  jedenfalls  sein  Werk  und 
darauf  berechnet,  der  Volkspartei  zu  schmeicheln.  • 

Indessen  alle  diese  Mittel  ohne  den  Nachdruck  einer 
militärischen  Macht  erwiesen  sich  als  unwirksam.  Dio  Senats- 
partei liess  sich  nicht  gewinnen,  vielmehr  überwog  bei  ihr 
noch  immer  der  Einfluss  seiner  persönlichen  Gegner,  und  der 
Beifall  des  Volks  war  zwar  laut  genug,  aber  eben  so 
bedeutungslos. 

Vielleicht  hätto  Pompojus  seine  Lage  ertragen  und  sich 
unthätig  mit  seinen  Hoffnungen  und  Wünschen  begnügt, 
wenn  er  nicht  durch  die  Noth  zum  Handeln  gedrängt  wor- 
den wäre.  Er  musste , wenn  er  sich  nicht  selbst  aufgeben 


•)  ad  Att.  I,  14:  Pompejua  fxitk'  (cQcaioxoin ixiug  locutus  est,  sena~ 
tusque  auctoritatem  sibi  Omnibus  in  rebus  maximi  videri  semperque  visam 
esse  respondit  ct  id  multis  verbis. 
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wollte,  nothwendig  zwei  Dingo  durchsetzen,  erstens,  dass 
seine  Anordnungen  in  Asien  bestätigt,  und  zweitens,  dass 
seine  Soldaten  durch  ein  Ackergesotz  mit  Ländereien  belohnt 
wurden.  Um  dies  zu  erreichen , bewirkte  er  es  durch  die 
gewöhnlichen  Mittel  der  Bestechung,  bei  deren  Anwendung 
der  Consul  Piso  sich  besonders  thätig  erwies,  dass  eins  sei- 
ner Werkzeuge,  der  ihm  ganz  ergebene  L.  Afranius,  für 
das  J.  60  zum  Consul  erwählt  wurde,  neben  ihm  Q.  Metel- 
lus Celer,  dessen  Gesinnung  bei  seiner  Wahl  noch  zweifel- 
haft war. 

Allein  auch  diese  beiden,  für  ihn  unerlässlichen  und 
nicht  unbilligen  Forderungen  wurden  ihm  durch  die  Feind- 
seligkeit seiner  Gegner  versagt. 

Als  die  erstere  Angelegenheit  im  Senat  zur  Verhandlung 
kam,  stellte  L.  Lncullus  den  Antrag,  dass  über  die  Anord- 
nungen im  Einzelnen  berathen  und  Beschluss  gefasst  werden 
sollte:  es  sei  dies,  sagte  er,  um  so  nöthiger,  weil  viele  von 
ihm  getroll'ene  Anordnungen  von  Pompcjus  wieder  aufgehoben 
worden  seien;  der  Senat  müsse  also  entscheiden,  welche  die 
besseren  seien.  Pumpejus  konnte  dies  unmöglich  geschehen 
lassen , weil  hierdurch  nicht  nur  sein  Ansehen  beeinträchtigt, 
sondern  auch-  die  Angelegenheit  unendlich  verzögert  werden 
musste.  Der  Streit  hierüber  aber  hatte  die  Folge,  dass  es 
zu  gar»  keinem  Beschluss  kam. 

Die  andere  Angelegenheit  wurde  durch  den  Volkstribun 
L.  Flavins  an  das  Volk  gebracht.  Er  schlug  ein  Ackergesetz 
vor,  welches,  obwohl  mit  mancherlei  Modifikationen,  die  von 
Cicero  beantragt  wurden  und  dem  Pompejus  wahrscheinlich 
sehr  unwillkommen  waren,  schon  nahe  daran  war  durchzu- 
gehen : als  sich  hier  der  Consul  Metellus  Celer  entgegenstellte, 
der  sich  nun  als  der  heiligste  Gegner  des  Pompejus  erwies, 
wie  cs  hiess,  weil  Pompejus  seine  Schwester  verstossen  hatte. 
Dieser  hob,  wahrscheinlich  unter  dem  Vorwand  ungünstiger 
Anspicien,  die  Comitien  auf,  welche  in  Begriff  waren,  das 
Gesetz  zu  bestätigen.  Flavius  Hess  ihn  ins  Gefängniss  abfüh- 
ren,  und  als  der  Consul  den  Senat  ins  Gefängniss  zusam- 
raenberief,  so  Hess  er  seinen  Sessel  vor  die  Thürc  des 
Gefängnisses  tragen  und  setzte  sich  selbst  darauf,  um  die 
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Senatoren  am  Eintritt  zu  verhindern.  Der  Consul  aber  Hess 
nun  die  Wand  durchbrechen,  damit  die  Senatoren  durch 
diese  Oeffnung  cintreten  könnten-,  auch  traf  er  die  nöthigen 
Zurüstungen , um  die  Nacht  im  Gefangniss  zuzubringen. 
Diese  Hartnäckigkeit  brach  den  Muth  des  Pompejus.  Er 
befahl  dem  Tribunen,  den  Platz  zu  räumen,  angeblich,  weil 
Metellus  ihn  darum  gebeten  habe,  im  Grunde  aber,  weil  er 
nicht  die  Festigkeit  hatte,  das  Begonnene  durehzufiihren. 
Auch  ein  weiterer  Versuch  des  Flavius  führte  nicht  zum 
Ziele.  Er  drohte  dem  Metellus,  ihm  die  Statthalterschaft 
nach  dem  Gonsulate  zu  entziehen.  Metellus  aber  kam  ihm 
zuvor,  indem  er  freiwillig  auf  die  Provinz  verzichtete. 

Unter  diesen  Umständen  blieb  dem  Pompejus  nichts 
übrig,  als  andere  Hüllsmittel  zu  suchen.  Dies  führte  ihn  in 
die  Arme  des  Cäsar,  der  eben  aus  Spanion  zurückgekom- 
mon  war  und  sich  für  das  folgende  Jahr  um  das  Consulat 
bewarb. 
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Iu  dem  Maasse  wie  die  Ohnmacht  der  verfassungs- 
mässigen Gewalten  zunahm,  gerieth  die  Herrschaft  in  Rom 
immer  mehr  in  die  Hände  einzelner  Männer,  die  sich  jene 
dienstbar  zu  machen  wussten.  Noch  immer  waren  Senat  und 
Volk  vorhanden;  noch  immer  musste  alles  Wichtige  durch 
sie  geschehen:  aber  die  eigentlichen  bewegenden  Kräfte 

waren  nicht  sie,  sondern  einzelne  hervorragende  Persönlich- 
keiten, die  auf  jene  durch  ausserhalb  der  Verfassung  liegende 
Mittel  einen  zwingenden  Druck  ausübten.  Von  nun  an  ist 
es  Cäsar,  von  dem  erst  hauptsächlich  und  dann  allein  jene 
bewegende  Kraft  ausgeht. 

C.  Julius  Cäsar  war  im  J.  100  geboren,  also  6 Jahre 
jünger  als  Pompejus  und  Cicero.  Obgleich  einem  alten  und 
berühmten  patricischen  Geschlechte  entsprossen,  hatten  ihn 
doch  die  Verhältnisse  seit  seiner  frühesten  Jugend  in  die 
engste  Verbindung  mit  der  Marianischen  Partei  gebracht.  Die 
Schwester  seines  Vaters  war  mit  Marius  verheirathet,  und 
er  selbst  vermählte  sich,  17  Jahre  alt,  mit  der  Tochter  des 
Cinna.  Er  wurde  daher  auch  von  den  Verfolgungen  des  Sie- 
gers Sulla  betroffen.  Dieser  befahl  ihm,  seine  Gattin  zu  ver- 
stossen , und  als  er  sich  dessen  mit  der  ihm  eigenen  Kühnheit 
weigerte,  sollte  er  geächtet  werden,  und  nur  mit  Mühe  gelang 
es  der  Fürbitte  einllussreicher  Verwandten,  ihn  zu  rotten. 
Sulla  soll  nur  ungern  nachgegeben  und  als  man  die  Unbedeu- 
tendheit des  jungen  Mannes  als  Grund»  für  seine  Begnadigung 
anführte,  erwiedert  haben:  „Ihr  wisst  nicht,  was  ihr  thut: 
in  diesem  schlechtgegürteten  Knaben  steckt  mehr  als  ein 
Marius.“ 
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So  lange  Sulla  lebte,  vermied  er  darauf  die  Hauptstadt 
und  ging  nach  Asien,  wo  er  theils  unter  dem  Proconsul  der 
Provinz  Asien,  theils  unter  dem  bei  Gelegenheit  des  See- 
riiuberkriegs  genannten  Servilius  Isauricus  Kriegsdienste  that. 
Als  aber  Sulla’s  Tod  bekannt  wurde,  kehrte  er  sofort  nach 
Rom  zurück.'  Hier  widerstand  er  zuerst  allen  Verlockungen 
zur  Thcilnahme  an  dem  Aufstande  des  Lcpidus,  dessen  Erfolg 
er  voraussehen  mochte.  Dann  aber  benutzte  er  die  damalige 
Stimmung,  um  sich  als  Mitkämpfer  der  Volkspartci  gegen  die 
Sullaner  die  Gunst  des  Volks  zu  erwerben.  Er  klagte  des- 
halb in  den  Jahren  77  und  76  zwei  der  damaligen  Grossen 
der  Erpressung  an,  den  Cn.  Dolabclla  und  C.  Antonius:  ein 
erster  leiser  Anfang  zu  anderen  kühneren  Unternehmungen 
derselben  Art,  zu  denen  wir  ihn  bald  werden  vorschreiten 
sehen.  Hierauf  unterbrach  er  seine  Anwesenheit  in  Rom  wie- 
der theils  durch  eine  Reise  zu  dem  berühmten  Lehrer  der 
Beredsamkeit  Molo  in  Rhodus,  bei  dem  er  seine  ausgezeich- 
nete Anlage  zur  Beredsamkeit  weiter  ausbildete,  theils  durch 
Fortsetzung  seiner  kriegerischen  Studien  — denn  so  können 
wir  die  Kriegsdienste  junger  vornehmer  Römer  als  Freiwillige 
nennen  — , die  er  wiederum  in  Asien  machte.  Auf  jener 
Reise  nach  Rhodus  war  es  auch,  wo  er  den  Seeräubern,  die 
damals  noch  die  Meere  beherrschten , in  die  Hände  fiel  und 
ihnen  in  kühnem  Scherze  als  Gefangener  drohte,  sie  kreu- 
zigen zu  lassen:  eine  Drohung,  die  er  bekanntlich  nachher 
wirklich  ausführte. 

In  Rom,  wohin  er  bald  darauf  zurückkehrte,  war  zunächst 
nur  durch  den  Anschluss  an  Pompejus  etwas  auszurichton, 
der  damals  noch  der  Liebling  des  Volkes  war.  Cäsar  beeiferte 
sich  daher,  dessen  Pläne  auf  jede  mögliche  Art  zu  fördern. 
Er  war  während  des  Consulats  des  Pompejus  im  J.  70  ein 
thätiger  Unterstützer  seiner  Gesetzesvorschläge,  die  übrigens 
auch  an  sieh  zu  seinen  eigenen  Plänen  vortrefflich  passten. 
Nicht  minder  eifrig  sprach  und  wirkte  er  in  den  Jahren  67 
und  66  für  die  Gesetze  des  Gabinius  und  Manilius,  durch 
welche  dem  Pompejus  der  Oberbefehl  in  dem  Seeräuber-  und 
Mithridatischen  Kriege  übertragen  wurde.  Auch  verheirathete 
er  sich  im  J.  67  mit  einer  Verwandten  des  Pompejus.  Da- 
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neben  aber  that  er  jetzt  auch  einige  kühnere  Schritte  im 
Sinne  der  Marianischen  Partei,  durch  die  er  sich  auf  eigne 
Hand  immer  mehr  in  der  Volksgunst  festzusetzen  wusste. 
So  benutzte  er  als  Quästor  (im  J.  69  oder  68)  den  Tod  der 
Julia,  der  Schwester  seines  Vaters  und  der  Wittwe  des 
Marius,  und  seiner  Gemahlin  Cornelia,  der  Tochter  des  Cinna, 
um  in  den  Leichenreden,  die  er  ihnen  hielt,  die  beiden  ge- 
ächteten Volksmänner  zu  preisen,  und  wagte  es  sogar,  bei 
der  Bestattung  der  ersteren  unter  den  Ehrenbildern  auch  das 
des  Marius  voraustragen  zu  lassen.  Von  ähnlicher  Art  war 
es,  dass  er  im  J.  65  als  Aedil  die  Statue  des  Marius  und 
seine  Trophäen  aus  dem  Jugurthinischen  und  cimbrischen 
Kriege,  welche  Sulla  zerstört  hatte,  in  der  Nacht  auf  dem 
Capitol  wieder  hersteilen  liess:  Alles  Dinge,  die  vom  Volke 
mit  enthusiastischem  Beifall  aufgenommen  und  von  der  Senats- 
partei eben  dieses  Beifalls  wegen,  obwohl  mit  grossem  Wider- 
willen, geduldet  wurden.  Hierdurch  und  durch  seine  glän- 
zende Freigebigkeit,  die  er  namentlich  als  Aedil  bei  den  ihm 
als  solchem  zufallenden  Spielen  an  den  Tag  legte , erwarb  er 
sich  eine  der  ersten  Stellen  in  der  Gunst  des  Volkes,  wie 
sich  auch  darin  zeigt,  dass  er  im  J.  63  bei  seiner  Bewerbung 
um  die  Würde  dos  Oberpriesters  (Pontifex  maximus)  über 
einen  der  angesehensten  und  einflussreichsten  Männer  jener 
Zeit,  über  Q.  Catulus,  den  Sieg  davon  trug. 

Nachdem  er  sich  hierauf  an  den  inneren  Vorgängen  der 
Jahre  63  und  62  überall  im  Sinne  der  Volkspartei,  dabei 
aber  zugleich  mit  der  nöthigen  Vorsicht  betheiligt  hatte,  so 
ging  er  im  J.  61  nach  Verwaltung  seiner  Prätur  als  Statt- 
halter nach  Spanien,  wo  er  einige  glückliche  Kriege  führte 
(Crassus  hatte,  um  ihm  den  Weggang  möglich  zu  machen, 
für  die  ungeheuere  Summe  von  830  Talente  für  ihn  gut- 
gesagt), und  stand  jetzt  im  J.  60  mit  dem  Heere  vor  Koni, 
den  Triumph  verlangend,  als  Pompejus  durch  die  am  Schlüsse 
des  vorigen  Buchs  geschilderten  Verhältnisse  sich  genöthigt 
sah,  sich  nach  fremder  Unterstützung  umzusehen. 

Dies  ist  der  Zeitpunkt,  in  welchem  er,  nachdem  seine 
Thätigkeit  bis  dahin  mehr  eine  vorbereitende  und  unterge- 
ordnete gewesen,  mit  einem  Male,  wenn  auch  noch  nicht 
Peter,  Uescblcht«  Ruine.  11,  3.  Auti.  15 
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sogleich  dem  Scheine  nach,  so  doch  in  der  Wirklichkeit  als 
der  Erste  und  Grösste  Roms  hervortritt  und  eine  Laufbahn 
beginnt,  die  uns  eben  so  sehr  durch  das  beispiellose  Glück, 
welches  ihn  überall  hebt  und  fördert,  als  durch  die  Leichtig- 
keit, Sicherheit  und  Kühnheit,  mit  welcher  er  sich  alle 
Umstände  zu  unterwerfen  weiss,  die  grösste  Bewunderung 
abnöthigt.  Je  grösser  die  Gefahr,  desto  leichter  scheint  er 
sich  im  Spiel  mit  ihr  zu  bewegen,  je  glänzender  das  Glück, 
desto  milder,  besonnener  und  gemässigter  zeigt  er  sich  in 
dessen  Benutzung:  eine  Kraft,  die  allen,  auch  den  grössten 
Schwierigkeiten  gewachsen  ist,  und  ein  Geist,  der  durch  keine 
Leidenschaft,  durch  keine  Habsucht,  durch  keine  Bache,  durch 
keine  Wollust  in  der  Herrschaft  über  sich  selbst  und  in  der 
Klarheit  seines  Erkenncns  und  Wollons  zu  beirren  ist,  ein 
durchaus  ganzer  und  vollendeter  Charakter,  frei  von  allen 
Schwächen,  freilich  auch  — wenn  man  will  — von  der  des 
wahren  Edelmuths  und  einer  idealischen  Richtung,  welcho  bo 
oft  die  Ursache  der  Halbheit  in  That  und  Erfolg  geworden 
ist,  kurz  ein  Herrscher  im  vollsten  Sinne  des  Wortos,  der 
es  vollkommen  verdient,  dass  die  Welt  bis  auf  den  heutigen 
Tag  mit  Beinern  Kamen  die  höchste  und  glänzendste  Herr- 
scherwürde bezeichnet. 


Erstes  Capitel. 

Cäsar’s  Consulat  (59  v.  Ohr.). 

Cäsar  wünschte,  da  bei  seiner  Ankunft  unter  den  Mauern 
von  Rom  die  Consulwahl  nahe  bevorstand  und  sein  Eintritt 
in  die  Stadt  den  Triumph  unmöglich  gemacht  haben  würde, 
sich  abwesend  um  das  Consulat  bewerben  zu  dürfen.  Sein 
Antrag  fand  im  Senat  mehrfache  Unterstützung;  allein  Cato 
vereitelte  ihn,  indem  er  die  ganze  Zeit  der  Sonatssitzung 
mit  seiner  Rede  ausfülltc  und  dadurch  die  Beschlussfassung 
unmöglich  machte,  eins  von  den  künstlichen  l’arteimitteln, 
die  damals  in  Rom  so  vielfach  in  Anwendung  kamen.  Cäsar 
fasste  daher  einen  raschen  Entschluss.  Er  gab  don  Triumph 
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auf  und  erlangte  nun  das  Consulat;  mit  ihm  M.  Calpurnius 
Bibulus,  für  welchen  die  Senatspartei,  auch  den  Cato  nicht 
ausgeschlossen,  Geld  znsammengeschossen  hatte,  um  die  zur 
Bestechung  nöthige  Summe  aufznbringen , weil  man  in  ihm 
einen  dem  Cäsar  gewachsenen  Gegner,  einen  Yertheidiger 
der  Senatspartei  dem  Volksmann  Cäsar  gegenüber,  zu  finden 
hoffte.  Als  designierter  Consul  aber  schloss  Cäsar  das 
berühmte  Bündniss  mit  Pompejus  nnd  Crassus,  welches 
(obwohl  im  uneigentlichen  Sinne,  da  es  weder  eine  vom 
Staat  eingesetzte  und  mit  bestimmten  Vollmachten  ausge- 
stattete Behörde  noch  auch  nur  öffentlich  erklärt  war)  den 
Namen  des  ersten  Triumvirats  führt.  Es  wurde  durch  das 
zusammentreffende  Interesse  seiner  Mitglieder  ins  Leben 
gerufen.  Pompejus  wollte  durch  Cäsar  den  Widerstand  der 
Senatspartei  brechen,  Cäsar  wollte  sich  durch  Pompejns 
zunächst  noch  in  Verwirklichung  seiner  besonderen  Absichten 
unterstützen  lassen,  und  Crassus  durch  Beide  sich  auf  eine 
Höhe  heben  oder  auf  derselben  erhalten  lassen , die  er  durch 
eigne  Kraft  zu  behaupten  nicht  im  Stande  war.  Die  Ver- 
bindung wurde  so  lange  als  Geheimniss  bewahrt,  bis  sie  im 
Laufe  des  Consulats  des  Cäsar  durch  ihre  Wirkungen  aller 
Welt  von  selbst  offenbar  wurde. 

Nachdem  Cäsar  das  Consulat  angetreten  hatte,  so  ver- 
öffentlichte er  zuerst  ein  Ackergesetz,  welches  vornehmlich 
den  Zweck  hatte,  die  Soldaten  des  Pompejus  durch  Acker- 
spenden zu  befriedigen,  ausserdem  aber  auch  dazu  dienen 
sollte,  das  Volk  für  Cäsar  und  seine  Genossen  zu  gewinnen. 
Es  war  daher  nicht  auf  die  Soldaten  beschränkt,  sondern 
erstreckte  sich  auf  das'  Volk  überhaupt,  welches  theils  durch 
Vertheilung  des  Gemeindelandes  theils  durch  Ankauf  von 
Privatländereien  aus  dem  durch  Pompejns  gefüllten  Staats- 
schätze mit  Grundbesitz  ausgestattet  werden  sollte.  Wie 
es  überhaupt  eine  Eigentümlichkeit  des  Cäsar  ist,  dass  er 
überall  die  Mittel  genau  nach  dem  Zwecke  bomisst  und  jede 
Verschwendung  in  deren  Gebrauch  vermeidet,  so  suchte  er 
auch  jetzt  das  Gesetz  zuerst  auf  durchaus  verfassungs- 
mässigem Wege  durchzubringen.  Er  trug  es  daher  zuerst 
im  Senate  vor,  um  dessen  Zustimmung  zu  gewinnen,  und 
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hatte  es  so  eingerichtet,  dass  Niemand  etwas  Erhebliches 
dagegen  einzuwenden  wusste;  namentlich  hatte  er  es  ver- 
mieden, das  campanische  Gemeindeland  mit  unter  die  zu 
vertheilcnden  Ländereien  aufzunehmen,  weil  ihm  aus  den 
Verhandlungen  über  das  Gesetz  des  Rullus  vom  J.  63  wohl 
bekannt  war,  wie  grossen  Werth  man  gerade  auf  diesen 
reichsten  und  einträglichsten  Theil  des  Staatsgutes  legte. 
Auch  wusste  man  im  Senat  nichts  gegen  das  Gesetz  vorzu- 
bringen und  suchte  daher  nur  durch  allerhand  Mittel  der 
Hinhaltung  und  Verzögerung  einen  Beschluss  zu  verhindern, 
den  einzigen  Cato  ausgenommen,  der  sich  offen  und  geradezu 
gegen  das  Gesetz  aussprach.  Nun  machte  Cäsar  einen  Ver- 
such, den  Widerstand  des  Cato  durch  Anwendung  seiner 
Amtsgewalt  zu  brechen,  indem  er  einem  Lietor  befahl,  ihn 
ins  Gefängnis«  abzuführen.  Als  aber  Cato  sich  bereit  zeigte 
dahin  abzugehen  und  andere  Senatoren  sich  anschickten  ihm 
zu  folgen , stand  er  davon  ab , und  entschloss  sich  das  Gesetz 
ohne  Vorbeschluss  des  Senates  vor  das  Volk  zu  bringen, 
das  erste  Beispiel  eines  solchen  Verfahrens  von  Seiten  eines 
Consuls.  Denn  Scipio  hatte  zwar  bereits  im  J.  205  eben 
damit  gedroht  (Bd.  1.  S.  428),  hatte  es  aber  wenigstens  nicht 
zur  Ausführung  gebracht. 

Der  Sitte  gemäss  wurde  der  Gegenstand  zunächst  in 
Vorversammlungen  vor  dem  Volke  verhandelt,  ln  einer  sol- 
chen fragte  Cäsar  seinen  Collegen  Bibulus,  ob  er  seine  Zu- 
stimmung zu  dem  Gesetze  geben  werde , erhielt  aber  von  ihm 
die  Antwort:  Nie,  so  lange  ich  Consul  bin,  werdet  ihr  das 
Gesetz  bekommen,  und  wenn  ihr  es  alle  verlangt.  Cäsar 
hatte  wahrscheinlich  bei  seiner  Frage"  nur  die  Absicht,  den 
Bibulus  bei  dem  Volke  verhasst  zu  machen,  eine  Absicht,  die, 
wie  sich  denken  lässt,  durch  die  leidenschaftliche  und  gehäs- 
sige Antwort  des  Bibulus  vollständig  erreicht  wurde.  Desto 
eifriger  und  entschiedener  sprachen  Pompejus  und  Crassus 
für  das  Gesetz,  welche  Cäsar  ebenfalls  vor  das  Volk  führte 
und  über  ihre  Meinung  befragte  — wodurch  zuerst  die 
geschlossene  Verbindung  an  den  Tag  kam  — , ersterer  mit 
dem  Zusatze:  Und  wenn  Jemand  zu  dem  Schwerte  zu  greifen 
wagen  sollte,  so  werde  auch  ich  den  Schild  erheben. 
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Als  sodann  der  Tag  der  Abstimmung  herannahte,  so 
erklärte  Bibulus  zunächst,  um  das  Gesetz  zu  verhindern, 
dass  er  an  diesem  Tage  den  Himmel  beobachten  werde  (s. 
Bd.  1.  S.  534).  Cäsar  Hess  sich  indess  nicht  abschrecken. 
Er  besetzte  in  der  Nacht  vor  dem  bestimmten  Tage  das  Forum 
mit  Bewaffneten  (Veteranen  des  Pompejus),  und  dieses  Mit- 
tel war  ausreichend,  nm  jedes  Hinderniss  zu  beseitigen. 
Bibulus  erschien  am  Morgen  auf  dem  Forum,  von  L.  Lucul- 
lus,  Q.  Metellus  Coler,  Cato,  von  drei  Volkstribunen,  die 
auf  der  Seite  der  Senatspartei  standen,  und  von  zahlreichen 
Clionten  begleitet.  Als  er  aber  versuchte,  von  den  Stufen 
des  Dioskurentempels  herab  zu  dem  Volke  zu  reden,  wurde 
er  herabgestossen  und  entging  nur  mit  Mühe  der  Lebens- 
gefahr, indem  seine  Freunde  ihn  wider  seinen  Willen,  denn 
er  selbst  wollte  nicht  von  der  Stelle  weichen,  in  einen  benach- 
barten Tempel  retteten.  Eben  so  wenig  gelang  es  dom  Cato, 
zum  Worte  zu  gelangen,  der  zweimal  auf  die  Rednerbühne 
drang,  aber  eben  so  oft  wieder  von  dort  vertrieben  wurde. 
Und  nun  wurde  das  Gesetz  ohne  weitere  Schwierigkeit 
angenommen , und  zwar  mit  dem  Zusatz , welchen  Cäsar  erst, 
nachdem  er  sich  vom  Senate  abgewandt,  hinzugefügt  hatte, 
dass  auch  das  campanische  Gemeindeland  unter  solche  Bür- 
ger, die  drei  oder  mehrere  Kinder  hätten,  vertheilt  werden 
sollte. 

Den  folgenden  Tag  machte  Bibulus  noch  einen  Versuch, 
die  Aufhebung  des  Gesetzes  durch  einen  Scnatsbeschluss  zu 
bewirken;  wozu  die  Vernachlässigung  der  Auspicicn  den  Grund 
gegeben  haben  würde.  Allein  der  Senat  war  so  eingeschüch- 
tert, dass  er  diesen  Antrag  schweigend  aufnahm,  ohne  darauf 
einzugehen.  Und  so  wurde  ohne  Zögerung  zur  Ausführung 
geschritten.  Der  Senat  und  die  Magistrate  (und  zwar  nicht 
bloss  die  im  Amt  befindlichen,  sondern  auch  diejenigen,  die 
sich  erst  darum  bewarben)  mussten  sich  einer  Bestimmung 
des  Gesetzes  zufolge  durch  einen  Eidschwur  zur  Aufrecht- 
orhaltung desselben  verpflichten,  und  einer  andern  Bestim- 
mung gemäss  wurden  zwanzig  Männer  mit  prätorischcm  Rang, 
Pompejus  und  Crassus  an  der  Spitze,  gewählt,  um  die 
Ackerverthcilung  auszuführen. 
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Eben  so  wurden  nun  auch  die  Anordnungen  deB  Pom- 
pejus  in  Asien  durch  einen  Volksbeschlugs  bestätigt,  und 
durch  einen  weiteren  VolksboschlusB  wurde  auch  den  Rittern 
der  schon  längst  verlangte , aber  bis  jetzt  vom  Senat  verwei- 
gerte (o.  S.  215)  PachterlasH  gewährt;  was  für  die  Triumvirn 
die  wichtige  Folge  hatte,  dass  der  einflussreiche  Ritterstand 
von  der  Senatspartei  ab-  und  auf  ihre  Seite  herübergezogen 
wurde.  Die  Senatspartoi  liess  dies  Alles  ohne  Widerstand 
geschehen.  Bibulus  schloss  sich  seit  jenem  unglücklichen 
Auftreten  gegen  das  Ackergosetz  in  sein  Haus  ein  und 
begnügte  sich,  so  oft  CÜBar  eine  Volksversammlung  hielt, 
zu  vorkündigen , dass  er  den  Himmel  beobachte , ohne  indess 
damit  irgend  eine  Wirkung  hervorzubringen. 

Nachdem  aber  Cäsar  durch  diese  Gesetzo  theils  das  Inter- 
esse des  Pompejus,  theils  das  gemeinsame  der  Triumvirn 
gefordert  hatte,  so  sorgto  er  nun  auch  für  sich,  indem  er 
sich  durch  ein  Gesetz  des  Volkstribunen  P.  Vatinius  (er  gab 
das  Gesetz  nicht  selbst,  um  den  Schein  des  Eigennutzes  zu 
vermeiden)  das  diesseitige  Gallien  (d.  h.  Oberitalion)  nebst 
Illyrikum  als  Provinz  mit  3 Legionen  auf  5 Jahre  übertragen 
liess,  wozu  der  Senat  noch  das  jenseitige  mit  einer  vierten 
Legion  auf  dieselbe  Zeit  hinzufügte:  sei  es,  woil  er  es  nicht 
wagte,  den  jedenfalls  von  Cäsar  ausgehenden  und  von  Pom- 
pejus und  Crassus  lebhaft  unterstützten  Antrag  abzulohnen, 
und  weil  er  voraussah,  dass  der  Antrag,  .wenn  von  ihm 
verworfen,  gleich  den  übrigen  vom  Volke  angenommen  wer- 
den würde,  oder  weil  man  sich  des  Cäsar  auf  diese  Art 
ähnlich  wie  im  J.  125  des  Consuls  Fulvius  Flaccus  oder  im 
J.  78  des  Lepidus  oder  vor  Kurzem  erst  des  Piso  am  sicher- 
sten entledigen  zu  können  hoffte;  denu  im  jenseitigen  Gallien 
stand  ein  gefährlicher  Krieg  bevor,  der  voraussichtlich  den 
Cäsar  auf  lange  Zeit  in  Anspruch  nehmen  musste. 

Hiermit  hatte  Cäsar  den  Hauptzweck  seines  Consulats 
erreicht.  Er  hatte  Pompejus  und  Crassus  auf  das  Engste  mit 
sich  und  der  Volkspartoi  verbunden,  und  sich  selbst  hatte  er 
in  dem  transalpinischen  Gallien  einen  Schauplatz  eröffnet,  wo 
er  sich  glänzenden  Ruhm  erwerben  und  zugleich  ein  tüchti- 
ges, ihm  völlig  ergebenes  Heer  bilden  konnte. 
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Er  hatte  dies  Alles  durch  das  Volk  wider  den  Willen 
des  Senats  durchgcsotzt,  und  der  letztere  hatte  sich,  wie  wir 
gesehen  haben,  nach  einem  fruchtlosen  Versuche  des  Wider- 
stands in  eine  völlige  Passivität  zurückgezogen.  Man  könnte 
daher  meinen,  dass  das  Volk  mit  dem  Vorgehen  Cäsar ’s  und 
seiner  Verbündeten  völlig  zufrieden  und  einverstanden  und  die 
Senatspartei  ganz  und  gar  gebrochen  gewesen  sei.  Indessen 
war  dies  keineswegs  bo  unbedingt  der  Fall.  Es  ist  ein  auf- 
fallender Beweis  für  den  Wankelmuth  des  Volks  und  zugleich 
für  seino  noch  immer  vorhandene  Abhängigkeit  von  aristo- 
kratischen Einflüssen,  dass  cs  zu  derselben  Zeit,  wo  es  dem 
Cäsar  (freilich  immer  unter  Mitwirkung  von  Bewaffneten)  zur 
Durchbringung  der  wichtigsten  Gesetze  seine  Dienste  lieh, 
bei  vielen  Gelegenheiten  dem  Bibulus  und  den  übrigen  Ver- 
fechtern der  Senatspartei  lauten  Beifall  spendete,  dass  es 
bei  den  öffentlichen  Spielen  den  C.  Curio,  der  jetzt  den 
eifrigsten  Anhänger  der  Senatspartei  spielte,  mit  Hände- 
klatschen , dagegen  den  Cäsar  mit  einem  verurtheilenden 
Stillschweigen  empfing , und  dass  es  Stellen  in  den  aufge- 
führton  Stücken,  wie  „Durch  unser  Elend  bist  du  gross“ 
oder  „Es  wird  die  Zeit  kommen,  wo  du  deine  Grösse  bejam- 
mern wirst  “ oder  „W eder  Sitte  noch  Gesetz  vermögen  etwas,“ 
mit  dem  lebhaftesten  Beifall  begleitete,  indem  cs  sic  auf 
Pompejus  und  theilweisc  auch  auf  Cäsär  bezog.  Dass  die 
Senatspartei  das  Joch,  welches  ihr  Cäsar  auferlcgt  hatte, 
wenn  auch  stillschweigend,  doch  mit  Ingrimm  im  Herzen 
ertrug,  wird  keiner  weiteren  Beweisführung  bedürfen. 

Pompejus  selbst  empfand,  wie  uns  versichert  wird*), 
über  seine  jetzige  Lage,  die  so  wenig  mit  seiner  aristokra- 
tischen Natur  und  mit  allen  seinen  Gewöhnungen  und  bis- 
herigen Plänen  übereinstimmtc , den  grössten  Widerwillen, 
und  es  war  daher  einige  Gefahr  vorhanden,  dass  er  sich  wäh- 
rend der  Abwesenheit  Cäsar’s  doch  wieder  mit  der  Senats- 


*)  Cicero  schreibt  an  den  Atticus  (II,  22):  taodet  ipsum  Forapcjum 
vehementerque  poenitet,  und  (II,  23):  illud  to  seirc  volo,  Sampsiceramum 
(i.  e.  Fompejum)  vehementer  sui  Status  poenitere  restituique  in  eum  locum 
cupere,  ex  quo  decidit,  doloremquc  suum  importire  nobis  et  mcdicinam 
interdum  aperte  quaerere.  Beide  Bricfo  «ind  aus  dem  i.  59. 
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partei  aussöhnen , und  dass  es  ihm  dann  auch  gelingen  würde, 
in  derselben  Weise  wie  früher  das  Volk  für  sich  und  damit 
auch  für  die  Senatspartei  zu  gewinnen. 

Um  dies  zu  verhindern,  hielt  Cäsar  noch  einige  beson- 
dere Maassregeln  für  nothwendig.  Jener  P.  Clodius,  den  wir 
durch  den  merkwürdigen  Process  der  J.  62  und  61  kennen 
gelernt  haben,  hatte  schon  seit  Jahren  danach  gestrebt,  durch 
Adoption  in  den  Plebejerstand  überzutreten,  um  Volkstribun 
werden  zu  können;  die  Senatspartei  hatte  dies  aber  immer 
zu  vereiteln  gewusst.  Jetzt  bewirkte  Cäsar  seine  Adoption 
und  schuf  sich  damit  in  ihm  ein  bereitwilliges  Werkzeug 
sowohl  gegen  die  Senatspartei  als  unter  Umständen  auch 
gegen  Pompejus.  Clodius  war  von  der  Senatspartei  in  jenem 
Process  aufs  Empfindlichste  verletzt  worden,  insbesondere  von 
Cicero,  der,  wie  wir  uns  erinnern,  seiner  Galle  und  seinem 
Witze  freien  Lauf  gegen  ihn  gestattet  hatte;  er  scheute  vor 
keiner  Gewaltthat  zurück  und  besass  ein  besonderes  Talent, 
den  Pöbel  aufzuwiegeln  und  für  sich  zu  gewinnen ; er  war 
also  vollkommen  geeignet,  das  Volk  fortwährend  gegen  die 
Senatspartei  aufzureizen  und  diese  durch  jenes  zu  terrorisieren. 
Auch  konnte  Cäsar  voraussetzen,  dass  im  Falle  eines  Con- 
flicts  zwischen  seinen  und  des  Pompejus  Interessen  Clodius 
sich  immer  auf  seine  Seite  stellen  würde.  Cicero,  der  diese 
Maassregel  — mit  Unrecht  — ausschliesslich  auf  sich  bezog, 
erzählt,  er  habe  eines  Tages  in  der  sechsten  Stunde  etwas 
dem  Cäsar  Missfälliges  vor  dem  Volke  gesprochen,  und  in 
der  neunten  Stunde  sei  Clodius  adoptiert  worden. 

Einen  im  Wesentlichen  gleichen  Zweck  verfolgte  eine 
andere  Maassregel,  die  zwar  nicht  von  Cäsar  selbst  geleitet 
wurde  (und  vielleicht  nur  deshalb  einen  ungünstigen  Aus- 
gang nahm),  die  aber  unzweifelhaft  auch  von  ihm  ausging. 
Ein  gewisser  Vcttius,  der  schon  bisher  gelegentlich  die  Rolle 
als  Spion  und  Angeber  gespielt  hatte,  machte  dem  C.  Curio 
eine  anscheinend  vertrauliche  Eröffnung  über  eine  gegen  Pom- 
pejus gerichtete,  angeblich  bereits  weit  verzweigte  Verschwö- 
rung gegen  das  Leben  des  Pompejus  und  lud  ihn  ein  der- 
selben beizutreten.  Curio  theilte  dies  seinem  Vater  und  dieser 
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dem  Pompejus  mit,  welcher  die  Angelegenheit  im  Senat  zur 
Sprache  brachte.  Vettius  wurde  vor  den  Senat  geladen  und 
machte  hier,  nachdem  er  eine  Zeit  lang  zum  Schein  Alles 
geleugnet  hatte,  endlich  die  Anzeige,  Curio,  Brutus,  der 
nachmalige  Mörder  des  Cäsar,  ein  Aemilius  Paullus,  ein 
Lentulus  u.  A.,  Alles  Angehörige  der  Senatspartei,  hätten 
sich  mit  ihm  gegen  Pompejus  verschworen,  und  der  Consul 
Bibulus  selbst  habe  ihm  durch  seinen  Schreiber  einen  Dolch 
zur  Ermordung  des  Pompejus  geschickt.  Der  Senat  liess  *» 
sich  indesB  durch  das  Lügengewebe  nicht  täuschen,  sondern 
befahl,  den  Angeber  ins  Gefangniss  abzuführen.  Am  ande- 
ren Tage  brachte  ihn  Vatinius  vor  das  versammelte  Volk, 
wo  er  wieder  andere  Personen  als  Mitglieder  der  Verschwö- 
rung nannte,  wie  Lucullus,  L.  Domitius,  Cicero,  dessen 
Schwiegersohn  Piso.  Indess  auch  diesmal  waren  seine  An- 
gaben so  unüberlegt  und  unglaublich , dass  es  den  Angegrif- 
fenen leicht  wurde , sie  zu  widerlegen.  Die  Intrigue  misslang 
also;  sie  erreichte  ihr  Ende  damit,  dass  Vettius,  wahrschein- 
lich auf  Anstiften  derer,  die  ihn  als  Werkzeug  gebraucht 
hatten,  im  Gefangniss  getödtet  wurde;  ihr  Zweck  aber  war 
offenbar  kein  anderer  gewesen,  als  den  Pompejus  mit  der 
Senatspartei  unheilbar  zu  verfeinden. 

Das  Band  zwischen  Pompejus  und  Cäsar  wurde  dadurch 
noch  fester  geknüpft,  dass  ersterer  die  Tochter  des  letzteren 
Julia  heirathete.  Cäsar  heirathete  die  Tochter  des  L.  Cal- 
purnius  Piso  Cäsonianus,  und  dieser  wurde  nebst  A.  Gabinius, 
dem  ergebenen  Anhänger  des  Pompejus,  für  das  folgende 
Jahr  zum  Consul  erwählt,  während  P.  Clodius  seinem  Wunsche 
gemäss  für  dasselbe  Jahr  das  Volkstribunat  erlangte. 

Cäsar  verweilte  nach  Niederlegung  des  Consulats  noch 
drei  Monate  vor  den  Mauern  Roms,  um  die  Fortführung  sei- 
nes Werks  zu  überwachen.  Hierauf  begab  er  sich  in  das 
transalpinische  Gallien,  wo  er  einen  Krieg  begann,  der  ihn 
9 Jahre  von  Rom  fern  halten  sollte.  Er  verlor  zwar  auch 
während  dieser  Zeit  Rom  nicht  aus  den  Augen,  indessen  war 
es  doch  hauptsächlich  Pompejus,  der,  in  Rom  zuriiekbleibond, 
die  städtischen  Angelegenheiten  leitete,  so  weit  nämlich  ein 
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Mann  von  einem  ho  verschlossenen  und  schwachen  Charakter 
wie  Pompejus  diese  Leitung  zu  führen  im  Stande  war. 


Zweites  Capitel. 

Die  inneren  Vorgänge  in  Rom  bis  znm  Ausbruch 
des  Bürgerkrieges,  58  bis  49  v.  dir. 

Während  Cäsar  durch  einen  neunjährigen,  mit  unermüd- 
licher Ansdauer  und  mit  dem  glänzendsten  militärischen  Talent 
geführten  Krieg  dem  rö misehon  Reiche  ein  grosses  Volk  hin- 
zufügte, vollzogen  sich  in  Rom  mit  rcissender  Schnelligkeit 
die  Consequenzen  Alles  dessen,  was  wir  dort  bisher  Verderb- 
liches und  die  Fundamente  der  Republik  Zerstörendes  haben 
geschehen  sehen.  Die  Anwendung  von  Gewalt,  die  bisher 
nur  vereinzelt  und  meist  mehr  oder  weniger  verhüllt  vorge- 
kommen war,  wurde  jetzt  Regel.  Das  Volk  diente  nur  dazu, 
zu  lärmen  und  durch  Geschrei  Beifall  oder  Missfallen  zu 
erkennen  zu  geben,  und  empfing  däfür  die  Spenden,  die  es 
ihm  möglich  machten,  sich  dom  Miissiggange  und  dem  poli- 
tischen Treiben  auf  dem  Markte  und  den  öffentlichen  Plätzen 
hinzugebon.  Der  Senat  wurde  immer  mehr  in  die  Defensive 
gegen  die  Machthaber  gedrängt,  und  diese  wurde  um  so 
matter  und  kraftloser  geführt,  je  mehr  sie  in  der  Regel  nicht 
die  republikanische  Freiheit,  sondern  nur  die  eigenen  Inter- 
essen zum  Ziele  hatte,  wenn  auch  jene  den  Namen  hcrgcbcu 
musste , je  mehr  also  in  seinem  Schoossc  die  Selbstsucht  Raum 
gewann.  Die  eigentlichen  Herren  in  Rom  waren  die  bewaff- 
neten Banden , dio  unter  ihren  Führern  die  Strassen  der  Stadt 
durchzogen,  überall  Gewaltthätigkeiten  übten  und  sich  wohl 
auch  gegenseitig  blutige  Gefechte  lieferten. 

Das  Ende  dieser  wüsten  Zustände  und  Vorgänge  war, 
dass  der  Senat,  aufs  Aeusserste  bedrängt,  dem  Pompejus, 
welcher  die  Verwirrung  in  Rom,  wo  nicht  hervorgerufen, 
doch  unter  der  Hand  gefördert  und  genährt  hatte,  dio  Hand 
reichte , tim  sich  gegen  Citsars  überall  im  Hintergründe  dro- 
hende militärische  Macht  auf  die  des  Pompejus  zu  stützen, 
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woraus  sich  zuletzt  nothwendig  der  Bürgerkrieg  ergeben 
musste. 

Wir  können  nicht  umhin,  die  Vorgänge  dieser  Zeit 
hauptsächlich  mit  Benutzung  der  Briefe  und  Reden-  Ciccros, 
in  denen  wir  eine  urkundliche,  wenn  auch  mit  Vorsicht  zu 
benutzende  Quelle  für  dieselben  besitzen,  etwas  mehr  ins 
Einzelne  zu  verfolgon,  da  in  ihnen  vorzugsweise  der  Zerstö- 
rungsprocess  dor  römischen  Republik  recht  deutlich  in  die 
Erscheinung  tritt. 

Zunächst  und  so  'lange  Cäsar  vor  den  Thoren  der  Stadt 
verwoilte,  gebrauchte  Clodius  die  Waffe,  die  er  in  dem  Volks- 
trihunat  besass,  lediglich  im  Interesse  der  Triumvirn,  denen 
er  sie  hauptsächlich  verdankte.  Er  begann  damit , dass  er, 
um  die  Gunst  des  Volks  zu  gewinnen,  ein  Getreidegesetz 
gab , wonach  das  Getreide  statt  wie  bisher  um  einen  billigeren 
Preis  (o.  S.  32)  dem  Volke  ganz  umsonst  gegeben  werden 
sollte:  ein  Geschenk,  welches,  wie  uns  berichtet  wird,  dom 
Staate  nicht  weniger  als  ein  Fünftel  seiner  gesummten  Ein- 
künfte kostete.  Dann  griff  er  einige  der  Bollwerke  an,  mit 
denen  die  Senatspartei  ihre  Macht  zu  schützen  suchte,  indem 
er  den  Gebrauch  verbot,  den  die  Magistrate  bisher  von  den 
Auspicien  und  den  sonstigen  religiösen  Institutionen  zur  Be- 
herrschung der  Volksversammlungen  gemacht  hatten  (Bd.  1. 
S.  534),  und  indem  er  ferner  durch  ein  Gesetz  die  Strafen 
und  Rügen  der  Censoren,  die  bisher  lediglich  ihrem  eigenen 
Gewissen  überlassen  worden  waren  (Bd.  1.  S.  172),  von  einom 
förmlichen  richterlichen  Verfahren  abhängig  machte,  wodurch 
die  wesentliche  Bedeutung  der  Censur  vernichtet  wurde.  End- 
lich stellte  er  auch  die  Clubs  (collegia)  unter  dem  Volke  wio- 
der  her,  die,  ursprünglich  anderen  Zwecken  dienend,  nach 
und  nach  einen  politischen  Charakter  angenommen  hatten  und 
eben  deshalb  als  getährlich  und  nachtheilig  durch  frühere 
Senatsbeschlüsse  aufgehoben  worden  waren.  Das  Wichtigste 
aber,  was  er  im  Dienste  der  Triumvirn  that,  war,  dass  er 
den  Cicero  und  Cato  aus  Rom  entfernte , wodurch  die  Senats- 
partei in  dem  einen  ihres  beredtesten,  in  dem  anderen  ihres 
kühnsten  und  hartnäckigsten  Führers  beraubt  wurde  und 
zugleich  für  sich  oder  doch  für  ihre  einflussreichsten  Mit- 
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glieder  eine  grosse  Dcmiithigung  und  eindringliche  Warnung 
empfing.  Clodius  war  zwar  von  Cicero  persönlich  verletzt 
(S.  214.  232)  und  wurde  daher  zu  seinem  Auftreten  gegen 
ihn  auch  durch  Hass  und  Rachsucht  getrieben;  allein  die 
eigentlichen  Urheber  des  Unglücks  des  Cicero  waren  die 
Triumvirn,  ohne  die  Clodius  nichts  vermocht  haben  würde; 
eben  so  waren  die  Hauptzwecke  der  Entfernung  des  Cicero 
wie  des  Cato  keine  anderen  als  dio  eben  angedeuteten,  wenn 
auch  für  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Entfernung  des 
Cicero  bewirkt  wurde,  der  Grund  zum  nicht  geringen  Theil 
in  der  persönlichen  Stimmung  des  Clodius  gegen  ihn  zu 
suchen  sein  mag. 

Cicero  war  im  vorigen  Jahre  durch  die  Adoption  des 
Clodius,  welcher  bald  darauf  seine  Wahl  zum  Volkstribunen 
folgte,  nicht  wenig  beunruhigt  worden,  da  er  sich  den  Zweck 
derselben  unmöglich  ganz  verhohlen  konnte,  und  seine  Briefe 
aus  dieser  Zeit  sind  daher  mit  Besorgnissen  für  seine  Zu- 
kunft erfüllt,  welche  durch  seine  Unzufriedenheit  mit  den 
sonstigen  allgemeinen  Vorgängen  einen  nur  um  so  herberen 
Ausdruck  erhielten.  Indessen  raffte  er  sich  bei  der  Beweg- 
lichkeit und  Elasticität  seiner  Natur  im  Vertrauen  auf  die 
trügerischen  Zusicherungen  des  Pompejus  und  auf  die  nach 
seiner  Meinung  von  ihm  selbst  neu  gestärkte  Macht  der 
Senatspartei  wenigstens  zeitweise  zu  einer  zuversichtlicheren 
und  kühneren  Stimmung  empor.  Deshalb  lehnte  er  es  auch 
ab,  als  ihm  Cäsar  anbot,  ihn  in  das  Collegium  der  Zwanzig- 
männer zur  Ausführung  des  Ackergesetzes  (S.  229)  aufzu- 
nehrnen  oder  ihm  eine  der  Legatenstellen  für  den  Krieg  in 
Gallien  zu  übertragen,  obgleich  er  wohl  einsah,  dass  diese 
Anerbietungen  den  Zweck  hatten,  ihn  den  Angriffen  des 
Clodius  zu  entziehen,  während  sie  ihn  freilich  nicht  minder 
gedemüthigt  und  unschädlich  gemacht  haben  würden. 

Jetzt  nun,  im  J.  58  und  zwar  zu  der  Zeit,  wo  Cäsar 
noch  vor  den  Thoren  der  Stadt  verweilte,  trat  Clodius  mit 
dem  Gesetz  auf,  dass  demjenigen , welcher  einen  Bürger  unge- 
hört  und  unverurtheilt  getödtet  habe,  Wasser  und  Feuer 
untersagt  d.  h.  dass  er  verbannt  werden  sollte.  Cicero  selbst 
war  nicht  genannt;  es  war  aber  kein  Zweifel,  dass  er  gemeint 
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sei,  und  dass  in  ihm  und  mit  ihm  die  Senatspartei  für  den 
Gebrauch  der  von  der  Volkspartei  immer  bestrittenen,  von 
ihr  selbst  aber  demungeachtet  festgehaltenen  ausserordentlichen 
Vollmacht  (S.  207  Anm.)  bestraft  und  damit  die  ganze  Partei 
gedemüthigt  werden  sollte. 

Deshalb  gerieth  auch  mit  Cicero,  der  sofort  das  Trauer- 
kleid anlegte,  die  ganze  Partei  in  die  grösste  Bestürzung. 
Ritter  und  Senatoren  versammelten  sich  auf  dem  Capitol , um 
über  Abwendung  der  drohenden  Gefahr  zu  berathen.  Sie 
beschlossen  eine  Deputation  an  den  Senat  zu  senden,  um  von 
ihm  Maassregeln  zur  Sicherung  des  Verfolgten  zu  erbitten. 
Dieser  war  im  Tempel  der  Eintracht  versammelt,  und  die 
Deputation  wurde  von  Q.  Hortensius,  C.  Curio  und  C.  Vibius 
bei  ihm  eingeführt.  Allein  Gabinius  (der  andere  Consul,  Piso, 
war  wegen  Krankheit  abwesend)  wies  sie  schnöde  ab,  und 
Clodius  überfiel  sie  sodann  auf  dem  Rückwege  mit  seiner 
Bande , so  dass  Hortensius  in  Lebensgefahr  gerieth  und  Vibius 
sogar  an  den  erhaltenen  Wunden  starb.  Hiermit  nicht  zufrie- 
den, hielt  Gabinius  eine  Rede  vor  dem  Volke,  worin  er  den 
Senat  mit  Schmähungen  überschüttete,  und  verbannte  sogar 
eins  der  Mitglieder  der  Deputation,  den  Ritter  Lamia,  sofort 
200  Millien  weit  aus  der  Stadt.  Und  als  der  Senat  auf  An- 
trag des  Tribunen  Ninnius  beschloss,  mit  Cicero  das  Trauer- 
kleid anzulegen,  so  erliess  er  mit  Piso  zusammen  ein  Edict, 
wodurch  dies  untersagt  wurde. 

Nun  ging  eine  Deputation,  aus  vier  der  angesehensten 
Männer  bestehend,  dem  Prätor  L.  Lentulus  Crus,  Q.  Fabius 
Sanga,  L.  Torquatus  und  M.  Lucullus,  zu  Pompejus.  Dieser 
erklärte  ihnen  aber:  mit  einem  bewaflheten  Volkstribun  könne 
er  ohne  öffentliche  Vollmacht  nicht  kämpfen;  sie  möchten  sich 
also  an  die  Consuln  wenden;  wenn  diese  ihn  durch  einen 
Senatsbeschluss  dazu  ermächtigten,  so  sei  er  bereit  zu  den 
Waffen  zu  greifen.  Als  sie  dies  aber  thaten  und  den  Piso, 
zu  dem  man  noch  am  ersten  einiges  Vertrauen  hegte,  auf- 
suchten, wurden  sie  höhnisch  abgefertigt,  und  ein  gleiches 
Schicksal  traf  auch  Cicero  selbst,  als  er  mit  seinem  Schwie- 
gersohn, C.  Piso,  einem  Verwandten  des  Consuls,  denselben 
Versuch  machte.  Ihm  soll  Piso,  wenn  wir  der  Erzählung 
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des  Verletzten  tränen  dürfen,  geradezu  gesagt  haben:  Gabi- 
nius  bedürfe  des  Clodras , um  durch  ihn  eine  reiche  Provinz 
zu  erlangen,  ohne  die  er  sich  nicht  behaupten  könne,  und 
er  wolle  seinen  Collogen  hierbei  nicht  im  Stiche  lassen,  ihm 
vielmehr  dieselbe  Hülfe  leisten,  die  Cicero  einst  seinem  Col- 
logen, dem  Antonius,  nicht  versagt  habe. 

Cicero  entschloss  sich  endlich  noch  zu  dem  schweren 
Schritte,  den  Pompejus  persönlich  um  Hülfe  zu  bitten.  Allein 
auch  dies  war  vergeblich.  Obgleich  er  sich  ihm  zu  Füssen 
warf,  so  erhielt  er  doch  als  Auslösung  aller  Versprechungen, 
die  ihm  Pompejus  vorher  gegeben  hatte , nichts  als  die  kalte 
Antwort:  er  könne  ohne  Cäsar  nichts  thun. 

Cäsar  aber  gab  seine  Meinung  deutlich  genug  in  einer 
Volksversammlung  zu  erkennen,  die  Clodius  eben  deshalb, 
damit  Cäsar  bei  derselben  erscheinen  könne,  ausserhalb  der 
Stadtmauer  auf  dem  Circns  Flaminins  hielt.  Dort  sprachen 
erst  die  beiden  Consuln  gegen  Cicero.  Dann  erklärte  sich 
Casar  dahin:  dass  er  die  Tödtung  der  Verschworenen  nicht 
billige,  sei  aus  dom,  was  er  selbst  im  Senate  dayials  gesagt 
habe,  hinlänglich  bekannt;  indess  halte  er  es  nicht  für  ange- 
messen, längst  Vergangenes  jetzt  noch  so  schwer  zu  ahnden. 
Der  erste  Theil  dieser  Erklärung  reichte  vollkommen  hin, 
um  den  Clodius  in  seinem  Vorhaben  zu  bestärken  und  weiter 
zu  treiben,  während  der  andere  Theil  offenbar  nur  dazu  die- 
nen sollte,  seine  Betheiligung  an  der  Sache  einigermuassen 
zu  verhüllen. 

So  war  also  Cicero  aufgegeben,  aufgegeben  auch  von 
seiner  Partoi,  die  ihm  rieth,  dem  Sturme  aus  dem  Wege  zu 
gehen,  um  das  Vaterland  nicht  ins  Verderben  zu  stürzen. 
Da  gab  er  sich  auch  selbst  auf  und  floh,  ohne  den  Volks- 
beschluss, den  er  fürchtete,  abzu warten.  Und  nun  wurde  er 
durch  ein  neues  Gesetz  des  Clodius  unter  Nennung  seines 
Namens  auf  400  Millien  von  Rom  verbannt  und  jedem , der 
ihn  innerhalb  dieser  Entfernung  bei  sich  aufnehmen  würde, 
mit  Todesstrafe  gedroht.  Zu  gleicher  Zeit  aber  erhielten 
auch  die  Consuln  von  Clodius  den  Lohn  für  die  geleistete 
Unterstützung  durch  ein  anderes  Gesetz,  durch  welches  dem 
Gabinius  Syrien,  dem  Piso  Macedonien  als  Provinz  zuertheilt 
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wurde.  Clodius  verfolgte  aber  seine  Rache  gegen  Cicero 
noch  weiter.  Er  liess  sein  Haus  auf  dem  Palatin  verbrennen 
und  sein  tusculanisches  und  formianisches  Gut  zur  Wüste 
machen,  und  um  dio  Herstellung  seines  Hauses  für  alle  Zei- 
ten zu  hindern,  liess  er  auf  einem  Theile  der  Grundfläche 
desselben  einen  Tempel  der  Freiheit  errichten,  während  er 
das  Uebrige  mit  zu  einem  Hause  verwandte,  das  er  sich 
selbst  auf  dem  Palatin  erbaute. 

Eben  so  aber  wie  Cicero  wurde  auch  Cato,  nur  in  etwas 
milderer  Weise  beseitigt.  Er  erhielt  durch  ein  Gesetz  dos 
Clodius  den  Auftrag,  den  König  Ptolemäus  von  Cypern  abzu- 
setzen , sein  Reich  und  seine  Schätze  für  den  römischen  Staat 
in  Besitz  zu  nehmen  und  zugleich  einig  byzantinische  Ver- 
bannte wieder  in  ihr  Vaterland  einzusetzen;  was  er,  obwohl 
ungern,  doch  mit  aller  der  Redlichkeit  ausführte,  die  ihn  vor 
der  Mehrzahl  seiner  Mitbürger  auszeichnete.  Die  Absetzung 
des  Ptolemäus  geschah  auf  Grund  eines  früheren,  ächten 
oder  unücbten  Testaments  des  ägyptischen  Königs  Alexan- 
der, durch  welches  das  ganze  ägyptisclie  Reich  den  Römern 
vennacht  worden  war,  eigentlich  aber  nur,  weil  er  das 
Unglück  gehabt  hatte,  sieh  den  Clodius  persönlich  zum 
Fciude  zu  machen. 

Alles  dies  geschah,  während  Cäsar  sich  noch  vor  den 
Thoren  der  Stadt  befand,  und  so  lange  dies  der  Fall  war, 
handelte  Clodius  durchaus  im  Sinne  und  als  Werkzeug  der 
Triumvirn,  wie  auch  diese  selbst  während  dieser  Zeit  als  ein- 
müthig  und  zu  demselben  Zwecke  zusammenwirkend  erschei- 
nen. Sobald  sich  aber  Cäsar  (Ende  März)  von  Rom  entfernt 
hatte,  so  löst  sioh  sofort  das  Band,  welches  die  widerstrei- 
tenden Kräfte  bis  dahin  zusammen  oder  auch  danieder  gehal- 
ten hatte.  Clodius  giebt  nun  seiner  zügellosen,  in  Willkür 
und  Gewalttätigkeit  und  Verwirrung  Genuss  findenden  Natur 
freies  Spiel  und  bereitet  so  dem  Pompejus  fortwährend  Ver- 
legenheiten und  Vortotznngcn;  Pompejus  findet  weder  die 
Krall  noch  den  Muth,  den  Clodius  zu  zügeln  und  ihn,  wo. 
nüthig,  mit  Gewalt  in  seine  Schranken  zurückzuweisen,  und 
dabei  hält  er  noch  immer  die  alte  Hoffnung  und  den  Plan  fest, 
den  Senat  zur  Nachgiebigkeit  zu  bringen,  dem  er  aus  diesem 
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Grunde  auch  zuweilen  einige  Zugeständnisse  macht ; die  Senats- 
partei erhebt  sich  hier  und  da  zu  einiger  Thätigkeit  und 
Bedeutung,  wenn  Pompejus  dem  Clodius  besonders  heftig 
grollt,  oder  auch  wenn  zwischen  ihm  und  Cäsar  eine  Span- 
nung einzutreten  scheint,  aber  nur  um  bald  wieder  in  Nich- 
tigkeit und  müssiges  Schmollen  zurückzufallen , bis  sie  endlich 
doch  dazu  gebracht  wird,  dem  Pompejus  selbst  das  Schwert 
zu  überreichen.  Dies  ist  der  Schlüssel  zu  den  nachfolgenden 
Vorgängen,  unter  denen  der  letzte  Rest  von  Achtung  des 
Gesetzes  und  der  Verfassung  zerstört  wird  und  selbst  die 
nöthigste  Ordnung  und  Sicherheit  des  Lebeps  zu  Grunde 
geht. 

Clodius  begann  seine  Feindseligkeiten  gegen  Pompejus 
schon  im  April  des  Jahres,  als  Cäsar  sich  erst  wenige  Wochen 
von  Rom  entfernt  hatte.  Er  bemächtigte  sich  der  Person  des 
jüngeren  Tigranes,  den  Pompejus  bei  seinem  Triumphe  im 
J.  61  als  seinen  Gefangenen  aufgeführt  und  nachher  einem 
gewissen  L.  Flavius,  der  jetzt  Prätor  war,  zur  Bewachung 
an  vertraut  hatte,  und  verhalf  ihm  zur  Flucht,  lediglich,  um 
sich  hierdurch,  wie  durch  viele  andere  Dinge,  eine  Geldquelle 
zu  eröffnen  und  sich  so  die  Mittel  zu  verschaffen,  deren  er 
zur  Unterhaltung  seiner  bewaffneten  Banden  bedurfte.  Ja  als 
Flavius  dem  Fliehenden  nachsetzte,  so  lieferte  ihm  Clodius, 
der  mit  seiner  bewaffneten  Bande  ebenfalls  herbeieilte,  auf 
der  Appischen  Strasse  ein  blutiges  Gefecht,  in  welchem  unter 
Anderen  auch  ein  Freund  des  Pompejus , der  Ritter  M.  Papi- 
rius,  den  Tod  fand.  Auch  sonst  schaltete  er  überall  ohne 
Rücksicht  auf  den  Senat  und  auf  Pompejus  ganz  nach  seinem 
Belieben;  selbst  nach  aussen  war  sein  Ansehen  oder  die 
Furcht  vor  ihm  so  gross,  dass  von  allen  Seiten  Gesandte 
an  ihn,  statt  an  den  Senat  geschickt  wurden,  um,  immer 
gegen  hohe  Summen,  Gnaden  von  ihm  zu  erlangen.  Wie 
feindlich  aber  sein  Verhältniss  mit  Pompejus  war,  geht  unter 
Anderem  daraus  hervor,  dass  am  11.  August  im  Senate  ein 
Sklave  mit  einem  Dolche  ergriffen  wurde,  welcher  einge- 
stand, von  Clodius  abgeschickt  zu  sein,  um  den  Pompejus 
zu  tödten,  und  dass  dies  auch  allgemein  geglaubt  wurde. 
Dabei  versäumte  er  keine  Gelegenheit,  den  Pompejus  und 
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«eine  Anhänger  in  seinen  Reden  vor  dem  Volk  zu  schmähen. 
Endlich  versuchte  os  einer  der  Consuln,  A.  Gabinius , der 
ergebene  Anhänger  des  Pompejus,  der  Gewalt  des  Clodius 
wiederum  Gewalt  entgegen  zu  setzen;  er  lieferte  mit  seinen 
Bewaffneten  denen  des  Clodius  täglich  auf  dem  Forum 
Schlachten,  und  das  Volk  sah,  wie  Cicero,  der  erbitterto 
Feind  Beider,  sagt,  mit  Vergnügen  zu,  weil  es  hoffte,  auf 
diese  Art  eines  von  ihnen,  oder  am  liebsten  beider  entledigt 
zu  werden.  Indessen  der  Versuch  wurde  von  Gabinius  auf- 
gegeben,  nachdem  er  von  seinem  Gegner  in  die  Flucht 
geschlagen  und  selbst  verwundet  und  seine  Faseos  zerbro- 
chen worden  waren. 

Indem  aber  Pompejus  und  Clodius  sich  auf  diese  Art 
einander  immer  feindlicher  gegenübertraten , so  erhielt  die 
Senatspartei  wenigstens  einige  Freiheit,  um  sich  zu  regen 
und  eine  gewisse  Thätigkeit  in  ihrem  Interesse  zu  entwickeln. 
Ihr  nächstes  Bestreben  war  darauf  gerichtet,  durch  die  Zu- 
rückberufung Cicero’s  die  schwerste  der  erlittenen  Niederlagen 
wieder  gut  zu  machen.  Daher  stellte  schon  *aiu  1.  Juni  der 
Tribun  Ninnius  im  Senate  den  Antrag,  das  den  Cicero  betref- 
fende Gesetz  des  Clodius  für  ungültig  zu  erklären,  und  am 
29.  October  machten  acht  Volkstribunen  — alle  ausser  Clo- 
dius selbst  und  noch  einem  anderen,  Namens  Aelius  Ligus  — 
einen  Gesetzesvorschlag  über  die  Zurückberufung  Cicero’s 
bekannt.  Indessen  alle  diese  Bestrebungen  scheiterten  an 
der  Einsprache  der  eben  genannten  Tribunen  und  daran,  dass 
Pompejus  sich  noch  nicht  cntschliessen  konnte,  ohne  Zustim- 
mung Cäsar’s  thätig  für  Cicero  aufzutreten.  Ein  Gesandter, 
der  an  Cäsar  in  der  Angelegenheit  geschickt  wurde , der  für 
das  J.  57  designierte  Tribun  P.  Sextius,  kehrte  mit  einer 
zweideutigen,  wenig  genügenden  Antwort  zurück,  über  die 
gleichwohl  Clodius  so  aufgebracht  war,  dass  er  in  einer 
Volksversammlung  mit  Aufhebung  aller  Gesetze  Cäsar’s 
drohte:  so  wenig  scheute  er  sich  in  seinem  Uebermuth,  selbst 
diesen  zu  verletzen.  Pompejus  aber  zog  sich  nun  von  dem 
öffentlichen  Leben  völlig  zurück  und  schloss  sich  in  sein 
Haus  ein,  vor  welchem  Clodius  sogar  die  Keckheit  hatte, 
eine  Wache  aufstellen  zu  lassen. 
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Das  folgende  Jahr  (57)  trieb  aber  die  Entwickelung  der 
Verhältnisse  in  Rom  auf  der  eingeschlagenen  Bahn  immer 
weiter.  Es  war  ein  Vortheil  für  Cicero  und  demnach  auch 
für  die  Senatspartei,  dass  von  den  beiden  Consuln  des  Jahres 
der  eine,  P.  Cornelius  Lentulus  Spinther,  sich  als  ein  eifriger 
Gönner  des  Verbannten  erwies,  und  der  andere  Q.  Metellus 
Nepos,  derselbe,  der  ihn  am  Schlüsse  des  J.  63  so  empfindlich 
verletzt  hatte,  jetzt  wenigstens  nicht  mehr  als  sein  entschie- 
dener Gegner  auftrat.  Auch  die  Prätoren  und  Volkstribunen, 
jene  bis  auf  Appius  Claudius,  den  Bruder  des  Clodius,  diese 
mit  zwei  Ausnahmen,  standen  auf  der  Seite  Cicero’s.  Das 
Entscheidende  aber  war,  dass  Pompejus  immer  mehr  auf  die 
Seite  der  Senatspartei  gedrängt  wurde,  und  dass  nun  auch 
von  Anhängern  der  Senatspartei  Bewaffnete  angeworben  wur- 
den, denen  es  endlich  gelang,  über  die  Bewaffneten  des 
Clodius,  die  er  auch  nach  seinem  Tribunat  nicht  entliess, 
das  Uebergewicht  zu  gewinnen. 

Sogleich  am  1.  Januar  stellte  der  Consul  Lentulus  im 
Senat  den  Anfrag  auf  Cicero’s  Zurückberufung.  Bei  der  Be- 
rathung  sprach  sich  L.  Aurelius  Cotta  dahin  aus,  dass  es 
einer  Zurückberufung  gar  nicht  bedürfe,  da  der  Volksbeschluss, 
auf  -welchem  die  Verbannung  beruhe,  ungültig  sei.  Als  aber 
darauf  Pompejus,  der  nach  ihm  um  seine  Meinung  befragt 
wurde,  es  für  rathsamer  erklärte,  den  Cicero  durch  einen 
förmlichen  Volksbeschluss  zurückzurufen,  so  fiel  diesem  Alles 
zu.  Es  konnte  jedoch  auch  hierfür  kein  Senatsbeschluss  zu 
Stande  gebracht  werden,  weil  einer  der  beiden  feindlich 
gesinnten  Tribunen  Einsprache  einlegte.  Nun  übernahm  es 
einer  der  übrigen  Tribunen,  Q„  Fabricius,  die  Sache  an  die 
Tributcomitien  zu  bringen.  Zwar  erklärte  der  Prätor  Appius 
Claudius , dass  er  an  dem  hierfür  bestimmten  Tage  den  Him- 
mel beobachten  werde,  trotz  dem,  dass  die  Anwendung  sol- 
cher Mittel  zu  politischen  Gesetzen  durch  ein  Gesetz  des 
Clodius  für  unzulässig  erklärt  worden  war  (o.  S.  235):  ein 
bemerkenswerther  Beweis,  dass  auch  die  Gesetze  dos  Clodius 
von  seiner  eigenen  Partei  eben  so  wenig  geachtet  wurden, 
wie  alle  übrigen.  Fabricius  erschien  aber  gleichwohl  am 
bestimmten  Tage,  am  25.  Januar,  mit  Bewaffneten  auf  dem 
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Forum.  Er  fand  dassolbe  aber  bereits  von  Clodius  mit  seinen 
und  seines  Bruders  Gladiatoren  besetzt,  und  es  kam  daher 
zu  einem  blutigen  Gefecht,  welches  mit  einer  völligen  Nie- 
derlage des  Fabricins  endete.  Auch  sein  College  Cispius  und 
Cicero’s  Bruder  Quintus , welche  ihm  zu  Hülfe  kamen , wur- 
den vertrieben  und  eine  so  grosse  Menge  Menschen  getödtet, 
dass  nach  Cieero’s  Schilderung  die  Tiber  und  die  Cloaken 
mit  Leichen  gefüllt  wurden  und  daB  Forum  im  Blute  schwamm. 
Und  in  ähnlicher  Weise  dauerten  die  Gewaltthätigkeiten 
zunächst  auch  noch  weiterhin  fort.  Der  Tribun  Sextius  wurde 
von  Clodius  auf  dem  Forum  angefallen  und  erhielt  in  dem 
sich  hieraus  entspinnenden  Gefechte  20  Wunden;  die  Gla- 
diatoren, welche  am  25.  Januar  auf  dem  Forum  gefuchten 
hatten  und  hierauf  ins  Getangniss  gesetzt  worden  waren, 
wurden  gewaltsam  befreit;  der  Tempel  der  Nymphen  wurde 
von  Clodius  angezündet,  um  die  darin  auf  bewahrten  Btaats- 
schriften  der  Censoren  durch  das  Feuer  zu  zerstören  u.  dergl.  m. 
Zwei  Versuche,  die  Milo  machte,  den  Clodius  wegen  Gewalt- 
thätigkeiten vor  Gericht  zu  stellen,  wurden  durch  neue  Ge- 
waltthätigkeiten vereitelt. 

Endlich  im  Monat  Juli*)  griff  auch  T.  Annius  Milo,  ein 
Mann  von  ähnlicher  Rücksichtslosigkeit  und  Verwegenheit 
wie  Clodius,  zu  den  Waffen,  indem  er  eine  Gladiatorenbande 
anwarb,  die  mit  der  des  Sextius  zusammen  der  des  Clodius 
gewachsen  war  und  demnach  den  Clodius  im  Zaum  zu  halten 
vermochte.  Dass  Pompejus  jetzt  in  Gemeinschaft  mit  der 
Senatspartei  handelte,  geht  daraus  hervor,  dass  er  die  nach- 
folgenden Schritte  derselben  offen  unterstützte.  Und  nun  eilte 
der  Kampf  über  Cicero  seiner  Entscheidung  rasch  entgegen. 

Zunächst  wurde  im  Tempel  der  Tugend  eine  Senats- 
sitzung gehalten,  in  welcher  man  beschloss,  den  Verbannten 

*)  Biese  Zeitbestimmung  ergiebt  sieb  theils  aus  dem  ganzen  Zusam- 
menhänge der  Ereignisse , theils  namentlich  daraus , dass  Clodius  noch 
bei  der  Feier  der  Apollinarischen  Spiele,  die  in  den  Tagen  vom  S.  bis 
13.  Juli  stattfanden,  und  die  in  diesem  Jahre  von  seinem  politischen  Geg- 
ner, dem  Prätor  Cuecilius,  gegeben  wurden,  als  llcrr  von  fiom  erscheint, 
indem  er  die  Zuschauer  vertrieb  und  den  G'aecilius  durch  aufgestellte 
Wachen  in  seinem  Hause  einscbloss. 
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allen  Völkern  und  allen  Provinzialbeamten  zn  empfehlen, 
dem  Quästor  Cn.  Planeius,  der  ihm  in  Macedonien  seinen 
Schutz  hatte  angedeihen  lassen,  dafür  zu  danken  und  die 
Bewohner  Italiens  zu  den  Comitien  über  Cicero’s  Zurück- 
berufung einzuladen. 

Auch  die  Volksstimme  wurde  jetzt  im  Sinne  Cicero’s 
und  des  Senats  laut.  Als  bei  den  Spielen  dieser  Zeit  der 
berühmte  Schauspieler  Aosopus  die  Worte  aus  der  Andro- 
machc  des  Aerius  sprach:  „Ihn,  der  mit  Heldenmuth  den 
Staat  gestützt  und  gerettet,  der  in  der  Gefahr  mit  den  Argi- 
vcm  gestanden  und  sich  nicht  gescheut  hat,  sein  Loben  zum 
Opfer  darzubieten,  ihn,  unsern  Freund  im  gefährlichsten 
Krieg“  — und  wie  er  selbst,  um  die  Beziehung  auf  Cicero 
desto  deutlicher  zu  machen,  hinzusetzte  — „ihn  den  grossen 
Redner“:  da  erscholl  das  Theater  vom  Beifall  der  Menge, 
und  wiederum  ward  Alles  zu  Thränen  gerührt,  als  er  in 
einer  andern  berühmten  Stelle  den  Jammer  deB  Priamus  schil- 
derte, der  den  Untergang  seines  prächtigen  Hauses  und  sei- 
nes Vaterlandes  — wie  Cicero  — mit  eignen  Augen  anschcn 
musste.  Noch  lauter  aber  erscholl  das  Beifallsgeschrei,  als 
derselbe  Schauspielor  aus  einem  andern  Stücke  den  Vers 
recitierte:  „Tullius,  der  seiner  Bürger  Freiheit  fest  begrün- 
det hat:“  was  unzählige  Male  wiederholt  werden  musste. 

Hierauf  wurde  wieder  eine  Senatsversammlung  gehalten, 
in  welcher  Lentulus  wegen  des  an  das  Volk  zu  bringenden 
Go8etze8Vorscklag8  seinen  Antrag  stellte,  der  von  P.  Servilius 
und  Pompejus  auf  das  Ehrenvollste  für  Cicero  empfohlen  und 
von  den  anwesenden  417  Senatoren  allen,  mit  der  einzigen 
Ausnahme  des  Clodius,  angenommen  wurde.  Dazu  wurde  am 
folgenden  Tage  noch  hinzugefügt,  dass  Niemand  am  Tage  der 
Volksversammlung  den  Himmel  beobachten  oder  sonst  dem 
Beschlüsse  hinderlich  werden  und  dass,  wer  dies  thue,  als 
ReichBfeind  betrachtet  und  sogleich  darüber  an  den  Senat 
berichtet  werden  sollte.  Auch  das  Volk  wurde  noch  an 
demselben  Tage  von  den  gefassten  Beschlüssen  in  Kenntniss 
gesetzt  und  unter  Danksagung  für  den  bisher  bewiesenen 
Eifer  zum  zahlreichen  Wiedererscheinen  am  Tage  der  Volks- 
versammlung aufgefordert. 
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Für  den  Fall,  dass  gleichwohl  kein  Volksbeschluss  an 
den  nächsten  fünf  Tagen,  an  welchen  eine  Volksversammlung 
zulässig  war,  zu  Stande  kommen  sollte,  war  zugleich  noch 
vom  Senat  beschlossen  worden,  dass  Cicero  alsdann  ohne 
einen  solchen  zurückkehren  und  seinen  vorigen  Rang  wieder 
einnehmen  solle. 

Indess  diese  Besorgnis»  erwies  sich  als  unnöthig.  Am 
3.  August,  als  dem  dazu  bestimmten  Tage,  war,  wie  Cicero 
sagt,  ganz  Italiun  in  den  Centuriatcomition  versammelt.  Die 
angesehensten  Männer  sprachen  unter  den  grössten  Lobes- 
erhebungen für  Cicero,  so  Pompejus,  Sorvilius,  L.  Gellius, 
der  Consul  Lcntulns  u.  A.;  Clodius,  der  noch  einen  Versuch 
machte,  gegen  Cicero  zu  sprechen,  wurde  kaum  gehört.  Bei 
dem  Abstimmen  selbst  standen  die  Ersten  der  Optimaten  an 
den  Stimmurnen,  wiederum  eine  Huldigung  für  den  Mann, 
dessen  Zurückberufung  jetzt  das  Losungswort  für  Alle  war, 
die  das  Wohl  des  Staates  wünschten.  Und  so  ward  das 
Gesotz  auf  die  ehrenvollste  Art  mit  einer  seltenen  Einstim- 
migkeit angenommen. 

Cicero  aber  war,  als  dies  geschah , schon  auf  der  Rück- 
kehr begriffen.  Er  hatte  bis  gegen  Ende  des  vorigen  Jahres 
»ich  in  Thcssalonika  aufgohalten,  dann  hatte  er  »ich,  um 
Italien  näher  zu  sein,  nach  Dyrrhachium  übcrgesiedclt,  und 
hatte  von  beiden  Orten  oder  wo  er  sich  sonst  eben  aufhielt, 
Freunde  und  Bekannte  in  zahlreichen  Briefen  mit  Klagen  und 
Aeussorungen  der  Verzweiflung  überschüttet,  die  wir  nicht 
anders  als  mit  Missfallen  und  Missbilligung  losen  können. 
Als  jetzt  die  Nachrichten  von  seiner  Zurückberufung  immer 
sicherer  wurden,  hatte  er  auch  dieses  verlassen,  und  so  kam 
er  am  5.  August,  am  Tage  nach  der  Volksversammlung,  in 
Brundisium  an,  wo  ihn  seine  Familie  erwartete,  und  wo  er 
von  den  Bewohnern  fostlich  empfangen  wurde.  Hier  erhielt 
er  auch  die  Nachricht  von  dem  glänzenden  Ausgange  der 
Volksversammlung  und  setzte  nun,  überall  von  Deputationen 
der  Städte  empfangen,  seine  Reise  nach  Rom  fort,  wo  er  in 
Folge  des  Aufenthalts,  den  ihm  die  Ehrenbezeigungen  ver- 
ursachten, erst  am  4.  September  anlangtc.  Schon  in  der 
Nähe  ward  er  von  überaus  zahlreichen  Entgegenkommenden 
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bewill  kommt , und  in  der  Stadt  waren  alle  Strassen  gefüllt 
und  die  Stufen  der  Tempel  bis  oben  hinauf  besetzt:  so  dass, 
wie  er  selbst  sagt,  nie  ein  Triumph  so  glänzend  gefeiert 
wurde,  wie  diese  Rückkehr  aus  dem  Exile. 

Auch  der  erlittene  Verlust  wurde  ihm  wenigstens  einiger- 
maassen  ersetzt.  Die  Priester  gaben  die  Erklärung  ab,  dass 
die  Weihung  des  Bodens,  auf  dem  sein  Haus  gestanden, 
ungültig  sei.  Der  Tempel  der  Freiheit  wurde  also  nieder- 
gelassen und  zum  Wiederaufbau  des  Hauses  dem  Cicero  eine 
Summe  von  zwei  Millionen  Sestertien  verbilligt.  Auch  für 
die  Zerstörungen  auf  dem  Tuseulanum  und  dem  Formianum 
wurde  ihm  eine,  freilich  dem  Cicero  selbst  wenig  genügende 
Entschädigung  von  500,000  und  250,000  Sestertien  gewährt. 

So  waren  also  in  der  That  für  den  Augenblick  die  Senats- 
partei und  Pompejus  geeinigt  und  beide  zugleich  durch  Cicero 
um  einen  mächtigen  und  thätigen  Genossen  verstärkt.  Auch 
fiel  dem  Pompejus  sogleich  eine  Frucht  dieser  Voreinigung 
zu,  indem  ihm  auf  Antrag  des  Cicero  und  auf  Veranlassung 
einer  eben  herrschenden  Theuerung  vom  Senat  die  Aufsicht 
über  das  Getreidewesen  im  ganzen  römischen  Reich  und  die 
Befugniss,  für  dieses  Geschäft  15  Legaten  zu  ernennen,  ver- 
liehen wurde. 

Indessen  liefen  die  Ansprüche  und  Zwecke  des  Pompejus 
und  der  Senatspartei  zur  Zeit  doch  noch  viel  zu  weit  ausein- 
ander, als  dass  ihre  Vereinigung  hätte  von  Dauer  sein  können. 
Pompejus  wollte  noch  immer  herrschen;  die  Senatspartei  aber 
wollte  ihm  dies  um  so  weniger  zugestehon,  als  sie  eben  jetzt 
durch  die  Rückkehr  Cicero’s  einen  Bieg  gewonnen  hatte  und 
sich  durch  Milo  gegen  ihren  Hauptgegner  Clodius  gedeckt 
glaubte.  Es  dauerte  daher  nicht  lange,  so  kam  die  frühere 
gegenseitige  Missstimmung  wieder  zum  Vorschein. 

Schon  an  jenes  eben  erwähnte  Zugeständnis»  hinsichtlich 
der  Aufsicht  über  das  Getreidewesen  knüpfte  sich  sofort  wie- 
der eine  Kränkung  des  Pompejus  durch  den  Senat,  indem  ein 
weiter  gehender  Antrag,  den  er  zwar  nicht  selbst  stellte, 
der  aber  offenbar  vou  ihm  ausging , vom  Senat  abgelehnt 
wurde.  Es  war  dies  der  Antrag  des  Tribunen  Mcssius,  dass 
ihm  zur  Vollziehung  seines  Geschäfts,  in  ähnlicher  Weise 
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wie  einst  durch  das  Manilische  Gesetz , eine  Flotte,  ein  Heer 
und  eine  alle  Provinzen  umfassende,  über  die  der  einzelnen 
Statthalter  hinausgehende  proconsularisehc  Gewalt  übertragen 
werden  sollte.  Eben  dies  war  offenbar  dasjenige,  was  er  in 
der  ganzen  Angelegenheit  eigentlich  bezweckte. 

Nun  kam  aber  noch  eine  andere  Angelegenheit  hinzu, 
die,  obwohl  an  sich  von  geringer  Bedeutung,  gleichwohl 
mehrere  Monate  hindurch  don  Mittelpunkt  aller  politischen 
Interessen  bildete  und  den  inneren  Zwiespalt  zwischen  Pom- 
pejus  und  der  Senatspartoi  immer  mehr  erweiterte,  indem 
dem  Pompejus  dabei  wiederum  oin  Misslingen  und  eine  bit- 
tere Kränkung  bereitet  wurde. 

In  Aegypten  herrschte  in  dieser  Zeit  Ptolemäus  Auletes, 
der  Bruder  des  im  J.  58  seines  Königreichs  Cypern  entsetz- 
ten Ptolemäus.  Er  war  im  J.  59  von  Cäsar  im  Besitz  seines 
Königreichs  bestätigt  worden,  wurde  aber  zu  derselben  Zeit, 
wo  sein  Bruder  abgenutzt  wurde,  durch  einen  Aufstand  sei- 
ner unzufriedenen  Unterthanen  vertrieben  und  floh  nach  Born. 
Hier  suchte  er  durch  die  damals  allgemein  üblichen  Mittel, 
nämlich  durch  Bestechungen,  die  Wiedereinsetzung  in  sein 
Reich  zu  bewirken.  Und  so  wurde  im  J.  57  ein  Senats- 
beschluss gefasst,  dass  der  künftige  Statthalter  von  Cilicien, 
d.  h.  der  jetzige  Consul  Lcntulus  Spinthor,  den  König  zurück - 
führen  sollte.  Die  Alexandriner  schickten  zwar  ebenfalls 
Gesandte  nach  Rom,  100  an  der  Zahl,  mit  einem  gewissen 
Dio  au  der  Spitze , um  ihm  entgegen  zu  wirken , indessen 
diesp  wurden  durch  Ptolemäus  theils  getödtet  theils  bestochen 
theils  auch,  wenn  sie  allen  Anfechtungen  entgangen  waren 
und  auch  den  Muth , die  Sache  weiter  zu  verfolgen , nicht 
verloren  hatten,  von  dem  Senat  in  Folge  der  Künste,  welche 
die  Freunde  des  Königs  anwandten,  nicht  vorgelassen.  Nun 
suchte  aber  auch  Pompejus  sich  der  Sache  zu  bemächtigen, 
jedenfalls  um  auf  diese  Art  zum  Oberbefehl  über  ein  Heer 
zu  gelangen.  Er  nahm  daher  den  Ptolemäus  sogar  in  sein 
Haus  auf,  und  es  lässt  sich  denken,  dass  Ptolemäus  am 
liebsten  von  dem  mächtigsten  Manne  seiner  Zeit  zurückge- 
tührt  worden  wäre  und  daher  auch  die  Bestechungen  zu 
diesem  Zwecke  nicht  schonte.  Dies  gab  den  Anlass  zu  einer 
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langen  Reihe  von  Verhandlungen  und  Intriguen,  die  zuletzt 
mit  einer  Niederlage  des  Pompejus  endeten,  in  denen  aber 
zugleich  die  Zersplitterung  und  die  Unfiihigkeit  der  Sonats- 
partei aufs  Deutlichste  zum  Vorschein  kam.  Die  Sonatspartei 
nahm  zunächst,  um  die  ehrgeizigen  Bestrebungen  des  Pom- 
pejus abzuschneiden , ihre  Zuflucht  zu  den  sibyllinischen 
Büchern;  sie  machte  einen  AusRpruch  derselben  bekannt, 
welcher  verbot,  den  König  von  Aegypten  mit  einem  Heere 
zurückzuführen.  Indcss  auch  die  sibyllinischen  Bücher  hatten 
in  unserer  Zeit  nicht  mehr  so  viel  Ansohen,  um  ein  unüber- 
stciglichcs  Hinderniss  zu  bilden.  So  wurden  also  die  Ver- 
handlungen im  Senat  zu  Anfang  des  J.  56  wieder  aufgenom- 
men, nachdem  die  neuen  Cqnsnln  P.  Cornelius  Lentulus 
Marcellinus  und  L.  Marcius  Philippus , beide  eifrige  Anhänger 
der  Senatspartei,  ihr  Amt  angetreten  hatten.  Und  nun  wurde 
von  Crassus,  der,  sobald  es  ihm  die  Umstände  erlaubten, 
immer  wieder  in  die  alte  feindselige  Gesinnung  gegen  Pom- 
pejus zurückfiel,  der  Antrag  gestellt,  dass  Ptolemäus  von 
drei  Legaten  zurückgeführt  werden  sollte;  diesem  Antrag 
trat  Bibulus  nebst  den  schroffsten  Mitgliedern  der  Senats- 
partei bei , jedoch  mit  der  Modification , dass  diese  Legaten 
Privatmänner  sein  sollten,  wodurch  Pompojus  völlig  ausge- 
schlossen wurde,  obwohl  auch  mit  dem  Antrag  des  Crassus, 
wie  man  sieht,  dem  Pompejus  wenig  gedient  war;  Volcatius 
und  Afranius  (jener  Consul  im  J.  66,  dieser  im  J.  60)  und 
der  Tribun  Kutilius  Lupus  schlugen  den  Pompejus  vor,  wäh- 
rend endlich  Cicero,  Hortcnsius,  Lucullus  u.  A.  sich . für 
Lentulus  Spinther  erklärten.  Crassus  gab  im  weiteren  Laufo 
der  Verhandlung  seinen  Antrag  auf,  indem  er  sich  wahr- 
scheinlich dem  des  Bibulus  anschloss.  Das  Ergebniss  der 
ganzen  Verhandlung  war,  dass  der  Antrag  des  Bibulus, 
welcher  den  Pompejus  am  meisten  verletzen  musste,  verwor- 
fen, aber  auch  keiner  der  anderen  Anträge  angenommen 
wurde,  weil  die  Consuln  die  Fortsetzung  der  Abstimmung 
verhinderten:  so  dass  also  nichts  beschlossen  wurde.  Pom- 
pejus machte  zwar  noch  einen  Versuch,  seinen  Zweck  durch 
das  Volk  zu  erreichen,  indem  er  durch  einen  Tribunen  Cani- 
nius  einen  dahin  zielenden  Gesctzcsvorschlag  verkündigen 
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liess.  Allein  auch  dieser  Versuch  wurde  theils  durch  den 
Consul  Marcellinus  thoils  durch  Clodius  vereitelt. 

ln  dieser  ganzen  Zeit  (vom  Herbst  57  bis  zum  Frühjahr 
56)  fuhr  aber  auch  Clodius  fort,  den  Pompcjus  wie  die  Senats- 
partei zu  peinigen  und  zu  verhöhnen.  Er  war  durch  die 
Zurückberufung  Cicero’s  aufs  Aensscrste  gereizt,  und  die  all- 
mählich sich  wieder  entwickelnde  Spannung  zwischen  Pom- 
pejus  und  der  Senatspartei  trug  natürlich  nicht  wenig  dazu 
bei,  ihn  in  scinom  gewaltthätigon,  wüsten  Treiben  zu  fordern. 

Zunächst  waren  seine  Angriffe  hauptsächlich  gegen  Cicero 
selbst  gerichtet. 

Er  benutzte  die  Thouerung,  welche,  wie  oben  bemerkt, 
zur  Zeit  der  Zurückberufung  Cicero’s  stattfand,  um  einen 
Tumult  zu  erregen.  Das  Volk  strömte  erst  nach  dem  Theater, 
dann  nach  der  Curie,  wo  dor  Senat  eben  versammelt  war, 
und  verlangte  mit  Ungestüm  Abhülfe,  namentlich  von'Cicoro; 
denn  dieser  sollte,  wie  Clodius  ihm  vorgespicgclt  hatte,  an 
der  Theuerung  Schuld  sein.  Indcss  führte  dies,  wio  wir 
gesehen  haben,  nur  dazu,  dass  dem  Pompcjus  der  oben 
erwähnte  ehrenvolle  Auftrag  erthcilt  wurde. 

Sodann  bot  sich  ihm  in  den  Verhandlungen  über  die  dem 
Cicero  wegen  der  Zerstörung  seines  Eigenthnms  zu  gewäh- 
renden Entschädigungen  eine  weitere  Gelegenheit  zu  Anfein- 
dungen und  Ruhestörungen.  Als  das  Priestercollogium  die 
religiöse  Weihung  des  Platzes,  auf  dem  Cicero’s  Haus  gestan- 
den hatte,  für  verfassungswidrig  und  demnach  für  ungültig 
erklärte,  so  berief  er  das  Volk  und  verkündigte  ihm,  das 
Pries tercollcgium  habe  gegen  Cicero  entschieden , Cicero  aber 
wolle  sich  des  Platzes  mit  Gewalt  bemächtigen,  nur  um 
dadurch  einen  Tumult  zu  erregen.  Als  am  folgenden  Tage, 
am  1.  October,  die  Sache  im  Senat  verhandelt  wurde,  so 
hielt  er  zuerst,  um  die  Beschlussfassung  unmöglich  zu 
machen,  eine  nicht  enden  wollende  Rede,  und  als  er  nach 
drei  Stunden  durch  die  ausbrcchendo  Ungeduld  der  Senatoren 
zum  Aufhören  genöthigt  wurde,  so  that  ein  Gesinnungs- 
genosse von  ihm , der  Tribun  Serranus , Einspruch , derselbe, 
der  schon  am  1.  Januar  die  Beschlussfassung  über  Cicero’s 
Zurücklierufung  gehindert  hatte.  Indessen  noch  war  der 
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Senat  stark  genug,  um  seinen  Willen  durchzusetzen.  Er 
fasste 'den  bekannten  Beschluss,  durch  welchen  die  lntcr- 
cession  dos  Tribunen  als  dem  Staatswohl  zuwiderlaufend 
bezeichnet  wurde,  und  dieser  liess  sich  dadurch  in  der  That 
so  einschüchtern,  dass  er  am  folgenden  Tage  seine  Ein- 
sprache aufgab. 

Nun  suchte  sich  ClodiuR  wenigstens  noch  durch  eine 
Gewaltthätigkcit.  an  Cicero  zu  rächen.  Am  3.  November  zog 
er  auf  den  Bauplatz,  verjagte  die  Arbeiter  des  Cicero,  zer- 
störte die  Säulenhalle  des  Catulus,  die  ebenfalls  von  ihm 
niedergerissen  und  jetzt  auf  Anordnung  des  8enats  beinahe 
wieder  hergqstellt  worden  war,  und  liess  dann  das  in  der 
Nähe  stehende  Haus  des  Q.  Cicero  anzünden.  Hiermit  nicht 
zufrieden,  überfiel  er  am  11.  November  den  Cicero  selbst, 
als  dieser  den  heiligen  Weg  herabstieg.  Cicero  sah  sich  mit 
einem  Male  durch  Geschrei,  Steine,  Knüppel  und  Schwerter 
von  allen  Seiten  bedroht,  und  konnte  sich  nur  mit  Noth 
durch  die  Flucht  in  ein  benachbartes  Haus  retten. 

Zu  gleicher  Zeit  setzte  er  aber  auch  den  Kampf  mit 
Milo  fort.  Am  12.  Novbr.  führte  er  um  11  Uhr  Vormittags, 
also  am  hellen  Tage,  sein  Heer  mit  gezogenen  Schwertern 
und  mit  brennenden  Fackeln  gegen  das  Haus  des  Milo,  um 
es  zu  erstürmen  und  zu  demolieren.  Indess  Milo  war  vor- 
bereitet. Er  hatte  seine  Streitkräfte  in  seinem  Hause  versam- 
melt; diese  brachen  bei  Annäherung  dos  Heeres  des  Clodius 
unter  Anführung  des  Q.  Flaccus  hervor  und  schlugen  es 
unter  vielem  Blutvergiessen  in  die  Flucht.  Clodius  selbst 
kam  in  Lebensgefahr  und  rettete  sich  nur  dadurch,  dass  er 
sich  in  dem  benachbarten  Hause  des  P.  Sulla  verbarg. 

Die  Senatspartei  suchte  sich  nun  des  Clodius  dadurch 
zu  entledigen,  dass  sie  ihn  wegen  der  von  ihm  verübten 
Gewaltthätigkeiten  vor  Goricht  stellte.  Da  er  sich  für  das 
nächste  Jahr  (56)  um  dio  Aedilität  bewarb,  so  musste  es 
dem  Senat  zunächst  darauf  ankommen,  die  Vollziehung  dieser 
Wahl  vor  der  Anklage  zu  verhindern,  weil  ein  Magistrat 
schon  von  seiner  Wahl  an  bis  zum  Ablauf  seines  Amtsjahres 
nicht  angeklagt  werden  durfte. 
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Die  Angelegenheit  wurde  am  14.  Novbr.  im  Senat  ver- 
handelt. Der  für  das  J.  56  designierte  Consul  Marcellinus, 
ein  besonders  eifriger  Optimal , hielt  eine  lange  heftige  Rede, 
in  welcher  er  die  Gewaltthätigkeiten  des  Clodius  schilderte 
und  auf  die  Anklage  des  Clodius  vor  der  Aedilenwahl  antrug. 
Der  Senat  schien  hiermit  allgemein  einverstanden;  es  kam 
indess  zu  keinem  Beschlüsse,  weil  der  Consul  Metellus  Nepos 
die  Sitzungszeit  mit  einer  langen  Rede  auslullte. 

Am  20.  Novbr.  sollte  nun  die  Wahl  vorgenommen  wer- 
den. Milo  besetzte  aber  das  Marsfeld  schon  in  der  Nacht  mit 
zahlreicher  Mannschaft,  so  dass  Clodius  nicht  zu  erscheinen 
wagte.  Für  den  folgenden  Tag  verkündigte  darauf  der  Consul 
Metellus  die  Wahl,  aber  auf  dem  Comitium.  Nun  wurde 
dieses  von  Milo  besetzt.  Während  aber  Milo  "hier  wartete, 
eilte  Metellus,  der  den  Milo  nnr  hatte  täuschen  wollen,  mit 
Tagesanbruch  auf  das  Marsfeld.  Er  wurde  indess  von  Milo 
eingeholt,  der  ihm  in  der  Nähe  des  Asyls  sein  Obnuntio  zurief 
und  dadurch  auch  für  diesen  Tag  die  Wahl  vereitelte. 

Der  Senat  versuchte  es  darauf  noch  einmal  im  Monat 
December,  einen  Beschluss  zu  Stande  zu  bringen.  Diesmal 
übernahm  es  Clodius  selbst,  die  Verhandlungen  zu  stören. 
Er  hielt  daher  erst  wiederum  eine  endlose  Rede,  und  ehe  er 
noch  schloss,  erhoben  seine  Banden  auf  den  Stufen  vor  der 
Curie  ein  wildes  Geschrei,  so  dass  der  Senat  genöthigt  war, 
auseinander  zu  gehen. 

Das  Ergebniss  dieses  Kampfes  war,  dass  Clodius  den- 
poch  (das  Nähere  über  den  Hergang  dabei  ist  nicht  bekannt) 
im  Monat  Januar  zum  Aedilen  gewählt  und  dadurch  vor  dor 
Anklage  sicher  gestellt  wurde.  Nunmehr  aber  wendete  sich 
das  Spiel,  indem  Clodius  sofort  den  Milo  wegen  desselben 
Verbrechens  belangte,  wegen  dessen  er  vom  Milo  hatte  ange- 
klagt werden  sollen,  und  zwar  that  er  es  nicht  vor  einem 
Gerichtshöfe,  sondern  vor  dem  Volke  selbst  in  den  Comitien. 
Denn  als  Aedil  hatte  er  die  Befugniss,  solche  Volksgerichte 
zu  halten. 

Der  erste  Termin  in  der  Sache  wurde  am  3.  Februar  56 
gehalten.  Er  führte  zu  keinem  Ergebniss,  ging  übrigens 
ohne  besondere  Ruhestörung  ab.  Darauf  wurde  die  Verhand- 
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lung  am  6.  Februar  wieder  aufgenommen.  Pompejus,  der 
schon  am  ersten  Tage  als  Verthcidiger  des  Milo  aufgetreten 
war,  begann  auch  jetzt  mit  einer  Redo  für  den  Angeklagten. 
Er  sprach  zwei  Stunden  oder  wollte  vielmehr  sprechen ; denn 
vor  dem  Getöse,  welches  die  Banden  des  Clodius  machten, 
und  vor  den  Schmähungen,  die  sie  gegen  ihn  ausstiessen, 
konnte  er  kaum  zum  Worte  gelangen.  Dann  trat  Clodius 
auf,  und  nun  wurde  ihm  von  den  Horden  der  andern  Partei 
reichlich  vergolten.  Auch  er  kam  vor  den  Schimpfreden  und 
Schmähungen,  die  nicht  nur  gegen  ihn  selbst,  sondern  auch 
gegen  seine  berüchtigte  Schwester  Clodia  gerichtet  waren, 
nicht  zum  Worte.  Indcss  machte  er  es  doch  möglich,  dem 
Pompejus  die  empfindlichsten  Kränkungen  zuzufügen.  Er 
richtete  z.  B.  an  die  Versammlung  die  Frage:  wer  ist  es, 
der  den  Ptolemäus  widerrechtlicher  Weise  nach  Aegypten 
zurückführen  will?  oder,  wer  ist  cs,  der  das  Volk  verhun- 
gern lässt?  und  die  Vorsammlung  unterliess  nicht,  auf  diese 
und  ähnlicho  Fragen  immer  mit  dem  Gegenruf  Pompejus  zu 
antworten.  Endlich  kam  es  von  Worten  zu  den  Fäusten. 
Mit  einem  Male  wie  auf  ein  gegebenes  Zeichen  gaben  die 
Clodianer  das  Signal  dazu,  indem  sie  ihre  Gegner  anspieen. 
Darauf  entstand  ein  Handgemenge,  in  welchem  die  Clodianer 
den  Kürzeren  zogen. 

Die  Senatspartei  aber  ging  unter  Führung  der  schon 
genannten  Consuln  des  J.  56  und  in  Verbindung  mit  Crassus, 
der  sich  immer  mehr  an  sie  anschloss,  in  ihrem  Hasse  und 
Neide  gegen  Pompejus  so  weit,  dass  sie  den  Clodius  im 
Geheimen  begünstigte  und  unterstützte  und  dem  Pompejus 
im  Senat  immer  neue  Kränkungen  bereitete.  So  wurden 
z.  B.  jene  Vorgänge  in  der  Volksversammlung  vom  6.  Fe- 
bruar an  den  nächstfolgenden  Tagen  im  Senat  zur  Sprache 
gebracht  und  dabei  von  Bibulus,  Favonius,  Curio  und  Ser- 
vilius,  don  Hauptführern  des  schroffsten  Thcilos  der  Partei, 
die  heiligsten  Reden  gegen  Pompejus  gehalten,  wodurch  die- 
ser so  gereizt  wurde,  dass  er  eine  Gegenrede  hielt,  in  wel- 
cher er  erklärte:  er  sehe  wohl,  dass  man  ihm  nach  dem  Leben 
trachte,  er  werde  sich  aber  besser  zu  schützen  wissen  als 
Scipio  Afrikanus.  Und  am  (J.  Februar  wurde  ein  förmlicher 
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Senatsbeschluss  gefasst,  wodurch  jene  Vorgänge  fiir  verderb- 
lich und  dem  Staatswohl  zuwiderlaufend  erklärt  wurden:  ein 
Beschluss,  der  zwar  die  beiden  Haupthandelnden,  den  Clo- 
dius  wio  den  Pompejus,  traf,  hauptsächlich  aber  gegen  den 
letzteren  gerichtet  war. 

Eine  weitere  Kränkung  wurde  dem  Pompejus  dadurch 
zugefügt,  dass  in  einem  Proccss,  der  in  dieser  Zeit  von  Milo 
gegen  einen  Freigelassenen  des  Clodius  angestrengt  wurde, 
und  der  unter  den  obwaltenden  Umständen  einen  ganz  politi- 
schen Charakter  hatte , die  aus  Senatoren  bestehende  Abthei- 
lung der  Richter  durchweg  für  den  Angeklagten  stimmte 
und  dadurch  dessen  Freisprechung  bewirkte. 

So  befand  sich  Pompejus  wieder  in  einer  ähnlichen  Lage 
wie  im  J.  60.  Von  Clodius  wie  von  der  Senatspartei  überall 
angefeindet,  ohne  allen  festen  Rückhalt  in  Rom,  sah  er  sich 
wieder  wie  damals  in  die  Noth  Wendigkeit  versetzt,  eine  Stütze 
in  Cäsar  zu  suchen  und  die  in  den  letzten  Jahren  allmählich 
gelockerte  Verbindung  mit  diesem  wieder  enger  zusammen- 
zuziehen. Er  bereitete  sich  den  Weg  dazu  durch  eine  Intri- 
gue,  die  wir,  wenn  wir  auch  kein  bestimmtes  Zeugniss  dafür 
haben,  doch  mit  voller  Gewissheit  auf  ihn  als  Urheber  zurück- 
führen können. 

Wenn  er  auch  bei  der  Senatspartei  überall  auf  Wider-  t 

stand  stioss,  so  oft  er  etwas  für  sich  erreichen  wollte,  so 
konnte  er  doch  auf  eine  gewisse  Bereitwilligkeit  rechnen, 
sobald  er  ihr  etwas  bot,  was  dem  Cäsar  nachtheilig  war. 

Diese  Stimmung  der  Partei  benutzte  er,  nicht  um  dem  Cäsar 
wirklich  einen  Nachtheil  zuznfügen,  sondern  nur,  um  eine 
Demonstration  gegen  ihn  zu  machen.  Es  war  jedenfalls  sein 
Werk,  dass  der  Tribun  Rutilius  Lupus,  den  wir  schon  oben 
bei  den  Verhandlungen  über  Ptolemäus  Auletes  als  sein  Werk- 
zeug kennen  gelernt  haben,  schon  im  Dccember  57  im  Senat 
einen  Antrag  über  die  campanischen  Ländereien  stellte,  der 
ohne  Zweifel  dahin  ging,  dass  das  Gesetz  über  die  Verkei- 
lung dieser  Ländereien,  welches  Cäsar  als  Consul  gegeben 
hatte,  beseitigt  werden  sollte.  Wahrscheinlich  war  seitdem 
diese  Angelegenheit  mehrfach,  jedoch  ohne  Resultat,  verhan- 
delt worden.  Nun  stellte  aber  jetzt  am  5.  April  Cicero  don 
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Antrag,  dass  die  Angelegenheit  für  den  15.  Mai  auf  die 
Tagesordnung  gesetzt  und  an  diesem  Tage  ein  Beschluss 
darüber  gefasst  werden  sollte.  Auch  er  that  dies  jedenfalls, 
wenn  auch  nicht  auf  directen  Anlass  des  Pompejus,  so  doch 
in  der  von  Pompejus  ihm  beigebrachten  Meinung,  in  seinem 
Sinne  zu  handeln.  Wir  sehen  dies  daraus,  dass  er  später 
selbst  seinen  Irrthum  bitter  bereut  hat,  und  dass  Pompejus, 
wie  er  ausdrücklich  bemerkt,  dem  Anträge  in  keiner  Weise 
entgegen  trat.  War  aber  dieses  Gesetz  aufgehoben,  so  war 
vorauszuseben , dass  der  Angriff  der  Senatspartei  sich  auch 
gegen  die  übrigen  Gesetze  Cäsar’s  richten  würde:  erklärte 
doch  L.  Domitius  Ahenobarbus,  einer  der  eifrigsten  Aristo- 
kraten, der  sich  nicht  ohne  Aussicht  auf  Erfolg  um  das  Con- 
sulat  für  das  folgende  Jahr  bewarb,  vor  aller  Welt,  dass  er 
als  Consul  den  Cäsar  aus  Gallien  zurückberufen  werde. 

Cäsar  hatte  also  Grund  genug  zu  der  Besorgniss,  dass 
ihm  in  Rom  ernstliche  Schwierigkeiten  bereitet  wrerden  möch- 
ten. Dazu  kam,  dass  der  Krieg  in  Gallien  noch  weit  von 
seinom  Ende  entfernt  war.  Auch  er  musste  also  wie  Pom- 
pejus die  Erneuerung  des  Triumvirats  wünschen;  Crassus 
aber  musste  bei  seiner  persönlichen  Unbedeutendheit  seine 
Opposition  gegen  Pompejus  sofort  aufgeben , wenn  dieser  wie- 
der mit  Cäsar  vollkommen  einig  war.  So  wurde  also  das 
Bündniss  noch  im  April  56  in  Luca  wieder  hergestellt.  Pom- 
pejus trat  kurz  nach  jener  Senatssitzung  vom  5.  April  in 
Angelegenheit  der  Getreidezufuhr  eine  Reise  nach  Sardinien 
und  Afrika  an  und  traf  auf  dem  Wege  mit  Cäsar  in  Luca, 
welches  noch  zu  dessen  Provinz  gehörte , zusammen.  Auch 
Crassus  war  dort  zugegen  und  ausserdem  nach  Appian  noch 
200  Senatoren  und  so  viele  Magistrate , dass  einmal  zu  glei- 
cher Zeit  120  Lictoren  anwesend  gewesen  sein  sollen.  Hier 
nun  wiederholte  sich  im  Wesentlichen  der  Hergang  vom  J.  60. 
Crassus  wurde  mit  Pompejus  ausgesöhnt,  Beider  Verbindung 
mit  Cäsar  wieder  hcrgestellt  und  Alles  verabredet,  was 
zunächst  in  gemeinsamem  Interesse  und  mit  gemeinschaftlichen 
Kräften  geschehen  sollte.  Die  Ausführung  wurde  diesmal 
dem  Pompejus  und  Crassus  übertragen,  welche  zu  diesem 
Zweck  das  Consulat  für  das  nächste  Jahr  übernehmen  sollten. 
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Hierdurch  waren  mit  einem  Male  die  eitlen  Gegen- 
bestrebungen der  Senatspartei  vernichtet.  Die  wahre  Macht 
lag  nun  wieder,  wie  im  J.  60  und  59,  in  der  Hand  der 
Triumvirn. 

Zunächst  war  es  Cäsar,  der  dio  Früchte  der  Wieder- 
vereinigung erntete.  Nicht  nur,  dass  der  Senatsbeschlnss 
vom  5.  April  in  Betreff  der  campanischen  Ländereien  still- 
schweigend beseitigt  wurde,  sondern  es  wurde  ihm  auch  ein 
Danktest  von  15  Tagen,  länger  als  das  längste,  das  bisher 
vorgekommen , zuerkannt,  die  Absenduug  von  10  Legaten 
zur  Anordnung  der  Verhältnisse  in  den  von  ihm  eroberten 
Ländern  beschlossen  (was  insofern  ehrenvoll  für  ihn  war,  als 
damit  die  Anerkennung  der  von  ihm  gemachten  Eroberungen 
ausgesprochen  wurde),  eine  grosse  Summe  Geld  aus  der 
Staatskasse  vorwilligt  und  endlich  bei  der  verfassungsmässi- 
gen Berathung  über  die  den  Consuln  des  nächsten  Jahres 
zuzutheilenden  Provinzen  das  dies-  und  jenseitige  Gallien 
ausgenommen,  wodurch  schon  jetzt  die  Verlängerung  des 
Oberbefehls  für  Cäsar,  welche  die  Consuln  dos  nächsten  Jah- 
res erwirken  sollten , so  gut  wie  beschlossen  war.  Und  zwar 
geschah  dies  Alles  vom  Senat  und  so,  dass  nur  Wenige 
widersprachen.  Auch  von  Cioero  wurden  alle  diese  Beschlüsse 
nicht  nur  unterstützt,  sondern  theilweise  sogar  von  ihm 
selbst  beantragt. 

Die  Ernennung  des  Pompejus  und  Crassus  zu  Consuln 
für  das  Jahr  55  stiess  allerdings  auf  grössere  Schwierigkei- 
ten, indess  wurde  auch  sie  durchgeBetzt.  Wie  heftig  darüber 
im  Laufe  des  J.  56  im  Senat  gekämpft  wurde,  können  wir, 
obgleich  uns  nähere  Nachrichten  fehlen,  doch  daraus  abneh- 
men, dass  der  Senat  im  Laufe  dieses  Kampfes  sein  Ehren- 
abzeicben,  den  breiten  Purpurstreifen  an  der  Toga  (den  sog. 
latus  clavus),  ablegte,  um  dadurch  anzüzeigen,  dass  ihm 
Gewalt  geschehe  und  seine  Ehre  beeinträchtigt  werde,  ferner 
daraus,  dass  der  Consul  Marcellinus,  der  heftigste  Gegner 
der  Triumvirn,  diese  vor  dem  Volke  verklagte,  und  dass  in 
den  letzten  Monaten  des  Jahres  die  Senatssitzungen  ganz 
ausgesetzt  wurden  und  die  Senatoren  sich  allen  öffentlichen 
Festen  entzogen. 
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Der  Widerstand  der  beiden  Consuln  war  in  der  That 
nicht  zu  besiegen ; ohne  sie  aber  war  cs  im  Laufe  ihres 
Amtsjahres  nicht  möglich,  die  Wahl  des  Pompejus  und  Cras- 
siis  zu  Stande  zu  bringen.  Dahor  wurden  durch  die  Volks- 
tribunen Nonius  Sufenas  und  C.  Cato,  der  jetzt  auf  der  Seite 
der  Triumvirn  stand , das  ganze  Jahr  hindurch  die  Consular- 
comitien  verhindert,  damit  wenigstens  keine  andern  Consuln 
gewählt  werden  könnten.  Als  aber  das  Jahr  abgelaufen  war 
und  die  Consuln  ihre  Gewalt  in  die  Hände  von  Interregen 
überliefert  hatten,  da  erschien  eine  Truppenabtheilung  unter 
Führung  des  P.  Crassus,  eines  Sohnes  des  Triumvirn,  um 
bei  der  Abstimmung  Dienste  zu  leisten;  auch  fehlte  es  nicht 
an  andern  bewaffneten  Haufen.  Zwar  setzte  L.  Domitius 
Ahenobarbus  seine  Bewerbung  auch  jetzt  noch  fort.  Er 
erschien  am  Wahltage  mit  zahlreicher  Begleitung  auf  dem 
Marsfelde.  Er  wurde  indess  aus  dem  Felde  geschlagen, 
wobei  ein  Fackelträger  an  seiner  Seite  getödtet  wurde,  und 
nun  erfolgte  die  Wahl  der  beiden  Triumvirn  ohne  weiteren 
Widerstand. 

Auch  die  Wahl  der  übrigen  Magistrate  erfolgte  fast 
durchweg  nach  dem  Wunsche  der  Triumvirn.  Am  meisten 
Schwierigkeit  verursachte  die  Beseitigung  des  M.  Cato,  wel- 
cher sich  um  die  Prütur  bewarb  und  gleich  dem  Domitius 
nur  der  Gewalt  wich.  Statt  seiner  wurde  P.  Vatinius,  der 
Volkstribun  vom  J.  59,  zum  Prätor  gewählt.  Nur  unter  den 
Volkstribunen  (die  eben  so  wie  die  plebejischen  Aedilen  schon 
im  vorigen  Jahre  gewählt  worden  ■waren)  befanden  sich  zwei, 
C.  Atejus  Capito  und  P.  Aquillius  Gallus,  die  den  Triumvirn 
feindlich  gesinnt  waren. 

Sobald  nun  aber  Pompejus  und  Crassus  das  Consulat 
angetreten  hatten,  so  schritten  sie  sofort  zur  Ausführung 
dessen,  was  in  Luca  verabredet  worden  war.  Der  Tribun 
C.  Trebonius  stellte  daher  in  ihrem  Dienste  den  Antrag  vor 
dem  Volk,  dass  dem  Pompejus  das  dies-  und  jenseitige 
Spanien,  dem  Crassus  Syrien,  einem  jeden  auf  5 Jahre,  als 
Provinz  übertragen  und  dem  Cäsar  die  Statthalterschaft  in 
den  beiden  Gallien  auf  5 Jahre  verlängert  werden  sollte; 
ferner  sollte  dem  Pompejus  und  Crassus  gestattet  sein,  so 
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viele  Soldaten  aus  der  Statthalterschaft  und  den  Bundes- 
genossen auszuheben  als  sie  wollten  und  nach  Belieben  in 
ihren  Provinzen  Krieg  zu  führen.  Auch  jetzt  fehlte  es  zwar 
nicht  an  Widerstand , wobei  sich  besonders  jene  beiden  Tri- 
bunen C.  Atejtis  und  Gallus  und  ausser  ihnen  M.  Cato  und 
Favonius,  obwohl  letztere  beide  jetzt  kein  Amt  bekleideten, 
hervorthaten.  Bei  der  ersten  in  der  Angelegenheit  gehaltenen 
Volksversammlung  wussten  Cato  und  Favonius  durch  ihre 
Beden  die  Abstimmung  zu  verhindern.  Um  am  folgenden 
Tage,  wo  nunmehr  die  Abstimmung  stattfinden  sollte,  sogleich 
zugegen  zu  sein  und  seine  Einsprache  geltend  machen  zu 
können,  verbarg  sich  am  Abend  vorher  der  Tribun  Gallus  in 
der  am  Comitium  liegenden  Hostilischen  Curie.  Allein  man 
verschloss  die  Thüren  der  Curie,  und  als  Cato,  Favonius  und 
der  Tribun  Atejus  nebst  einigen  Andern  ihrer  Partei  sich  in 
die  Versammlung  einzudrängen  suchten  und  Atejus  und  Cato 
sich  von  den  Umstehenden  auf  die  Schultern  heben  Hessen, 
um  ihr  Obnuntio  zu  verkünden,  wurden  sie  mit  Gewalt,  nicht 
ohne  Blutvergiessen,  vertrieben.  Hierauf  wurden  die  Volks- 
beschlüsse ohne  weiteren  Widerspruch  zu  Stande  gebracht. 
Zwar  gelang  es  dem  Gallus,  während  des  Auseinandergehens 
der  Versammlung  noch  aus  seinem  Gefangniss  zu  entkommen 
und  einen  Theil  des  Volks  wieder  zusammenzubringen.  Als 
aber  die  Consuln  davon  hörten,  schickten  sie  ihre  Bewaff- 
neten, die  den  Volkshaufen  wieder  auseinander  trieben. 

Hiermit  aber  war  die  Action  der  beiden  Consuln  im 
Wesentlichen  für  ein  ganzes  Jahr  erschöpft.  Dem  Pompejus 
hatte  die  Erneuerung  des  Bündnisses  den  in  den  letzten  Jah- 
ren erstrebten  Gewinn,  den  Besitz  einer  Provinz  und  eines 
Heeres,  gebracht;  er  stand  jetzt  nach  seiner  Meinung  dem 
Cäsar  gleich  gerüstet  gegenüber  und  glaubte  es  ihm  sogar 
zuvorthun  zu  können,  wenn  er  die  Provinz  durch  Stellver- 
treter verwalten  Hesse  und  selbst  in  Rom  bliebe,  um  hier 
seine  Zwecke  persönlich  fördern  zu  können,  wozu  ihm  die 
ihm  noch  immer  obliegende  Verwaltung  des  Getreidewesens 
den  Vorwand  lieh.  Er  nahm  daher  allmählich  seine  frühere 
Politik  wieder  auf,  indem  er  die  Unruhen  in  Rom  durch 
Gewährenlassen  und  geheime  Machinationen  forderte  und 
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nährte,  um  dadurch  den  Senat  zu  zwingen,  ihm  die  Dictatur 
oder  eine  dieser  ähnliche  andere  ausserordentliche  Gewalt  zu 
übertragen.  Des  Crassus  Pläne  und  Gedanken  aber  waren 
ganz  auf  Syrien  und  einen  von  dort  aus  gegen  die  Parther 
zu  führenden  Krieg  und  auf  die  dadurch  zu  gewinnenden 
grossen  Reichthümer  gerichtet. 

Beide  Cousuln  Hessen  es  daher  auch  geschehen,  dass  jetzt 
L.  Domitius  Ahenobarbus,  jener  erklärte  Gegner  der  Trium- 
virn,  (nebst  Appius  Claudius)  zum  Consulat  und  M.  Cato  zur 
Prätur  für  das  J.  54  gelangte.  Pompejus  mochte  es  seinem 
Zwecke  entsprechend  tindeu,  dass  die  Senatspartei , mit  der 
er  sich  schliesslich  doch  wieder  gegen  Cäsar  vereinigen  musste, 
sich  wieder  einigermaassen  erhob,  während  Crassus  alle 
übrigen  Rüoksichten  über  dem  Wunsche  vergass,  möglichst 
bald  in  seine  Provinz  Syrien  zu  kommen. 

Das  Einzige,  wodurch  sich  Pompejus  in  diesem  Jahre 
noch  bemerklich  machte,  waren  die  glänzenden  Spiele,  durch 
die  er  sich  bei  dem  Volke  von  Keuem  in  Gunst  und  Ansehen 
zu  setzen  suchte.  Er  liess  ein  eignes  Theater  dazu  bauen, 
das  erste  für  die  Dauer  bestimmte;  denn  bis  dahin  waren 
die  Theater  immer  sogleich  nach  dem  Gebrauche  wieder  nie- 
dergerissen worden.  Dasselbe  fasste  40,000  Zuschauer  und 
war  in  jeder  Beziehung  mit  der  grössten  Pracht  ausgestattet. 
Darin  wurde  die  Clytämnestra  des  Attius  und  das  trojanische 
Pferd  des  Livius  Andronikus  aufgeführt,  wobei  in  dem  erste- 
ren  Stücke  600  Maulthiere  auf  der  Scene  erschienen  und  in 
dem  letzteren  nicht  weniger  als  3000  Mischkrüge  zur  Schau 
ausgestellt  wurden.  Ausserdem  wurden  darin  noch  für  die 
gebildeteren  Zuschauer  griechisoho  und  für  das  eigentliche 
Volk  oscische  Spiele  (Possen  in  einer  Art  Volksdialekt,  der 
mit  dem  üscischen  entweder  nur  verwandt  oder  ganz  iden- 
tisch, jedenfalls  den  Römern  verständlich  war)  und  noch  Gla- 
diatoren - und  Athletcnkämpfe  aufgeführt.  Ferner  wurden  im 
Circus  5 Tage  lang  grosse  Thierhetzeu  angestellt,  wobei  unter 
Anderen  500  Löwen  und  18  Elephanten  der  Schaulust  des 
Volkes  geopfert  wurden. 

Indessen  hatte  doch  das  durch  die  Passivität  des  Pom- 
pejus  und  Crassus  bewirkte  Emporkommen  der  Opposition 
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für  jene  die  Folge,  dass  sie  sogleich  mancherlei  Schwierig- 
keiten und  Widerwärtigkeiten  zu  erfahren  hatten.  Crassus 
konnte  seinen  Weggang  von  Rom  nur  unter  dem  heftigsten 
Widerstand  seiner  Gegner  bewerkstelligen.  Als  er  auf  dem 
Capitol  die  üblichen  Opfer  und  Gelübde  für  den  glücklichen 
Erfolg  seines  Unternehmens  darbringen  wollte,  unterbrach 
ihn  Atejus,  indem  er  ihm  ungünstige  Vorzeichen  meldete; 
als  er  dann  Rom  wirklich  verliess,  wollte  ihn  derselbe  Ate- 
jus durch  seinen  Amtsdiener  ergreifen  und  mit  GewaJt  in 
Rom  festhalten  lassen,  und  hieran  durch  die  Einsprache 
seiner  Collegen  behindert , überschüttete  er  ihn  wenigstens 
mit  Verwünschungen,  die  nur  zu  sehr  in  Erfüllung  gehen 
sollten.  Und  auch  nachher  wurde  im  Laufe  des  J.  54  wie- 
derholt, wenn  auch  ohne  Erfolg  darauf  angetragen,  dass  er 
aus  Syrien  zurückgerufon  werden  solle:  ein  Antrag,  der  au 
sich  die  feindselige  Stimmung  gegen  ihn  deutlich  genug 
beweist.  Pompejus  aber  wurde  zwar  nicht  selbst,  aber  in 
seinen  Anhängern  und  Genossen  in  einer  Reihe  von  Processen 
angegriffen. 

Man  machte  den  Anfang  mit  zwei  untergeordneten  Gehül- 
fen  von  ihm,  mit  Sufonas  und  C.  Cato,  den  Volkstribunon 
vom  J.  5G , die  die  Consularcomitien  im  Interesse  der  Trium- 
virn  verhindert  hatten  und  die  jetzt  wegen  ihrer  während 
dos  Tribunats  verübten  Gewaltthätigkeiten  angeklagt  wurden. 
Dann  kam  P.  Vatinius,  der  Prätor  vom  vorigen  Jahre,  an 
die  Reihe,  in  welchem  zwar,  wie  es  scheint,  hauptsächlich 
Cäsar,  zugleich  jedoch  auch  Pompejus  angegriffen  wurde. 
Alle  diese  wurden  zwar  freigesprochen,  jedoch  nicht  ohue 
heftigen  Kampf  und  nicht,  ohne  dass  Pompejus  allen  seinen 
Einfluss  aufzubieten  genöthigt  war.  Für  Vatinius  wurde 
auch  Cicero  in  Anspruch  genommen,  der  sich  dem  Wunsche 
der  Machthaber  (donn  in  diesem  Falle  war  auch  Cäsar 
betheiligt)  nicht  entziehen  konnte,  diesen  seinen  verhass- 
ten Feind  zu  vertheidigen,  den  er  im  J.  56  selbst  ange- 
klagt, hatte.  Cicero  empfand  dies  aufs  Schmerzlichste  und 
suchte  nachher  vergeblich  sich  durch  Witz  und  durch 
sophistische  Gründe  vor  sich  und  vor  Andern  zu  rechtfer- 
tigen. So  schreibt  er  z.  B.  an  Lentulus  Spinther,  er  habe 

17* 


Digilized  by  Google 


2G0 


Neuntes  Buch,  zweites  Cupitel. 


sich  damit  nur  an  seinen  Gegnern  unter  den  Optimaten 
rächen  wollen,  die,  um  ihn  zu  ärgurn,  dem  Clodius  die 
grössten  Freundlichkeiten  erwiesen  hätten,  und  in  der  Ver- 
theidigungsrede  selbst  sagte  er  zu  den  Richtern , tveil  gewisse 
ehrenwerthe  Männer  den  P.  Clodius  so  ganz  besonders  lieb- 
ten, so  möchten  sie  auch  ihm  einen  Publius  überlassen  und 
ihm  gestatten,  diesen  zu  begünstigen.  Indessen  je  mehr  er 
anderwärts  seinen  Unmuth  unterdrückt,  desto  heftiger  bricht 
derselbe  in  seinen  vertrauten  Briefen  an  Attikus  hervor,  in 
denen  er  sich  aufs  Bitterste  über  die  ganze  Zeit,  über  die 
Erbärmlichkeit  der  allgemeinen  Zustände  und  seiner  eignen 
politischen  Rolle  aussprieht  und  sich  namentlich  darüber 
beklagt,  dass  er  eben  so  wohl  wider  Willen  reden  als 
schweigen  müsse. 

Der  Hauptangriff  aber  wurde  gegen  A.  Gabinius,  den 
Consul  vom  J.  58,  den  bekannten  Günstling  und  Anhänger 
des  Pompejus,  gerichtet.  Dieser  hatte  als  Proconsul  von  Syrien 
im  Herbst  55  gegen  den  Ausspruch  der  Sibyllinischen  Bücher, 
gegen  den  Willen  des  Senats  und  in  Ueberschreitung  seiner 
Vollmacht  (denn  sein  Oberbefehl  war  wie  bei  allen  Statthal- 
tern auf  seine  Provinz  beschränkt)  den  Ptolemäus  Auletes 
mit  Waffengewalt  in  sein  Reich  zurückgeführt.  Dies  wurde 
schon  im  Anfang  dieses  Jahres  (54)  im  Senat  gerügt  und 
die  Anklage  deshalb  vorbereitet.  Dazu  kam  noch  eine  zweite, 
ebenfalls  vollkommen  begründete  Anklage  wegen  Erpressun- 
gen in  der  Provinz  (die  Summe  dieser  Erpressungen  wird 
von  Dio  Cassius  zu  100  Millionen  Sestertien  angegeben)  und 
eine  dritte  wegen  Amtserschleichung.  Man  wollte,  wie  es 
scheint,  wenn  die  eine  Waffe  sich  als  unzureichend  erwies, 
sogleich  eine  zweite  und  dritte  zur  Hand  haben:  so  gross 
war  der  allgemeine  Hass  gegen  Gabinius  und  der  Eifer,  dem 
Pompejus  eine  Kränkung  zuzufügen. 

Gabinins  kam  am  20.  September  vor  der  Stadt  an,  und 
zwar  zunächst  mit  der  Absicht , den  Triumph  nachzusuchen. 
Er  musste  sich  indess  bald  überzeugen,  wie  wenig  günstig 
die  Stimmung  für  diese  Absicht  war.  Er  zog  also  am 
28.  September  des  Nachts  in  die  Stadt  ein,  nicht  nur  ohne 
Triumph,  sondern  auch  (wie  Cicero  sagt)  heimlich  und  unbe- 
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merkt  wie  in  eine  feindliche  Stadt.  Er  hielt  sich  darauf  in 
völliger  Zurückgezogenheit  zu  Hause  bis  zum  7.  October,  wo  . 
er  dem  Gesetze  gemäss  (am  lOten  Tage  nach  seiner  Rück- 
kunft) im  Senat  erscheinen  und  von  • seiner  Verwaltung 
Rechenschaft  ablegen  musste.  Er  wurde  hier  von  allen  Sei- 
ten mit  Vorwürfen  überhäuft,  auch  von  Cicero,  der  bei  die- 
ser Gelegenheit  seinem  Hass  gegen  ihn  freien  Lauf  Hess ; 
wogegen  er  weiter  nichts  vorzubringen  wusste,  als  dass  er 
den  Cicero  einen  Verbannten  nannte.  Und  wenige  Tage 
nachher  (am  10.  October)  wiederholte  sich  die  8cene  in  ähn- 
licher Weise  vor  dem  Volke.  Hier  forderte  ihn  der  Tribun 
C.  Memmius  zur  Rechenschaft  und  liess  ihn  alle  Schmach 
und  Schande  des  Velksunwillens  empfinden , bis  endlich  die 
Pietät  seines  Sohnes  Sisenna  der  Scene  ein  Ende  machte, 
welcher  sich  dem  Memmius  flehend  zu  Füssen  warf  und 
dadurch  dessen  Collegen  Lälius  bewog,  die  Volksversamm- 
lung zu  entlassen.  Von  den  Anklagen  aber  wurde  zwar  die 
eine  wegen  Zurückführung  des  Ptolemäus  durch  Bestechun- 
gen und  durch  den  Einfluss  des  Pompejus,  den  dieser,  obwohl 
abwesend,  zu  seinen  Gunsten  geltend  machte,  vereitelt:  er 
wurde  freigesprochen,  obwohl  nur  mit  38  gegen  32  Stimmen 
und  unter  den  lebhaftesten  Aeusserungen  des  Volksunwillens. 
Dagegen  wurde  er  in  dem  zweiten  Process  wegen  Erpressung 
wirklich  verurtheilt,  obgleich  diesmal  Pompejus  persönlich 
für  ihn  wirkte  und  sogar  Cicero  als  sein  Vertheidiger  auftrat. 

Bei  allen  diesen  Kränkungen , die  ihn , wie  sich  denken 
lässt,  aufs  Empfindlichste  verletzten,  behielt  Pompejus  doch 
immer  seinen  Hauptzweck  im  Auge,  nämlich  den  Zweck, 
die  Wahl  der  Consuln  zu  verhindern,  um  im  nächsten  Jahre 
desto  leichter  Unruhen  und  Verwirrung  hervorrnfen  zu  kön- 
nen. Er  wandte  hierzu  das  gewöhnliche  Mittel  an , indem 
er  durch  einen  der  Volkstribunen  im  Senat  Einsprache  thun 
liess,  so  oft  darin  über  die  Wahlcomitien  Beschluss  gefasst 
werden  sollte. 

Er  wurde  aber  hierbei  auch  durch  die  Bewerber  selbst 
■unterstützt.  Es  waren  deren  vier,  M.  Messalla,  M.  Aemilius 
Scaurus,  Cn.  Domitius  Calvinus  und  C.  Memmius,  und  diese 
trieben  die  Bestechung  in  einem  solchen  Uebermaass  und  so 
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offenkundig,  dass  sie  selbst  in  dieser  verderbten  Zeit  Aufsehen 
und  allgemeinen  Unwillen  erregten.  Es  wurden  z.  B.  für  die 
Stimme  der  zuerst  abstimmenden  Tribus,  der  Prärogativs, 
nicht  weniger  als  10  Millionen  Sestertien  geboten,  und  über- 
haupt ein  solcher  Aufwand  an  Geld  (welches  mcistentheils 
geborgt  werden  musste)  gemacht,  dass  der  Zinsfuss  in  Rom 
auf  das  Doppelte  stieg.  Dies  hatte  die  Folge,  dass  alle  vier 
Bewerber  wegen  Bestechung  angeklagt  wurden , wodurch  die 
Wahl  wenn  nicht  unmöglich  gemacht,  so  doch  aufgehalten 
wurde.  Nun  trat  aber  noch  eine  besondere  Störung  dazwi- 
schen. Während  diese  Processe  noch  schwebten,  schlos- 

sen zwei  der  Bewerber,  Domitius  und  Memmius,  mit  den 
Consuln  des  Jahres  unter  Zuziehung  von"  Zeugen  und  Beob- 
achtung aller  sonstigen  Formalitäten  einen  Vertrag,  worin 
die  Consuln  sich  verpflichteten  ihre  Wahl  auf  alle  Art  zu 
unterstützen,  sie  selbst  aber,  ihrerseits  dereinst  als  Consuln 
drei  Augurn  und  zwei  Consulare  als  Zeugen  dafür  zu  stel- 
len , dass  jenen  Ihr  ihre  Provinzen  der  Oberbefehl  in  der 
üblichen  Weise  durch  eine  Lex  curiata  übertragen,  und  dass 
ihnen  durch  einen  Senatsbeschluss  die  nöthige  Ausrüstung 
an  Geld  und  Truppen  verwilligt  worden  sei,  obgleich  es 
weder  eine  solche  Lex  curiata  noch  einen  solchen  Senats- 
beschluss gab,  und  diesen  Vertrag  hatte  Memmius  die  Stirn 
selbst  dem  Senat  vorzulegen:  ein  Vorgang,  der  wegen  sei- 
ner Schamlosigkeit  kaum  zu  glauben  sein  würde,  wenn  er 
uns  nicht  in  der  zuverlässigsten  und  unzweifelhaftesten  Weise 
überliefert  wäre,  und  der  nur  dann  wenigstens  einigermaassen 
erklärlich  wird,  wenn  Memmius  darauf  rechnete,  dass  Pom- 
pejus,  auf  dessen  Anstiften,  wie  uns  berichtet  wird,  die  Vor- 
legung geschah , die  Dictatur  erlangen  und  ihn  dann  für  die 
Schmach,  die  er  auf  sich  selbst  lud,  entschädigen  würde. 

So  geschah  es  denn  wirklich,  dass  die  Wahl  der  Con- 
suln nicht  nur  im  Laufe  des  J.  54,  sondern  auch  weit  in  das 
folgende  Jahr  hinein  nicht  zu  Stande  kam.  Und  auch  an 
Tumulten  und  Unruhen  fehlte  cs  nicht,  namentlich  in  der 
Zeit,  wo  es  keine  Consuln  gab,  da  Clodius  und  Milo  noch 
immer  fortfuhren,  sich  mit  ihren  bewaffneten  Banden  in  den 
Strassen  Roms  zu  bekämpfen. 
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In  eben  dieser  Zeit  aber,  wo  Pompejus  durch  die  Ver- 
folgung einer  ganz  persönlichen  Politik  sich  nothwendig  dem 
Cäsar  immer  mehr  entfremdete,  wurde  das  Band  zwischen 
Beiden  noch  durch  zwei  besondere  Ereignisse  gelockert. 

Das  eine  derselben  war  der  Tod  der  Julia,  der  Tochter 
des  Cäsar,  die  im  J.  59  als  Unterpfand  der  geschlossenen 
Verbindung  mit  Pompejus  verheirathet  worden  war,  und  die 
mit  ihrem  dem  Pompejus  neu  geborenen  Kinde  im  J.  54  starb. 
Pompejus  war  ihr  mit  grosser  Liebe  zugethan,  und  es  ist 
daher  wohl  glaublich , dass  sie , wenn  sie  noch  am  Leben 
gewesen  wäre,  die  Erhaltung  eines  guten  Verhältnisses  zwi- 
schen Gatten  und  V ater  nicht  unwesentlich  gefördert  haben 
würde. 

Noch  wichtiger  ist  das  andere  Ereigniss,  der  Tod  des 
Crassus,  der  mit  der  unglücklichen  Katastrophe  des  parthi- 
schen  Feldzugs  verknüpft  ist,  und  bei  dem  wir  einen  Augen- 
blick vorweilen  müssen. 

Crassus  machte  kurz  nach  seiner  Ankunft  (im  J.  54)  in 
Syrien , ohne  auch  nur  seinen  Feinden  vorher  den  Krieg  anzu- 
kündigen, einen  Einfall  in  Mesopotamien,  welches  sich  die 
Parther  nach  dem  dritten  Mithridatischen  Kriege  und  nach 
dem  Abzüge  des  Pompejus  aus  Asien  unterworfen  hatten.  Es 
gelang  ihm  auch,  sich  der  (meist  griechischen)  Städte  daselbst 
und  damit  auch  des  Landes  zu  bemächtigen.  Vielleicht  hätte 
er  auch  noch  weitere  Vortheile  gegen  den  völlig  ungerüsteten 
Feind  erringen  können,  wenn  er  den  Krieg  sogleich  mit 
Nachdruck  fortgesetzt  und  namentlich  auf  die  Hauptstädte  des 
Reichs,  Beleucia  und  Ctesiphon,  einen  Angriff  gewagt  hätte. 
Er  fand  es  jedoch  bequemer,  zunächst  mit  Zurücklassung 
geringer  Besatzungen  in  Mesopotamien  nach  Syrien  zurück- 
zukehren und  dort  in  der  Weise  der  damaligen  Statthalter 
durch  Erpressungen  seine  Habsucht  zu  befriedigen.  Auch 
jetzt  bot  sich  ihm  noch  ein  grosser  Vortheil  dar.  Der  König 
von  Armenien,  Artavasdes  (der  Nachfolger  des  Tigranes),  der 
alte  Feind  der  Parther,  kam  zu  ihm  und  erklärte  sich  bereit, 
wenn  er  seinen  Weg  durch  Armenien  nähme,  ihn  mit  Mund- 
vorrath  und  einem  bedeutenden  Heere  zu  unterstützen.  Indess 
auch  dieser  V ortheil  blieb  unbenutzt. 
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Im  J.  53  zog  also  (’rassus  mit  einem  bedeutenden  Heere 
wieder  nach  Mesopotamien:  es  bestand  aus  7 Legionen  und 
4000  Reitern,  unter  letztem  auch  1000  gallischo  Reiter  unter 
Anführung  seines  Sohnes  Publius,  der  in  dem  gallischen  Kriege 
unter  Cäsar  mit  grosser  Auszeichnung  gefochten  hatte,  jetzt 
aber  zur  Unterstützung  seines  Vaters  herbeigekommen  war. 
Er  überschritt  den  Euphrat  bei  Zeugma,  und  hätte  nun  eigent- 
lich, wie  ihm  auch  sein  Quästor  C.  Cassius  rieth,  dem  Laule 
dos  Euphrat  folgen  sollen,  wo  ihm  durch  Schiffe  der  Mund- 
vorrath  nachgeführt  werden  konnte,  und  wo  er  mit  der  ver- 
gleichsweise geringsten  Gefahr  und  Beschwerde  nach  Seleucia 
und  Ctesiphon  gelangt  sein  würde.  Statt  dessen  gab  er 
einem  Verräther,  einem  arabischen  Häuptling,  Namens  Ab- 
garus,  Gehör,  der  ihm  vorstellte,  wie  langwierig  jener  Weg 
und  wie  viel  kürzer  und  leichter  es  sein  würde,  dem  Feinde 
gerade  entgegenzugehen  und  ihn  aus  dem  Lande  herauszu- 
schlagen. In  Folge  davon  wurde  das  Heer  erst  durch  lange 
Märsche  in  dem  heissen,  bäum-  und  wasserlosen  Lande 
ermüdet  und  zuletzt  unter  den  ungünstigsten  Umständen  dem 
feindlichen  Heere  entgegengeführt,  welches  bei  Carrä  unter 
Anlührung  des  Sure  na  seiner  harrte.  Die  Römer  sahen  sich 
bald  von  den  leichten  Reitern  der  Feinde  umschwärmt,  die 
sie  mit.einem  Hagel  von  Pfoilen  überschütteten  und  sich  jedem 
Angriff  der  Legionen  mit  der  grössten  Leichtigkeit  durch  die 
Flucht  entzogen,  ihren  eignen  Leichtbewaffneten  und  ihrer 
Reiterei  aber  waren  die  Feinde  theils  durch  ihre  Ueberzahl, 
theils  durch  ihre  geharnischten  Reiter  weit  überlegen.  So 
standen  sie  lange  Zeit,  überall  Wunden  empfangend,  ohne 
sie  zuriickgebeD  zu  können : bis  endlich  Crassus  in  Ungeduld 
seinem  Sohne  den  Befehl  gab,  mit  seinen  gallischen  Reitern 
und  einigen  Cohorten  des  Fussvolks  einen  Angriff  zu  machen. 
Dieser  leistete  dem  Befehl  Folge  und  sah  die  Feinde  vor  sei- 
nem Angriffe  eilig  zurückweichen,  er  verfolgte  sie  eben  so 
eifrig,  sah  sich  aber  plötzlich  von  einer  grossen  Uebermacht 
von  allen  Seiten  angegriffen,  gegen  die  er  vergeblich  alle 
Mittel  des  Muthes  und  der  Tapferkeit  erschöpfte.  Er  fand 
daher  mit  allen  seinen  Truppen  den  Untergang,  und  nun  kehr- 
ten die  Feinde  gegen  das  Hauptheer  der  Römer  zurück.  Die 
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Römer  schlossen  sich  eng  zusammen,  um  sich  gegen  die  Pfeile 
der  Feinde  zu  schützen,  erlitten  aber  fortwährend  grosse 
Verluste,  ohne  ihrerseits  den  Feinden  etwas  anhaben  zu  kön- 
nen. So  blieb  ihnen  nichts  übrig  als  den  Rückzug  anzutreten. 
Sic  gelangten,  obwohl  nicht  ohne  weitere  grosse  Verluste, 
nach  Carrä,  wo  sie  eine  kurze  Zeit  Rast  fanden;  denn  län- 
gere Zeit  konnten  sie  nicht  bleiben,  da  der  AI  und  vorrath  der 
Stadt  für  das  noch  immer  zahlreiche  Heer  nicht  ausreichte. 
Also  brachen  sie  wieder  auf,  um  den  Rückzug  fortzusetzen. 
Nun  gab  sich  aber  Crassus  wieder  einem  verrätherischon 
Führer  in  die  Hände,  der  das  Heer  auf  weiten  Umwegen 
durch  Wüsten  und  Sümpfe  führte.  Endlich  aber  gelangten 
sie  doch  unter  unsäglichen  Alühseligkeiten  und  Entbehrungen 
unter  fortwährender  Verfolgung  der  Feinde  bis  in  die  Nähe 
der  armenischen  Gebirge,  und  es  schien,  als  ob  Crassus  mit 
dem  geringen  Reste  des  Heeres  sich  noch  retten  könne.  Da 
unterlag  er  zum  Schlusa  noch  einer  List  des  Surena.  Dieser 
lud  ihn  zu  einer  persönlichen  Zusammenkunft  ein,  um  mit 
ihm  über  den  Frieden  zu  unterhandeln,  und  als  er,  von  den 
erschöpften  und  unzufriedenen  Truppen  gezwungen,  an  dem 
Orte  der  Zusammenkunft  erschien , wurde  er  von  den  Par- 
thern  verrätherisch  überfallen  und  getödtet.  Nur  Wenige, 
unter  ihnen  der  Quästor  Cassius  mit  500  Reitern,  entkamen 
von  dem  ganzen  Heere;  30,000  Römer  (nach  Appian  sogar 
90,000)  sollen  theils  getödtet  theils  gefangen  genommen 
worden  sein. 

So  schied  also  Crassus  aus  dem  Bündniss  aus  und  mit 
ihm  ein  Vermittler,  der  ungeachtet  seiner  geringen  persön- 
lichen Bedeutung  doch  ein  gewisses  Gegengewicht  gegen 
den  Ehrgeiz  und  die  Eifersucht  der  beiden  Hauptnebenbuhler 
gebildet  haben  würde. 

Dem  Pompejus  gelang  es  übrigens  im  Laufe  dieses  Jahres 
(53)  noch  nicht,  sein  Ziel  zu  erreichen.  Er  liess  zwar  seine 
Ernennung  zum  Dictator  durch  den  Tribun  Hirrus  beim  Volk 
in  Antrag  bringen;  dies  erregte  indess  einen  solchen  Sturm 
des  Unwillens  von  Seiten  des  Senats,  dass  er  genöthigt  war, 
sein  Werkzeug  zu  verleugnen  und  sich  selbst  gegen  die  Dicta- 
tur  auszusprechen,  und  dass  er  nunmehr  auch  die  Wahl  von 
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Consuln  für  das  Jahr  geschehen  lassen  musste.  Es  wurden 
daher  im  Juli  aus  der  Zahl  jener  vier  Bewerber  Cn.  Domitius 
Calvinus  und  M.  Valerius  Messalla  gewählt,  ersterer  derselbe, 
der  nebst  Memmius  jenen  schmählichen  Vertrag  mit  den  vor- 
jährigen Consuln  geschlossen  hatte.  Allein  Pompojus  setzte 
trotz  dieses  augenblicklichen  Misslinge ris  seine  Bestrebungen 
in  der  früheren  Weise  fort.  Es  war  jedenfalls  sein  Werk, 
dass  auch  jetzt  wieder  die  Wahlen  für  das  folgende  Jahr  ver- 
eitelt wurden,  und  dass  das  J.  52  sogar  ohne  alle  oberste 
Magistrate  begann,  da  auch  die  Wahl  von  Interregen  nicht 
zu  Stande  kam,  und  dass  die  Unruhen  sich  in  Rom  fortwäh- 
rend steigerten.  Die  Bewerber  um  das  Consulat  waren  Milo, 
P.  Plautius  Hvpsaeus  und  Q.  Caecilius  Metellus  Pius  Scipio, 
die  ihre  Wahl  mit  allen  Mitteln  durchzusetzen  suchten,  und 
da  auch  Hypsaeus  sich  mit  einer  Gladiatorenbande  umgab, 
während  Milo  und  Clodius  die  ihrigen  beibehielten,  so  gab  es 
jetzt  drei  bewaffnete  Banden , welche  (tich  fast  täglich  Schlach- 
ten lieferten  und  alle  Ordnung  und  Sicherheit  in  der  Stadt 
untergraben. 

So  war  die  Lage  der  Dinge,  als  im  Januar  52  endlich 
ein  besonderes  Ereigniss  die  von  Pompejus  längst  erstrebte 
Entscheidung  brachte.  Am  20.  Januar  machte  Milo  eine  Reise 
nach  Lanuvium,  seinem  Geburtsorte,  wo  er  die  Würde  eines 
Dictators  bekleidete  und  als  solcher  ein  Geschärt  zu  verrichten 
hatte.  Er  reiste  im  Wagen , nicht  mit  der  Toga , sondern  mit 
dem  Reisemantel  (paeuula)  bekleidet,  in  Gesellschaft  seiner 
Gattin  und  vieler  Sklaven,  darunter  auch  Gladiatoren;  denn 
in  damaliger  Zeit  musste  Jedermann,  am  meisten  aber  ein 
Milo,  stets  zur  Abwehr  gerüstet  sein.  Zwoi  Meilen  von  der 
Stadt  bei  Bnvillä  begegnete  ihm  Clodius  mit.  30  Gladiatoren, 
und  es  entspann  sich  — bo  lautet  wenigstens  diejenigo  Erzäh- 
lung, die  sich  am  meisten  durch  Wahrscheinlichkeit  empfiehlt 
— zwischen  den  beiderseitigen  Gladiatoren  ein  Kampf,  bei 
dem  auch  Clodius  selbst  verwundet  wurde.  Clodius  wrurde  in 
ein  nahes  Wirthshaus  gebracht,  und  nun  bedachte  Milo,  dass 
die  Verwundung  seines  Gegners  hinsichtlich  der  Verantwortung 
für  ihn  noch  gefährlicher  sein  werde  als  der  Tod.  Er  Hess  ihn 
daher  aus  dem  Wirthshause  herausreissen  und  niederstossen. 
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Als  darauf  seine  Leiche  nach  Rom  kam  — sie  war  auf 
der  Strasse  liegen  geblieben,  und  ein  Senator,  Sex.  Tedius, 
fand  sie  daselbst  und  liess  sie  in  einer  Sänfte  nach  Rom 
bringen  — , entstand  dort  die  grösste  Aufregung.  Alles 
strömte  noch  an  demselben  Abende  nach  seinem  Hause  auf 
dem  palatinischen  Hügel,  wo  sie  ausgestellt  war,  und  am 
folgenden  Morgen  ward  sie  auf  Anregung  der  Volkstribunen 
T.  Munatius  Plancus  und  Q.  Pompejus  Rufus  von  der  Masse 
nach  der  Curie  getragen;  dort  wurde  von  den  Bänken  und 
sonstigen  Geräthen  ein  Scheiterhaufen  errichtet,  auf  dem  sie 
verbrannt  wurde;  mit  ihr  verbrannte  die  Curie  selbst  und 
ein  andres  benachbartes  Gebäude.  Mittlerweile  war  vom 
Senat  in  der  Person  des  M.  Aemilius  Lepidus  ein  Interrex 
ernannt  worden.  Zn  diesem  strömte  jetzt  der  Haufe,  um  die  ' 
sofortige  Consulnwahl  von  ihm  zu  verlangen,  wahrscheinlich 
weil  es  Hvpeäus  und  Metellus  Scipio  so  wünschten,  die  jetzt 
am  sichersten  mit  Verdrängung  des  Milo  zu  ihrem  Ziel  zu 
gelangen  hofften,  und  als  Lepidus,  sich  auf  das  Herkommen 
berufend,  wonach  die  Wahl  nicht  von  dem  ersten  Interrex 
, vorgenommen  werden  durfte , sich  dessen  weigerte , stürmte 
das  Volk  sein  Haus  und  richtete  darin  die  grössten  Zerstö- 
rungen an.  Ein  Gleiches  versuchte  man  auch  mit  dem  Hause 
des  Milo,  wo  aber  die  Stürmenden  znrückgetrieben  wurden. 
Hierauf  bemächtigten  sie  sich  des  Amtszeichens  der  Consuln, 
der  Fasces,  trugen  sie  zu  Hypsäus  und  Metellus  Scipio, 
strömten  dann  auch  in  den  Garten  des  Pompejus  vor  dem 
Thore,  wo  dieser  sich  damals  aufhielt,  und  riefen  ihn  abwech- 
selnd zum  Consul  und  zum  Dietator  ans.  Milo,  der  zwar 
nach  Rom  zurückgekehrt  war,  sich  aber  anfänglich  in  seinem 
Hanse  eingeschlossen  gehalten  hatte,  wagte  sich  jetzt  hervor, 
nnd  nachdem  er  Geld  ausgetheilt  hatte  (1000  As  an  jeden 
Bürger),  erschien  er  in  einer  Volksversammlung  und  ver- 
suchte sich  dort  zu  rechtfertigen.  Allein  die  ihm  feindselig 
gesinnten  Tribunen  brachen  mit  Bewaffneten  in  das  Forum 
herein  und  jagten  die  Versammlung  mit  Blutvergiessen  aus- 
einander. 

Jetzt  endlich,  wo  der  Staat  in  seinen  Grundvesten  zu 
wanken  schien,  gab  der  Senat  nach.  Pompejus  wurde  zunächst 
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in  der  üblichen  Weise  mit  ausserordentlicher  Vollmacht 
bekleidet  und  ihm  namentlich  auch  die  Befugnis«  ertheilt, 
zur  Herstellung  der  Ordnung  Truppen  anzuwerben.  Dann 
aber  übertrug  man  ihm  auf  Antrag  des  Bibulus  und  selbst 
unter  Zustimmung  des  M.  Cato  zwar  nicht  die  Dictatur,  aber, 
was  der  Sache  nach  ziemlich  dasselbe  und  als  etwas  noch 
nicht  Dagewesenes  vielleicht  noch  ehrenvoller  war,  das  Con- 
sulat  ohne  Collegen  und  mit  der  Befugniss,  sich  nach  eige- 
ner Wahl,  wenn  es  ihm  beliebte,  einen  solchen  beizugesellen. 
Hiermit  aber  war  die  Vereinigung  des  Pompejus  mit  der 
Senatspartei  hergestellt  und  damit  zugleich  der  Bruch  mit 
Cäsar  ausgesprochen.  Wenn  der  letztere  noch  nicht  sogleich 
offen  hervortrat,  so  lag  dies  nur  eines  Theils  an  der  zögern- 
. den,  unschlüssigen  Politik  des  Pompejus,  der  sich  scheute, 
von  dem,  was  er  selbst  gethan,  die  nothwcndigen  Conse- 
quenzen  zu  ziehen,  andern  Theils  an  dem  Umstande,  dass 
Cäsar  uoch  immer  mit  dem  gallischen  Kriege  beschäftigt  war 
und  zu  dessen  Beendigung  noch  einiger  Frist  bedurfte. 

Pompejus  machte  in  Folge  seiner  ganz  veränderten  Stel- 
lung von  der  ihm  übertragenen  ausserordentlichen  Gewalt 
zunächst  den  Gebrauch,  dass  er  die  Stadt  von  den  revolutio- 
nären Elementen  befreite  und  der  Wiederkehr  dor  Unruhen 
der  letzten  Jahre  vorzubeugen  suchte.  Es  lag  jetzt  in  seinem 
Interesse , Ansehen  und  Kraft  der  Regierung , die  wenigstens 
nach  seiner  Meinung  völlig  in  seiner  eigenen  Hand  lag,  wie- 
der herzustellen  und  zugleich  bei  der  Partei,  die  sich  ihm 
übergeben  hatte , durch  die  ihr  geleisteten  Dienste  die  Meinung 
von  seiner  Unentbehrlichkeit  zu  erhöhen. 

Er  rüstete  sich  zu  den  für  diesen  Zweck  zu  treffenden 
Maassregeln  durch  zwei  Gesetze  über  Gewalt  und  Amtserschlei- 
chung (de  vi  und  de  ambitu),  welche  besonders  den  Zweck 
hatten,  die  Schnelligkeit  und  Schärfe  des  richterlichen  Ver- 
fahrens zu  vermehren.  Es  wurde  nämlich  darin  bestimmt, 
dass  das  gerichtliche  Verfahren  hinfort  bei  jedem  Process  auf 
vier  Tage  beschränkt  werden  sollte,  drei  Tage  hiervon  soll- 
ten auf  das  Zeugenverhör  verwendet  werden,  am  vierten 
Tage  sollten  Ankläger  und  Vertheidiger  sprechen,  jener  nicht 
länger  als  zwei,  dieser  höchstens  drei  Stunden , und  an  dem- 
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selben  Tage  sollte  auch  das  Urthel  gefallt  werden.  Ferner 
wurde  in  beiden  Gesetzen  ein  Gebrauch  verboten,  der  bisher 
manche  Ungehdrigkeiten  zur  Folge  gehabt  hatte.  Es  war 
nämlich  üblich , dass  Männer  von  Ansehn  den  Angeklagten 
mündlich  oder  schriftlich  günstige  Zeugnisse  ertheilten  (sog. 
laudationes) , um  dadurch  ihre  Freisprechung  zu  beiordern, 
und  es  ist  leicht  zu  denken,  wie  sehr  hierdurch  nicht  selten 
der  Strenge  und  Unparteilichkeit  in  der  Handhabung  des 
Rechts  Eintrag  geschehen  mochte.  Dies  wurde  also  abge- 
schafft, und  zugleich  die  Betügniss  hinsichtlich  der  Verwerfung 
der  Richter  auf  ein  geringes  Maass  herabgesetzt,  indem  jedem 
Theile  nur  gestattet  wurde,  von  jedem  Stande  der  Richter 
fünf  zu  verwerfen.  Dazu  kam  noch  eine  eigenthiimliche 
Bestimmung  hinsichtlich  der  Processe  wegen  Amtserschlei- 
chung. Durch  dieselbe  wurde  nämlich  solchen,  die  selbst  auf 
eine  solche  Anklage  verurtheilt  worden,  die  eigene  Straf- 
losigkeit zugesichert,  wenn  sie  einen  Andern  von  höherem 
oder  zwei  Andere  von  gleichem  oder  niedrigerem  Range  zur 
Verurtheilung  wegen  desselben  Vergehens  brächten,  um 
durch  diese  Lockung  die  Zahl  der  Ankläger  zu  vermehren. 

Endlich  aber  machte  er  für  das  laufende  Jahr  von  der 
Allmacht,  die  er  besass,  noch  den  weiteren  Gebrauch,  dass 
er  statt  des  Prätors  die  Listen  der  Richter  (aus  welchen  für 
die  einzelnen  Fälle  die  Gerichtshöfe  zu  bilden  waren)  selbst 
aufstellte. 

Der  Erste,  gegen  den  er  die  hiermit  bereiteten  Waffen 
richtete,  war  Milo,  der  ihm  zwar  durch  die  jahrelange  Bekäm- 
pfung und  insbesondere  zuletzt  durch  die  Beseitigung  des 
Clodius  die  wesentlichsten  Dienste  geleistet  hatte,  der  aber 
viel  zu  gewaltthätig  und  zu  mächtig  war,  als  dass  er  ihn 
neben  sich  hätte  dulden  sollen. 

Schon  vor  dem  Processe  selbst  geschah  Mancherlei,  um 
die  Verurtheilung  des  Milo  zu  sichern.  Der  Sonat,  welcher 
seinen  Vorfechter  ebenfalls  aufgab,  drückte  durch  einen 
besondere  Beschluss  sein  Missfallen  über  die  Vorgänge  auf 
der  Appischen  Strasse  aus  (caedem,  in  qua  Clodius  occisus 
esset,  contra  rem  publicam  esse  factam),  worin,  wenn  auch 
nicht  mit  directen  Worten,  ein  Verdammungsurtheil  über  Milo 
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ausgesprochen  war.  Als  sodann  über  die  oben  erwähnten 
Gesetze  des  Pompejus  im  Senat  verhandelt  wurde  und  der 
Tribun  M.  Cälius  es  wagte,  gegen  dieselben  zu  sprechen  und 
sie  eine,  gegen  den  Milo  gerichtete  Rechtsverletzung  zu 
nennen,  erhob  sich  Pompejus  und  erklärte,  wenn  man  ihn 
dazu  zwinge,  so  werde  er  den  Staat  mit  den  Watten  ver- 
theidigen.  Pompejus  gab  sich  sogar  den  Anschein,  als  habe 
er  Nachstellungen  des  Milo  gegen  sein  Leben  zu  fürchten, 
und  selbst  im  Senat  wurde  gegen  Milo  die  Beschuldigung 
erhoben , dass  er  mit  dem  Schwerte  unter  der  Tunika  erschie- 
nen sei,  um  den  Pompejus  zu  todten:  eine  Beschuldigung, 
die  Milo  auf  der  Stelle  dadurch  widerlegte,  dass  er  die 
Tunika  aufhob  und  den  Senatoren  den  augenscheinlichen 
Gegenbeweis  lieferte. 

Als  darauf  zu  Anfang  des  Monats  April  der  Process  selbst 
begann,  so  nahm  Pompejus  von  einem  Tumult,  den  die  Clo- 
diancr  am  ersten  Tage  erregten,  Veranlassung,  an  den  folgen- 
den Tagen  das  Forum  mit  Bewaffneten  zu  besetzen , in  deren 
Mitte  er  sich  selbst,  am  Aerarium  sitzend,  befand.  Unter 
diesen  Umständen  konnte  keine  Vertheidigung  den  Milo  retten, 
auch  die  des  Cicero  nicht,  der  sich  durch  keine  Rücksicht 
auf  Pompejus  oder  auf  die  Ungunst  der  Yolksmasse  abhalten 
Hess,  dem  Milo,  der  sich  bei  Gelegenheit  seiner  Zurück- 
berufung so  grosse  Verdienste  erworben  hatte,  den  Tribut 
der  Dankbarkeit  zu  zollen.  Es  mag  sein,  dass  der  Anblick 
der  Bewaffneten,  die  Missgunst  der  Menge  und  die  geringe 
Aussicht  auf  Erfolg  dem  Feuer  seiner  Beredsamkeit  einigen 
Eintrag  that,  wenn  auch  nicht  zu  glauben  ist,  dass  er,  wie 
spätere  Geschichtschreiber  melden , vor  Befangenheit  kaum 
ein  Wort  habe  Vorbringen  können.  Indessen  hätte  er  auch 
das  Höchste  in  seiner  Rede  geleistet,  und  wäre  auch  die 
Sache,  die  er  führte,  noch  so  gut  gewesen:  er  würde  doch 
nicht  durchgedrungen  sein.  Milo’s  Verurtheilung  erfolgte  mit 
38  unter  51  Stimmen,  und  zum  Ueberttuss  wurde  er  nachher 
noch  wegen  drei  anderer  Anklagen,  die  man  ebenfalls  gegen 
ihn  erhoben  hatte,  verurtheilt.  Er  ging  nach  Massilia,  wo 
er  im  Exil  lebte,  bis  er  im  J.  48  im  Laufe  des  Bürgerkriegs 
zur  Zeit,  wo  Cäsar  abwesend  war,  mit  seinem  Freunde  Cälius 
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im  Namen  des  Pompejus  einen  Aufstand  erregte,  in  dem  er 
seinen  Tod  fand. 

Wie  Milo,  so  wurde  auch  noch  der  andere  Bewerber  uin 
das  Consulat  für  52,  Plautius  Hypsäus,  ferner  Saulejus , ein 
Genosse  des  Milo,  S.  Clodius,  der  im  J.  56  treigesprochene 
Freigelassene  des  P.  Clodius,  und  die  beiden  Volkslribunen 
des  Jahres  Munatius  Plancus  und  Pompejus  Rufus,  letztere 
selbstverständlich  nach  Ablauf  ihres  Amtsjahres,  d.  h.  nach 
dem  10.  December,  durch  Processe  w'egen  Gewaltthätigkeit 
aus  dem  Wege  geräumt. 

Um  aber  deu  Missbrauchen  und  Gesetzwidrigkeiten  bei 
den  Amtsbewerbungen  vorzubeugen,  woran  sich  jene  Gewalt- 
tätigkeiten meistentheils  angeknüplt  hatten,  gab  er,  im  An- 
schluss an  einen  Senatsbeschluss  des  vorigen  Jahres,  noch 
das  Gesetz,  dass  die  Statthalterschatten  nicht  mehr  unmittelbar 
nach  Niederlegung  des  Amtes,  welches  den  Anspruch  darauf 
verlieh,  sondern  immer  erst  5 Jahre  später  angetreteu  wer- 
den sollten;  wodurch  den  Aemtern  ein  grosser  Theil  ihres 
Reizes  entzogen  wurde,  indem  die  Inhaber  derselben  nicht 
mehr  wie  bisher  hotfen  konnten,  sich  unmittelbar  nach  Ab- 
lauf des  Amtsjahres  in  den  Provinzen  zu  bereichern  und  für 
dio  bei  der  Bewerbung  aufgewendeten  Summen  schadlos  zu 
stellen. 

Endlich  sorgte  Pompejus  noch  für  sich,  indem  er  sich 
seine  Statthalterschaft  in  Spanien  auf  weitere  5 Jahre  verlän- 
gern liess;  in  einer  sehr  bemerkenswerthen  Weise  that  er 
aber  auch  etwas  für  Cäsar,  in  einerWeise,  die  auf  der  einen 
Seite  seine  Abneigung  gegen  den  Rivalen,  auf  der  andern 
aber  auch  seine  Furchtsamkeit  und  Unschlüssigkeit  recht  deut- 
lich erkennen  lässt.  Wahrscheinlich  um  ihn  mit  jenem  Vor- 
theile, den  er  sich  selbst  zugewendet  hatte,  auszusöhnen, 
machte  er  ihm  auf  Andringen  seiner  Anhänger  das  Zuge- 
ständnis*, dass  er  sich  abwesend  um  das  Consulat  sollte 
bewerben  dürfen.  Dann  aber  liess  er  das  Gesetz,  welches 
die  Bewerbung  eines  Abwesenden  verbot,  wieder  erneuern, 
jedenfalls,  um  dadurch  jenes  Zugeständnis*  wieder  aufzu- 
heben. Indes*  auch  jetzt  drangen  die  Freunde  des  Cäsar 
wieder  in  ihn,  und  auf  ihre  Erinnerung  fügte  er  eine  Clau- 
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sei  hinzu,  wonach  das  Gesetz  aui'  ihn  keine  Anwendung1 
finden  sollte. 

Nachdem  er  hiermit  alle  seine  Zwecke  erreicht  hatte,  so 
setzte  er  sich,  um  das  Gehässige  seiner  Ausnahmestellung 
zu  beseitigen,  vielleicht  auch,  um  den  Freunden  des  Cäsar 
zuvorzukommen,  die  mit  der  Absicht  umgingen,  ihm  Cäsar 
selbst  als  Collegen  beizugesellen,  für  die  letzten  5 Monate 
des  Jahres  seinen  Schwiegervater  als  Mitconsul  an  die  Seite, 
den  Q.  Metellus  Seipio,  den  Mitbewerber  ums  Consulat  vom 
vorigen  Jahre,  dem  er  damit  zugleich  insofern  noch  einen 
besonder!)  Dienst  leistete,  als  er  ihn  dadurch  von  der  auch 
ihm  drohenden  Anklage  der  Amtserschleichung  befreite.  Von 
diesem  wird  nun  noch  gemeldet , dass  er  das  Gesetz  des 
Clodius  vom  J.  58  über  die  Beschränkung  der  censorischen 
Amtsgewalt  aufhob  und  somit  den  Censoren  die  Befugniss 
zurückgab,  ohne  richterliches  Verfahren  auf  eigne  Hand  ihre 
Rügen  und  Strafen  zu  verhängen.  Es  wird  indess  zugleich 
bemerkt,  dass  diese  Herstellung  ohne  Wirkung  geblieben  sei, 
weil  nur  höchst  selten  ein  Censor  gewagt  habe,  sich  der 
grossen  mit  Ausübung  jener  Befugniss  verbundenen  Verant- 
wortlichkeit auszusetzen. 

Auch  in  den  beiden  folgenden  Jahren  (51  und  50)  blieben 
die  Verhältnisse  in  derselben  schwebenden  Lage  wie  in  dem 
verflossenen  Jahre.  Es  war  nicht  zweifelhaft,  dass  es  zu 
einem  Conflict  kommen  musste,  und  die  Öenatspartei  blickte 
immer  erwartend  auf  Pompejus,  allein  Pompejus  schob  die 
Entscheidung  immer  hinaus.  Indess  wurde  schon  im  J.  51 
von  einem  der  Consuln,  von  M.  Marcellus,  einem  besonders 
eifrigen  Aristokraten,  der  in  diesem  Jahre  das  Consulat  mit 
Serv.  Sulpicius  Rufus  bekleidete,  ein  Punkt  angeregt,  an  den 
sich  nachher  der  Ausbruch  des  Bürgerkriegs  anknüpfen  sollte, 
und  den  wir  einer  genaueren  Betrachtung  unterwerfen  müssen, 
um  so  mehr,  als  nicht  immer  richtig  darüber  geurtheilt  wor- 
den ist.  Dies  war  die  Abberufung  des  Cäsar  aus  seinen  Pro- 
vinzen, die  am  l.März  49  geschehen  sollte  und  zwar  dadurch, 
dass  man  ihm  von  diesem  Tage  an  einen  oder  vielmehr  zwei 
Nachfolger  (je  einen  für  das  diesseitige  und  für  das  jenseitige 
Gallien)  bestimmte. 
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Cäsar  war  durch  das  Gesetz , welches  einen  zehnjährigen 
Zwischenraum  für  die  wiederholte  Bekleidung  des  Consulats 
vorschrieb,  berechtigt,  sich  für  das  J.  48  wieder  um  das 
Consulat  zu  bewerben , und  es  war  dies  seine  erklärte 
Absicht;  auch  war  eben  dies  wahrscheinlich  ein  Theil  der 
Verabredungen , welche  im  J.  56  zu  Luca  zwischen  den 
Triumvirn  getroffen  worden  waren.  Wenn  er  nun  gezwun- 
gen wurde,  seine  Statthalterschaft  am  1.  März  48  niederzu- 
legen, so  musste  er  seine  Bewerbung  als  Privatmann  machen 
und  konnte  sogar,  wie  Catilina  im  J.  65,  durch  eine  Anklage 
daran  verhindert  werden , wozu  seine  zahlreichen  erbitterten 
Gegner  nur  zu  bereit  waren , während  er  im  andern  Falle 
seine  militärische  Stellung,  die  ihn  seinen  Gegnern  furchtbar 
und  unangreifbar  machte,  bis  zu  dem  Zeitpunkte  behauptete, 
wo  er  durch  den  Antritt  des  Consulats  einen  nicht  minder 
kräftigen  Schutz  und  nicht  minder  wirksame  Mittel  zur  Unter- 
drückung seiner  Gegner  erlangte. 

Dass  der  Senat  vollkommen  in  seinem  Rechte  war,  wenn 
er  der  Statthalterschaft  Ciisars  mit  dem  1.  März  49  ein  Ende 
machte,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Es  ist  ausgemacht, 
dass  der  Zeitraum,  für  welchen  ihm  die  Provinzen  durch  das 
Vatinische  und  Trebonische  Gesetz  verliehen  worden  waren, 
mit  diesem  Termin  ablief,  wenn  auch  auf  der  anderen  Seite 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  dass  die  Befugniss, 
sich  abwesend  um  das  Consulat  zn  bewerben , für  ihn  nur 
dann  Werth  und  Bedeutung  hatte,  wenn  ihm  gestattet  wurde, 
die  Provinzen  bis  nach  Vollziehung  seiner  Wahl  zum  Consul 
zu  behalten.  Wurden  ihm  aber  vom  Senat  keine  Nachfolger 
bestimmt,  so  blieb  er  von  selbst  bis  auf  Weiteres  und  bis 
dieses  geschah,  im  Besitz  seiner  Provinzen*). 


*)  Dass  die  durch  die  beiden  Gesetze  des  Vatinius  und  Trobonius  für 
die  Provincial  Verwaltung  Cäsar 's  bestimmte  Zeit  mit  dem  1.  März  49  ablicf, 
geht  am  deutlichsten  aus  einem  im  J.  50  geschriebenen  Briefe  Cicero'« 
an  Atticus  (VII,  9,  4)  hervor,  wo  Cicero  in  einem  tingierton  Zwiegespräch 
mit  Cäsar  zu  diesem  sagt:  Nam  quid  inipudentius ? tenuisti  provinciam 
per  dccem  anno«  , non  tibi  a senatu  sed  an  tc  ipso  per  vim  et  per  factio- 
nem  dato«.  Prneteriit  tempus  (mit  dem  1.  März  49)  non  legis,  sed  libi- 
dinis  tuae;  fac  tarnen  legis:  ut  suceedatur,  decemitur;  impedis  et  ais : 
Peter,  Geschlchto  Rems.  II.  3.  Anfl.  18 
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Es  kann  daher  kein  Zweifel  obwalten,  dass  der  Senat  in 
seinem  Recht  war,  wenn  er  dem  M.  Marcellus  willfahrte  und 
der  l’rovincialverwaltung  Casars  mit  dem  1.  Mürz  49  ein  Ende 
setzte.  Gleichwohl  kam  es  in  Folge  der  Unentschlossenheit 
des  Pompe) us  und  der  MuthloBigkeit  der  Majorität  des  Senats 


habe  mei  rationem.  Habe  tu  nostrnm.  Exercitum  tu  habcas  diutius  quam 
popnlus  jussit  invito  senatu  ? Eben  dies  wird  auch  durch  die  Rede  de 
provinciis  consularibus  bestätigt,  in  welcher  es  sich  darum  handelt,  dass 
dem  Cäsar  am  1.  März  54  ein  Nachfolger  bestellt  werden  solle,  und  worin 
ausdrücklich  gesagt  wird,  dass  mit  diesem  Tage  die  ersten  5 Jahre  des 
Vatinischen  Gesetzes  ablaufen  würden  (s.  §.56.  37),  wonach  also  ebenfalls 
die  zweiten  5 Jahre  am  1.  März  49  ihr  Ende  erreichten.  Eben  dasselbe 
ergiebt  sich  auch  aus  Ilirtius  (b.  Gail.  VIII,  39)  und  Sucton  (Caes.  26). 
Es  ist  schlechterdings  unzulässig , die  Zeugnisse  des  Cicero  damit  zu  besei- 
tigen , dass  man  sie  für  unrichtig  erklärt,  wie  Drumann  mit  dem  zweiten 
thut  (Bd.  3.  S.  283.  Anm.  63;  das  erste  hat  er  unberücksichtigt  gelassen). 
Cicero  konnte  sich  unmöglich  über  den  wahren  Sachverhalt  irren,  der 
keinem  der  damaligen  Staatsmänner  unbekannt  sein  konnte,  und  eben  so 
wenig  konnte  er  in  einer  Rede  im  Senat  oder  in  einem  Briefe  an  Atticus 
die  Wahrheit  verhehlen  und  verdrehen.  Deshalb  hat  auch  Th.  Mommsen  (die 
Rechtsfrage  zwischen  Cäsar  etc. , in  den  Abhandlungen  der  hist.  phil.  Gesell- 
schaft in  Breslau,  1858)  das  Rocht  des  Senats  in  dieser  Hinsicht  bestimmt 
anerkannt.  Wenn  derselbe  aber  auf  der  andern  Seite  auch  dem  Cäsar 
ein  bestimmtes  Recht  zuspricht  und  dieses  in  dem  „ verfassungsmässigen 
Successionszuge  “ (S.  55)  findet,  wonach  dem  Cäsar  erst  nach  Ablauf  des 
Jahres  49  und  nicht  schon  am  1.  März  dieses  Jahres  habe  succediert  wer- 
den dürfen:  so  scheint  uns  dies  nicht  haltbar  zu  sein.  Mommsen  stützt 
sich  dabei  auf  Cic.  de  prov.  com.  §.  37,  wo  auseinandergesetzt  wird,  dass 
der  1.  März  ein  unpassender  Termin  für  den  Antritt  einer  Provinz  sei, 
weil  der  Consul  oder  Prätor  sein  Amt  mit  dem  Ende  des  Jahres  nieder- 
lege und,  wenn  er  erst  am  1.  März  die  Provinz  antrete,  zwei  Monate 
müssig  und  ohne  Stellung  zubringen  müsse.  Allein  theils  ist  dies  doch 
nur  eine  Inconvcnienz,  keine  Rechtsverletzung , theils  hutte  selbst  diese 
Inconvenienz  mit  dem  Gesetze  des  J.  52,  wonach  zwischen  dem  Magistrat 
und  dem  Antritt  der  Provinz  ein  Zeitraum  von  5 Jahren  verflossen  sein 
sollte,  ihr  Ende  erreicht,  wie  Mommsen  selbst  beiläufig  (S.  51)  anerkennt: 
weshalb  wir  denn  auch  finden,  dass  z.  B.  Cicero  seine  Provinz  in  der 
Mitte  des  J.  61  autritt  und  ein  Jahr  später  zu  derselben  Zeit  niederlegt. 
Dasjenige,  was  für  Cäsar  gesagt  werden  kann,  besteht  nur  in  dem  Um- 
stande , den  wir  oben  angeführt  haben , dass  ihm  das  Zugeständnis 
gemacht  worden  war,  sich  abwesend  um  das  Consulut  zu  beworben,  und 
dies  ist  es  jedenfalls  auch,  worauf  sich  Cäsar  stützt,  wenn  er  (de  b.  Civ.) 
sagt,  dass  ihm  der  Oberbefehl  für  ein  Halbjahr  vom  Seimt  habe  entzogen 
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im  Laufe  de«  J.  51  zu  keinem  definitiven  Beschluss.  Nach 
mancherlei  Zwischen  Verhandlungen , bei  denen  überall  die 
feindselige  Gesinnung  des  Pompejns  gegen  Cäsar,  eben  so 
sehr  aber  seine  ünschlüssigkoit  und  seine  Neigung  zum  Zau- 
dern hervortritt,  vereinigte  man  sich  endlich  in  der  Senats- 
sitzung vom  30.  September  dahin , die  Entscheidung  auf  das 
nächste  Jahr  zu  verschieben,  indem  man  beschloss:  am  näch- 
sten 1.  März  oder  an  einem  der  nächstfolgenden  Tage  sollten 
die  Consuln  L.  Aemilius  Paullus  und  C.  Marcellus  (diese 
waren  bereits  für  das  J.  50  ernannt)  einen  Antrag  über  die 
Consularprovinzen  beim  Senat  einbringen , und  es  solle  von 
diesem  Tage  an  nichts  Anderes  eher  als  dieses  oder  auch 
nur  mit  diesem  zusammen  zur  Verhandlung  gebracht  werden, 
ferner  solle  dann  auch  an  den  für  Volksversammlungen 
bestimmten  Tagen  Senat  gehalten  werden,  bis  ein  Beschluss 
zu  Stande  gebracht  sein  würde,  und  wenn  etwa  in  der  Sache 
ein  Volksbeschluss  erforderlich  wäre,  so  sollten  die  Magistrate 
den  deshalbigen  Antrag  beim  Volke  stellen.  Ein  zweiter 
Beschluss  war  gegen  die  Volkstribunen  gerichtet,  die  etwa 
bei  dem  am  1.  März  zu  fassenden  Beschlüsse  Einsprache 
thun  möchten,  und  enthielt  die  uns  bereits  bekannte,  in  sol- 
chen Fällen  übliche  Erklärung,  dass  eine  solche  Einsprache 
als  ein  Vergehen  gegen  das  Gemeinwohl  angesehen  werden 
würde.  Endlich  wurde  noch  beschlossen,  dass  wegen  der 
Soldaten  im  Heere  des  Cäsar,  die  bereits  ausgedient  hätten 
oder  aus  irgend  einem  Grunde  entlassen  zu  werden  wünsch- 
ten, eine  Untersuchung  angestcllt  werden  sollte:  ein  Beschluss, 
der,  wie  man  sieht,  ebenfalls  gegen  Cäsar  gerichtet  war, 
dessen  Heer  dadurch  vermindert  und  namentlich  seiner  tüch- 
tigsten Soldaten , nämlich  derjenigen , welche  boreits  die  vor- 
geschriebene Zeit  gedient  hatten,  beraubt  werden  sollte. 


werden  sollen:  allein  ein  strictes  Recht  wird  man  hierin  nicht  finden 
dürfen.  (Nach  Zumpt,  Stud.  Rom.  p.  81  II.,  würde  Cäsar  noch  früher, 
nämlich  l>eroits  an  den  Iden  des  November  des  J.  50  zur  Niedcrlegung 
seiner  Statthalterschaft  verpflichtet  gewesen  sein.  Wir  erwähnen  indes« 
diese  Abweichung,  die  Manches  für  sieh  hat,  nur  beiläufig,  da  sie  für 
die  Rechtsfrage , um  die  es  sieh  hier  handelt , gleichgültig  ist.) 
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Pompejns  wiederholte  bei  dieser  Gelegenheit  die  Erklä- 
rung, dass  er  jetzt  noch  ohne  Verletzung  des  Cäsar  sich  für 
keinen  Beschluss  über  die  Provinzen  desselben  aussprechen 
könne;  aber  vom  1.  März  künftigen  Jahres  an  würden  alle 
Bedenken  gehoben  sein.  Man  begnügte  sich  aber  nicht  mit 
dieser  Acusserung,  sondern  drang  weiter  in  ihn,  indem  man 
ihn  fragte:  Wie  aber,  wenn  dann  Einsprache  gethan  wird? 
Er  antwortete:  Dann  werde  es  ganz  gleich  sein,  ob  Cäsar 
dem  Senat  den  Gehorsam  verweigere  oder  ob  er  einen  Tri- 
bun zur  Einsprache  anstelle.  Man  wagte  aber  noch  weiter 
zu  fragen:  Wie,  wenn  Cäsar  das  Heer  behalten  und  doch 
Consul  werden  will?  Da  erwiederte  er:  Wie,  wenn  mein 
Sohn  den  Stock  gegen  mich  erheben  wollte? 

Hiermit  waren  die  Verhandlungen  des  J.  51  geschlossen. 
Für  das  nächste  Jahr  waren  die  oben  schon  genannten  Män- 
ner, L.  Aemilius  Paullus  und  C.  Marcellus,  letzterer  ein  Bru- 
derssohn des  vorjährigen  Consuls,  zu  Consuln  ernannt.  Beide 
galten  für  Pompejaner,  und  namentlich  hatte  Paullus  sich  bis- 
her immer  in  einer  dem  Cäsar  durchaus  feindseligen  Weise 
benommen.  Cäsar  aber,  dem  die  entscheidende  Wichtigkeit 
dieses  Jahres  nicht  entging,  gewann  erstens  den  Consul 
Aemilius  Paullus  für  die  ungeheuere  Summe  von  1500  Ta- 
lenten (c.  2 Mill.  Thaler).  Sodann  erwarb  er  sich  durch  eine 
Bestechung  von  ungefähr  gleichem  Betrage  noch  ein  anderes 
vorzügliches  Werkzeug  in  dem  Volkstribnnon  C.  C'urio,  wel- 
cher bisher  einer  der  eifrigsten  Pompejaner  gewesen  war 
und  den  Schein  hiervon  sich  auch  jetzt  noch  eine  Zeit  lang 
zu  erhalten  wusste,  nachdem  er  mit  Hülfe  beider  Parteien, 
der  Pompejaner  wie  der  Cäsariancr,  das  Tribunat  erlangt 
hatte,  um  dem  Cäsar  desto  besser  dienen  zu  können. 

Mit  Hülfe  dieser  Beiden,  namentlich  des  Cnrio,  der  sich 
als  ein  überaus  gewandter  Parteimann  erwies,  und  mit  Be- 
nutzung der  Unentschlossenheit  seiner  Gegner  gelang  es 
dem  Cäsar,  jeden  entscheidenden  Beschluss  im  Laufe  dieses 
Jahres  zu  verhindern.  C.  Marcellus  stellte  zwar  den  im  vorigen 
Jahre  beschlossenen  Antrag  über  die  Provinzen ; allein  Cnrio 
stellte  den  Gegenantrag,  dass  vielmehr  beide  Gegner,  Pom- 
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pejus  und  Cäsar,  ihre  Heere  entlassen  möchten,  weil  nur 
hierdurch  die  Freiheit  hcrzustellcn  sei.  Die  hieran  sich 
anknüpfenden  Verhandlungen  wurden  durch  die  Abwesenheit 
und  eine  langwierige,  gefährliche  Krankheit  des  Foinpejus 
unterbrochen,  welche  letztere  noch  den  besonderen  Nachtheil 
für  Pompejus  zur  Folge  hatte,  dass  er  sich  durch  die  Hul- 
digungen, die  man  ihm  allgemein  nach  seiner  Genesung  dar- 
brachte, in  ein  täuschendes  Gefühl  der  Sicherheit  cinwiegcn 
liess.  Er  glaubte,  es  werde  im  Falle  einer  Bedrängniss 
Alles  zu  seiner  Unterstützung  herbeiströmen,  und  er  werde, 
wie  er  sich  ausdrückte,  die  Legionen  mit  dem  Fusse  aus 
dem  Erdboden  herausstampfen  können.  Aber  auch  nach  sei- 
ner Genesung  gelangte  man  nicht  zum  Ende.  Es  kam  jetzt 
darauf  an,  die  Einsprache  dos  Curio  zu  beseitigen,  welcher 
keinen  Antrag  zur  Abstimmung  gelangen  liess  als  den  über 
die  beiderseitige  Niederlogung  des  Commandos,  und  zu  die- 
sem Zweck  einen  Senatsbeschluss  zu  Stande  zu  bringen,  durch 
welchen  der  Tribun  in  der  üblichen  Weise  mit  einer  Anklage 
wegen  Staatsverraths  bedroht  wurde,  wenn  er  nicht  nachgäbe. 
Indoss  dies  war  zur  Zeit  nicht  zu  erreichen.  Der  Gonsul 
Marcellus  stellte  zwar  den  Antrag,  allein  dor  Senat  lehnte 
ihn  ab.  Nur  Eins  wurde  durchgesctzt , was  zwar  die  feind- 
selige Gesinnung  des  Senats  gegen  Cäsar  deutlich  verrieth, 
aber  für  den  Erfolg  der  Sache  des  Senats  von  geringer  Erheb- 
lichkeit war.  Unter  dem  Vorwand  eines  drohenden  Parthcr- 
krieges  wurde  nämlich  beschlossen , dass  Pompejus  und  Cäsar, 
jeder  eine  Legion  abgeben  sollten.  Von  seiner  Seite  bestimmte 
nun  Pompejus  diejenige  Legion  dazu,  die  er,  wie  im  folgen- 
den Capitol  berichtet  werden  wird,  vor  einigen  Jahren  dem 
Cäsar  geliehen  hatte,  und  so  hatte  dor  Beschluss  den  Erfolg, 
dass  Cäsar  zwei  Legionen  verlor,  die  nun  aber  nicht  nach 
Asien  geschickt,  sondern  in  Italien  zurückbchalten  wurden, 
jedenfalls  um  sie,  wenn  uöthig,  gegen  Cäsar  zu  gebrauchen. 
Indes»  war  damit  sehr  wrenig  gewonnen;  denn  Cäsar  hatte 
beide  Legionen  durch  Freigebigkeit  (noch  beim  Abschied  bekam 
jeder  Einzelne  ein  Geschenk  von  250  Drachmen  von  ihm)  völlig 
für  sich  gewonnen,  so  dass  sie  sich  später  dem  Pompejus  als 
sehr  unzuverlässig  erwiesen. 
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Gegen  Ende  des  Jahres  wurden  die  Verhandlungen  noch- 
mals wiederholt,  und  der  Consul  Marcellus  versuchte  es  jetzt, 
einen  günstigen  Beschluss  dadurch  herbeizuführen,  dass  er 
scheinbar  auf  den  Antrag  des  Curio  einging,  ihn  aber  in  zwei 
Theile  zerlegte  und  demnach  zuerst  die  Frage  zur  Abstim- 
mung brachte,  ob  Cäsar  sein  Heer  entlassen  solle,  und  dann, 
ob  dasselbe  von  Fompejus  zu  verlangen  sei.  Wirklich  wurde 
auch  die  erste  Frage  mit  entschiedener  Majorität  bejaht  und 
die  zweite  mit  eben  so  entschiedener  Majorität  verneint. 
Nun  verlangte  aber  Curio,  dass  über  den  ganzen  Antrag 
abgestimmt  werden  sollte.  Da  Hessen  es  Marcellus  und  I'om- 
pejus  entweder  (wir  haben  nämlich  verschiedene  Nachrichten 
hierüber)  gar  nicht  zur  Abstimmung  kommen,  weil  sie  den 
ungünstigen  Erfolg  voraussahen,  oder  es  wurde  wirklich  der 
Antrag  mit  grosser  Stimmenmehrheit  (370  gegen  22)  ange- 
nommen, aber  vom  Consul  nicht  verkündet,  sondern  der  Senat 
vielmehr  sofort  entlassen. 

Bis  hierher  bieten  uns  die  Vorgänge  im  Senat  nur  das 
Schauspiel  der  leidenschaftlichsten  Erbitterung  gegen  Cäsar 
neben  einem  sehr  geringen  Mmis.se  von  Entschlossenheit  und 
Thatkraft.  Wie  es  aber  in  solchen  Fällen  zu  geschehen  pflegt, 
so  folgen  jetzt  auf  das  lange  unthätige  Zögern  die  heftigsten 
Ueberstürzungen , die  den  Cäsar  wenigstens  in  ein  gewisses 
Recht  seinen  Gegnern  gegenüber  setzen.  Man  hätte  Cäsar 
dadurch,  dass  man  ihm  die  Provinzeu  vom  l.März  an  entzog, 
in  den  Fall  setzen  können,  entweder  Folge  zu  leisten  und 
sich  des  Vortheils  durch  den  Besitz  eines  Heeres  zu  berauben 
oder  seinerseits  den  Krieg  ohne  einen  änsserlich  hervortreten- 
de.n  Anlass  zu  beginnen ; statt  dessen  brachte  sich  die  Senats- 
partei in  die  Lage,  ihrerseits  als  der  angreifende  Theil  zu 
erscheinen. 

Als  der  Consul  C.  Marcellus  sah , dass  er  im  Senate 
nichts  ausrichten  konnte,  so  benutzte  er  in  den  letzten  Tagen 
dos  Jahres  ein  sich  verbreitendes  falsches  Gerücht,  dass  Cäsar, 
mit  4 Legionen  in  Oberitalien  sei  und  gegen  Rom  heranzieho, 
um  nebst  den  beiden  für  das  nächste  Jahr  designierten  Con- 
suln,  also  ohne  Sonatsbeschluss  und  lediglich  auf  seine  und 
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seiner  Begleiter  Verantwortung,  dein  Pompejus  unter  Uober- 
rcichung  des  »Schwertes  die  Fürsorge  für  die  Stadt  zu  über- 
tragen und  ihm  zugleich  den  Oberbefehl  über  die  in  Italien 
anwesenden  zwei  Logionen  anzuvortrauon. 

Curio  eilte  hierauf,  da  auch  sein  Amt  eben  ablief,  zu 
Cäsar,  um  ihm  von  dem  Vorgofallenen  Mittheilung  zu  machen. 
Cäsar,  der  sich  in  Oberitalien  befand,  richtete  nun  einen  Brief 
an  den  Senat,  in  welchem  er  denselben  daran  erinnerte,  dass 
ihm  das  Recht,  sich  um  das  Consulat  zu  bewerben,  zugestan- 
den worden  sei,  sich  aber  zugleich  erbot,  sein  Heer  zu  ent- 
lassen, wenn  Pompejus  ein  Gleiches  thue.  Curio  traf  mit 
diesem  Briefe  am  1.  Januar  49  in  Rom  ein  und  überreichte 
ihn  den  Consuln  im  Senat  mit  dem  Anträge,  dass  er  vorge- 
lesen werden  möchte.  An  eben  diesem  Tage  hatten  die  neuen 
Consuln,  C.  Marcellus,  ein  Bruder  des  Consuls  vom  J.  51, 
und  L.  Cornelius  Lentulus,  ihr  Amt  angetreten,  Beides  heftige 
Gegner  des  Cäsar.  Diese  lasen  zwar  auf  Andringen  der 
Anhänger  des  Cäsar  den  Brief  endlich  vor,  weigerten  sich 
aber,  ihn  zum  Gegenstand  der  Berathung  zu  machen;  dagegen 
stellten  sie  den  Antrag,  der  auch  sogleich  zum  Beschluss 
erhoben  wurde,  dass  Cäsar  bis  zu  einem  gewissen  Tage  das 
Heer  entlassen  solle;  wo  nicht,  so  solle  dies  als  ein  Vergehen 
gegen  das  Gemeinwohl  angesehen  werden.  Als  die  Volks- 
tribunen M.  Antonius  und  Q,.  Cassius  Einsprache  thaten,  so 
wurde  an  demselben  Tage  über  die  gegen  sie  zu  ergreifenden 
Maassregeln  berathen  und  zwar  hierüber  noch  kein  förmlicher 
Beschluss  gefasst,  aber  doch  den  Tribunen  schon  jetzt  das 
strengste  und  härteste  Verfahren  in  Aussicht  gestellt.  Am 
7.  Januar  wurde  darauf  den  Consuln,  Prätoren,  Volkstribunen 
und  allen  in  der  Kälte  der  Stadt  befindlichen  Consularen  durch 
die  bekannte  Fonuel  ausserordentliche  Vollmacht  verliehen 
und  zugleich  gegen  die  intercedierenden  Tribunen  die  übliche 
Drohung  ausgesprochen.  DieB  bewog  die  Tribunen,  aus  Rom 
zu  fliehen  und  sich  zu  Cäsar  zu  begeben;  worauf  dieser  den 
entscheidenden  Schritt  that,  indem  er  das  Schwert  aus  der 
Scheide  zog  und  den  Krieg,  wie  die  Gegenpartei  sagte,  gegen 
das  Vaterland,  wie  er  selbst  sagte,  gegen  seine  Keider  und 
Verfolger  eröffucte. 
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Welchen  jener  Tag  war,  bis  zu  welchem  Cäsar  »ein  Heer 
entlassen  sollte,  wird  nicht  gemeldet.  Es  steht  indess  nichts 
im  Wege,  anzunehmen,  dass  ihm  der  1.  iiärz,  also  der  Tag, 
mit  welchem,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  ihm  gesetzlich 
zugestandene  Zeit  ablief,  zum  Termin  gesetzt  wurde , und 
zwar  ist  dies  das  bei  Weitem  Wahrscheinlichere,  da  Cäsar, 
wenn  ein  früherer  Termin  bestimmt  worden  wäre,  nicht  unter- 
lassen haben  würde,  den  Tag  ausdrücklich  zu  bemerken  und 
das  ihm  angethane  Unrecht  hervorzuheben.  Auch  ist  es  nicht 
glaublich,  dass  gegen  die  intercodierenden  Tribunen,  wie  uns 
hier  und  da  in  späteren  Quellen  gemeldet  wird,  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  Gewalt  angowendet  w’ortlen  sei; 
vielmehr  wird  dies  durch  Cicero's  ausdrückliches  Zeugniss 
widerlegt.  Immer  aber  war  es  nach  diesen  Vorgängen  die 
Senatspartei,  nicht  Cäsar,  welche  den  Bürgerkrieg  anfing, 
der  ihr  selbst  den  völligen  Untergang  bringen  sollte. 

Ehe  wir  indess  die  raschen  und  entscheidenden  Vorgänge 
dieses  Bürgerkriegs  berichten  können,  müssen  wrir  erst  die 
Geschichte  des  gallischen  Kriegs  nachholon. 


Drittes  Capitel. 

Der  gallische  Krieg,  58  — 50. 

Die  erste  Gelegenheit  zur  Einmischung  in  die  Verhält- 
nisse des  transalpinischen  Galliens  erhielten  die  Körner  durch 
die  liassilier,  welche  schon  seit  Jahrhunderten  sich  der  Bun- 
desgenossenschaft der  Römer  erfreuten.  Diese  halten  die 
nächste  Umgegend  der  Stadt  ihrer  Herrschaft  unterworfen, 
sahen  sich  indess  in  ihrem  Besitze  durch  die  benachbarten 
gallischen  Völker  vielfach  gelahrdct  und  bedroht,  namentlich 
durch  die  Ligurer  (deren  Wohnsitze  sich  bis  ins  jenseitige 
Gallien  erstreckten)  und  durch  die  Salyer  oder  Salluvier. 

Zu  diesem  den  llassiliern  unterthünigen  Gebiete  gehörten 
auch  die  Städte  Nieiia  und  Antipolis  (Nizza  und  Antibes)  dicht 
an  der  Grenze  von  Italien.  Beide  Städte  wurden  etwa  100 
Jahre  vor  unserer  Zeit  von  den  Ligurern  überfallen  uud 
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geplündert.  Die  Massilier  baten  deshalb  die  Körner  um  Hülfe, 
und  diese  schickten  zuerst  Gesandte  an  die  Ligurer,  um  von 
ihnen  Gonugthuung  für  die  Massilier  zu  verlangen.  Als  aber 
die  Gesandten  nicht  nur  nichts  ausrichteten,  sondern  sogar 
gemisshandelt  wurden,  so  Hessen  sie  den  Consul  Q.  Opimius 
mit  einem  Heere  folgen,  welcher  die  Ligurer  besiegte  und 
das  eroberte  Gebiet  wieder  an  die  Massilier  zurückgab. 

Dies  geschah  im  J.  154.  Ohngelähr  30  Jahre  später 
(im  J.  125)  waren  die  Massilier  wieder  bedrängt  , jetzt  durch 
die  Salluvicr.  Die  Römer  schickten  ihnen  den  Consul  M.  Ful- 
vius  Flaccus  zur  Hülfe  (den  sie,  wie  wir  S.  27  gesehen  haben, 
dadurch  zugleich  von  Rom  zu  entfernen  wünschten).  Dieser 
und  sein  Nachfolger  C.  Öextius  Calvinus  unterwarfen  die  Sal- 
luvier  und  Vocontier,  und  letzterer  legte  im  J.  123  die  Colo- 
nio  Aquii  Sextiii  (Aix)  an,  um  durch  sie  das  Land  zu  behaup- 
ten. Von  da  aus  spann  sich  dann  der  Krieg  sofort  noch  etwas 
weiter.  Die  Allobroger,  welche  am  linken  Ufer  der  Rhone 
bis  an  den  Genfersee  hin  (in  der  heutigen  Dauphine  und  einem 
Stück  von  Savoyen)  wohnten,  hatten  einen  Einfall  in  das 
Gebiet  der  Häduer  gemacht,  die  mit  den  Römern  im  Bünd- 
niss  standen,  und  hatten  zugleich  einigen  geflüchteten  Häupt- 
lingen der  Salluvier  bei  sich  Zuflucht  gewährt.  Mit  ihnen 
waren  die  Arverncr  (im  heutigen  Languedoc)  verbündet. 
Beide  Völker  wurden  im  J.  121  zweimal,  durch  (ln.  Domitius 
Acnobarbus  und  Q.  Fabius  Maximus,  geschlagen,  und  das 
Gebiet  der  Allobroger  dadurch  erobert.  Endlich  machte  der 
Consul  Q.  Marcius  Rex  im  J.  118  noch  einige  Eroberungen 
in  Languedoc  und  gab  dadurch  der  römischen  Provinz  im 
jenseitigen  Gallien  den  Umfang,  welchen  sie  bis  auf  Cäsar 
behielt.  Er  gründete  auch  in  dem  eroberten  Gebiete  eine 
neue  Colonie,  Narbo  Marcius  (Narbonno),  von  welcher  die 
Provinz  den  Namen  Gallia  Narbonensis  empfing. 

Diese  Provinz  war  es,  welche  dem  Cäsar  nebst  dem  cis- 
alpinischen  Gallien  und  Ulyrien  im  J.  59  übertragen  wurde. 
Sie  umfasste  die  heutige  Provence,  die  Dauphine,  ein  Stück 
von  Savoyen  bis  an  den  Genfersee,  Genf  selbst  mit  einge- 
schlossen, dieses  Alles  auf  dem  linken  Rhoneufer,  sodann  auf 
dem  rechten  Rhoneuler  das  diesseits  der  Scvennen  liegende 
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Stück  von  Lyonnais  und  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil 
von  Languedoc  bis  nach  Tolosa,  welches  selbst  noch  zur  Pro- 
vinz gehörte.  Sie  bildete  also  nur  einen  sehr  kleinen  Theil 
des  ganzen  Landes,  welches  Cäsar  durch  den  denkwürdigen 
Krieg,  den  wir  zu  erzählen  im  Begritl'  sind,  der  römischen 
Weltherrschaft  hinzufügte. 

In  den  letzten  Jahren  vor  Cäsar’s  Ankunft  hatten  die 
Allobroger  einen  Aufstand  gewagt,  wahrscheinlich  in  Folge 
der  Beschwerden , welche  die  Abordnung  einer  Gesandtschaft 
unter  Cicero's  Consulat  im  J.  63  veranlasst  hatten , und  welche 
ungeachtet  der  Verdienste,  welche  sich  die  Gesandten  durch 
die  Denunciation  der  C'atilinarischen  Verschwörung  erworben 
hatten,  dennoch  nicht  gehoben  wurden.  Indess  der  Aufstand 
wurde  nach  manchen  Zwischenfällen  dureh  C.  Pomptinus  im 
J.  61  unterdrückt. 

Unmittelbar  nachher  zeigte  sich  eine  andere  noch  dro- 
hendere Kriegsgefahr.  An  der  Ostgronze  von  Gallien  in  dem 
Lande,  welches  von  dem  Jura,  dem  Rhein  und  den  Alpen 
eingeschlossen  ist,  wohnten  die  Helvetier , ein  coltisches  Volk, 
das  sich  aber  vor  den  meisten  der  übrigen  Galiier  durch  seine 
in  fortwährendem  Kampfe  mit  den  Deutschen  genährte  Tapfer- 
keit auszeichnote.  Diese  wurden  von  der  unter  den  Galliern 
und  Deutschen  herrschenden  Wanderlust  ergriffen,  bie  fühl- 
ten sich  in  ihrem  von  der  Natur  überall  eingeschränkten  Hei- 
mathland  beengt  und  fassten  deshalb  den  Plan,  nach  Westen 
auszuwandern  und  in  dem  übrigen  Gallien  sich  das  fruchtbarste 
Land  auszusuchen , sich  in  demselben  niederzulassen  und  die 
übrigen  Gallier  ihrer  Herrschaft  zu  unterwerfen.  Der  Urheber 
dieses  Planes  war  Orgetorix , einer  der  angesehensten  Häupt- 
linge des  Landes,  der  mit  den  Soquanern  und Häduern  geheime 
Verbindungen  anknüpfte,  um  sich  ihres  Beistandes  zu  ver- 
sichern. Er  selbst  wollte  sich  zum  Könige  seines  Volkes 
machen,  und  ein  Gleiches  sollten  auch  Castico,  ein  bequanor, 
und  Duinnorix,  ein  Häduor,  unter  ihren  Völkern  thun.  Die 
Helvetier  erhielten  jedoch  von  den  ehrgeizigen  Absichten  des 
Orgetorix  Kenntniss  und  warfen  ihn  ins  Gefänguiss,  worin 
er  bald  darauf  starb.  Sie  gaben  aber  deshalb  ihren  Plan 
nicht  auf,  und  Cäsar  erfuhr , als  er  nach  Niederlegung  seines 
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Gonsuluts  zu  Anfang  des  J.  58  noch  vor  den  Thoren  Roms 
lag,  dass  sie  am  28.  März  sich  an  der  Rhone  versammeln 
würden,  um  von  da  ihren  Zug  anzutreton.  Cäsar  eilte  daher 
nach  Gallien,  um  die  Provinz  zu  schützen.  Die  Helvetier 
gingen  ihn  dort  um  die  Erlaubniss  an,  ihren  Weg  durch  die 
Provinz  zu  nohmen.  Sie  würden  dann  zwischen  Genf  und 
dem  Pass,  der  in  einer  Entfernung  von  etwa  4 Meilen  süd- 
westlich von  Genf  in  der  Gegend  des  heutigen  Pas  de  l'Ecluse 
durch  den  Fluss  und  durch  den  nahe  an  denselben  heran- 
tretenden Jura  gebildet  wird,  über  die  Rhone  gegangen  sein 
und  ihren  weiteren  Weg  durch  das  Gebiet  der  Allobroger 
genommen  haben.  Cäsar  verschob  erst  die  Antwort  bis  zum 
13.  April  und  benutzte  die  Zwischenzeit,  um  längs  der  Rhone 
auf  dem  linken  Ufer  derselben  von  Genf  bis  an  jenen  Pass 
Wall  uud  Graben  zu  ziehen.  Als  sie  daun  am  13.  April  ihr 
Ansuchen  wiederholten,  schlug  er  es  ihnen  ab,  und  vermit- 
telst jener  Befestigung  war  es  ihm  leicht,  jeden  Versuch  der 
Helvetier,  den  Uebcrgang  über  die  Rhone  mit  Gewalt  zu 
erzwingen , zurückzuschlagen , obgleich  seine  Streitkrälle  nur 
in  einer  Legion  und  in  den  in  der  Provinz  geworbenen  Hülfs- 
völkern  bestanden. 

Die  Helvetier  nahmen  nun  ihren  Weg  auf  dem  rechten 
Ufer  der  Rhone  durch  den  Pas  de  l’Ecluse,  dann  durch  das 
Gebiet  der  Sequaner  (Franche  - Comte) , und  Cäsar  erfuhr , dass 
es  ihr  Plan  sei,  sich  im  Gebiet  der  Santonen  (Saintonge)  in 
der  Eähc  des  westlichen  Theiles  der  Provinz  niederzulassen. 
Cäsar  erblickte  hierin  nicht  ohne  Grund  eine  grosse  Gefahr 
für  die  Provinz.  Er  eilte  also  in  seine  andere  Provinz,  um 
die  drei  dort  stehenden  Legionen  und  mit  ihnen  zwei  neu  zu 
werbende  herbeizuholon.  Als  er  mit  diesen  zurückkam , wurde 
ihm  gemeldet,  dass  die  Helvetier  im  Gebiete  der  lläduer*) 
ständen  und  im  Begriff  seien,  über  die  Saune  zu  setzen. 
Zugleich  kamen  Gesandte  der  lläduer  und  anderer  zwischen 

*)  Die  Darstellung  des  Cäsar  (B.  G.  I,  11.  12)  macht  es  durchaus 
nothwendig  anzunehmen,  dass  ein  vielleicht  kleiner  Tlieil  der  lläduer  auf 
dem  linken  Ufer  der  Saone  wohnte , während  im  Uekrigcn  allerdings  die- 
»er  Kluss  die  Grenze  zwischen  den  Häduem  auf  der  rechten  und  den 
Sequancrn  auf  der  linken  Seite  bildete. 
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Ilhone  und  Saone  wohnender  Völkerschaften,  die  ihn  um 
Schutz  gegen  die.  plündernden  Feinde  baten.  Cäsar  eilte 
daher  mit  6 Legionen  (so  viele  standen  jetzt  unter  seinem 
überbefehle)  und  4000  gallischen  Reitern  am  linken  Ufer  der 
Saone  aufwärts  und  fand  in  geringer  Entfernung  von  Lyon 
in  der  Gegend  des  heutigen  Trcvoux  eins  der  vier  helveti- 
schen Völker,  aus  denen  der  Zug  bestand,  die  Tiguriner, 
noch  auf  dem  linken  Ufer,  während  die  Uebrigen  bereits  über- 
gesetzt waren.  Diese  überfiel  und  vernichtete  er.  Dann 
setzte  er  an  einem  Tage  über  den  Strom,  zur  grossen  Ver- 
wunderung der  Helvetier,  die  dazu  20  Tage  gebraucht  hatten, 
und  nun  setzten  beide  Theile,  Helvetier  und  Römer,  einige 
Zeit  in  geringer  Entfernung  von  einander  ihren  Marsch  in 
nordöstlicher  Richtung  durch  das  Gebiet  der  Häduer  fort,  die 
Helvetier,  wie  es  scheint,  um  dom  Cäsar  auszuweichon  und, 
wenn  auch  auf  einem  Umwoge,  ihr  Ziel,  das  Land  der  San- 
tonen , zu  erreichen , Cäsar,  um  ihnen  bei  günstiger  Gelegen- 
heit eine  Schlacht  zu  liefern.  So  waren  sie  15  Tage  mar- 
schiert und  waren  bis  in  die  Gegend  von  Bibracte  *)  gelangt. 
Da  sah  sich  Cäsar  genöthigt,  seine  Marschrichtung  zu  ändern. 
Er  erhielt  von  den  lläduern  die  versprochene  Zufuhr  nicht, 
weil  eine  Partei  daselbst  unter  Führung  des  schon  genannten 
Dumnorix,  die  den  Römern  feindselig  gesinnt  war,  die  Zusen- 
dung derselben  unter  allerlei  Vorwänden  zu  verhindern  wusste. 
Cäsar  beschloss  daher,  auf  die  Hauptstadt  der  Häduer  Bibracte 
zu  marschieren,  um  sich  der  Stadt  selbst  und  der  daselbst 
befindlichen  Vorräthe  zu  bemächtigen;  die  Helvetier  aber  folg- 
ten ihm,  weil  sie  meinten,  dass  Cäsar  fliehe,  und  ihn  nicht 
entkommen  lassen  wollten.  Cäsar  nahm  nun  seine  Stellung 
auf  eiuer  Anhöhe,  Hess  dort  das  Lager  aufschlagon  und  stellto 


•)  Bibracte  lag  nach  v.  Göler  auf  der  Stelle  des  heutigen  Autun , nach 
Napoleon  etwa  2 Meilen  westlich  von  Autun  auf  dem  Berge  M.  Bcuvrajr, 
und  nach  Er.slcrem  war  Cäsur  bis  Chateau  - Cliinon , nach  Letzterem  bis 
uach  Remilly  gelangt  , wo  er  umkehrte.  (Die  Ortsbestimmungen  beruhen 
für  den  ganzen  Krieg  auf  den  Forschungen  des  Generals  v.  Göler  und  des 
Kaisers  Napoleon  III. ; wo  diese  beiden  Autoritäten  nicht  übereinstimmen, 
haben  wir  es  meist  lur  das  Häthlichstc  gehalten,  eben  so  wie  hier  die  bei- 
derseitigen Ansichten  neben  einander  zu  stellen.) 
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vor  demselben  4 Legionen  (die  beiden  übrigen,  die  neugewor- 
benen, blieben  im  Lager)  in  Schlachtordnung  auf.  Die  Hel- 
vetier rückten  heran,  und  es  entspann  sich  ein  Kampf,  der 
von  der  7ten  Stunde  (d.  h.  von  1 Uhr  Mittags)  bis  zum  Abend 
und  theilweise  bis  in  die  Nacht  dauerto  und  nach  tapferer 
Gegenwehr  der  Helvetier  mit  deren  völliger  Niederlage  endigte. 
Der  ganze  Zug  derselben  hatte  mit  Weibern  und  Kindern 

368.000  Köpfe  betragen,  worunter  92,000  Waffenfähige.  Ein 
Theil  davon  war  schon  durch  jenen  Ueberfall  jenseits  der 
Saonc  vernichtet.  Die  jetzige  Schlacht  Hess  davon  nur  130,000 
übrig,  die  sich  durch  die  Flucht  zu  retten  suchten.  Auf 
Cäsars  Befehl  aber  wurde  ihnen  alle  Zufuhr  verweigert,  und 
so  blieb  ihnen  nichts  übrig,  als  sich  Cäsar  auf  Gnade  und 
Ungnade  zu  unterwerfen,  der  ihnen  befahl,  nach  Hause  zurück- 
zukehren und  dort  ihre  Städte  und  Dörfer,  die  sie  beim  Aus- 
zug verbrannt  hatten , wieder  aufzubauen.  Die  Zahl  derer, 
welche  diesen  Rückzug  antraten,  belief  sich  auf  110,000. 

Dies  dio  erste  Scene  des  langen  Kriegsschauspiels. 

Nach  Besiegung  der  Helvetier  kamen  aber  zahlreiche 
Gesandte,  aus  den  mächtigsten  Häuptlingen  fast  aller  Staaten 
Galliens  bestehend,  zu  Cäsar  und  trugen  ihm  Folgendes  vor: 
Ganz  Gallien  sei  in  zwei  Parteien  getheilt.  An  der  Spitze 
der  einen  stehe  das  Volk  der  Häduer,  an  der  der  andern  die 
Arvcrner  und  Sequaner.  Letztere,  in  Gefahr  zu  unterliegen, 
hätten  die  Deutschen  zu  Hülfe  gerufen;  diese  seien  zuerst 

15.000  Mann  stark,  dann  in  immer  grösserer  Anzahl  über 
den  Rhein  gekommen,  so  dass  ihrer  jetzt  120,000  Mann  in 
Gallien  anwesend  seien.  Die  Häduer  seien  wiederholt  von 
ihnen  geschlagen  und  gezwungen  worden,  Geissein  zu  stel- 
len; in  noch  grösserer  Noth  aber  befänden  sich  dio  Sequaner 
selbst,  in  deren  Gebiet  sich  die  Deutschen  niedergelassen; 
denn  ihr  König  Ariovist  habe  erst  ein  Drittheil  des  ganzen 
Landes  in  Besitz  geuommen  und  verlange  jetzt  noch  ein  zwei- 
tes Drittheil.  Cäsar  also , dies  war  das  Ende  und  der  Zweck 
ihrer  Rede,  möge  sich  ihrer  erbarmen  und  sie  von  ihrem 
Dränger  befreien. 

Die  Lage  der  Sache  war  dem  Cäsar  und  den  Römern 
überhaupt  nicht  unbekannt;  denn  Ariovist  stand  längst  mit 
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den  Riiraern  in  Verbindung  und  war  unter  dem  Oonsulat  von 
Cäsar  selbst  König  und  Freund  des  römischen  Volks  genannt 
worden.  Dem  Cäsar  war  indess  die  Gelegenheit,  sich  ein  Zu- 
mischen , willkommen,  da  er  nicht  wünschen  konnte,  dass 
die  Deutschen  sich  in  Gallien  ausbreiteten.  Er  schickte  daher 
Gesandte  an  den  Ariovist,  die  ihn  zu  einer  persönlichen  Zusam- 
menkunft einluden.  Ariovist  erwiederte:  Wenn  er  etwas  von 
Cäsar  gewünscht  hätte,  würde  er  zu  ihm  gekommen  sein;  wenn 
Cäsar  etwas  von  ihm  wolle,  so  möge  er  zu  ihm  kommen. 
Debrigens  könne  er  sich  nicht  denken,  was  Cäsar  oder  das 
römische  Volk  in  dem  von  ihm  besiegten  Gallien  zu  thun 
haben  könnten.  Darauf  eröffnet«  ihm  Cäsar  durch  weitere 
Gesandte  seine  Forderungen:  er  möge  keine  Deutschen  wei- 
ter nach  Gallien  heriiberkommeu  lassen,  möge  die  Geissein 
der  Häduer  zurückgeben  und  den  Sequanern  erlauben,  die- 
jenigen znrückzustellen , die  in  deren  Gewalt  seien , und  möge 
sich  fernerhin  aller  Verletzungen  und  Feindseligkeiten  gegen 
die  Häduer  und  deren  Ilundesgenossen  enthalten.  Die  stolze 
Antwort  des  Ariovist  lautete:  Er  selbst  schreibe  den  Römern 
nicht  vor,  wie  sie  sich  gegen  die  von  ihnen  unterworfenen 
Völker  verhalten  sollten,  sonach  möchten  auch  die  Römer 
sich  dessen  enthalten.  Wo  nicht,  so  würden  sie  bald  Gele- 
genheit haben , die  Tapferkeit  der  Deutschen , die  binnen  1 4 
Jahren  unter  kein  Dach  gekommen,  kennen  zu  lernen. 

Nun  brach  Cäsar  auf,  dem  Feinde  entgegen.  Er  zog 
zunächst  in  Eilmärschen  nach  Vesontio  (Besanqon),  damit  der 
Feind  ihm  nicht  etwa  in  der  Besetzung  dieser  wegen  ihrer  ” 
grossen  Festigkeit  wichtigen  Stadt  zuvorkommen  möchte.  Hier 
hatte  er  vorerst  mit  seinen  eigenen  Truppen  einen  gefähr- 
lichen Kampf  zu  bestehen.  Unter  diesen  hatten  die  Gerüchte 
von  der  Furchtbarkeit  der  Feinde  einen  grossen  Schrecken 
verbreitet,  besonders  unter  den  zahlreichen  jungen  Leuten 
von  vornehmer  Geburt,  die  sich  in  seinem  Heere  befanden, 
und  es  war  zu  befürchten,  dass  es  zu  einer  offenen  Meuterei 
kommen  würde,  wenn  Casar  seinen  Marsch  fortzusotzeu  ver- 
suchte. Allein  Cäsar  rief  sämmtliehe  OlTiciere  seines  Heeres 
zusammen,  und  nachdem  er  ihnen  dentüngrund  ihrer  Furcht 
und  das  Ungeziemende  ihres  Benehmens  dargetlian,  erklärte 
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er,  wenn  sonnt  Keiner  mit  ihm  gehe,  so  werde  er  mit  der 
zehnten  Legion  allein  gegen  den  Feind  ziehen,  an  deren  Treue 
er  nicht  zweifle.  Diese  Legion  stand  nämlich  wegen  ihrer 
Tüchtigkeit  bei  ihm  in  besonderem  Ansehn.  Nun  liess  ihm 
zuerst  die  zehnte  Legion  für  sein  besonderes  Vertrauen  dan- 
ken und  ihn  ihres  besonderen  Diensteifers  versichern , und 
diesem  Beispiele  folgend,  gaben  dann  auch  die  übrigen  Legio- 
nen ihre  Heue  und  ihre  Bereitwilligkeit,  ihm  zu  folgen,  anf 
das  Lebhalteste  zu  erkennen. 

So  trat  also  ( ’äsar  den  weiteren  Marsch  an.  Er  richtete 
denselben  nach  dem  oberen  Eisass,  indem  er  jedoch  eine 
starke  Ausbiegung  nach  Norden  machte*),  wo  er  eineu  beque- 
meren und  sicheren  Weg  fand.  Dort  im  Eisass  traf  er  den 
Ariovist,  der  mit  einem  dem  seinigen  an  Zahl  weit  überlege- 
nen Heere  von  Haruden,  Marcomannen,  'l’ribokern,  Vangio- 
nen,  Nemetern,  Sedusiern  und  Sueven  am  östlichen  Abhange 
der  Vogesen  wenige  Stunden  westlich  von  Mühlhausen  stand. 
Beide  Theile  lagen  sich  erst  einige  Tage  gegenüber;  die 
Deutschen  zögerten,  weil  ihnen  ihre  Wahrsagerinnen  verboten 
hatten,  die  entscheidende  Schlacht  vor  dem  Neumond  zu  lie- 
fern. Endlich  rückte  Cäsar,  nachdem  er  ihnen  schon  wieder- 
holt die  Schlacht  angeboten,  bis  an  ihr  Lager  heran.  Nun 
liessen  sich  die  Deutschen  nicht  mehr  zurückhalten.  Sie 
stürzten  ihm  mit  solcher  Schnelligkeit  entgegen , dass  die 
Körner  von  ihren  Wurfgeschossen  keinen  Gebrauch  machen 
konnten,  sondern  sogleich  zu  dem  Schwerte  greifen  mussten. 
Indessen  ihre  ungestüme  Tapferkeit  brach  sich  an  der  höheren 
Kriegskunst  und  besseren  Bewaffnung  der  Körner.  Sie  wur- 
den in  die  Flucht  geschlagen  und  suchten  den  nahen  Khein 
zu  gewinnen**),  wurden  indess  zum  grossen  Theile  von  der 
Keiterei  des  Cäsar  ereilt  und  niedergemacht.  Ein  anderer 
Haufe  von  Deutschen,-  der  schon  unterwegs  war,  um  sich 

*)  Nuch  v.  Güter  Uber  Vesoul,  Cure  und  Beifort,  nach  Napoleon  in 
einem  engeren  Kreisbogen  über  Pennesierea,  Valleroia-le-BoW,  Yilleraexel, 
Beifort. 

**)  Die  Schlacht  wurde,  wie  v.  Udler,  im  Wesentlichen  mit  Napoleon 
übereinstimmend,  annimmt,  in  der  Nahe  der  Dörfer  Czemay  nnd  Nicder- 
Aspach  geliefert. 
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an  Ariovist  anzuschliessen , aber  auf  die  Nachricht  von  dem 
Ausgange  dieser  Schlacht  wieder  umkehrte,  wurde  auf  dem 
Rückwege  von  den  Ubiern , also  von  den  eigenen  Landsleuten, 
angegriffen  und  fast  gänzlich  aufgerieben.  Cäsar  führte  darauf 
seine  Truppen  in  die  Winterquartiere,  die  er  ihnen  im  Gebiete 
der  Scquanor  anwies. 

Hit  diesen  beiden  Kriegen  war  der  römische  Einfluss 
bereits  in  einem  grossen  Theilu  von  Gallien  begründet  und 
festgestellt.  Cäsar  selbst  thcilt  das  ganze  Land  in  drei  Theile, 
Gallien  im  engeren  Sinne  zwischen  Garonne  und  Seine  und 
Marne,  Aquitanien  südlich  hiervon,  zwischen  Garonne  und 
Pyrenäen,  und  Belgien  von  Seine  und  Marne  bis  an  den 
Rhein.  Legen  wir  diese  Einthcilung  zu  Grunde,  so  können 
wir  sagen , dass  das  erstere  Drittheil , Gallien  im  engeren 
Sinne,  wenigstens  in  seinen  mächtigsten  Völkern  bereits  von 
der  römischen  Herrschaft  umfasst  war. 

Es  war  natürlich,  dass  dies  bei  den  übrigen  gallischen 
Völkern  Besorgnisse  erweckte.  Insbesondere  war  dies  bei 
den  Bewohnern  von  Belgien  der  Fall , welche  am  wenigsten 
geneigt  waren,  sich  ein  fremdes  Joch  auflegen  zu  lassen. 
Auch  sie  zeichneten  sich,  wie  die  Helvetier,  vor  den  übrigen 
Galliern  durch  ihre  Tapferkeit  aus,  die  sie,  wie  jene,  durch 
fast  unaufhörliche  Kämpfe  mit  den  benachbarten  Deutschen 
gestählt  hatten;  ein  Theil  von  ihnen  war  selbst  germanischen 
Stammes  und  hatte  seine  jetzigen  Wohnsitze  erst  durch  Ver- 
treibung oder  Unterwerfung  gallischer  Völkerschaften  gewon- 
nen. Diese  Völker  schlossen  also  im  Winter  von  58  auf  57 
eine  Verbrüderung  unter  sich,  welche  nichts  Anderes  als  die 
Ycrtheidigung  ihrer  Freiheit  und  Selbstständigkeit  zum  Zweck 
hatte.  Dem  Cäsar  galt  dies  aber  als  eine  Verschwörung 
gegen  das  römische  Volk.  Er  beschloss  daher,  sic  mit  Krieg 
zu  überziehen. 

W ie  überall,  so  eilte  Cäsar  auch  jetzt  seinen  Gegnern 
zuvorzukommen.  Er  erschien  im  Frühling  mit  seinen  6 Legio- 
nen , zu  denen  bald  wiederum  2 neue , in  Obcritalicn  gewor- 
bene hinzukamen,  an  der  Grenze  von  Belgien.  Hier  kamen 
ihm  die  Remcr,  das  nächstwohnende  belgische  Volk,  viel- 
leicht durch  sein  rasches  Erscheinen  erschreckt,  mit  der  Ver- 
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Sicherung  entgegen,  dass  sie  an  der  Verbindung  keinen  Thcil 
genommen , und  dass  sie  bereit  seien , sieh  ihm  zu  unterwer- 
fen. Ausser  ihnon  schloss  sich  noch  ein  belgisches  Volk  von 
den  gemeinsamen  Bestrebungen  ans.  Dies  waren  die  Treviror, 
ein  Volk  germanischen  Stammes,  die  sogar  dem  Cäsar  eine 
Reiterschaar  zur  Hülfe  schickten.  Von  den  Römern  erhielt 
Cäsar  genaue  Auskunft  Uber  die  Pläne  und  Streitkräfte  der 
Verbündeten.  Er  zog  daher  durch  deren  Gebiet  bis  an  die 
Aisne  und  schlug  sodann  am  jenseitigen  Ufer  dieses  Flusses 
ein  Lager  auf,  um  dasolbst  die  Feinde  zu  erwarten.  Diese 
kamen,  300,000  Mann  stark , und  suchten  sich  zunächst  einer 
nahe  gelegenen  Stadt  der  Römer,  Bibrax  (zwischen  Laon  und 
Rheims*))  zu  bemächtigen.  Der  Versuch  misslang,  weil  Cäsar 
der  Stadt  Hülfe  sandte.  Hierauf  schlugen  sie  in  der  Nähe 
der  Römer  ein  Lager  auf,  das  sich  bei  ihrer  grossen  Menge 
fast  zwei  Meilen  in  die  Länge  erstreckte.  So  lagen  beide 
Theile  sich  einige  Tage  lang  gegenüber,  beide  auf  den  Angriff 
des  Gegners  wartend.  In  ihrer  Ungeduld  überschritten  aber 
die  Reiner  die  Aisne,  um  ein  Fort,  das  Cäsar  an  dem  andern 
Ufer  des  Flusses  errichtet  hatte,  zu  überfallen  und  so  dem 
Cäsar  die  Zufuhr  abzuschneiden.  Cäsar  aber  eilte  herbei  und 
brachte  ihnen , während  sie  noch  mit  dem  Uebergange  über 
den  Fluss  beschäftigt  waren,  einen  grossen  Verlust  bei;  worauf 
sie  den  Beschluss  fassten,  wahrscheinlich  auch  durch  Mangel 
an  Zufuhr  bewogen , aus  einander  zu  gehen  und  den  Angriff 
des  Cäsar,  ein  jedes  Volk  im  eignen  Lande,  zu  erwarten. 
Cäsar  rückte  nun  zunächst  in  das  Gebiet  der  Sucssionen  und 
zwang  sic  durch  Eroberung  ihrer  Hauptstadt  (Soissons)  zur 
Unterwerfung;  dann  unterwarf  er  die  benachbarten  Bellovaker 
und  die  Ambianor.  Hierauf  setzte  er  seinen  Zug  fort  gegen 
die  Norvier,  Atrobnten  und  Veromanduer.  Diese  hatten  sich 
am  Sabis  (Sambre)  festgesetzt  und  warteten  seiner  hier  mit 

*)  v.  Gölcr  findet  diese  Stadt  in  dem  heutigen  Beauvicux  wieder,  Napo- 
leon »erlegt  sie  auf  den  heutigen  Berg  Vieux  - Laon.  Beide  Stellen  sind 
»on  dem  Punkte,  wo  Casar  sein  Lager  aufgcscblngrn  hatte,  nach  Napoleon 
dem  Hügel  »on  Mauchamp,  der  Angabe  Ciisars  entsprechend,  8 r.  Medien 
entfernt,  sic  sind  also  in  dieser  Hinsicht  gleich  suliissig. 

Peter,  Gescblehte  Roms.  II.  3.  And.  10 
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vereinter  Macht.  Als  Cäsar  auf  dem  linken  Ufer  dieses  Flusses 
(in  der  Gegend  von  Maubeuge)  anlangte,  liess  er  die  sechs 
Legionen,  die  er  bei  sich  hatte  (die  beiden  übrigen  waren 
zum  Schutz  des  Gepäcks  zurückgeblieben),  auf  einer  Anhöhe 
Halt  machen,  um  das  Lager  aufzuschlagen.  Seine  Reiterei 
setzte  über  den  Fluss  und  vertrieb  dort  einige  feindliche 
Reiter,  das  Einzige  von  den  Feinden,  dessen  man  bis  jetzt 
ansichtig  geworden  war.  Da  brach  mit  einem  Male  die  ganze 
feindliche  Macht  von  einer  jenseitigen  bewaldeten  Anhöhe, 
die  sie  bisher  den  Blicken  der  Römer  entzogen  hatte,  hervor, 
setzte  mit  unglaublicher  Geschwindigkeit  über  den  Fluss  und 
warf  sich  auf  die  überraschten  Römer,  die  kaum  Zeit  fanden, 
ihre  Waffen  zu  ergreifen , und  den  Kampf,  wo  sie  eben  stan- 
den, ausser  Reihe  und  Glied  aufnehmen  mussten.  Indess 
wurden  doch  die  Atrebaten  auf  dom  linken  Flügel  der  Römer 
und  die  Veromanduer  im  Centrum  zurückgeschlagen.  Dage- 
gen wurde  der  rechte  Flügel  von  den  Nerviern,  der  tapfer- 
sten unter  den  belgischen  Völkerschaften,  hart  bedrängt,  so 
dass  er  in  Gefahr  war,  umzingelt  und  aufgerieben  zu  wer- 
den, und  hierdurch  geschreckt  hatte  auch  schon  der  Tross 
und  die  Reiterei  (unter  der  letzteren  auch  die  Trevirer)  die 
Flucht  ergriffen.  Mit  Mühe  stellte  Cäsar  selbst  den  Kampf 
wieder  einigermaassen  her,  indem  er  die  beiden  Legionen, 
welche  diesen  Flügel  bildeten,  sich  mit  dem  Rücken  zusam- 
menschlieBsen  und  deü  Kampf  nach  beiden  Seiten  hin  mit  den 
Feinden  aufnehmen  liess.  Als  aber  endlich  die  beiden  Legio- 
nen, welche  zurückgeblieben  waren,  herbeikamen  und  auch 
Labienus  mit  der  zehnten  Legion  herbeieilte,  gelang  es  end- 
lich auch  hier  den  Sieg  zu  erringen. 

Nun  waren  von  den  sämmtlichen  Belgiern  nur  noch  die 
Advatuker  in  Waffen.  Diese  warfen  sich  in  einen  festen 
Platz  an  der  Maas*),  ergaben  sich  aber,  als  sie  zu  ihrem 
Schrecken  einen  der  Belagerungsthürme  sich  gegen  sie  heran- 
bewegen sahen,  griffen  dann  doch  wieder  zu  den  Waffen  und 


*)  Nach  v.  Gölcr  befand  sich  dieser  feste  Platz  auf  dem  Berge  Falhizc, 
der  Stadt  II uy  gegenüber,  am  Einfluss  der  Mehaigne  in  die  Maas,  uaoh 
Napoleon  auf  der  Höhe,  die  jetzt  die  Citadelle  von  Nainur  trägt. 
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versuchten  einen  Uebcrfall  des  römischen  Lagers , wurden 
aber  gänzlich  geschlagen,  der  Platz  genommen  und  der 
ganze  Rest  des  Volkes  (53,000  an  der  Zahl)  in  die  Sklaverei 
verkauft. 

Von  den  Nerviern  waren  nach  jener  mörderischen  Schlacht 
an  der  Sambre,  wie  die  Roten,  die  mit  der  Bitte  um  Gnade 
zu  Cäsar  kamen,  selbst  angaben,  von  600  Senatoren  nur  3 
und  von  den  60,000  Waffenfähigen  nur  500  übrig  geblieben. 

Hiermit  war  Belgien  unterworfen , und  zugleich  ward 
dem  Cäsar  gemeldet,  dass  sein  Legat,  P.  Crassus,  die  Völ- 
ker in  Bretagne  und  in  der  Normandie  (die  Veneter,  Uneller, 
Osismier,  Curiosoliten , Esuvier,  Aulerker  und  Rhedonen) 
besiegt  und  zur  Unterwerfung  gezwungen  habe:  so  dass  also 
jetzt  am  Ende  des  zweiten  Feldzugs  und  des  J.  57  Belgien 
und  Gallien  in  der  Gewalt  der  Römer  war.  Cäsar  führte  nun 
die  Legionen  in  das  Gebiet  der  Carnuten,  Anden  und  Turo- 
nen  (Chartres,  Anjou  und  Tours),  wo  sie  überwinterten. 

Im  folgenden  Jahre  (56)  erneuerten  indess  die  zuletzt 
unterworfenen  Völker  in  Bretagne  und  in  der  Normandie  den 
Kampf.  Sie  nahmen  Gesandte  der  Römer  fest,  welche  der 
Zufuhr  wegen  in  ihr  Gebiet  gekommen  waren , und  verlang- 
ten, dass  die  Geissein,  welche  sie  im  vorigen  Jahre  gestellt 
hatten,  ihneu  gegen  diese  ausgewechselt  würden.  Als  ihnen 
dies  verweigert  wurde,  rüsteten  sie  zum  Kriege.  An  der 
Spitze  der  ganzen  Unternehmung  standen  die  Veneter,  welche 
an  der  Südwestküste  der  Bretagne  (in  der  Gegend  von  Van- 
nes)  wohnten.  Diese  warben  Bundesgenossen,  zogen  sich  in 
ihre  Städte  zurück,  rüsteten  ihre  Schiffe  und  glaubten  nicht 
nur  durch  die  Ausdehnung  des  Aufstandes,  der  sich  bis  an 
den  Rhein  hin  erstreckte  (denn  auch  die  Moriner  und  Mena- 
pier  an  der  Meeresküste  von  Belgien  hatten  sich  angeschlos- 
sen), sondern  auch  durch  die  Unangreifbarkeit  ihrer  festen 
Plätze  und  durch  die  Menge  und  eigenthümliche  Beschaffenheit 
ihrer  Schiffe  hinlänglich  gegen  die  Römer  geschützt  zu  sein. 
Ihre  Städte  waren  nämlich  von  derselben  Art,  wie  wir  sie 
aus  mehreren  ausgezeichneten  Holdcnthaten  des  Bertrand  du 
Guesclin  aus  dem  Mittelalter  kennen,  in  das  Meer  hinaus- 
ragende Felsen,  die  zurZeit  der  Fluth  von  Wasser,  während 
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der  Ebbe  ater  von  Sümpfen  umgeben  und  daher  weder  von 
der  See  her  noch  vom  Lande  angreifbar  waren,  während  es 
den  Belagerten  leicht  war,  wenn  der  Feind  sich  endlich  nach 
Ucbcrwindung  der  grössten  Schwierigkeiten  dem  Platze  mit 
den  Bclagerungsarbeiten  näherte,  ihn  zu  verlassen  und  sich 
nach  einem  andern  Platze  gleicher  Art  zurückzuziehen. 

Cäsar  befahl  also  zunächst  die  Ausrüstung  einer  Flotte 
auf  der  Loire.  Die  Ruderer  für  dieselbe  wurden  aus  der 
Provinz  herbeigeholt.  Um  sodann  Zuzüge  anderer  gallischer 
Völkor  zu  verhüten,  schickte  er  den  Labicnus  in  das  Gebiet 
der  Trevirer,  die  es  noch  immer  mit  den  Römern  hielten, 
um  von  hier  aus  die  belgischen  Völkerschaften  im  Zaume  zu 
halten.  Den  Legaten  Q.  Titurius  Sabinus  entsendete  er  mit 
3 Legionen  in  die  Normandie,  um  die  dortigen  Völker  (Unedler, 
Curiosoliten  und  Lexovicr)  am  Zuzug  zu  hindern,  und  um 
endlich  auch  von  Süden  her  jede  Hülfe  abzuschneiden,  Hess 
er  den  P.  Grassus  mit  12  < 'ohorten  und  einer  grossen  Anzahl 
Reiterei  einen  Zug  nach  Aquitanien  unternehmen.  Er  selbst 
versuchte  es  mit  einem  Angriff  auf  die  Städte  der  Veneter, 
gab  aber  diesen  Versuch  auf,  als  er  sich  von  der  Frucht- 
losigkeit desselben  überzeugte. 

Mittlerweile  waren  die  Schiffe  der  Römer  fertig  gewor- 
den. Sie  fuhren  unter  Führung  des  D.  Brutus  die  Loire 
herab  in  das  offene  Meer,  fanden  sich  ater  hier  einer  feind- 
lichen Flotte  von  220  Schiffen  gegenüber,  die  völlig  unangreif- 
bar schien.  Die  feindlichen  Schiffe  waren  nämlich  ausser- 
ordentlich fest  gebaut,  und  namentlich  hatten  sie  überaus 
hohe  Borde  und  Schnäbel ; sie  bildeten  daher  feste  Bollwerke, 
denen  die  schwachen,  niedrigen  Fahrzeuge  der  Römer  unge- 
achtet der  auf  denselben  errichteten  Thürme  nichts  anhabnn 
konnten,  so  sehr  sic  ihnen  auch  durch  ihre  Schnelligkeit 
und  durch  die  Tüchtigkeit  der  Bemannung  überlegen  waren. 
Indessen  waren  die  Schiffe  der  Feinde  lediglich  aufs  Segeln 
eingerichtet,  und  hierauf  bauten  die  Römer  ihren  Angriffsplnn. 
Vermittelst  einer  eigenen  ITerriehtung  zerschnitten  sie  nämlich 
im  Vorüborfuhrcn  mit  Sicheln  die  Taue,  mit  denen  die  Scgel- 
stangen  befestigt  waren.  Durch  einen  glücklichen  Zufall  trat 
zugleich  eine  völlige  Windstille  ein,  und  so  standen  die  feind- 
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liehen  Schilfe  unbeweglich  da,  den  Angriffen  der  römischen 
premgogeben ; worauf  diu  Römer  ein»  nach  dem  andern  bestie- 
gen und  eroberten.  So  wurde  fast  die  ganze  Flotte  genom- 
men; hiermit  aber  war  auch  die  Macht  der  Veneter  völlig 
gebrochen,  die  »ich  sofort  unterwarfen,  von  Cäsar  aber,  zur 
Abschreckung  der  Uebrigen,  oino  besonder»  harte  Behandlung 
erfuhren.  Der  ganze  Senat  nämlich  wurde  hingerichtet  und 
die  übrige  Bevölkerung  in  die  Sklaverei  verkauft. 

Kura  darauf  lief  auch  die  Nachricht  ein,  dass  Sabinu» 
die  Völker  der  Normandie  völlig  geschlagen  habe.  Er  hatte 
»ie  erst  dadurch,  dass  er  »ich  immer  mit  Vorsicht  innerhalb 
des  Lagers  hielt,  sicher  und  übermüthig  gemacht,  hatte  dann 
die  Nachricht  unter  ihnen  zu  verbreiten  gewusst,  das»  Cäsar 
geschlagen  sei  und  er  selbst  im  Begriff  stehe,  »ich  zurück- 
zuziehen, und  ul»  sie,  um  ihn  hieran  zu  hindern , horbcieilten 
und  das  Lager  stürmten,  brach  er  aus  den  Thoren  des  Lagers 
hervor  und  schlug  »ie  so  gänzlich,  dass  nur  Wenige  sich 
retteten. 

Gleiches  Glück  begünstigte  auch  den  Feldzug  des  Cras- 
hus.  Dieser  überschritt  in  der  Gegend  von  Montauban  die 
Garonne  und  drang  dann  auf  dem  jenseitigen  Ufer  nach 
Westen  vor,  schlug  die  Sotiaten,  nahm  ihre  Hauptstadt  (das 
heutige  So»),  und  als  in  der  Gegend  von  Baza»  die  Vocaten 
und  Tarusaten  durch  Aufbietung  zahlreicher  llülfstruppen  ein 
grosse»  Heer  von  50,(K)t>  Mann  zusammenbrachten , so  stürmte 
er  ihr  Lager  und  tödtete  den  grössten  Theil  der  Feinde  auf 
der  Flucht;  worauf  sich  das  ganze  Aquitanien  unterwarf. 

Cäsar  selbst  machte  gegen  das  Ende  deB  Jahres  noch 
einen  Zug  gegen  die  Moriner.  Diese  zogen  sich  in  ihre 
Wälder  zurück.  Cäsar  versuchte  es,  ihnen  auch  in  diese 
nachzudringen , indem  er  den  W ald  aushauen  lies».  Er  wurde 
indes»  durch  den  herannahenden  Winter  an  der  vollständigen 
Auslulirung  dieses  Vorhabens  gehindert.  Er  ging  also  zurück 
und  legte  seine  Legionen  in  den  zuletzt  eroberten  Gebioten 
in  die  Winterquartiere. 

Mit  der  Unterwerfung  von  Aquitanien  ist  die  Eroberung 
dos  ganzen  Landes  zwischen  den  Pyrenäen  und  dem  Rhein, 
also  des  ganzen  Gallien»  im  weiteren  Sinne  vollendet.  Von 
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nun  an  beschäftigte  sich  Cäsar  in  den  nächsten  drei  Jahren 
(55,  54  und  53)  damit,  die  gemachte  Eroberung  thcils  durch 
die  Dämpfung  einzelner  Aufstände,  theils  durch  Angriffe  auf 
die  Nachbarländer,  Britannien  und  Deutschland,  zu  sichern, 
bis  sodann  im  J.  52  durch  eine  allgemeine  Empörung  die 
gemachte  Eroberung  wieder  in  Frage  gestellt,  dann  aber 
durch  Niederschlagung  derselben  zugleich  für  immer  gesichert 
wird. 

Im  J.  55  waren  zwei  deutsche  Völker,  die  Usipeter  und 
Tcncterer,  430,000  Köpfe  stark,  in  der  Gegend  des  heutigen 
Emmerich  über  den  Rhein  gegangen  und  hatten  sich  im  Gebiet 
der  Menapier  niedergelassen.  Cäsar  eilte  um  so  mehr,  sich 
ihnen  entgegenzustellen,  als  ihm  gemeldet  wurde,  dass  sie 
bereits  von  mehreren  belgischen  Völkern  zur  Hülfe  gegen 
die  Römer  herbeigerufen  würden.  Als  er  sich  ihnen  näherte, 
erschienen  Gesandte  derselben  vor  ihm,  welche  versicherten, 
dass  sie  nur  aus  Notli , von  den  Sueven  bedrängt , nach 
Gallien  übergegangen  seien  und  zufrieden  sein  würden,  wenn 
ihnen  Cäsar  Wohnsitze  dasolbst  einräumen  wolle.  Cäsar  ent- 
gegnete,  dass  für  sie  in  Gallien  kein  Platz  sei,  dass  aber 
die  Ubier  ebenfalls  von  den  Sueven  hart  bedrängt  seien  und 
sie  deshalb  sehr  gern  zu  ihrer  Vorstärkung  in  ihrem  eignen 
Gebiet  (auf  dem  rechten  Ufer  des  Rheins  von  der  Lahn 
abwärts  bis  unterhalb  Cöln)  aufnehmen  würden.  Die  Gesand- 
ten erklärten , dass  sie  deshalb  mit  ihren  Absendern  Rück- 
sprache nehmen  und  am  dritten  Tage,  wieder  kommen  wollten. 
An  dem  bestimmten  Tage  kehrten  sie  auch  zurück,  baten 
aber  um  eine  weitere  Frist  von  drei  Tagen,  um  erst  eine 
Gesandtschaft  an  die  Ubier  schicken  zu  können.  Seien  diese 
geneigt,  sie  bei  sich  aufzunchmen,  so  wollten  sie  auf  Cäsars 
Vorschlag  eingehen.  Zugleich  aber  drückten  sie  dem  Cäsar 
den  Wunsch  aus,  dass  er  einstweilen  (Cäsar  war  damals  nur 
noch  2 ‘/j  Meilen  von  dem  Feinde  entfernt)  nicht  weiter  vor- 
rücken und  der  Reiterei,  die  er  vorausgeschickt  hatte,  alle 
Feindseligkeiten  untersagen  möge.  Cäsar  fand  in  allen  die- 
sen Unterhandlungen  nur  einen  Kunstgriff  der  Gegner,  um 
den  Kampf  bis  dahin  aufzuschieben,  wo  der  grösste  Theil 
ihrer  Reiterei  von  einem  Zuge  in  das  Land  der  Ambivariten 
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jenseits  der  Mosel  zurückgekehrt  sein  würde.  Er  gestand 
ihnen  daher  nur  zu,  dass  sic  am  andern  Tage  mit  den  Häupt- 
lingen zurückkommen  möchten,  und  schickte  der  Reiterei 
den  gewünschten  Belehl  zu;  er  selbst  rückte  noch  olingelähr 
1 Meile  weiter  vor.  Noch  an  demselben  Tage  abor  hörte 
er,  dass  die  feindliche  Reiterei  seine  Reiter  überlallon  und, 
obgleich  nur  800  Mann  stark,  die  sciuigen,  welche  5000 
Mann  zählten,  mit  grossem  Verlust  zurückgetrieben  habe. 
Als  daher  am  andern  Tage  die  Gesandten  mit  den  Häuptlingen 
verabredeter  Maassen  wieder  kamen,  licss  er  sie  festnohmen 
und  überfiel  darauf  das  Lager  der  völlig  unvorbereiteten 
Feinde,  welche  theils  durch  das  Schwert  fielen,  theils  im 
Rhein  ihren  Tod  fanden , während  das  römische  Heer  keinen 
einzigen  Todten  und  nur  wenige  Verwundete  hatte. 

Nach  diesem  Siege,  den  Cato  mit  Recht  im  Senate  aufs 
Nachdrücklichste  tadelte,  weil  er  in  der  That  durch  einen 
Bruch  des  Völkerrechts  erkauft  war,  Hess  or  — zwischen 
Bonn  und  Coblenz*)  — eine  Brücke  über  den  Rhein  schlagen, 
über  welche  er  sein  Heer  nach  Deutschland  führte,  eines 
Theils,  um  die  Sigambrer  zu  strafen,  welche  jeno  Reiter  der 
Usipeter  und  Tencterer,  die  bei  der  Niederlage  ihrer  Lands- 
leute nicht  zugegen  waren , bei  sich  aufgenommen  hatten  und 
sich  weigerten,  sie  auf  Cäsars  Aufforderung  auszuliefern, 
andern  Theils,  um  den  Ubiern  gegen  die  Sueven  Hülfe  zu 
leisten.  Allein  die  Sigambrer  hatten  sich  und  ihr  ganzes 
Eigenthum  in  Wälder  und  Einöden  geflüchtet,  und  die  Sueven 
hatten  sich  in  der  Mitte  ihres  Landes  zusammengezogen,  um 
da  den  Feind  zu  erwarten,  wo  Cäsar  sie  nicht  aufsuchen 
mochte.  Cäsar  begnügte  sich  daher,  das  Gebiet  der  Sigambrer 
zu  verwüsten,  und  kehrte  dann  nach  einem  18tägigen  Aufent- 
halt jenseits  des  Rheins  wieder  nach  Gallien  zurück. 

Mit  einem  ähnlichen,  d.  h.  also  gleich  unbedeutendem 
Erfolg  unternahm  er  in  demselben  Jahre  noch  einen  Zug  nach 
Britannien.  Er  fuhr  aus  einem  Hafen  in  dem  Gebiete  der 
Moriner**)  ab,  landete  unter  den  Angriffen  der  Feinde  auf 

•)  Oder  nach  Napoleon  bei  Bonn  selbst. 

•*)  Nach  Napoleon  war  der  Hafen  dos  heutigen  Houlogne  sowohl  in 
diesem  wie  in  dem  folgenden  Jahre  der  Ausgangspunkt  des  Unternehmens; 
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der  gegenüberliegenden  Küste  und  schlug  die  Feinde,  die  sich 
darauf  zur  Stellung  von  Ueisseln  bereit  zeigten;  nachdem  er 
aber  durch  einen  Sturm  einige  Verluste  erlitten,  erneuerton 
die  Feinde  den  Kampf,  wurden  aber  wieder  geschlagen  und 
erklärten  sich  nun  zum  zweiten  Male  bereit,  Geissein  zu 
stellen.  Hierauf  kehrto  er,  durch  die  Jahreszeit  genöthigt, 
wieder  nach  Gallien  zurück;  die  Britannier  aber  fanden  sich, 
mit  Ausnahme  zweier  Völkerschaften,  die  ihrem  Versprechen 
nachkamen , nicht  bewogen , die  bedungenen  Geissein  ihm  nach 
Gallien  nachzusenden. 

Koch  liess  er  in  diesem  Jahre  den  Lubienus  einen  Zug 
gegen  die  Moriner  unternehmen,  die  eine  Abtheilung  der 
römischen  Truppen,  welche  bei  der  Ueberfahrt  von  den  fiebri- 
gen getrennt  worden  war,  überfallen  hatten.  Gegen  die 
Menapier  hatte  er  schon  vor  dem  Uebergange  nach  Britan- 
nien zwei  Legaten  ausgesendet.  Jene  wurden  von  Labienus 
unterworfen;  die  Jlenapier  aber  retteten  sich  vor  dem  gloiehon 
Schicksale  für  jetzt  noch  dadurch,  dass  sie  sich,  wie  die 
Moriner  im  vorigen  Jahre,  in  ihre  dichtesten  Wälder  zurück- 
zogen. 

Im  folgenden  Jahre  (54)  regte  sich  gleich  zu  Anfang  der 
Aufstand  unter  den  Trevirern , einem  der  mächtigsten  belgi- 
schen Völker,  dessen  Wohnsitze  sich  von  dem  Rhein  bis  an 
das  Gebiet  der  Römer  erstreckten,  und  welches  mit  Cäsar, 
wie  wir  gesehen  haben,  bis  dahin  ein  freundliches  Verhiilt- 
niss  unterhalten  hatte.  Jetzt  hatte  die  den  Römern  feind- 
selig gesinnte  Partei  unter  ihneu  einen  Führer  in  Indueio- 
marus  erhalten,  unter  dem  sie  sich  erhob  und  die  andere, 
römisch  gesinnte  Partei  unter  Cingotorix  zu  überwältigen 
drohte.  Cäsar  eilte  daher  herbei , begnügte  sich  aber  vor  der 
Hand , die  ihm  ergebene  Partei  so  viel  als  möglich  durch 
sein  persönliches  Ansehn  zu  verstärken,  da  Indueiomarus  für 
jetzt  noch  mit  seinen  kriegerischen  Plänen  zurückhielt  und 

nuch  v.  Güter  war  cs  jetzt  Wissant,  im  folgenden  Jahre  aber  Calais.  Für 
eine  Verschiedenheit  der  beiden  Ausgangspunkte  scheint  der  Umstand  zu 
sprechen,  dass  Cäsar  erst  im  zweiten  Jahre  den  Portus  Itius  nennt  und 
zwar  mit  dem  llinzufügcn,  dass  er  diesen  Ueboxfalirtsort  (wie  cs  scheint, 
jetzt  erst)  als  den  passendsten  kennen  gelernt  habe  (V,  2). 
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den  ('final'  durch  Versicherungen  seiner  Ergebenheit  zufrieden 
zu  stellen  suchte. 

Sein  Absehen  war  nämlich  für  dieses  Jahr  hauptsächlich 
darauf  gerichtet,  den  Zug  nach  Britannien  zu  wiederholen, 
und  hierin  wollte  er  sich  nicht  gern  durch  einen  Krieg  in 
Gallien  aufhalten  lassen.  Er  hatte  deshalb  schon  im  vorigen 
Herbst  seine  Legaten  beauftragt,  während  des  Winters  durch 
die  Soldaten  Schiffe  bauen  zu  lassen.  Diese  waren  jetzt 
fertig  — es  waren  600  Lastschiffe  und  28  lange  (Kriegs  -) 
Schiffe  — , und  er  wünschte  den  Zug  so  früh  im  Jahre  als 
möglich  anzutreten,  um  nicht  wieder  wie  im  vorigen  Jahre 
durch  den  Winter  überrascht  zu  werden.  Er  kehrte  daher 
an  die  Küste  in  das  Gebiet  der  Moriner  zurück,  wo  die 
Schiffe  sich  auf  seinen  Befehl  gesammelt  hatten.  Eben  dahin 
hatte  er  auch  die  Häuptlinge  der  verschiedenen  gallischen 
Staaten  beschioden,  die  er,  so  weit  er  sich  nicht  mit  völliger 
Sicherheit  auf  ihre  Treue  verlassen  konnte,  als  Geissein  mit 
nach  Britannien  nehmen  wollte,  unter  ihnen  auch  den  uns 
schon  bekannten  Häducr  Dumnorix,  der  erst  durch  Bitten 
und  Vorstellungen,  dann  aber  durch  die  Flucht  sich  dieser 
Begleitung  zu  entziehen  suchte,  abor  ereilt  und  getödtot 
wurde.  Nach  diesem  Zwischenfalle  segelte  die  Flotte  mit 
5 Legionen  und  2000  Reitern  vom  Hafen  Itius  ab  und  lan- 
dete in  derselben  Gegend  wie  im  vorigen  Jahre , diesmal 
völlig  ungehindert;  denn  die  Britannior  hatten  sich,  durch 
den  Anblick  der  zahlreichen  Flotte  erschreckt , von  der  Küste 
zurückgezogen.  Er  drang  jetzt  in  das  unwirthbare  Land  ein, 
die  Feinde  überall  schlagend , wo  er  sie  fand ; dann  wurde 
er  durch  eine  Sturmtlutb,  die  seiner  Flotte  grossen  Schaden 
that,  einige  Zeit  aufgchaltcn;  nachdem  er  aber  diesen  Schaden 
geheilt,  trat  er  seinen  Zug  wieder  an,  überschritt,  den  Cas- 
sivellaunus,  dem  man  den  Oberbefehl  übertragen  hatte,  überall 
zurückdrängend,  nicht  weit  von  London  oberhalb  desselben 
(wahrscheinlich  in  der  Gegend  von  Kingston*))  die  Themse, 
schlug  jenseits  derselben  die  Feinde  von  Neuem;  auch  wurde 
ein  Angriff,  den  die  der  Landuugsstclle  zunächst  wohnenden 


*)  Nach  Napoleon  etwas  weiter  oberhalb  boi  dem  heutigen  Sunbury. 
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Völker  auf  Antrieb  des  Cassivellaunus  auf  das  befestigte 
Schiffslagcr  machten,  glücklich  zurückgeschlagen;  endlich 
fanden  sich  auch  hier,  wie  in  Gallien  und  in  Deutschland, 
einige  Völker,  welche  sich  aus  Hass  gegen  Cassivellaunus 
ihm  freiwillig  unterwarfen.  Indessen  musste  er  sich  doch 
überzeugen,  dass  etwas  Erhebliches  nicht  auszurichten  war. 
Er  ging  daher  sehr  bereitwillig  auf  die  Unterhandlungen  ein, 
zu  denen  sich  Cassivellaunus  erbot,  und  kehrte  mit  einer 
Anzahl  Geissein,  die  ihm  dieser  stellen  musste,  und  einer 
grösseren  Anzahl  Gefangener,  die  er  auf  dem  Zuge  gemacht 
hatte,  aber  ohne  eine  feste  Niederlassung  auf  der  Insel  zu 
begründen  und  (wie  Cicero  halb  scherzend  bemerkt)  ohne  ein 
Quentchen  Gold  oder  Silber,  also  auch  diesmal  wieder  ohne 
ein  weiteres  Ergebniss,  als  dass  er  den  Britanniem  einige 
Furcht  eingejagt  hatte,  nach  Gallien  zurück. 

Dort  legte  er  (denn  der  Sommer  war  einstweilen  abgo- 
laufen)  die  Truppen  in  die  Winterquartiere.  Weil  die  Ernte 
in  diesem  Jahre  sehr  gering  ausgefallen  war,  konnte  er  sie 
nicht,  wie  er  bisher  gethan,  entweder  alle  auf  einen  Fleck 
legen  oder  doch  grössere  Massen  Zusammenhalten,  weil  es  in 
diesem  Falle  unmöglich  gewesen  Bein  würde,  sie  hinreichend 
mit  Mundvorrath  zu  versehen.  Er  vertheilte  sie  daher  legio- 
nenweise über  ganz  Belgien  (nur  eine  Legion  erhielt  ihre 
Quartiere  in  der  Normandie),  richtete  es  aber  so  ein,  dass 
keins  der  sieben  Winterquartiere  in  Belgien  von  dem  andern 
weiter  als  20  Meilen  entfernt  war*). 

Er  selbst  wartete  in  Gallien , bis  er  die  Nachricht  erhielt, 
dass  alle  Legionen  an  den  ihnen  bestimmten  Plätzen  cinge- 
troffen  und  ihre  Winterquartiere  eingerichtet  hätten.  Nach- 
dem ihm  dies  gemeldet  worden,  so  schickte  er  sich  an,  wie 
gewöhnlich,  nach  Oberitalien  abzureisen,  um  dort  den  Winter 
zuzubringen. 

Mittlerweile  aber  hatte  Induciomarus  seinen  Plan  zu 
einem  Aufstande  fortgesponnen  und  zu  diesem  Behufe  mit  den 


*)  Oder,  wie  die  betreffende  Stelle  (V,  24)  ron  Napoleon  gedeutet 
wird , so  , dass  sammtlichc  Lager  im  Bogen  eines  Kreises  lagen , dessen 
Halbmesser  nicht  mehr  als  20  Meilen  betrog. 
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benachbarten  Völkerschaften  überall  Unterhandlungen  ange- 
knüpft. Auf  seinen  Antrieb  begannen  die  Eburonen  (zwischen 
Maas  und  Rhein)  unter  der  Führung  des  Ambiorix  und  Cati- 
volkus  die  Empörung,  indem  sie  einen  Angriff  auf  das  Lager 
in  ihrem  Gebiete  (in  der  Gegend  von  Tongern)  machten, 
•welches  eine  Legion  und  ausnahmsweise  auch  noch  5 Cohor- 
ten  enthielt  und  unter  dem  Befehl  der  Legaten  (J.  Titurius 
Sabinus  und  L.  Aurunculejus  Cotta  stand.  Dieser  Angriff 
wurde  zwar  zurückgeschlagen;  hierauf  stellten  aber  die  Feinde 
in  einer  Unterredung,  die  ihnen  bewilligt  wurde,  den  Römern 
vor,  dass  ganz  Belgien  rings  herum  im  Aufstande  sei,  dass 
die  Deutschen  über  den  Rhein  gegangen  seien,  und  dass  sie 
den  Angriff  aufs  Lager  nur  gemacht  hätten,  weil  sie  der  all- 
gemeinen Strömung  des  Aufruhrs  nicht  hätten  widerstehen 
können.  Sie  seien  aber  den  Römern  freundlich  gesinnt  und 
wollten  ihnen  gern  gestatten,  sich  zu  dem  nächsten  Winter- 
lager zurückzuziehen.  Sabinus  Hess  sich  durch  diese  Vor- 
spiegelungen täuschen.  Er  setzte  es  trotz  des  Widerspruchs 
des  Cotta  durch,  dass  die  Besatzung  am  nächsten  Morgen 
auf  brach;  als  sie  aber  nur  einige  tausend  Schritte  (2  röm. 
Meilen)  vorgerückt  war,  sah  sie  sich  in  einem  engen  Thale 
von  den  Feinden  eingeschlossen  und  von  allen  Seiten  ange- 
griffen. Fast  alle  wurden  niedergemacht,  und  die  Wenigen, 
die  den  Rückweg  in  das  verlassene  Lager  fanden,  tödteten 
eich  daselbst  gegenseitig,  um  nicht  den  Feinden  in  die  Hände 
zu  fallen. 

Nun  schlossen  sich  auch  die  Nervier  und  Advatuker  — 
unter  denen  seit  der  Niederlage  vom  J.  57  wieder  eine  streit- 
bare Jugend  als  Rächerin  ihrer  Väter  herangewachsen  war  — 
nebst  einigen  anderen  Völkern  von  geringerer  Bedeutung  an 
den  Aufstand  an  und  zogen  nebst  den  Eburonen  gegen  das 
Lager  des  Q.  Cicero,  welches  sich  im  Gebiete  der  Nervier 
(in  der  Gegend  von  Narnur  oder  Charleroy)  befand.  Auch 
hier  wurde  dieselbe  List  versucht,  durch  die  sich  Sabinus 
hatte  täuschen  lassen.  Allein  Cicero  zeigte  sich  vorsichtiger 
als  dieser.  Er  antwortete,  wenn  man  die  Verlegung  der 
Winterquartiere  wünsche,  so  möge  man  sich  an  Cäsar  selbst 
wenden,  er  seinerseits  werde  den  ihm  anvertrauten  Posten 
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nicht  verlassen.  Nun  suchten  die  Feinde  das  Lager  erst 
durch  Sturm  zu  nehmen,  dann  als  dieser  misslang,  schlossen 
sie  es  ein,  zogen  rings  herum  Wall  und  Graben,  errichteten 
Belagerungsthürme  und  wandten  mancherlei  sonstige  Bela- 
gerungskünste au,  die  sie  bereits  von  den  Römern  gelernt 
hatten.  Obgleich  aber  der  Feind  mehr  als  zehnfach  überlegen 
war,  leisteten  die  Römer  dennoch  länger  als  einen  Monat 
Widerstand.  Indessen  waren  ihre  Kräfte  doch  beinahe  völlig 
er#chöplt  (kaum  der  zehnte  Mann  war  unverwundet) , als 
endlich  Cäsar  zur  Hülfe  herbeikam.  Nach  mehrern  vergeb- 
lichen Versuchen  nämlich  war  es  dem  Cicero  geglückt,  ihn 
von  seinor  Bcdrängniss  zu  unterrichten.  Zum  Glück  war  er 
noch  nicht  nach  Italien  abgereist.  Er  railte  also  schnell  zwei 
benachbarte  Legionen  zusammen , zog  mit  denselben  in  Eil- 
märschen nach  dem  Gebiete  der  Nervier,  und  als  die  Feinde, 
dio  Belagerung  des  Cicero  aufgebend,  ihm  entgegenrückten, 
verschanzte  er  sich  in  einem  günstig  gelegenen  Lager  und 
hielt  sich  in  demselben  so  lange  eingesehlossen , bis  die  Feinde 
in  der  Meinung,  dass  er  aus  Furcht  eine  Schlacht  zu  ver- 
meiden wünsche,  einen  Anlauf  machten,  um  das  Lager  zu 
erstürmen.  Auf  diesen  Moment  hatte  er  — wie  Sabinus  vor 
zwei  Jahren  — gewartet.  Jetzt  brach  er  hervor  und  warf 
die  überraschten  Feinde  in  wilde  Flucht,  stand  jedoch  bald 
von  ihrer  Verfolgung  ab,  weil  der  Hauptzweck,  der  Entsatz 
des  Cicero,  erreicht  und  seine  Lage  jetzt  von  der  Art 
war,  dass  er  jeden,  auch  den  geringsten  Verlust  verhüten 
musste. 

Kurze  Zeit  nachher  gewann  auch  Labienus  einen  nicht 
geringen  Vortheil.  Er  stand  an  der  Grenze  der  Trcvirer 
und  wurde  hier  von  luduciomarus  bedroht.  Durch  eine  ähn- 
liche List,  wie  wir  sie  eben  von  Cäsar  erzählt  haben,  gelang 
es  ihm  aber,  mit  seiner  Reiterei  einen  glücklichen  Ausfall  zu 
machen  und  dabei  namentlich  den  luduciomarus  selbst  zu 
tödten. 

Noch  immer  war  aber  die  Lage  Casars  gefahrvoll  genug. 
Die  Verwandten  des  Induciomarus  übernahmen  statt  seiner 
die  Herrschaft  unter  den  Trevircrn  und  damit  zugleich  die 
weitere  Verfolgung  seiner  Pläne  und  suchten  sich  durch 
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Deutsche  zu  verstärken,  die  sie  cinlnden,  zu  ihnen  über  den 
Rhein  herüberzukommen.  Ausser  ihnen  waren  die  Eburoncn, 
Nervier  und  Advatuker  noch  immer  unter  den  Waffen.  Die 
Menapier  waren  zwar  wiederholt  angegriffen,  aber  noch  nicht 
unterworfen , und  endlich  wurde  bekannt , dass  auch  die  Seno- 
nen  und  Carnuten  mit  einem  Aufstand  umgingen.  Cäsar 
verstärkte  daher  sein  Heer  um  3 Legionen  (zwei  wurden  neu 
geworben,  eine  wurde  ihm  von  Pompejus  überlassen*))  und 
machto,  um  eine  Vereinigung  dieser  Völker  zu  verhindern, 
noch  im  Winter  einen  Feldzug  in  das  Gebiet  der  Nervier 
(die  Reise  nach  Obcritalien  hatte  er  um  der  dringenden  Gefahr 
willen  für  diesen  Winter  ganz  aufgegeben).  Er  verwüstete 
ihr  Land  mit  Feuer  und  Schwert  und  zwang  sie  dadurch, 
sich  zu  ergeben  und  Geissein  zu  stellen.  Dann  zog  er  mit 
Anfang  des  Frühlings  (53)  ins  Gebiet  der  Senonen  und 
nöthigte  auch  diese,  sich  zu  unterwerfen;  worauf  auch  die 
Carnuten  ein  Gleiches  thaten.  Nun  konnte  er  seine  Aufmerk- 
samkeit und  seine  Kräfte  ganz  dem  Kriege  mit  den  Trevirern 
zu  wenden.  Er  zog  daher  mit  7 Legionen  gegen  Westen, 
schickte  davon  zwei  dem  Labienus,  der  noch  immer  an  der 
Grenze  des  Trevirerlandes  stand , und  zog  mit  den  übrigen 
fünf  zuvörderst  in  das  Gebiet  der  Menapier,  wo  er  wiederum 
Alles  mit.  Feuer  und  Schwert  verwüstete,  bis  die  Menapier 
sich  unterwarfen  und  Geissein  stellten.  Dann  setzte  er  seinen 
Marsch  gegen  die  Trevirer  fort,  die  er  aber  bereits  durch 
Labienus  besiegt  und  unterworfen  fand.  Labienus  war  ihnen 
nämlich  mit  25  Cohorten  entgegengerückt  und  hatte  sie  dann 
durch  einen  verstellten  Rückzug  bis  an  eine  für  ihn  günstige 
Stelle  gelockt,  wo  er  plötzlich  umwendete  und  ihnen  eine 
völlige  Niederlage  beibrachte.  So  blieben  also  nur  noch  die 
Eburoncn  und  Ambiorix  übrig.  Ehe  er  aber  sich  gegen  diese 
wendete,  setzte  er  nochmals  über  don  Rhein  — wiederum 


*)  Cäsar  hatte  bisher  9 Legionen  anf  den  Kriegsschauplatz  gebracht. 
Im  vorigen  Winter  sind  davon  nur  noch  8*/j  vorhanden,  wahrscheinlich, 
weil  er  die  Hälfte  einer  derselben  dazu  verwandt  hatte,  die  nach  und 
naeli  entstandenen  Lücken  der  übrigen  zu  ergänzen.  Davon  waren  ihm 
1 '/»  durch  die  Niederlage  des  Titurius  Sabinus  verloren  gegangen ; mit  den 
jetzt  hinzukommenden  3 Legionen  bcsass  er  also  deren  im  Ganzen  10. 
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über  eine  Brücke,  die  er  etwas  oberhalb  dei*  ersten  bauen 
Hess.  Er  hielt  sich  iudess  nicht  lange  auf  dem  jenseitigen 
Ufer  auf,  da  er  hörte,  dass  die  Sueven , gegen  welche  der 
Zug  hauptsächlich  gerichtet  war,  sich  weit  nach  Osten  hin 
bis  an  den  Wald  Bacenis  zurückgezogen  hätten.  Und  nun 
nahm  er  endlich  an  den  Eburoneu  für  die  Niederlage  des 
Sabinus  eine  furchtbare  Rache.  Er  durchzog  ihr  Land  in 
drei  grossen  Haufen,  und  weil  er  mit  grösseren  Massen  nicht 
ohne  Gefahr  in  die  Wälder  eindringen  konnte,  wohin  sich  die 
Einwohner  mit  ihrer  Habe  geflüchtet  hatten,  so  liess  er  an 
alle  benachbarten  Völker  eine  Einladung  zur  Theilnahme  an 
der  Plünderung  ergehen , die  sich  denn  auch  — ein  trauriger 
Beweis  für  die  Habsucht  und  den  gänzlichen  Mangel  an  Natio- 
nalsinn unter  den  Galliern  — in  grosser  Menge  einstellten 
und  die  Verwüstung  des  unglücklichen  Landes  vollenden  hal- 
fen. Nur  Eins  erreichte  er  nicht:  trotz  aller  Anstalten  näm- 
lich gelang  es  ihm  nicht,  sich  des  Ambiorix  zu  bemächtigen, 
der  sich  allen  Nachstellungen  zu  entziehen  wusste. 

Nachdem  er  auf  diese  Art  die  belgischen  Völkerschaften 
niedergeworfen  hatte,  hielt  er  in  diesem  Jahre  auch  noch  ein 
Strafgericht  über  den  Anführer  der  Senonen,  der  ihren  Auf- 
stand veranlagt  hatte.  Dieser  — sein  Name  war  Acco  — 
wurde  auf  die  altrömische  Art  hingerichtet,  d.  h..er  wurde 
erst  gcgeiBselt  und  ihm  dann  mit  dem  Beile  der  Kopf  abge- 
schlagen. Alsdann  legte  er  von  den  10  Legionen,  die  er 
jetzt  hatte,  2 an  die  Grenze  der  Trcvirer,  2 in  das  Land 
der  Lingonen  (in  der  Gegend  von  Langres),  und  6 nach 
Agedincuin  (Sens)  im  Gebiete  der  Senoneu  in  die  Winter- 
quartiere. Er  selbst  trat  seine  gewöhnliche  Reise  nach  Ober- 
italien an. 

Dort  wurde  Cäsar  durch  die  politischen  Vorgänge  in  Rom 
selbst  mehr  als  gewöhnlich  in  Anspruch  genommen.  Wir 
erinnern  uns,  dass  in  dieser  Zeit  Clodius  und  Milo  sich  in 
den  Mauern  Roms  mit  ihren  Gladiatoren  Schlachten  zu  liefern 
pflegten,  dass  die  Wahl  der  Consuln  für  das  J.  52  wegen  der 
herrschenden  Anarchie  nicht  zu  Stande  kam , dass  nach  Ablauf 
des  J.  53  nicht  einmal  Interregcn  ernannt  werden  konnten, 
und  dass  endlich  die  Ermordung  des  Clodius  (den  20.  Januar 
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52)  die  Unruhe  und  Verwirrung'  in  dem  Maasse  steigerte, 
dass  der  Senat  eine  allgemeine  Aushebung  ausschrieb  und 
dem  Pompejus  zur  Herstellung  der  Ordnung  zuerst  ausser- 
ordentliche Vollmacht  verlieh  und  dann  seine  Wahl  zum  alleini- 
gen Consul  bewirkte.  Auch  Casar  veranstaltete  der  Anordnung 
des  Senats  gemäss  eine  Aushebung  in  Oberitalien , und  es  ist 
für  die  Stellung  zwischen  ihm  und  Pompejus  beinerkenswerth, 
dass  er  die  Herstellung  der  Ruhe  bei  dieser  Gelegenheit  als 
ein  Verdienst  des  Pompejus  hervorhebt,  wenn  wir  auch  dar- 
aus nicht  sowohl  einen  Beweis  für  die  Stimmung  beider  Män- 
ner gegen  einander,  als  vielmehr  nur  für  die  Politik,  die  sie 
damals. noch  beobachteten,  werden  abnehmen  wollen. 

Nach  Cäsar  waren  es  die  Gerüchte  von  diesen  Unruhen 
in  Rom,  welche  eine  Erneuerung  des  Aufstandes  in  Gallien 
hervorriefen.  Indess  werden  wir  nicht  ohne  Grund  annehmen 
dürfen,  dass  die  allgemeine  Entrüstung  über  die  Grausamkeit, 
mit' welcher  Cäsar  gegen  die  Eburonen  und  besonders  gegen 
Acco  verfahren  war,  und  das  durch  diese  wieder  entflammte 
Unabhängigkeitsgefühl  einen  grösseren  Antheil  an  diesem  Ent- 
schlüsse hatte,  als  die  Rücksicht  auf  die  Vortheile,  die  ihnen 
aus  jenen  Unruhen  erwachsen  konnten. 

Während  also  Cäsar  noch  in  Oberitalien  weilte,  wurden 
von  den  gallischen  Häuptlingen  in  Wäldern  und  Einöden 
Zusammenkünfte  gehalten , in  denen  sie  sich  über  das  unglück- 
liche Loos  ihres  Vaterlandes  beklagten  und  gemeinsame  Maass- 
regeln zur  Abhülfe  beriethen.  Das  Ergebniss  dieser  Zusam- 
menkünfte war,  dass  man  allgemein  die  Erneuerung  des  Kriegs 
beschloss.  Als  diejenigen,  welche  den  Anfang  mit  den  Feind- 
seligkeiten gegen  die  Römer  machen  sollten,  wurden,  ihrem 
eigenen  Anerbieten  gemäss,  die  Carnuten  auserkoren.  Diese 
gaben  alsbald  das  Signal  zum  allgemeinen  Aufstand,  indem 
sie  in  Genabun»*)  die  zahlreichen  Römer,  die  sich  dort  in 
Geschäften  aufhielten,  ermordeten,  wovon  sich  das  Gerücht 
mit  der  grössten  Schnelligkeit  über  ganz  Gallien  verbreitete. 


*)  Man  hat  bisher  angenommen,  dass  Gcnabum  dem  heutigen  Orleans 
entspreche;  nach  Napoleon  ist  dasselbe  aber  etwas  weiter  oberhalb  an  der 
Loire  an  der  Stelle  des  heutigen  Gien  zu  suchen. 
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So  kam  auch  die  Nachricht  von  den  Vorfällen  in  Gena- 
bum  noch  an  demselben  Tage  zu  den  Arvernem , im  Gebiete 
von  Auvergne,  obgleich  die  Entfernung  bis  dahin  einige  dreissig 
Meilen  betrug.  Dort  weckte  sie  den  Helden  dieses  Krieges, 
Vercingetorix , zu  einem  raschen  Entschluss.  Er  rief  seine 
Anhänger  in  der  Hauptstadt  des  Landes  Gergovia  (welche  in 
der  Nähe  des  heutigen  Clermont  - Ferrand  und  des  Puy  de 
Dome  lag)  zusammen  und  forderte  sie  auf,  die  Waffen  lur 
die  Freiheit  des  Vaterlandes  zu  ergreifen.  Zwar  rottete  sich 
eine  Gegenpartei  zusammen  und  trieb  ihn  aus  der  Stadt; 
allein  er  sammelte  nun  auf  dem  flachen  Lande  zahlreiche 
Haufen,  kehrte  mit  diesen  in  die  Stadt  zurück,  bemächtigte 
sich  derselben,  und  nachdem  er  von  den  Seinigen  zum  König 
ernannt  worden  war,  lud  er  die  übrigen  Staaten  ein,  sich 
an  den  Aufstand  anzuschliesscn,  ein  Ruf,  dem  auch  sofort 
die  Völker  des  eigentlichen  Galliens,  die  Senonen,  Parisier, 
Pictonen,  Cadnrker,  Turonen,  Aulerker,  Lemoviker,  Anden 
und  alle  an  der  Küste,  des  Oeean  in  der  Bretagne  und  Nor- 
mandie wohnenden  Völker  Folge  leisteten.  Von  nun  an  tre- 
ten die  Urheber  des  Kriegs,  die  Carnuten,  völlig  zurück; 
Haupt  und  Führer  desselben  ist  Vercingetorix,  der  seine 
Grösse  besonders  dadurch  bewiesen  hat,  dass  er  unter  den 
gallischen  Völkern  die  Einheit  herzustollen  und  zu  erhalten 
wusste,  und  dass  er  den  Römern  zuerst  ein  planmässiges 
Defensivverfahren , also  dasjenige  Mittel,  durch  welches  sie 
nach  der  bisherigen  Erfahrung  allein  zu  besiegen  waren,  ent- 
gegcnstellte.  Uebrigcns  zog  er  sofort  in  das  Gebiet  der  Bituri- 
ger (Berry),  die  sich  noch  nicht  angeschlosscn  hatten  und  die 
ihn  von  den  Carnuten  trennten,  und  zugleich  entsendete  er 
den  Aulerker  Lucterius  mit  dem  Aufträge , durch  das  Gebiet 
der  Ruteuen  in  die  römische  Provinz  cinzudringcn  und  deren 
Einwohner  zur  Empörung  aufzurufen.  Die  Bituriger  wurden 
genöthigt  oder  — was  vielleicht  richtiger  ist,  da  sie  von 
selbst  nicht  abgeneigt  zum  Abfall  sein  mochten  — ermuthigt, 
sich  mit  den  Arverncrn  zu  vereinigen,  und  Lucterius  drang 
wirklich  in  die  Provinz  ein  und  bedrohte  sogar  Narbo.  In 
dem  mittleren  Gallien  waren  es  fast  nur  noch  die  Iläduer, 
welche  den  Römern  eine  übrigens  ebenfalls  schon  zweifelhaft 
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werdende  Treue  bewahrten.  Das  belgische  Gallien  wurde 
zur  Zeit  noch  durch  die  römischen  Standquartiere  im  Zaume 
gehalten. 

So  war  die  Lage  der  Dinge , als  Cäsar  auf  die  Nachricht 
von  diesen  Vorgängen  herbeieilte.  Seine  erste  Aufgabe  war, 
die  alte  Provinz  wieder  zu  beruhigen.  Dies  gelang  ihm  ohne 
grosse  Mühe.  Indess  war  damit  noch  wenig  erreicht.  Er 
hatte  nur  diejenigen  Truppen , die  er  in  Überitalien  zur  Ergän- 
zung der  Legionen  geworben  hatte , und  ausserdem  eine  etwas 
zahlreichere  Reiterei  bei  sich.  Von  seinen  Legionen  war  er 
durch  die  Feinde  abgeschnitten.  Er  selbst  konnte  nicht  ohne 
Gefahr  zu  ihnen  gelangen,  und  sie  zu  sich  kommen  zu  lassen 
trug  er  deshalb  Bedenken,  weil  er  sie  nicht  in  seiner  Abwe- 
senheit mit  dem  Feinde  kämpfen  lassen  wollte;  und  doch  war 
vorauszusehen,  dass  sie  den  Marsch  nicht  ohne  Kampf  wür- 
den ausführen  können.  In  dieser  Verlegenheit  griff  er  zu 
einem  Mittel,  welches  ganz  den  Charakter  der  ihm  eigen- 
thümlichen  Kühnheit  trägt.  Von  den  Helviern  aus,  dio  an 
der  Rhone  wohnten  und  noch  zur  Provinz  gehörten , bahnte 
er  sich  über  die  Sevennen  durch  den  6 Fuss  hohen  Schnee 
(nach  dem  richtigen  Kalender  mochte  es  jetzt  etwa  der  Monat 
Februar  sein)  unter  den  grössten  Schwierigkeiten  einen  Weg 
über  das  Gebirge  in  das  Gebiet  der  Arverner,  das  er  durch 
die  Reiterei  verwüsten  Hess.  Hierdurch  wurde  Vercingetorix 
genöthigt,  das  Gebiet  der  Bituriger  zu  verlassen,  um  das 
eigne  Land  zu  schützen.  Cäsar  aber  eilte,  nachdem  er  hier- 
durch seinen  nächsten  Zweck,  den  Feind  von  den  Biturigern 
abzuziehon , erreicht  hatte , zu  seinen  Legionen  im  Gebiete 
der  Lingoncn,  von  wo  er  dann  in  die  übrigen  Standquartiere 
schickte  und  sämmtliche  Legionen  zu  sich  beschied.  Dies 
war  geschehen  und  das  ganze  römische  Heer  zusammenge- 
zogen, ehe  Vercingetorix  etwas  davon  erfuhr;  als  derselbe 
endlich  die  Nachricht  davon  empfing,  kehrte  er  ins  Gebiet 
der  Bituriger  zurück  und  zog  von  da  gegen  das  nahe  Ger- 
gobina,  eine  Stadt  der  Bojer*),  die  er,  weil  sie  es  mit  den 


*)  v.  Güter  findet  diese  Stadt  in  dom  heutigen  Gucrche  sur  l'Aubois 
wieder,  Napoleon  in  Saint  - Parizc  - lc  - Chätel. 

Peter,  Geschichte  Routs.  II.  3.  Auü.  20 
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Körnern  hielt,  durch  eine  Belagerung  zum  Anschluss  an  den 
Aufstand  zu  zwingen  wünschte. 

Durch  jene  kühne  Maassregel  war  indes«  die  Gefahr  für 
Cäsar  nichts  weniger  als  beseitigt  oder  nur  wesentlich  ver- 
mindert. Noch  war  es  Winter;  er  hatte  also,  wenn  er  gegen 
den  Feind  marschierte,  ausser  mit  dem  Feinde  auch  noch  mit 
den  Schwierigkeiten  der  Jahreszeit  zu  kämpfen.  Dazu  kam, 
dass  er  wegen  des  Mundvorraths  lediglich  auf  die  Häduer 
angewiesen  war,  deren  Treue  er  nicht  ohne  Grund  bezwei- 
felte. Auf  der  andern  Seite  konnte  er  nicht  geschehen  lassen, 
dass  die  Feinde  sich  der  Stadt  Gergobina  bemächtigten , weil 
er  befürchten  musste,  dass  alsdann  auch  die  bisher  treu  geblie- 
benen Gallier  und  namentlich  auch  die  Belgier  von  ihm  abfül- 
len würden,  wenn  Bie  sähen,  dass  er  seine  Bundesgenossen 
nicht  zu  schützen  vermöge.  Diese  letztere  Rücksicht  Uberwog. 
Er  brach  daher  auf,  nahm  Vellaunodunuin  (Chateau -Landon*)), 
Genabum,  Noviodiinura  (Nouan  le  Fuzelier**))  und  rückte  vor 
Avaricum  (Bourges),  die  Hauptstadt  der  Bituriger.  Jetzt  gab 
Vercingetorix  die  Belagerung  von  Gergobina  auf  und  lagerte 
sich  mit  seinem  Heere  in  der  Nähe  der  Römer.  Um  den 
Cäsar  durch  Mangel  an  Zufuhr  zflm  Abzug  zu  nothigen, 
setzte  er  es  jetzt  seinem  oben  erwähnten  Grundsatz  gemäss 
auch  durch , dass  die  Städte  und  Dörfer  in  weitem  Umkreise 
angezündet  und  das  ganze  Land  verwüstet  wurde.  Auch  Ava- 
ricum sollte  nach  seinem  Willen  zerstört  werden;  indess  gab 
er  endlich  den  allgemeinen  Bitten  der  Gallier  und  der  Bituri- 
ger insbesondere  und  den  Versicherungen  der  letzteren,  dass 
es  ihnen  gelingen  würde,  die  Stadt  zu  schützen,  nach.  Die 
Römer  litten  auch  in  der  That  in  hohem  Grade  durch  Man- 
gel , und  die  Belagerung  der  Stadt  schien  wegen  ihrer  Festig- 
keit und  der  Tapferkeit  der  Vertheidiger  nur  langsam  vorzu- 
schreiten. Endlich  gelang  es  aber  doch  der  Ausdauer  der 
Römer  sie  zu  nehmen.  Die  sämmtlichen  Einwohner,  40,000 
an  der  Zahl,  wurden  bis  auf  Wenige  niedergemacht,  und 

*)  oder  mich  v.  Göler  das  Städtchen  I.uilun  oder  nach  Napoleon 
Trigotres. 

**)  Nach  Napoleon  Sancerre. 
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durch  die  Vorräthe,  die  man  in  der  Stadt  fand,  war  dem 
Mangel  abgeholfen,  jedoch  nur  auf  einige  Zeit;  es  war  daher 
für  Cäsar  nicht  möglich,  sich  in  der  völlig  verwüsteten  Gegend 
länger  zu  behaupten,  und  eben  so  wenig  durfte  er  hoffen, 
gegen  das  durch  die  günstige  Lage  geschützte  Lager  des 
Vercingetorix  etwas  auszurichten. 

Cäsar  änderte  daher  seinen  Kriegsplan.  Die  Herrschaft 
bei  den  Häduern  war  in  dieser  Zeit  zwischen  zwei  Häuptern, 
Convictolitavis  und  Cotus,  getheilt,  von  denen  jeder  recht- 
mässig gewählt  zu  sein  behauptete.  Dies  war  für  Cäsar  ent- 
weder der  Grund  oder  auch  nur  der  Vorwand,  um  das  Land 
der  Hituriger  zu  verlassen  und  den  Rückzug  in  das  Gebiet 
der  lliiduer  anzutreten.  Er  marschierte  also  nach  Decetia  im 
Häduergebiete  (Decize  an  der  Loire,  etwas  oberhalb  der  Mün- 
dung des  Allier),  ordnete  dort  die  Angelegenheiten  der  Häduer, 
schickte  dann  den  Labienus  mit  4 Legionen  in  das  Gebiet  der 
8enonen  und  zog  seinerseits  mit  6 Legionen  den  Allier  auf- 
wärts, um  die  Arverner  in  ihrem  eigenen  Gebiete  anzugrei- 
l'en.  Sein  Absehen  war  auf  die  Hauptstadt  der  Arverner, 
Gergovia,  gerichtet,  welches  auf  dem  linken  Ufer  des  Allier 
lag,  während  er  selbst  sich  auf  dem  rechten  Ufer  befand. 
Auf  dem  linken  Ufer  marschierte  Vercingetorix  ihm  zur  Seite, 
der  auf  die  Nachricht  von  Cäsar’s  Vorhaben  herbeigeeilt  war 
und  ihm  den  Uebergang  zu  verwehren  suchte.  Cäsar  aber 
bewerkstelligte  gleichwohl  durch  eine  Täuschung  des  Vercin- 
getorix den  Uebergang  und  zog  nunmehr  vor  Gergovia,  um 
es  zu  belagern,  während  die  Feinde  sich  eben  dahin  warfen, 
um  es  zu  vertheidigen. 

Die  Stadt  lag  auf  einer  bedeutenden  Anhöhe;  der  We.g 
vom  Fuss  des  Berges  bis  auf  den  Gipfel  betrug  nach  Cäsar’s 
Angabe  ungefähr  eine  halbe  Meile.  Ihr  Umfang  war  nicht 
gering;  indess  hatte  er  doch  nicht  ausgereicht,  das  zahlreiche 
Heer,  welches  unter  des  Vercingetorix  Befehle  stand,  zu 
fassen.  Ein  Theil  desselben  hatte  also  sein  Lager  vor  der 
Stadt  am  Abhange  des  Berges  aufgcschlageu  und  dasselbe 
in  der  halben  Höhe  des  Berges  durch  eine  Mauer  geschützt. 
Cäsar  hatte  sich  mit  seinem  Heere  am  Fusse  des  Berges 
gelagert.  Es  war  ihm  gelungen,  einen  Hügel  in  der  Nähe 

20* 
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zu  besetzen,  von  wo  er  einen  Theil  der  Zugänge  der  Stadt 
beherrschte.  Eine  Umschliessung  derselben  war  wegen  der 
Schwierigkeit  des  Terrains  nicht  möglich.  Die  Eroberung 
konnte  also  nur  durch  eine  Bestürmung  geschehen. 

Während  aber  Cäsar  vor  der  Stadt  lag,  hatten  die  Iläduer 
bereits  einen  Versuch  gemacht,  zu  dem  Feinde  Uberzugehen. 
Ein  Ilülfsheer,  welches  sie  dem  Cäsar  schicken  mussten,  war 
schon  im  Begriff,  statt  in  das  Lager  des  Cäsar,  nach  Ger- 
govia  zu  Yercingetorix  zu  marschieren,  und  auf  die  Nach- 
richt hiervon  hatten  auch  die  Häduer  schon  einen  Aufstand 
gemacht.  Zwar  gelang  es  dem  Cäsar,  jenes  Vorhaben  des 
Hülfsheeres  zu  vereiteln,  und  auch  die  Häduer  selbst  Hessen 
durch  Gesandte  Cäsar  wegen  dessen,  was  bei  ihnen  gesche- 
hen war,  um  Verzeihung  bitten.  Indess  konnte  es  doch  dem 
Cäsar  nicht  verborgen  bleiben,  dass  der  Abfall  der  Häduer 
nahe  bevorstehe. 

So  war  die  Lage  der  Dinge , als  die  Feinde  einst , um 
einen  westlichen  Zugang  zu  der  Stadt  besser  gegen  einen 
etwaigen  Angriff  des  Cäsar  in  Vertheidigungsstand  zu  setzen, 
den  grössten  Theil  der  in  und  vor  der  Stadt  gelegenen  Trup- 
pen dorthin  zogen,  um  einen  in  jener  Richtung  gelegenen 
Hügel*)  zu  besetzen.  Diese  Gelegenheit  glaubte  Cäsar  zu 
einem  Sturme  benutzen  zu  können.  Er  liess  also  einen  Schein- 
angriff gegen  jenen  westlichen  Zugang  machen , richtete  aber 
zugleich  den  Hauptangriff'  gegen  die  Stadt  selbst,  und  es 
gelang  seinen  Truppen  nicht  nur,  das  Lager  vor  der  Stadt 
zu  nehmen,  sondern  es  hatten  auch  Einzelne  bereits  die  Mauer 
erstiegen , zugleich  wurden  auch  die  Thore  eingeschlagen , so 
dass  die  Frauen  der  Stadt  schon  ihre  Kostbarkeiten  von  der 
Mauer  herabwarfen  und  die  Sieger  um  Schonung  und  Gnade 
anflehten.  In  diesem  Augenblick  aber  kehrten  die  Feinde  von 
jenem  Hügel  zurück  und  stürzten  sich  auf  die  Römer,  die 

*)  Diesen  Hügel  hat  v.  Göler  (Cäsar’s  gallischer  Krieg  in  dem  J.  52) 
in  dem  nordwestlich  von  Gergovia  selbst  liegenden  Mont-Rognon  nach- 
zuwciBcn  gesucht;  nach  Napoleon’s  genaueren  Untersuchungen  ist  aber 
dieser  Berg  zu  weit  von  Gergovia  entfernt  und  von  diesem  durch  einen 
Thaleinschnitt  getrennt  und  daher  vielmehr  die  Hohen  von  Risolles  als 
der  fragliche  Hügel  anzunehmen. 
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sofort  zuriiekgeworfun  wurden.  Cäsar  hatte  zwar  Anstalten 
getroffen,  dass  die  Geschlagenen  sich  auf  die  von  ihm  am 
Fusse  des  Berges  aufgestelltcn  Legionen  zurückziehen  konn- 
ten; indess  war  doch  der  Verlust  nicht  gering  — es  fielen 
46  Centurionen  und  ausserdem  noch  700  Mann  — , und  noch 
grösser  war  der  Nachtheil,  den  die  Verbreitung  der  Nachricht 
von  dem  unglücklichen  Gefecht  den  Römern  zufugte,  indem 
dadurch  auch  die  bisher  zweifehalten  Völker  zum  Anschluss 
an  den  Aufstand  ermuthigt  wurden. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  Cäsar  in  diesem  Augenblicke 
in  Gefahr  war,  alle  Vortheile  des  langen  Krieges  zu  verlieren. 
Er  selbst  überzeugte  sich , dass  er  die  Belagerung  von  Ger- 
govia  aufgeben  müsse.  Beine  Unteranführer  gingen  noch 
woiter.  Deren  übereinstimmende  Meinung  war  nämlich,  dass 
man  sich  sofort  und  zwar  auf  geradem  Wege  in  die  Provinz 
zurückziehen  müsse.  Dies  würde  aber  nur  auf  jenem  beschwer- 
lichen Wege  über  die  Sevennen  haben  geschehen  können,  also 
jedenfalls  unter  nicht  geringen  Verlusten  und  zugleich  mit 
Aufgebung  des  Labieuus  und  seiner  4 Legionen,  nicht  zu 
gedenken,  dass  es  nothwendig  die  Kühnheit  der  Feinde  noch 
um  ein  Bedeutendes  gesteigert  haben  würde.  Cäsar  ging  also 
hierauf  nicht  ein;  er  wandte  sich  vielmehr  zunächst  nach  Nor- 
den, ging  über  die  Loire  und  zog  dort  den  Labienus  an  sich, 
der  auf  die  Nachricht  von  dem  Verluste  des  Cäsar  mit  eben 
so  viel  Klugheit  als  Tapferkeit  erst  noch  den  Senonen  eine 
glückliche  Schlacht  geliefert,  dann  aber  den  Rückzug  ange- 
treten hatte.  Da  nun  aber  mittlerweile  der  Abfall  der  Häduer 
erfolgt  war,  da  die  Vorräthe  dos  Cäsar  nebst  den  Geissein 
den  Häduern  in  die  Hände  gofallen  waren,  da  alle  Völker 
ganz  Galliens  sich  gegen  die  Römer  erhoben:  so  blieb  ihm 
jetzt  doch  nichts  übrig,  als  den  Rückweg  nach  der  Provinz 
einzuschlagen*).  Denn  wenn  er  jetzt  die  Richtung  nach  der 

*)  Nach  v.  Göler  fand  die  Vereinigung  Ciisara  mit  Labienus  in  Troyca 
ntatt.  Von  da  marschierte  nach  ihm  das  ganze  römische  Heer  über  Cha- 
tillon  in  der  Richtung  nach  Bcsan^on,  Vercingetorix  aber  kreuzte  dessen 
Marach,  indem  er  von  Bibracte  (Aututi)  in  nördlicher  Richtung  in  die 
Gegend  der  Quellen  dor  Sciue  zog.  Nach  Napoleon  war  Joigny  an  der 
Yonne  der  Vereinigungspunkt,  und  das  vereinigte  Heer  marschierte  dann 
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Franche  - Comte  einschlug : so  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  sein  Ziel  die  Provinz  war,  wenn  er  dies  auch  eben  so 
wenig  ausdrücklich  sagt,  als  er  bei  der  Belagerung  von  Ger- 
govia  eingestellt,  dass  der  unglückliche  Sturm  auf  die  Stadt 
auf  seinen  Befehl  geschehen  war. 

Während  dieser  Zeit  hatten  dio  Gallier  int  Gebiete  der 
Häduer  eine  grosse  Bundesversammlung  gehalten,  an  welcher 
alle  ihre  Völkerschalten,  nur*  mit  Ausnahme  der  Lingonen, 
Remer  und  Trevirer  Theil  nahmen,  und  in  welcher  die  kräf- 
tigsten, umfassendsten  Beschlüsse  gefasst  wurden.  Der  wich- 
tigste derselben  war,  dass  man  dom  Vercingetorix  den  Ober- 
befehl für  den  ganzen  Krieg  übertrug.  Dieser  traf  nun  zunächst 
Anordnung,  dass  die  römische  Provinz  durch  besondere  Trup- 
penabtheilungen von  drei  Seiten  angegriffen  wurde.  Dann 
verstärkte  or  sein  eigenes  Heer  mit  15,000  Reitern  und  eilte 
dem  Cäsar  nach,  um  seinen  Rückzug  zu  beunruhigen.  Zu 
seinem  Unglück  aber  Hess  er  sich  jetzt  durch  besonders  gün- 
stig scheinende  Umstände  verleiten , von  seinem  bisherigen 
vorsichtigen  Verfahren  abzugehen.  Er  meinte,  das  feindliche 
Heer  gänzlich  vernichten  zu  können,  und  griff  es  daher  mit 
seiner  Reiterei  an , an  deren  Ueberlegenhcit  er  nicht  zweifelte. 
Allein  Cäsar  hatte  deutsche  Reiter  geworben,  die  ihm  durch 
ihre  Tapferkeit  vorzügliche  Dienste  leisteten , und  wusste 
überdem  die  Angriffe  seiner  Reiterei  auf  eine  sehr  wirksame 
Weise  durch  die  nachrückenden  Legionen  zu  unterstützen. 
Die  feindlichen  Reiter  wurden  also  geschlagen,  und  nun  wart' 
sich  Vercingetorix  in  einen  festen  Platz,  Namens  Alesia  (Alise- 
Sainte- Reine  im  Departement  Cöte  d’or,  ungefähr  gleich  weit 
entfernt  von  Cbatillon  und  Dijon),  wohin  ihm  auch  Cäsar 
folgte,  und  wo  sich  nun  der  entscheidende  Kampf  zusammen- 
drängte. 

Der  beschränkte  Raum  gestattet  uns  nicht,  dem  Cäsar 
selbst  in  der  Darlegung  der  überlegenen  Geschicklichkeit  zu 
folgen,  mit  der  er  hier  die  letzten  Anstrengungen  der  Gallier 


über  Taulny,  Ginne!,  Etrochey  und  Dancevoir  bis  zur  Vingeanne,  einem 
kleinen  Nebenfluss  der  Suone,  wo  nach  ihm  (etwas  weiter  östlich  als  nach 
r.  Güler)  das  Zusammentreffen  mit  den  Galliern  stattfand. 
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zur  Rettung  ihrer  Unabhängigkeit  vereitelte.  Wir  müssen 
unft  daher  mit  einigen  kurzen  Notizen  über  diese  letzte  unglück- 
liche Katastrophe  begnügen. 

Die  Stadt  Alesia  lag  auf  einem  Plateau  (Mont  Auxois), 
welches  nach  allen  Seiten  steil  abfiel  und  einen  Umfang  von 
ungelähr  einer  Stunde  hatte.  Hierhin  also  hatte  »ich  Vercin- 
getorix  mit  80,000  Mann  Fussvolk  (die  Reiterei  ungerechnet) 
geflüchtet.  Cäsar  sah,  dass  er  des  Platzes  nur  durch  Ein- 
schliessung werde  Herr  werden  können.  Er  begann  also  die 
üblichen  Arbeiten  zu  diesem  Behule,  die  sich  über  einen 
Umkreis  von  mehr  als  zwei  Meilen  erstreckten.  Die  Gallier 
hatten  sich  anfänglich  vor  der  Stadt  auf  dem  Abhange  des 
Plateaus  gelagert.  Nachdem  sie  aber  in  einem  Reitergefecht 
mit  Verlust,  wiederum  hauptsächlich  durch  die  deutschen  Rei- 
ter, zurückgeworfen  worden  waren,  so  entliess  Vercingetorix 
seine  Reiterei  mit  dem  Aultrage , ein  allgemeines  Aufgebot  in 
sämmtlichen  gallischen  Staaten  zum  Entsatz  des  Platzes  auf- 
zuruleu,  und  schloss  sich  in  die  Stadt  selbst  ein.  Nun  liess 
Cäsar  nicht  allein  gegen  die  Stadt  die  Befestigungen  immer 
mehr  vervollkommnen , sondern  errichtete  auch  eine  zweite 
Linie  von  Befestigungen  nach  aussen  gegen  den  Feind,  den 
er  von  da  erwarten  musste.  Es  wurden  gegen  die  Stadt  hin 
drei  Gräben  rings  herum  geführt,  einer  von  20  Fuss  Tiefe 
und  Breite,  die  beiden  andern  von  gleicher  Tiefe  und  15  Fuss 
Breite , dahinter  ein  mit  Brustwehren , Zinnen , spanischen  Rei- 
tern und  zahlreichen  Thürraen  versehener  Wall  von  12  Fuss 
Höhe,  und  vor  diesem  Wall  wurden  noch  allerhand  besonders 
künstliche  Werke  von  Cäsar’s  eigner  Erfindung  angebracht, 
es  wurden  Pfähle  eingeschlagon , die  mit  den  Spitzen  aus  der 
Erde  hervorragten,  Gruben  gegraben,  die  mit  Laub  verdeckt 
wurden,  und  au»  denen  wiederum  die  Spitzen  von  eingeramm- 
ten Pfählen  hervorstanden  u.  dgl.  m.  Dieselben  Verschanzun- 
gen wurden  auch  nach  aussen  hin  in  einem  Umkreis  von 
3 Meilen  aufgeführt. 

So  erwartete  Cäsar  das  Aufgebot  von  ganz  Gallien, 
welche»,  die  Streitmacht  der  meisten  Staaten  enthaltend,  in 
etwas  mehr  als  einem  Monat  240,000  Mann  stark  aulangte. 
, ln  der  Stadt  selbst  fing  man  bereits  an,  den  Mangel  an 
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Lebensmitteln  drückend  zu  empfinden.  Man  hatte  deshalb 
schon  von  Uebergabe  oder  vom  Durchschlagen  gesprochen. 
Allein  ein  alter  Arverner,  Critognatus  mit  Namen,  strafte 
solche  Pläne  mit  harten  Worten,  indem  er  sagte:  ehe  man 
den  Platz  verlasse,  möge  man  sich  lieber  von  dein  Fleische 
der  zum  Kampfe  untauglichen  Greise  und  Kranken  nähren, 
■wie  es  einst  ihre  Väter  und  Grossväter  in  dem  Kriege  gegen 
die  Cimbern  und  Teutonen  gethan  hätten.  Um  so  grösser 
aber  war  die  Freude,  als  man  endlich  das  Herannahen  der 
Brüder  aus  der  Ferne  wahrnahm.  Und  nun  wurden  wieder- 
holt von  innen  und  von  aussen  Angriffe  auf  die  Linien  der 
Börner  gemacht,  die  aber  immer  an  den  Befestigungswerken 
und  an  der  Wachsamkeit  und  Tapferkeit  der  Römer  scheiter- 
ten. Bei  einem  letzten  Versuch  war  man  nahe  daran,  an 
einem  Punkte , welcher  dem  Angriff  einige  Vortheile  bot, 
durchzudringen.  Allein  Cäsar,  der  dem  Kampfe  mit  der 
grössten  Aufmerksamkeit  folgte  und  überall  Hülfe  brachte, 
wo  sie  eben  nöthig  war,  erschien  auch  hier  im  entscheiden- 
den Augenblicke  und  schlug  die  Fcindo  zurück.  Der  Kampf 
war  gleichzeitig  auf  allen  übrigen  Punkten  geführt  worden; 
jetzt  verbreitete  sich  die  Niederlage  von  jenem  Punkte  über 
die  ganze  Ausdehnung  der  Linien  und  war  um  so  vollstän- 
diger, je  mehr  die  Gallier  ihre  letzte  Kraft  aufgeboten  hatten. 
Unzählige  wurden  erschlagen,  die  Uebrigen  retteten  sich  in 
wilder  Flucht  in  ihre  Heimath.  Vercingetorix  aber  erklärte 
in  Alesia  solbst  die  Nothwcndigkeit  der  Unterwerfung  und 
bot  in  hochherziger  Gesinnung  den  Seimgen  sich  selbst  zum 
Opfer  an,  er  forderte  sic  auf,  ihn  entweder  zu  tödten  oder 
den  Feinden  auszulioforn , um  durch  das  Eine  oder  durch  das 
Andere  die  Gnade  des  Siegers  zu  erkaufen.  Er  wurde  nebst 
den  anderen  Häuptlingen  vor  den  Sieger  geführt,  der  ihn  in 
Ketten  legen  und  später  hinrichten  lioss.  Allo  Uebrigen 
wurden  zu  Sklaven  gemacht,  deren  Menge  so  gross  war, 
dass  Cäsar  jedem  seiner  Soldaten  einen  Sklaven  als  Beute 
schenken  konnte. 

Hiermit  war  die  Unterwerfung  von  Gallien  eigentlich 
vollendet.  Was  nun  noch  folgt,  ist  — wie  Napoleon  I.  in 
seinem  kurzen  Abriss  der  Feldzüge  des  Cäsar  es  ausdrückt  — 
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nur  noch  der  Wellenschlag  des  Occans  nach  dem  grossen 
Sturme.  Eine  gemeinsame  Erhebung  des  ganzen  Volkes  war 
nicht  mehr  möglich;  dagegen  gährte  es  allerdings  in  den 
einzelnen  Staaten  noch  immer  fort. 

Cäsar  machte  noch  im  Winter  einen  Feldzug  in  das 
Gebiet  der  Bituriger,  um  dort  einem  drohenden  Ausbruch  der 
Empörung  zuvorzukommen.  Die  Bituriger  unterwarfen  sich 
und  stellten  Geissein.  . Eben  so  zog  er  noch  im  Winter 
gegen  die  Carnuten,  von  denen  eine  grosse  Menge  gefangen 
wurde,  während  Andere  sich  durch  die  Flucht  in  benachbarte 
Staaten  retteten.  Von  grösserer  Bedeutung  war  der  Aufstand 
der  Bellovaker,  Ambianen,  Atrcbaten  und  einiger  anderer 
Völker  im  Westen  dos  belgischen  Galliens.  Diese  hatten  ein 
grosses  Heer  gesammelt  und  versuchten  es,  den  Krieg  in 
ähnlicher  Weise,  wie  Vercingetorix,  d.  h.  durch  Hinhalten 
und  Abschneiden  der  Zufuhr  zu  führen.  Auch  musste  Cäsar, 
so  gefährlich  war  der  Krieg , nach  und  nach  7 Legionen  her- 
beiziehen. Indcss  wurde  auch  dieser  Feind  im  Laufe  dos 
J.  51  völlig  besiegt.  Hun  wurde  in  demselben  Jahre  das 
Gebiet  der  Eburonen  nochmals  verwüstet,  ohne  dass  man 
indess  auch  jetzt  des  Ambiorix  habhatt  wurde.  Endlich  ward 
auch  noch  im  mittleren  Gallien  ein  Krieg  geführt,  der  zuletzt 
in  eine  Belagerung  von  Uxellodunum*)  im  Gebiete  der  Cadur- 
ker  auslief,  wohin  sich  die  Feinde  geworfen  hatten.  Hier 
wurde  noch  ein  ziemlich  hartnäckiger  Widerstand  geleistet, 
so  dass  Cäsar  selbst  herbeikam,  um  an  der  Belagerung,  die 
bis  dahin  durch  zwei  seiner  Legaten  geführt  worden  war, 
Theil  zu  nehmen.  Allein  auch  dieser  Widerstand  wurde 
gebrochen  und  mit  besonderer  Grausamkeit  bestraft,  indem 
Cäsar  allen  Gefangenen  die  rechte  Hand  abhauen  liess.  Und 
nun  unterwarf  sich  auch  das  mittlere  Gallien  in  allen  seinen 
Theilen. 

Im  folgenden  Winter  (von  51  auf  50)  reiste  Cäsar  in 
Gallien  umher  und  befestigte  seine  Eroberungen  noch  dadurch, 

*)  v.  Gölcr  findet  die  Stelle  vou  Uxellodunum  wegen  der  genauen 
Uebercinstimtnung  der  Oertlichkeit  mit  der  Besehreibung  des  Hirtius  in 
dem  westlich  von  Cßhors  am  Lot  gelegenen  Berge  von  Luzech;  Napoleon 
auf  dem  Berge  Puy  d'Issolu  an  der  Dordogne  in  der  Nähe  von  Vayrac. 
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dasB  er  die  bisherigen  Lasten  cinigermaassen  minderte  und 
die  Angesehensten  in  den  einzelnen  Staaten  durch  Auszeich- 
nungen und  Belohnungen  an  das  römische  Interesse  kettete. 
Im  Frühling  des  J.  50  ging  er,  das  ganze  Land  beruhigt 
hinter  sich  lassend,  nach  Oberitalien,  und  oben  dabin  kehrte 
er  auch  im  Herbst  desselben  Jahres  zurück,  nachdem  er  einen 
Theil  des  Sommers  wieder  im  jenseitigen  Gallien  zugebracht 
hatte.  Er  hatte  dort  im  Winter  vpn  50  auf  49  nur  eine, 
die  13te  Legion  bei  sich,  während  4 Legionen  seines  Heeres 
im  belgischen  Gallien  und  noch  4 im  Gebiete  der  Häduer 
standen. 

Ehe  wir  nun  aber  zu  den  inneren  Angelegenheiten  Roms 
zurückkehren,  glauben  wir,  an  den  eben  erzählten  Krieg  noch 
einige  kurze  Bemerkungen  anknüpfen  zu  müssen. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Unterwerfung  von  Gallien 
eine  der  glänzendsten  kriegerischen  Grossthaten  ist,  von  denen 
die  Geschichte  berichtet.  Cäsar  begann  den  Krieg  mit  einem 
Heere  von  4 Legionen,  also  von  etwa  24,000  Mann,  und 
wenn  er  dasselbe  auch  allmählich  bis  zu  10  Legionen  (etwa 

60.000  Mann)  vermehrte,  so  war  dies  doch  noch  immer  eine 
kleine  Streitmacht  gegen  ein  Land , welches  doppelt  so  gross 
als  Italien  war,  und  welches  seinerseits  wiederholt  Heere  von 

300.000  Mann  und  darüber  ins  Feld  stellte  j wenn  aber  die 
Kraft  der  Nation  in  der  Regel  durch  die  Uneinigkeit  der  ein- 
zelnen Völker  und  durch  die  ihr  eigene  Unbeständigkeit  beein- 
trächtigt wurde,  so  loderte  sie  doch  zuweilen  mächtig  genug 
empor,  und  das  J.  52  hatte  bewiesen,  dass  eine  Einigung 
wenigstens  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten  gehörte,  und  zugleich, 
wie  gefährlich  eine  solche  dem  Cäsar  werden  konnte.  Dabei 
ist  nicht  zu  übersehen,  dass  der  Stolz  und  die  Freiheitsliebe 
des  Volkes  immer  neue  Anstrengungen  zur  Vertheidiguug 
seiner  Unabhängigkeit  hervorrief,  dass  der  Widerstand  der 
Menschen  durch  die  Hindernisse  der  Wälder,  Flüsse,  Sümpfe 
und  der  weiten  Entfernungen  nicht  wenig  verstärkt  wurde, 
und  dass  zu  derselben  Zeit,  w'o  die  Gallier  unterworfen  wur- 
den, noch  zwei  andere  mächtige  Völker,  die  Germanen  und 
Britannier,  abzu wehren  waren. 
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Cäsar  überwand  alle  diese  Schwierigkeiten  durch  seine 
ununterbrochene,  nie  rastende,  alle  Feldherren  Vorzüge  und 
Feldherrenkünste  entfaltende  Thütigkeit,  und  es  ist  in  der 
That  ein  grossartiges  Schauspiel,  wie  er  durch  Schnelligkeit 
und  Kühnheit  die  Feinde  überrascht  und  vereinzelt,  wie  er 
die  Spaltungen  unter  ihnen  benutzt,  wie  er  durch  sorgfältige 
Vorkehrungen  hinsichtlich  der  Zufuhr,  durch  die  geschickte 
Wahl  der  Stellungen  und  durch  Verschanzungen  sich'  immer 
die  vollkommen  freie  Herrschaft  über  seine  Bewegungen  sichert, 
wie  er  jeden  sich  darbietenden  Vortheil  auf  der  Stelle  benutzt 
und  durch  keinen  Unfall  sich  Muth  und  Besonnenheit  rauben 
lässt,  und  wie  er  endlich  durch  seine  bewundernswürdigen 
Erfindungen  in  der  Mechanik  alle  Hindernisse  der  Oortlich- 
keit  überwindet  und  dadurch  zugleich  einen  oft  nicht  miuder 
entscheidenden  moralischen  Eindruck  auf  die  Feinde  hervor- 
bringt. 

Aber  auch  den  Legionen  Cäsar’s  können  wir  unsere 
Bewunderung  nicht  versagen,  wenn  wir  sehen,  wie  sie  im 
Laufe  des  Sommers  oft  von  einem  Ende  Galliens  zum  andern 
marschieren,  wie  sie  dabei  Tag  für  Tag,  wenn  sie  am  Ziele 
ihres  Marsches  anlangen,  erst  ihr  Lager  verschanzen,  wie  sie 
jeden  Augenblick  bereit  sind,  die  Waffen  zu  ergreifen  und 
mit  dem  Feinde  zu  kämpfen , wie  sie  alle  Arten  von  Entbeh- 
rungen und  Strapatzen  ohne  Murren  ertragen,  und  dabei  noch 
die  grossartigsten  Bauwerko  ausführen,  so  dass  man  hätte 
meinen  mögen,  dass  das  ganze  Heer  aus  Maurern  und  Zim- 
merleuten bestehe.  Man  denke  in  letzterer  Beziehung  nur 
an  die  Schiffsbauten  im  dritten  und  fünften  Jahre  dos  Kriegs, 
an  die  beiden  Brücken  über  den  Rhein,  an  die  Werke  vor 
Alesia  und  an  die  zahlreichen  sonstigen  Belagerungen  von 
Städten,  bei  denen  Cäsar  in  der  Regel  durch  Dämme,  Thürrne 
und  andere  ähnliche,  nur  mit  schwerer  Arbeit  herzustellende 
Mittel  den  Sieg  gewann.  Und  selbst  der  Winter  blieb  nicht 
immer  von  solchen  Anstrengungen  frei,  oder  wenn  dies  auch 
der  Fall  war:  was  war  es  für  eine  Erholung,  wenn  der 
Soldat  in  dem  rauhen  Lande  mitten  unter  Feinden  das  Win- 
terlager bezog,  wenn  er  auch  hier  von  den  beschwerlichen 
Wachen  und  von  gefährlichen  und  mühseligen  Unternehmun- 
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gen  zur  Beschaffung  des  nöthigen  Vorraths  nicht  verschont 
bliob  und  dabei  stets  erneuerter  Angriffe  des  Feindes  gewär- 
tig sein  musste  r 

Was  in  der  damaligen  Zeit  zu  einem  tüchtigen  Soldaten 
gehörte,  lässt  sich  recht  deutlich  daraus  erkennen,  dass  die 
Legionen,  welche  im  ersten  Jahre  des  Kriegs  geworben  waren, 
im  achten  Jahre  noch  immer  im  Vergleich  zu  den  Veteranen- 
legionen als  Neulinge  angesehen  wurden,  obgleich  von  ihnen, 
wie  zugleich  anerkannt  wird , nichts  versehen  oder  verabsäumt 
worden  war,  und  obgleich  sie  in  der  ganzen  Zeit  ihres  Dien- 
stes im  Felde  gewesen  waren  und  alle  mögliche  Gelegenheit 
zu  ihrer  Ausbildung  gehabt  hatten.  Man  sieht  daraus,  wie 
viel  damals  von  einem  tüchtigen  Soldaten  verlangt  wurde, 
und  was  der  Name  eines  Veteranenheeres  zu  bedeuten  hatte. 

Wir  können  aber  diesem  Kriege  ferner  eine  grosse  pro- 
videntielle  Bedeutung  nicht  absprechen,  indem  durch  ihn  die 
Gallier  zuerst  in  die  Reihe  der  eigentlichen  Culturvölkcr  cin- 
geführt  wurden.  Die  eigentliche  nationale  Blüthc  der  Gallier 
war  jetzt  längst  vorüber*).  Sie  waren  ein  reiches  und  mit 
den  Bedingungen  eines  gewissen  Wohllebens  nicht  unbekann- 
tes Volk.  Wir  sehen  dies  aus  der  grossen  Zahl  volkreicher 
Städte,  aus  den  Landgütern  der  Vornehmen , namentlich  aber 
aus  den  grossen  Schätzen,  die  Cäsar  aus  dem  Lande  zog, 
der  hier  die  Mittel  fand,  um  im  J.  50  zwei  Magistrate,  den 
einen  mit  1500  Talenten,  den  andern  mit  60  Mill.  Sestertien 
zu  bestechen,  um  in  demselben  Jahre  jedem  Manne  von  den 
beiden  Legionen,  die  er  auf  die  Forderung  des  Senats  ent- 
liess,  250  Drachmen  zu  schenken,  um  im  J.  54  für  die  Her- 
stellung eines  Forums  in  Rom  100  Mill.  Sestertien  aufzuwon- 
den  u.  dgl.  m.  Aber  diese  Roichthümer  des  Volks  entbehrten 
der  veredelnden  Begleitung  durch  Künste  und  Wissenschaften, 


•)  J.  Grimm  sagt  in  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache  S.  164: 
„Die  ßlüthe  der  gallischen  Maoht  wird  in  das  sechste,  fünfte  und  vierte 
Jahrh.  vor  Chr.  fallen , also  dem  Gipfel  der  römischen  noch  vorausgehen ; 
um  diese  Zeit  hatten  die  Gallier  Strecken  Germanions,  Oberitalicns , Spa- 
niens in  ßesitz;  die  beiden  letzten  Jahrhunderte  vor  unsrer  Zeitrechnung 
6ehen  wir  sie  geschwächt , auf  der  einen  Seite  den  Römern , auf  der  andern 
den  Germanen  unterliegend.“ 
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und  ein  ■weiteres  Fortschreiten  war  namentlich  dadurch  ver- 
hindert, dass  zwei  privilegierte  Stände,  die  des  Adels  und 
der  Priester,  auf  dem  ganzen  Volke  lasteten.  Es  war  also 
eine  Wohlthat  für  das  Volk  und  ein  Gewinn  für  die  allge- 
meine Cultur,  dass  durch  diesen  Krieg  die  Gallier  in  den 
Organismus  des  römischen  Reichs  aufgenommen  wurden.  Erst 
hierdurch  wurden  sie  in  den  Stand  gesetzt,  die  grosso  histo- 
rische Mission  zu  erfüllen,  die  ihnen  vom  Schicksal  bestimmt 
war.  Auch  hat  nicht  leicht  ein  anderes  Volk  die  neuen  Bil- 
dungselcmontc  sich  so  vollkommen  und  so  rasch  und  bereit- 
willig angeeignet  wie  das  gallische. 

Es  würde  indess  ein  grosser  Irrthum  sein,  Wenn  man 
meinen  sollte,  dass  Cäsar  durch  eine  Rücksicht  dieser  Art 
zu  dem  Kriege  bestimmt  worden  wäre,  der  vielmehr  überall 
gegen  die  Gallier  dieselbe  Nichtachtung  beweist,  wie  sie  den 
Römern  fremden  Völkern  gegenüber  überhaupt  eigen  ist,  der 
übrigens  durch  den  bald  ausbrechenden  Bürgerkrieg  behindert 
wurde,  irgend  etwas  für  die  Organisierung  des  neu  unter- 
worfenen Landes  zu  thun.  Dasjenige,  was  den  Cäsar  haupt- 
sächlich zu  dem  Kriege  trieb,  war  jedenfalls  der  grossen 
Geistern  eigene  Thatendrang  und  der  edle  Durst  nach  Ruhm ; 
gesucht  odor  ungesucht  aber  fiel  ihm  neben  der  Befriedigung 
dieses  Triebes  noch  als  grosser  Gewinn  der  Besitz  eines  ihm 
ganz  ergebenen  Heeres  von  der  oben  geschilderten  Vortreff- 
lichkeit  zu,  dem  er,  wie  wir  nunmehr  sehen  werden,  in 
erster  Linie  den  Sieg  über  seinen  Nebenbuhler  und  die  Herr- 
schaft über  Rom  verdanken  sollte. 


Viertes  Capitel. 

Der  Bürgerkrieg  zwischen  Pompejus  und  Cäsar, 

49  bis  48  v.  Ohr. 

Wir  haben  zum  Schluss  des  vorletzten  Abschnittes  gese- 
hen, wie  die  Senatspartei  durch  die  Consuln  des  J.  49  und 
durch  Pompejus  zu  Beschlüssen  fortgerissen  wurde,  die  einer 
Kriegserklärung  gegen  Cäsar  völlig  glcichkamen.  Dies  war 


Digitized  by  Google 


318 


Neuntes  Buch,  viertes  Capitel. 


in  den  Tagen  vom  1.  bis  7.  Januar  geschehen;'  Worauf  man 
sieh  in  den  folgenden  Tagen  damit  beschäftigte,  die  zur 
Führung  des  Krieges  erforderlichen  Maassregcln  zu  treffen. 
Namentlich  wurden  die  Provinzen  neu  vertheilt,  wobei  dem 
Scipio,  dem  Schwiegervater  des  Pompejus,  Syrien  und  dem 
L.  Domitius  Ahenobarbus  das  jenseitige  Gallien  zufiel , und 
Aushebungen  über  ganz  Italien  hin  angeordnet. 

Ferner  erinnern  wir  uns  aus  dem  letzten  Abschnitte, 
dass  Cäsar  sich , der  Entwickelung  der  Dinge  in  Rom  harrend, 
mit  einer  Legion  in  Oberitalien  befand.  Um  Rom  möglichst 
nahe  zu  sein,  hatte  er  seinen  Aufenthalt  in  Ravenna,  dicht 
an  der  Grenze  seiner  Provinz , genommen , von  wo  er  in  den 
letzten  Tagen  des  J.  50  den  Curio  mit  den  uns  bekannten 
Vergleichsbedingungen  nach  Rom  entsandt  hatte. 

Als  Cäsar  von  jenen  Beschlüssen  hörte,  mit  denen  man 
in  Rom  seine  Anerbietungen  erwiederte,  war  seine  Partie 
schnell  genommen.  Mit  derselben  Kühnheit,  mit  welcher  wir 
ihn  in  Gallien  seine  glänzendsten  Erfolge  haben  gewinnen 
sehen,  fasste  er  den  Entschluss,  seinen  Gegnern  zuvorzu- 
kommen und  sofort  gegen  Rom  vorzurüeken. 

Er  hatte  zwar  nur  eine,  dio  dreizehnte  Legion  bei  sich; 
allein  hinter  ihm  waren  seine  Provinzen,  wo  seine  übrigen 
Streitkräftc  standen , die  ihm  schnell  folgen  konnten , und 
auch  Pompejus  hatte  zur  Zeit  nur  über  die  zwei  Legionen  zu 
gebieten,  die  er  von  ihm  selbst  empfangen  hatte,  und  die, 
wie  Cäsar  wohl  wusste,  ihm  mehr  als  seinem  Gegner  erge- 
ben waren.  Das  Wagstück  war  also  so  sehr  gross  nicht, 
und  wenn  es  gelang,  so  gewann  er  damit  den  grossen  Vor- 
theil, dass  die  Streitkräfte  von  ganz  Italien,  auf  welche  die 
Gegenpartei  vorzüglich  rechnete,  so  weit  sie  nicht  von  die- 
ser in  der  Eile  aufgerafft  werden  konnten,  ihm  zufielcn,  des 
moralischen  Uebergewichts  nicht  zu  gedenken,  welches  er 
durch  dio  Besitznahme  von  Rom  und  durch  die  Flucht  seines 
Gegners  erlangte. 

Nachdem  er  also  seine  Truppen  noch  durch  eine  Rede 
angefeuert  und  von  ihnen  die  zuverlässigsten  Versicherungen 
völliger  Ergebenheit  erlangt  hatte:  so  überschritt  er  in  der 
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Mitte  des  Januar  (der  Tag  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
bestimmen,  wir  müssen  uns  aber  hierbei,  wie  bei  den  folgen- 
den Zeitangaben  immer  erinnern,  dass  der  damalige  Kalender 
dem  richtigen  um  etwa  2 Munate  voraus  war)  den  Rubikon, 
den  Grenzfluss  seiner  Provinz , und  besetzte  das  jenseits  gele- 
gene Ariminum. 

Hiermit  war  der  Krieg  seinerseits  eröffnet;  denn  Arimi- 
nnm  lag  auf  dem  Boden  des  eigentlichen  Italiens,  welchen 
kein  Statthalter  ohne  ausdrückliche  Erlaubniss  mit  seinem 
Heere  betreten  durfte.  Man  erzählt,  dass  er  am  Ufer  des 
Rubikon  noch  eine  Zeit  lang  geschwankt  habe.  Er  habe  dort 
gegen  die  umstehenden  Freunde  geäussert:  „Noch  ist  es  Zeit, 
noch  können  wir  umwendon ; so  wie  wir  aber  die  Brücke 
überschritten  haben,  ist  Alles  auf  die  Entscheidung  der  Waf- 
fen gestellt.“  Dann  aber  nach  langem  Zögern  habe  er,  durch 
günstige  Anzeichen  ermuthigt , ausgerufen : „ Auf,  lasst  uns 
gehen,  wohin  uns  die  G-ötter  und  die  Ungerechtigkeiten  unserer 
Feinde  rufen,  der  Würfel  ist  gefallen,“  und  damit  habe  er 
den  Fluss  überschritten.  Ist  dies  wahr  (er  selbst  erwähnt 
in  seiner  Geschichte  des  Kriegs  nichts  davon , und  die  Erzäh- 
lung ist  allerdings  von  der  Art,  dass  sie  wohl  einige  Zwei- 
fel erwecken  kann):  so  hatte  er  jedenfalls  damit  die  letzte 
Unschlüssigkeit  abgeworfen;  denn  von  nun  an  sehen  wir  ihn 
überall  mit  der  grössten  Sicherheit  und  Raschheit  handeln 
und  von  Erfolg  zu  Erfolg  eilen. 

ln  Ariminum  traf  er  die  geflüchteten  Tribunen , M.  Anto- 
nius und  Q.  Cassius,  und  ausser  ihnen  noch  zwei  Abgesandte 
des  Pompejus,  L.  Cäsar  und  P.  Roscius,  welche  ihm  die 
Geneigtheit  ihres  Absenders  zum  Frieden  ausdrücken  und  ihn 
zu  gleicher  Versöhnlichkeit  auffordern  und  ermahnen  sollten, 
ohne  jedoch  bestimmte  Aufträge  zu  dem  etwa  zu  schliessen- 
den  Vergleich  mitzubringen.  Cäsar  erwiederte,  er  sei  bereit, 
sein  Heer  zu  entlassen  und  ohne  dasselbe  nach  Rom  zu  kom- 
men, wenn  Pompejus  sofort  in  seine  Provinz  gehe,  und  er 
wünsche  das  Nähere  mündlich  mit  seinem  Gegner  selbst  zu 
verabreden.  Er  kam  damit  allerdings  der  Senatspartei  noch 
um  einen  Schritt  mehr  entgegen  als  in  dem  letzten  Briefe  an 
den  Senat,  in  welchem  er  verlangt  hatte,  dass  Pompejus  sein 
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Heer  ebenfalls  entlassen  und  demnach  in  den  Privatstand 
zurücktreten  sollte.  Und  wirklich  wurden  dadurch  in  der 
Senatspartei  einige  Friedenshoftnungen  erweckt,  zum  Beweise, 
wie  sehr  sich  die  Kühnheit,  mit  der  man  die  Beschlüsse  der 
ersten  Tage  des  Januar  gefasst,  bereits  herabgestimmt  hatte. 
Man  erklärte  sich  (am  25.  Januar  zu  Teanum,  wohin  damals 
schon  die  ganze  Partei  geflüchtet  war)  im  Allgemeinen  bereit, 
auf  die  Bedingung  einzugehen;  nur  solle  Cäsar  vor  Allem 
Ariminum  verlassen  und  in  seine  Provinz  zurückgehen ; dann 
solle  das  Nähere  im  Senat  verhandelt  werden.  Man  glaubte 
hiermit  bis  an  die  äussersten  Grenzen  der  Nachgiebigkeit 
gegangen  zu  sein.  Allein  wer  bürgte  dem  Cäsar  dafür,  dass 
der  Senat  wirklich  auf  seine  Bedingungen  einging  und  Pom- 
peju8  Rom  sofort  verliess,  wenn  er  einmal  nachgegeben  und 
die  bereits  gewonnenen  Vortheile  aus  der  Hand  gelassen  hatte? 
So  blieb  also  die  Verhandlung  ohne  Erfolg,  eben  so  wie  alle 
nachfolgenden  gleicher  Art,  wie  es  ja  auch  kaum  zweifelhaft 
sein  kann,  dass  es  dabei  weder  dom  Pompejus  noch  dem 
Cäsar  mit  dem  Frieden  ein  Ernst  war,  sondern  dass  viel- 
mehr Beide  nur  ein  Spiel  damit  trieben,  der  Eine,  um  seine 
Partei  zu  befriedigen,  bei  der  Viele  schon  den  Krieg  nicht 
mehr  wünschten,  der  Andere,  um  sich  den  Schein  der  Milde 
und  Friedensliebe  zu  geben  und  den  Vorwurf,  dass  er  den 
Krieg  herbeigeführt  habe,  von  sich  abzuwenden. 

Noch  ehe  die  Antwort  auf  seine  Anerbietungen  einging, 
hatte  Cäsar  die  Städte  Pisaurum,  Fanum,  Ancona,  Iguvium, 
sämmtlich  in  Umbrien,  und  Arretium  in  Etrurien  besetzen 
lassen;  dann  drang,  er  nach  Picenum  vor,  wo  er  Auximum, 
Cingulum  und  endlich  auch  die  Hauptstadt  Asculum  nahm. 
Ueberall  wo  er  hinkam,  nahm  man  ihn  mit  der  grössten 
Bereitwilligkeit  auf;  wo  sich  Pompejanische  Besatzungen  fän- 
den, da  zwang  man  sie,  den  Widerstand  aufzugeben,  die 
Truppen  selbst  gingen  zu  ihm  über,  und  die  Anführer  sahen 
sich  genöthigt,  oll  nicht  ohne  grosse  Gefahr  die  Flucht  zu 
ergreifen.  So  z.  B.  P.  Lentulus  Spinther  (der  Consul  vom 
J.  57),  welcher  mit  10  Cohorten  in  Asculum  stand,  bei  Cäsar’s 
Annäherung  aber  sich  eiligst  flüchtete  und  fast  von  sämmt- 
lichen  Truppen  verlassen  wurde. 
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Mittlerweile  hatte  Pompejus  mit  der  senatorischen  Partei, 
durch  das  rasche  Vordringen  Cäsar’ s geschreckt,  Rom  ver- 
lassen. Er  machte  öffentlich  bekannt,  dass  er  Alle,  die  in 
Rom  bleiben  würden , als  seine  und  des  Senates  Feinde 
ansehen  werde,  und  nahm  seinen  Weg  nach  Lucerin  in  Apu- 
lien, wo  er  seine  Truppen  zusammenzog.  Zwischen  ihm  und 
Cäsar  stand  nur  noch  L.  Domitius  Ahenobarbus,  der  desig- 
nierte Nachfolger  Ciisar’s,  welcher  mit  20  Cohorten  Corfiniuni 
behauptete  und  jetzt  noch  durch  13  Cohorten  verstärkt  wurde, 
die  sich  aus  Picenum  dahin  flüchteten , so  dass  er  also  über 
ein  ziemlich  bedeutendes  Heer  (etwa  15,000  Mann)  verfügte. 
Ausserdem  war  noch  Bulmo  in  der  Nähe  von  Cortinium  durch 
7 Cohorten  besetzt.  Allein  Cäsar  eilte  mit  Beiner  bisherigen 
Schnelligkeit  vorwärts.  Er  kam  am  14.  Februar  vor  Corfinium 
an  und  hatte  ausser  den  neu  geworbenen  oder  zu  ihm  über- 
gegangenen Truppen,  die  sich  bis  zu  22  Cohorten  angesam- 
melt hatten,  zwei  Legionen  bei  sich;  denn  bereits  war  eine 
zweite.  Legion  aus  der  Provinz  bei  ihm  eingetroffen , und  wäh- 
rend der  Belagerung  kam  noch  eine  dritte  hinzu.  Domitius 
rüstete  Alles  für  die  Verteidigung;  indess  konnte  nach  der 
Lage  der  Sache  seine  Aufgabe  keine  andere  sein,  als  den 
Cäsar  aufzuhalten  und  dem  Pompejus  dadurch  Zeit  zu  ver- 
schaffen, seine  Truppen  zu  sammeln  und  dem  Cäsar  zu  einer 
entscheidenden  Schlacht  entgegenzurücken.  Er  liess  also  den 
Pompejus  eilends  von  dem  Stand  der  Sache  unterrichten  und 
zur  Beschleunigung  seines  Marsches  auffordem.  Allein  zu 
seinem  Schrecken  erfuhr  er  durch  den  zurückkehrenden  Boten, 
dass  Pompejus  ganz  andere  Absichten  habe,  dass  er  Italien 
aufgegeben  habe  und  im  vollen  Marsche  auf  Brundisium 
begriffen  sei,  um  sich  dort  einzuschitfen.  Pompejus  verlangte, 
dass  er  mit  seinen  Truppen  zu  ihm  stossen  sollte.  Allein 
wie  konnte  er  das , da  Cäsar  ihn  bereits  ringsum  cingeschlos- 
sen  hatte?  Es  blieb  ihm  also  nichts  übrig,  als  die  Stadt 
und  die  Truppen  preiszugeben  und  nur,  wo  möglich,  sich 
selbst  durch  die  Flucht  zu  retten.  Indess  das  Heer  merkte 
seine  Absicht,  es  sagte  dem  Domitius  den  Gehorsam  auf  und 
schickte  Abgeordnete  an  den  Cäsar,  um  ihm  die  Unterwer- 
fung anzubieten.  Bo  erfolgte  die  Uebergabe  der  Stadt,  am 
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21.  Februar,  dem  siebenten  Tage  der  Belagerung.  Domitius 
selbst  und  mit  ihm  Lentulus  Spinther,  Vibullius  Rufus  und 
andere  vornehme  Römer  fielen  in  Cäsar’ s Hände,  wurden  aber 
alle  ungekränkt  von  ihm  entlassen;  ja  er  gab  sogar  dem 
Domitius  eine  Summe  von  6 Millionen  Sestertien  zurück,  die 
bei  ihm  gefunden  wurde.  Die  Truppen  wmrden  dem  Heere 
des  Cäsar  einverleibt. 

Schon  während  der  Belagerung  von  Corfinium  war  auch 
Sulrao  genommen  worden,  und  so  stand  also  dem  Cäsar  der 
Weg  zum  Pompejus  völlig  offen.  Dieser  eilte  Brundisium  zu 
erreichen  und  entsandte  von  dort  schleunigst  die  eine  Hälfte 
seiner  Truppen,  die  jetzt  bis  zu  5 Legionen  angewachsen 
waren,  nach  der  gegenüberliegenden  griechischen  Küste.  Um 
nämlich  das  ganze  Heer  überzusetzen , dazu  waren  seine  Schiffe 
nicht  ausreichend.  Mit  dieser  ersten  Hälfte  hatte  er  auch  die 
Consuln  abgehen  lassen,  vielleicht,  weil  er  befürchtete,  dass 
diese  sich  möchten  bereitwillig  finden  lassen,  auf  weitere  Frie- 
densunterhandlungen einzugehen.  Während  er  nun  aber  die 
Rückkunft  der  Schiffe  erwartete,  um  auch  die  zweite  Hälfte 
folgen  zu  lassen,  langte  Cäsar  am  9.  März  vor  der  Stadt  an 
und  versuchte  sofort,  den  Hafen  durch  künstliche  Werke  zu 
verschliesscn  und  den  Pompejus  in  Brundisium  festzuhalten, 
der  in  diesem  Falle  unzweifelhaft  verloren  gewesen  sein  würde: 
denn  wie  hätte  er  sich  mit  der  Hälfte  der  Truppen  gegen 
Cäsar  behaupten  sollen,  da  er  ihm  mit  seiner  ganzen  Streit- 
macht nicht  gewachsen  und  eben  deshalb  im  Begriff  war,  vor 
ihm  aus  Italien  zu  weichen  ? Indessen , ehe  Cäsar  mit  seinen 
Arbeiten  fertig  war,  kamen  die  Schiffe  zurück,  und  des  Pom- 
pejus Anstalten  waren  so  geschickt  getroffen,  dass  er  unge- 
hindert und  mit  einem  ganz  unbedeutenden,  nur  durch  einen 
Zufall  verursachten  Verluste  Brundisium  und  damit  auch  Ita- 
lien verliess. 

Dies  geschah  am  17.  März,  und  Cäsar  hatte  also  durch 
einen  Feldzug  von  zwei  Monaten  ganz  Italien  mit  der  Haupt- 
stadt und  folglich  alle  die  Vortheile  gewonnen,  die  wir  oben 
als  damit  verbunden  bezeichnet  haben.  Hiermit  war  die 
erste  Scene  des  Kriegs  beendigt,  und  es  trat  nunmehr  ein 
gewisser  Stillstand  ein,  da  dem  Cäsar  keine  Schiffe  zu 


Digitized  by  Googl 


Die  beiderseitigen  Streitkrafte  und  Hiilfsmittel.  323 

Gebote  standen,  um  dem  Pompejus  nach  Griechenland  folgen 
zu  können. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  die  Kräfte  und  Hiilfsmittel 
der  beiden  Gegner,  so  hatte  Cäsar  vor  Allem  ein  entschie- 
denes Uebergewicht  durch  die  Beschaffenheit  seiner  Truppen. 
Diese  waren,  wie  wir  bereits  hervorgehoben  haben,  Vetera- 
nen im  vollsten  Sinne  des  Wortes,  was  in  jener  Zeit  und 
bei  der  damaligen  Art  der  Kriegsführung , wo  die  persönliche 
Tapferkeit  und  Ausdauer  der  Einzelnen  fast  Alles  entschied, 
noch  viel  mehr  zu  bedeuten  hatte  als  heut  zu  Tage.  Sie 
waren  ferner  durch  den  neunjährigen  Kampf  in  Gallien  ganz 
an  seine  Person  gekettet,  und  wenn  vielleicht  ihre  Zahl  nicht 
ausreichend  scheinen  konnte  (er  hatte,  wie  wir  uns  erinnern, 
als  Statthalter  zuletzt  über  9 Legionen  zu  verfügen , die  indess 
nicht  ganz  vollzählig  sein  und  daher  nicht  viel  mehr  als 
40,000  Mann  enthalten  mochten):  so  wurde  dieser  Mangel 
völlig  durch  die  Ereignisse  der  letzten  Monate  ersetzt,  der 
ihm  einen  grossen  Theil  der  Pompejanischen  Werbungen  in 
die  Hände  gab  und  ihm  ausserdem  die  Streitkräfte  von  ganz 
Italien  zur  Disposition  stellte,  der  weiteren  Verstärkungen 
nicht  zu  gedenken,  die  ihm  der  Feldzug  in  Spanien  in  der 
nächsten  Zeit  verschaffte.  Auch  fehlte  es  ihm,  wie  nament- 
lich dieser  eben  erwähnte  Feldzug  beweisen  wird,  keines- 
wegs an  einer  tüchtigen  Reiterei,  die  er  sich  aus  Galliern 
und  Deutschen  selbst  gebildet  hatte.  Es  gab  damals,  wie 
wir  mit  Bestimmtheit  behaupten  dürfen,  kein  Heer  auf  der 
ganzen  Welt,  welches  sich  dem  des  Cäsar  in  offener  Feld- 
schlacht hätte  entgegenstellen  können. 

Wir  werden  nachher  sehen,  dass  es  dem  Pompejus  gelang, 
nach  und  nach  1 1 Legionen  unter  seinem  Oberbefehle  zu  ver- 
einigen. Allein  diese  bestanden  theil»  aus  weniger  geübten 
und  abgehärteten  Soldaten , theils  fehlte  ihnen  der  innige 
Zusammenhang  unter  einander  und  mit  dem  Feldherrn,  wel- 
cher die  Hauptstärko  der  Truppen  des  Cäsar  ausmachte. 
Ausserdem  hatte  Pompejus  zwar  noch  eine  grosse  Menge  von 
Hülfstruppen  bei  sich  versammelt;  diese  fallen  aber,  römi- 
schen Legionen  gegenüber,  so  wenig  in’s  Gewricht,  dass  sie 
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das  sonstige  Missverhältnis»  der  beiderseitigen  Heere  in  kei- 
ner Weise  ausgleiehen  konnten. 

Einen  weiteren  nicht  unerheblichen  Vortheil  bcsass  Cäsar 
ferner  darin,  dass  ihm  die  Bevölkerung  in  allen  Theilen  des 
römischen  Reichs  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit  entgegen- 
kam. Wir  haben  dies  schon  in  Italien  bemerkt.  Das  Gleiche 
aber  zeigte  sich  auch  in  Sicilien,  Sardinien,  Spanien,  Griechen- 
land und  Macedonien.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  ist  theils 
in  dem  Hasse  zu  suchen,  den  sich  die  römische  Aristokratie 
durch  ihre  Anmaassungen  und  Bedrückungen  überall  zngezo- 
gen  hatte,  und  der  den  Angehörigen  des  römischen  Reichs 
jede  Aenderung  wünschenswert  machte,  theils  in  der  Milde 
und  Versöhnlichkeit  dos  Cäsar,  die  ihm  überhaupt,  so  weit 
nicht  die  Umstände  ein  Anderes  erforderten,  natürlich  war, 
und  die  er  jetzt , das  Interesse  seiner  Sache  wohl  erkennend, 
um  bo  angelegentlicher  und  nicht  ohne  eine  gewisse  Ostenta- 
tion hervortreten  lies».  Einigen  Antheil  daran  hatte  in  der 
Folge  auch  der  Umstand,  dass  Rom  in  seinem  Besitz,  und 
vom  J.  48  an,  dass  er  als  Consul  oder  Dietator  eine  den 
üblichen  Formen  entsprechende  amtliche  Gewalt  besass. 

Hierzu  kam  aber  endlich  noch  seine  ganze  Persönlichkeit 
und  der  Vortheil  einer  völligen  Freiheit  in  seinen  Entschlüs- 
sen und  Unternehmungen.  Denn  wahrend  Pompejus  seine 
Stellung  dadurch  gewonnen  hatte , dass  er  sich  an  eine  Partei 
anschloss , die  ihm  zwar  die  Führung  ihrer  Bache  anvertraute, 
ihn  aber  doch  immer  nur  als  ihres  Gleichen  betrachtete:  so 
war  Cäsar  das  Haupt  eines  selbstgeschatfenen  Heeres,  und 
wer  sich  an  ihn  anschloss,  musste  sich  seiner  Führung  der 
öffentlichen  Angelegenheiten  völlig  unterwerfen  und  auf  jede 
Selbstständigkeit  in  dieser  Beziehung  verzichten. 

Dem  Pompejus  auf  der  andern  Seite  stand  der  ganze 
Osten  entweder  bereits  zu  Gebote  oder  konnte  doch  von  ihm 
für  seine  Sache  dienstbar  gemacht  worden.  Er  hatte  im  See- 
räuber- und  Mithridatischon  Kriege  weite  Gebiete  nou  erobert, 
andere  wieder  unterworfen,  hatte  die  Provinzen  nach  seinem 
Gutdünken  geordnet  und  Könige  und  Fürsten  ab  - und  ein- 
gesetzt. Er  war  daher  für  diesen  ganzen  Thcil  des  römischen 
Reichs  der  Repräsentant  des  herrschenden  Volks,  dem  sich 
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Allen  in  Gehorsam  beugte,  und  was  sieh  etwa  nicht  freiwillig 
lugte,  konnte  von  ihm  leicht  dazu  gezwungen  werden,  da  er 
zur  Zeit  hier  keinen  Gegner  oder  Nebenbuhler  hatte.  Die 
Hülfsmittel  dieser  weiten  Länderstriche  aber,  die  sich  von 
dem  adriatischen  Meere  bis  zu  den  Parthern  und  vom  thraci- 
schen  Bosporus  bis  herab  nach  Aegypten  erstreckten,  waren 
reich  genug;  er  konnte  daraus  namentlich  Geld  und  Schiffe 
in  fast  unerschöpflicher  Fülle  ziehen , da  hier  die  bedeutend- 
sten Handels-  und  Seestädte  lagen. 

Aber  auch  im  Westen  hatte  er  noch  bedeutende  Hülfs- 
mittel. In  seiner  Provinz  Spanien  standen  7 Legionen,  und 
auch  Sicilien,  Sardinien  und  Afrika  wurden  durch  Pompejaner 
besetzt.  Indess  waren  seine  Hoffnungen  und  Pläne  so  völlig 
auf  den  Osten  gerichtet,  dass  er  keinen  Versuch  machte, 
diesen  Theil  seiner  Streitkräfte  gegen  Cäsar’s  Angriffe  zu 
sichern.  Seine  Absicht  war,  im  Osten  zu  rüsten  und  von 
hier  aus  den  Krieg  hauptsächlich  vertheidigungsweise  zu  füh- 
ren. Durch  die  Flotte  konnte  er  hoffen,  den  Cäsar  am  Uebcr- 
gang  über  das  adriatische  Meer  zu  verhindern , und  wenn  ihm 
dieser  gleichwohl  gelang,  ihm  sodann  die  Zufuhr  aufs  Aeus- 
serste  zu  erschweren,  während  ihm  selbst  durch  eben  diese 
Flotte  die  Zufuhr  überall  gesichert  war. 

Dem  Cäsar  blieb  zunächst  wegen  seines  Mangels  an 
Schiffen  nichts  übrig,  als  seinem  Gegner  diese  letztern  Hülfs- 
mittel im  Wösten  zu  entziehen.  Er  hatte  deshalb  schon  vor 
seinem  Zuge  gegen  Brundisium  den  C.  Curio  mit  4 Legionen 
(grösstentheils  aus  den  zu  Corfinium  übergegangenen  Truppen 
des  Doraitius  bestehend)  nach  Sicilien  und  don  Valerius  mit 
einer  Legion  nach  Sardinien  geschickt,  um  diese  beiden  Inseln 
in  Besitz  zu  nehmen.  Beides  gelang  ohne  Müho  und  ohne 
Schwertschlag.  Denn  der  Pompejanische  Befehlshaber  in  Sar- 
dinien, M.  Cotta,  wurde  von  den  Einwmhnern  selbst  vertrie- 
ben, und  M.  Cato,  dem  die  Behauptung  von  Sicilien  von 
Pompejus  anvertraut  worden  wrar,  kam  dom  gleichen  Schicksal 
zuvor , indem  er  die  Insel  mit  Schiff  und  Mannschaft  schleunig 
verliess  und  dem  Pompejus  nach  Griechenland  folgte.  Curio 
sollte  aber  ausserdem  von  Sicilien  aus  auch  noch  Afrika  zu 
nehmen  suchen.  Er  rüstete  also  sofort  zu  diesem  weiteren 
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Unternehmen , dessen  Ausgang  wir  später  kennen  lernen 
werden. 

Cäsar  selbst  beschloss  sich  nach  Spanien  zu  wenden, 
wo  Pompejus  ein  Heer  von  7 Legionen  unter  den  Legaten 
L.  Afranius  (dem  Consul  des  J.  60),  M.  Petrejus  und  M.  Varro 
stehen  hatte.  Er  soll  gesagt  haben , dass  er  erst  nach  Spanien 
gehe,  um  dort  das  Heer  ohne  Feldhcrrn,  und  dann  nach 
Griechenland , um  den  Feldherrn  ohne  Heer  zu  vernichten. 

Vorerst  begab  er  sich  indess  nach  Rom,  welches  er  auf 
dem  Wege  nach  Brundisium  bei  der  Verfolgung  des  Pompejus 
gar  nicht  berührt  hatte.  Unterwegs  wurde  er  von  demselben 
Volk,  welches  vor  Kurzem  Dankfeste  für  die  Genesung  des 
Pompejus  gefeiert  hatte,  überall  wie  ein  Gott  empfangen.  In 
Rom  selbst  aber  stiess  er  auf  Kälte  und  Abneigung  nicht  nur 
bei  dem  Reste  des  Senats,  der  noch  daselbst  anwesend  war 
und  meistens  aus  Unentschiedenen  bestehen  mochte,  sondern 
auch  bei  dem  Volke.  Vielleicht  hatte  auf  letzteres  die  Ver- 
ödung der  Stadt  einen  für  Cäsar  ungünstigen  Eindruck  her- 
vorgebracht; vielleicht  lag  es  aber  auch  nur  an  seiner  Charak- 
terlosigkeit , dass  es  sich  irgendwie  und  von  irgendwem  durch 
die  bekannten  Mittel  der  Demagogie  von  Cäsar  hatte  abwen- 
dig machen  lassen.  Cäsar  kehrte  sich  indess  wenig  daran. 
Man  sicht  eben,  wie  wenig  die  politischen  Gewalten  in  Rom 
bereits  zu  bedeuten  hatten,  wenn  ihnen  ein  Veteranenheer 
gegenübertrat. 

Cäsar  berief  den  Senat  vor  die  Mauern  der  Stadt  und 
wiederholte  in  der  Versammlung,  was  er  schon  oft  bei  ver- 
schiedenen Gelegenheiten  über  die  Gerechtigkeit  seiner  Sache 
gesagt  hatte.  Ferner  stellte  er , dem  bisher  befolgten  Principe 
treu  bleibend  (er  hatte  seit  jener  ersten  Friedensunterhandlung 
schon  zweimal  wieder  Friedensbotschaften  an  Pompejus  gesandt), 
auch  jetzt  wieder  den  Antrag , dass  aus  dem  Senat  eine  Depu- 
tation an  Pompejus  wegen  des  Friedens  geschickt  werden 
möchte.  Allein  der  Senat  ging  zwar  anscheinend  auf  den 
Vorschlag  ein;  als  aber  die  Mitglieder  der  Deputation  gewählt 
werden  sollten , so  stiess  man  überall  auf  Ausflüchte  und  Ent- 
schuldigungen. Pompejus  hatte,  wie  wir  wissen,  bei  seinem 
Weggange  von  Rom  erklärt,  dass  er  jeden  Senator,  der  in 
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Rom  bleibe,  eben  so  als  seinen  Feind  anseben  würde  wie 
wenn  er  im  Lager  Cäsar's  wäre;  es  fand  sich  daher  Niemand, 
der  den  undankbaren  und  vielleicht  sogar  gefährlichen  Auf- 
trag zu  übernehmen  geneigt  gewesen  wäre. 

Sodann  bemächtigte  er  sich  des  geheimen  Staatsschatzes, 
und  zwar  zum  nicht  geringen  AnstosB  beim  Volke  mit  Gewalt. 
Nach  Casar’s  eigner  Darstellung  der  Sache  zwar  hätte  der 
Consul  Lentulus  bei  der  Flucht  der  Porapejaner  aus  Rom  den 
Auftrag  gehabt , ihn  mit  hinwegzunehmen , hätte  auch  bereits 
die  Thüre  öffnen  lassen , wäre  aber  vor  derselben  Thüre  durch 
eine  drohende  Nachricht  von  Cäsar’s  Ankunft  erschreckt  geflo- 
hen, so  dass  Cäsar  ihn  jetzt  nur  herauszunehmen  gehabt 
hätte.  Nach  andern  Nachrichten  aber,  die  auch  durch  Andeu- 
tungen in  Cicero’s  Briefen  unterstützt  werden , war  der  Schatz 
nicht  nur  durch  Schloss  und  Riegel,  sondern  auch  durch  den 
Widerstand  des  Volkstribunen  L.  Metellus  vertheidigt,  und 
Cäsar  musste  den  letztem  durch  Gewalt  entfernen  und  die 
Thür  mit  Aexten  aufschlagen  lassen. 

Nachdem  dies  geschehen  war,  so  zog  er  es  vor,  die 
Sachen  in  Rom  zunächst  auf  sieh  beruhen  zu  lassen,  um  sich 
nicht  in  unnöthige  Schwierigkeiten  zu  verwickeln.  Denn  der 
Tribun  Metellus  fuhr  fort,  wahrscheinlich  von  den  Pompeja- 
nern  dazu  angestellt,  das  Volk  aufzuwiegeln  und  ihm  sonst 
auf  alle  mögliche  Art  Hindernisse  zu  bereiten.  Er  übertrug 
daher  dem  Prätor  M.  Aemilius  Lepidus  unter  dem  Titel  eines 
Stadtpräfecten  die  Leitung  der  dortigen  Angelegenheiten , setzte 
den  M.  Antonius  über  die  Truppen  in  Italien  und  trat  den 
Marsch  nach  Spanien  an  (in  der  Mitte  des  April).  In  Ober- 
italien Hess  er  den  M.  Crassus  als  seinen  Stellvertreter  zurück ; 
nach  Illyrion  sandte  er  den  C.  Antonius,  den  Bruder  des 
Marcus,  mit  15  Cohorten,  um  dasselbe  gegen  einen  etwaigen 
Angriff  der  Pompejaner  zu  schützen. 

Im  jenseitigen  Gallien  anlangend  traf  er  zum  ersten  Male 
auf  einen,  wie  es  scheint,  lediglich  aus  Anhänglichkeit  an 
PompejuB  und  die  Senatspartei  entspringenden  Widerstand. 
Es  wurde  ihm  gemeldet,  dass  die  Stadt  Massilia  auf’s  Eifrigste 
zum  Kriege  gegen  ihn  rüste  und  für  diesen  Krieg  bereits  mit 
einem  durch  Tapferkeit  ausgezeichneten  benachbarten  Volke, 


Digitized  by  Google 


328 


Neuntes  Buch,  vierte*  Capitcl. 


den  Albikern,  ein  Bündniss  geschlossen  habe.  Zugleich  erfuhr 
er,  dass  der  Ponipejaner  Vibullius  Rufus , den  er  in  Corfinium 
mit  Domitius  zusammen  in  seine  Gewalt  bekommen  und  frei- 
gelassen  hatte,  schon  dort  sei 'und  dass  Domitius  selbst  erwar- 
tet werde.  Die  Ponipejaner  legten  auf  den  Besitz  der  Stadt 
wegen  ihres  Reiehthums,  ihrer  günstigen  Lage  und  ihres 
vortrefflichen  Hafens  einen  besondern  Werth;  weshalb  auch 
Pompejus  sich  in  Rom  viele  Mühe  gegeben  hatte,  eine  eben 
anwesende,  aus  vornehmen  Jünglingen  bestehende  Gesandt- 
schaft der  Massilier  für  sich  zu  gewinnen , die  jetzt  nach 
Massilia  zurückgekehrt  war  und  wahrscheinlich  zu  der  gegen- 
wärtigen politischen  Haltung  der  Stadt  viel  beitrug. 

Cäsar  entbot  zuerst  die  „fünfzehn  Ersten“  der  Stadt  zu 
sich  und  suchte  diese  durch  Vorstellungen  von  ihrem  Vor- 
haben abzubringen.  Diese  erklärten : es  komme  ihnen  nicht 
zu,  in  dem  Streit  zwischen  Cäsar  und  Pompejus  durch  Par- 
teinahme für  den  Einen  oder  den  Andern  ein  ürtheil  zu  fäl- 
len, sie  würden  also  neutral  bleiben.  Unmittelbar  darauf 
nahmen  sie  aber  den  mit  7 Schiffen  anlangendcn  Domitius 
bei  sich  auf  und  fuhren  fort,  Alles  für  den  Widerstand  zu 
rüsten.  Cäsar  traf  daher  seine  Gegenanstalten.  Er  liess  in 
Arelate  (Arles)  12  Kriegsschiffe  bauen,  die  in  30  Tagen  fertig 
waren  und  sodann  gegen  Massilia  geführt  wurden.  Diese 
* kleine  Flotte  stellte  er  unter  den  Oberbefehl  des  D.  Brutus, 
während  er  die  Belagerung  zu  Lande  dem  C.  Trebonius  über- 
trug, dem  er  zu  diesem  Behufe  3 Legionen  zurückliess. 

In  Spanien  hatten  sich  mittlerweile  Afranius  und  Petrejus 
vereinigt  und  so  ein  Heer  von  5 Legionen  zusammengebracht, 
wozu  noch  80  Cohorten  Fussvolk  und  5000  Reiter  an  spani- 
schen Hülfsvölkern  hiuzukamen.  Mit  diesem  Heere  nahmen 
sie  ihre  Stellung  in  Ilerda  (Lerida)  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Sicoris  (Segre),  um  hier  dem  Cäsar  die  Spitze  zn  bieten, 
während  Varro  mit  2 Legionen  das  jenseitige  Spanien  behaup- 
ten sollte.  Die  Masse  ihres  Heeres  befand  sich  aber  nicht 
in  Ilerda  selbst,  sondern  in  einem  festen  Lager  auf  einer 
Höhe , welche  etwa  600  Schritt  von  der  Stadt  entfernt  war. 

Cäsar  hatte  noch  während  er  vor  Massilia  beschäftigt 
war,  den  0.  Fabius  mit  3 Legionen  vorausgeschickt.  Auch 
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hatte  er  weiteren  3 Legionen,  die  noch  in  ihren  Winterquar- 
tieren in  Gallien  lagen,  den  Befehl  ertheilt,  sich  nach  Spanien 
in  Bewegung  zu  setzon,  um  sieh  mit  Fabius  zu  vereinigen. 
Fabius  hatte  bereits  den  Uebergaug  über  die  Pyrenäen  erzwun- 
gen (die  Pompejaner  hatten  es  versäumt,  denselben  mit  einer 
zureichenden  Besatzung  zu  versehen)  und  hatte  sich  in  der 
Nähe  des  Feindes,  ebenfalls  auf  dem  rechten  Ufer  dos  Sicoris, 
gelagert.  Jetzt  folgte  Cäsar  selbst  mit  900  Reitern  nach. 
Als  er  auf  dem  Kriegsschauplätze  ankam , stellte  er  sein  Heer 
sofort  am  Fuase  jenes  Hügels,  auf  welchem  sich  das  Lager 
der  Pompejaner  befand,  in  Schlachtordnung  auf  und  bot  den 
Feinden  eine  Schlacht  an.  Diese  nahmen  sie  jedoch  nicht  an. 
Nunmehr  schlug  er  auf  derselben  Stelle  sein  Lager  auf,  weil 
er  hoffte,  in  dieser  Nähe  dem  Feinde  um  so  eher  einen  Vor- 
theil abgewinnen  zu  können.  Von  hier  aus  machte  er  sodann 
einen  Versuch,  eine  kleine  Anhöho  zwischen  jenem  Hügel 
und  der  Stadt  durch  seine  Truppen  zu  besetzen,  um  dadurch 
die  Verbindung  zwischen  der  Stadt  und  dem  feindlichen  Lager 
abzuschneiden.  Die  Feinde  kamen  ihm  indessen  zuvor  und 
schlugen  seine  Truppen  zurück,  und  ein  weiteres  sich  hieran 
anspinnendes  Getecht  fiel  wenigstens  nicht  zu  Ungunsten  der 
Pompejaner  aus.  Auch  im  Uebrigen  nahm  der  Feldzug  zunächst 
einen  für  Cäsar  nicht  eben  günstigen  Fortgang.  Weil  das 
Land  auf  dem  rechten  Ufer  des  Sicoris  bereits  ganz  erschöpft 
war,  so  musste  alle  Zufuhr  von  den  jenseitigen  Gegenden 
bezogen  werden,  mit  denen  die  Verbindung  durch  zwei 
Brücken  unterhalten  wurde.  Nun  trat  aber  ein  gewaltiges 
Unwetter  ein  und  in  Folge  desselben  durch  den  schmelzen- 
den Schnee  der  Gebirge  (es  war  damals  nach  dem  richtigen 
Kalender  der  Monat  Mai)  eine  Ueberschwemmung , wie  man 
sie  nie  in  jenen  Gegenden  erlebt  hatte.  Durch  die  Gewalt 
des  Stromes  wurden  die  Brücken  mit  hinweggerissen,  und 
Cäsar  sah  sich  also  mit  einem  Male  von  aller  Zufuhr  abgo- 
schnitten,  so  dass  das  Heer  den  empfindlichsten  Mangel  litt, 
während  die  Feinde  von  Herda  aus  über  die  dortige  Brücke 
sich  ungestört  mit  Mundvorrath  versorgten.  Cäsar  verlor 
indess  den  Muth  nicht.  Während  Aframus  und  Pctrejus  nach 
Rom  meldeten , dass  er  so  gut  wie  besiegt  sei , liess  er  leichte 
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Schiffe  bauen.  Diese  schaffte  er  auf  Wagen  etwa  4 Meilen 
weit  aufwärts  des  Flusses  und  Hess  auf  ihnen  eine  Legion 
übersetzen , die  einen  Hügel  jenseits  des  Flusses  befestigen 
musste,  und  unter  deren  Schutze  nun  auf  dieser  Stelle  eine 
Brücke  gebaut  Wurde.  Hierdurch  war  dem  Mangel  schon  so 
ziemlich  abgeholfen.  Weil  aber  die  Brücke  so  weit  entfernt 
war,  so  ersann  er  noch  eine  andere  Hülfe.  Er  Hess  in  der 
Nähe  des  Lagers  mehrere  Gräben  von  30  Fuss  Breite  gra- 
ben , in  welche  er  den  Sicoris  theilweise  ableitete , um  dadurch 
die  Masse  des  Wassers  und  die  Gewalt  des  Stromes  zu  ver- 
mindern und  zu  bewirken , dass  die  Soldaten  den  Fluss  durch- 
waten könnten.  Und  mit  diesem  Werke  war  er  bereits  so 
weit  vorgeschritten,  dass  die  Soldaten  den  Fluss,  wenn  auch 
nicht  ohne  Gefahr,  passieren  konnten. 

Mittlerweile  hatte  auch  die  Reiterei,  welche  6000  Mann 
stark,  einen  unter  den  obwaltenden  Umständen  besonders 
werthvollen  Theil  der  Streitkräfte  des  Cäsar  bildete,  ihre 
Ueberlegenheit  in  dem  Maasse  entwickelt,  dass  die  Gegner 
es  aus  Furcht  vor  derselben  nicht  einmal  wagten,  am  Tage 
zu  fouragieren,  sondern  ihre  Züge  zu  diesem  Behufe  — ein 
ganz  unerhörter  Fall  — des  Nachts  aussendeten. 

Hierdurch  trat  allmählich  ein  völliger  Wechsel  des  Glücks 
ein.  Die  Pompejaner  mussten  befürchten,  dass  ihnen,  wenn 
erst  der  Sicoris  völlig  gangbar  geworden,  die  Zufuhr  abge- 
schnitten, und  dass  sie  sogar  leicht  selbst  eingeschlossen 
werden  könnten.  Sie  fassten  daher  den  Entschluss,  Herda 
ganz  zu  verlassen  und  sich  über  den  Iberus  (Ebro)  zurück- 
zuziehen, welcher  nicht  weiter  als  4 Meilen  von  Ilerda  ent- 
fernt war.  Dort  waren  sie  ihren  Hülfsquellen  näher  und 
konnten  sich,  wenn  sie  von  Cäsar  bedrängt  wurden,  immer 
weiter  und  in  Gegenden  zurückziehen , die  dem  Cäsar  schwer 
zugänglich  gewesen  sein  würden.  Sie  Hessen  deshalb  in  der 
Nähe  der  Mündung  des  Sicoris  bei  Octogesa  (in  der  Gegend 
des  heutigen  Mcquinenza)  eine  Brücke  über  den  Iberus  schla- 
gen, und  als  sie  hörten,  dass  dieselbe  ihrer  Vollendung  nahe 
sei,  überschritten  sie  in  der  Nacht  den  Sicoris  und  traten 
ihren  Marsch  nach  dem  bezeichneten  Ziele  an. 
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Cäsar  schickte  am  Morgen  die  Reiterei  durch  die  Furt 
ihnen  nach,  die  den  feindlichen  Zug  auf  jede  mögliche  Weise 
belästigte  und  erschwerte.  Indess  konnte  sie  dadurch  zwar 
den  Marsch  verzögern , aber  doch  nicht  verhindern.  Die  übrigen 
Truppen  des  Cäsar  begleiteten  den  Zug  der  Feinde  mit  ihren 
Augen  von  einer  Anhöhe  über  ihrem  Lager,  und  als  sie  den- 
selben, wenn  auch  langsam  und  mit  Verlusten  vorrücken 
sahen,  so  bemächtigte  sich  ihrer  der  lebhafte  Wunsch,  auch 
ihrerseits  an  der  Verfolgung  Theil  zu  nehmen.  Sie  riefen, 
jetzt  könne  dem  Kriege  mit  einem  Schlage  ein  Ende  gemacht 
werden;  sie  baten  die  Centurionen  und  Tribunen,  dass  sie 
dem  Cäsar  Vorstellungen  machen  möchten,  und  als  ihnen  die 
Schwierigkeit  des  Uebergangs  über  den  Fluss  entgegengehalten 
wurde,  so  erwiederten  Bie,  dies  sei  ihre  Sache,  sie  seien  bereit, 
alle  Beschwerden  und  Gefahren  auf  sich  zu  nehmen.  Nun  gab 
Cäsar  nach.  Es  wurden  ohne  allen  Verlust  fünf  Legionen 
über  den  Fluss  geführt  und  der  Feind  noch  an  demselben 
Tage  erreicht,  der  hierdurch  genöthigt  wurde,  den  Zug  an- 
zuhalten und  ein  Lager  aufzuschlagen.  Nun  führte  der  Weg 
nach  Octogesa  durch  einen  Engpass , der  nur  noch  eine  Meile 
entfernt  war,  und  es  kam  darauf  an,  wer  diesen  Engpass 
zuerst. erreichen  und  die  ihn  beherrschenden  Höhen  besetzen 
würde.  Die  Feinde  wollten  zu  diesem  Behufe  in  der  nächsten 
Nacht  aufbrechen;  allein  als  Cäsar,  von  ihrem  Vorhaben  unter- 
richtet, ebenfalls  zum  Abmarsch  blasen  liess,  gaben  sie  aus 
Furcht  vor  den  Gefahren  eines  nächtlichen  Marsches  und  vor 
einem  Zusammentreffen  mit  dem  Feinde  ihr  Vorhaben  anf. 
Am  nächsten  Tage  lagen  beide  Theile  einander  unthätig  gegen- 
über, indem  man  sich  beiderseits  erst  noch  genauer  durch 
Kundschafter  von  den  Oertlichkeitcn  unterrichten  wollte.  In 
der  darauf  folgenden  Nacht  wurde  wieder  im  feindlichen  Lager 
berathen,  ob  man  nicht  eilig  aufbrechen  und  die  Höhe  zu 
erreichen  suchen  solle.  Man  kam  indess  zu  keinem  Entschluss. 
Am  nächsten  Morgen  aber  brach  Cäsar  zuerst  auf  und  zwar 
anscheinend  in  entgegengesetzter  Richtung,  so  dass  die  Feinde 
schon  jubelten  und  spotteten,  weil  sie  meinten,  Cäsar  habe 
ans  Mangel  an  Mundvorrath  die  Verfolgung  aufgegeben. 
Allein  Cäsar  hatte  nur  einen  Umweg  eingeschlagen,  um  das 
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feindliche  Lager  zu  umgehen,  und  machte  bald  eine  Wendung 
nach  dem  gemeinschaftlichen  Ziele,  die  den  Feind  mit  einem 
ilalc  aus  seiner  Täuschung  riss.  Nun  brach  auch  er  auf,  und 
ps  entstand  eine  Art  Wettlauf,  wer  zuerst  an  dem  Ziele  an- 
langen würde,  in  wolehem  Cäsar  Sieger  blieb.  Zwar  machte 
der  Feind  noch  einen  Versuch , eine  Höhe  zur  Seite  zu  gewin- 
nen', von  wo  er  den  Marsch  allenfalls  durch  das  Gebirge 
hätte  fortsetzen  können.  Allein  auch  dies  misslang;  denn  die 
Truppen,  die  jene  Höhe  besetzen  sollten,  wurden  von  der 
Reiterei  des  Cäsar  ereilt  und  fast  gänzlich  niedergemacht. 
Die  Pompejaner  mussten  sonach  den  ganzen  Rückzugsplan 
aufgeben.  Cäsar  hätte  jetzt  durch  eine  Schlacht  dem  Kriege 
ein  Ende  machen  können , was  denn  auch  seine  Soldaten  mit 
Ungestüm  von  ihm  forderten.  Allein  er  zog  es  mit  der  ihm 
eignen  Klugheit  vor,  die  Gegner  sich  ohne  Anwendung  von 
Gewalt  durch  einen  Zwang  der  Umstände  zu  unterwerfen, 
den  er  durch  die  Ueberlegenheit  seiner  Truppen  und  nament- 
lich seiner  Reiterei  leicht  herbeiführen  konnte.  Er  folgte 
ihnen  also  auf  dem  Rückzuge  nach  Herda,  den  sie  nunmehr 
antraten,  und  der  an  sich  traurig  genug  war,  überall  auf 
dem  Fusse,  Hess  sie  unaufhörlich  durch  seine  Reiterei  beun- 
ruhigen (ihre  eigne  Reiterei  war  so  entmuthigt,  dass  sie  sie 
in  die  Mitte  nehmen  und  sie  selbst  schützen  mussten , statt 
von  ihr  Schutz  zu  empfangen),  hinderte  sic  am  Fouragicren, 
drängte  sie  vom  Flusso  ab,  so  dass  es  ihnen  an  Wasser 
gebrach,  und  brachte  sie  durch  dieses  Alles  nach  einigen 
Tagen  so  weit,  dass  Afranius  bei  ihm  erschien  und  sich 
und  das  Heer  auf  Gnade  und  Ungnade  orgab.  Cäsar  that 
auch  jetzt  wieder,  wie  er  immer  in  ItaHen  gethan  hatte. 
Er  verlangte  nur,  dass  die  Anführer  die  Provinz  verlas- 
sen, und  dass  die  Soldaten  entlassen  werden  sollten  und 
zwar  diejenigen,  die  in  Spanien  ansässig  waren,  sofort, 
die  übrigen  am  Varus,  dem  Grenzfluss  von  Spanien,  bis 
wohin  sie  durch  seine  Truppen  geleitet  werden  sollten.  So 
goschah  es  denn  auch;  die  Truppen  gingen  auseinander,  die 
Führer  aber  begaben  sich  meist  in  das  Lager  dos  Pom- 
pejus.  Als  Tag  der  Unterwerfung  wird  der  2.  August 
angegeben. 


Digitized  by  Google 


Unterwerfung  von  ganz  Spanien.  Belagerung  von  Masailia.  333 


Um  aber  da»  ganze  Spanien  zu  unterwerfen,  war  jetzt 
noch  M.  Varro  übrig.  Dieser  (er  ist  derselbe,  der  für  den 
gelehrtesten  Mann  seiner  Zeit  gilt,  und  von  dem  uns  noch 
mehrere  Schriften  erhalten  sind)  hatte  erst  geschwankt,  dann 
aber,  als  er  von  dem  Widerstande  Massilia’s  und  Cäsar’s 
bedrängter  Lago  bei  Herda  hörte , die  Rüstungen  auf’s 
Eifrigste  betrieben,  so  dass  er  zu  seinen  zwei  Legionen  noch 
dreissig  Gehörten  zusammengebracht  hatte.  Dabei  hatte  er  sich 
bei  jeder  Gelegenheit  auf’s  Feindseligste  gegen  Cäsar  geäussert. 
Er  sah  sich  daher  jetzt  genöthigt,  den  Widerstand  gegen 
Cäsar  wenigstens  zu  versuchen.  Sein  llauptwaffenplatz  war 
Gades  (Cadix) ; ausserdem  aber  sollten  auch  die  bedeutendsten 
Städte  Andalusiens,  Hispalis,  Italien,  Carmona  und  Corduba, 
vertheidigt  weiften.  Indess  als  Cäsar  (mit  zwei  Legionen) 
herbeikam,  sah  er  sich  plötzlich  nicht  allein  von  allen  diesen 
Städten,  sondern  auch  von  seinen  Truppen  verlassen , so  dass 
er  genöthigt  war,  sich  Cäsar  zu  unterwerfen,  der  ihn  eben 
so  behandelte,  wie  alle  bisher  in  seine  Hände  gefallenen 
Führer  der  Pompejanischen  Partei. 

Hiermit  war  die  Unterwerfung  von  Spanien  vollendet, 
Cäsar  lies  daselbst  den  Q.  Cassius  Longinus  mit  vier  Legio- 
nen zurück  (den  zwei  Legionen,  die  er  auf  den  letzten  Kriegs- 
schauplatz mitgebracht,  und  den  zweien  des  Varro,  die  zu 
ihm  übergegangen  waren)  und  begab  sich  nunmehr  nach  Mas- 
silia,  welches  nur  auf  seine  Ankunft  wartete,  um  sich  eben- 
falls zu  unterwerfen. 

Als  nämlich  Cäsar  den  dortigen  Kriegsschauplatz  verlas- 
sen hatte,  so  versuchten  die  Massilienser  ihr  Glück  zuerst  zur 
See,  wo  sie  dem  Feinde  am  ersten  überlegen  zu  sein  glauben 
durften.  Sie  rüsteten  eine  Flotte  von  17  grösseren  Kriegs- 
schiffen und  vielen  kleineren  Fahrzeugen,  mit  denen  sie  den 
Brutus  aufsuchten.  Auch  versprach  der  Anfaug  einen  gün- 
stigen Ausgang  der  Schlacht.  Die  Schiffe  der  Massilienser 
waren  leichter  und  hatten  viel  geschicktere  Steuermänner  und 
Ruderer  als  die  der  Römer , welche  erst  vor  Kurzem  aus  fri- 
schem Holz  gebaut  und  daher  sehr  schwerfällig  waren  und 
auch  keine  geübten  Ruderer  am  Bord  hatten.  So  lange  cs 
daher  auf  geschickte  und  schnelle  Bewegungen  ankam,  waren 
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die  Massilienser  im  Yortheil.  Es  gelang  ihnen  namentlich, 
die  Schiffe  der  Römer  zu  trennen  und  sie  einzeln  mit  zwei 
oder  mehreren  .von  ihren  Schiffen  anzugreifen.  Allein  die 
römischen  Schiffe  waren  mit  ausgesuchten  Kerntruppen  bemannt, 
die  sich  diesen  gefährlichen  und  wichtigen  Posten  von  Cäsar 
ausgebeten  hatten.  Diese  scheuten  sich  nicht,  zu  gleicher  Zeit 
zwei  der  feindlichen  Schiffe  zu  entern  und  es  mit  der  Mann- 
schaft beider  aufzunehmen,  obgleich  die  Albiker,  welche  den 
Uaupttheil  der  Bemannung  der  massilischen  Schiffe  bildeten, 
auch  bei  dieser  Gelegenheit  den  Ruf  ihrer  Tapferkeit  bewähr- 
ten. So  wurden  neun  der  feindlichen  SchifTe  theils  genommen, 
theils  versenkt,  worauf  die  übrigen  flohen. 

Nach  einiger  Zeit  gewannen  indess  die  Massilienser  noch 
einmal  den  Muth,  eine  Seeschlacht  zu  wagen,  als  ein  gewis- 
ser Nasidius  mit  16  Schiffen  von  der  Flotte  des  Pompcjus 
zu  ihrer  Unterstützung  herbeikam.  Sie  rüsteten  also  von 
Neuem  dieselbe  Zahl  von  SchitTcn  wie  früher  und  vereinigten 
sich  mit  Nasidius,  um  den  Brutus  anzugreifen.  Man  verhehlte 
sich  nicht,  dass  diese  Schlacht  über  das  Schicksal  der  Stadt 
entscheiden  werde.  Die  Mannschaft  hatte  daher  die  Schiffe 
unter  den  Beschwörungen  der  ganzen  Bevölkerung  bestiegen, 
dass  sie  in  dieser  äussersten  Noth  Alles  zur  Rettung  des 
Vaterlandes  aufbieten  möchte,  und  jetzt  sahen  die  Römer  von 
ihrem  Lager  aus,  wie  Alles,  was  in  der  Stadt  zurückgeblie- 
ben war,  Greise,  Frauen,  Kinder  in  die  Tempel  und  zu  den 
Bildsäulen  der  Götter  strömten,  um  ihre  Hülfe  anzuflehen. 
Indess  auch  diese  Schlacht  ging  verloren , hauptsächlich  durch 
die  Feigheit  des  Nasidius,  welcher  kurz  nach  dem  Beginn 
der  Schlacht  davoneilte  und  die  Massilienser  sich  selbst  über- 
liess,  worauf  diese  wiederum  der  unbezwinglichcn  Tapferkeit 
der  römischen  Veteranen  untorjagen. 

Unterdessen  war  auch  dio  Belagerung  auf  der  Landseite 
immer  weiter  vorgerückt.  Die  Stadt  war  auf  drei  Seiten  vom 
Meere  umgeben,  und  auch  die  vierte  Seite  war  theilweise 
durch  ein  tiefes  Thal  völlig  unzugänglich.  Dabei  war  sie  mit 
allen  Vertheidigungsmitteln  aufs  Reichlichste  versehen.  Die 
Belagerer  hatten  sonach  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  zu 
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kämpfen.  Indes»  hatten  sie  doch  an  zwei  Stellen  Wälle  von 
nicht  weniger  als  80  Fuss  Höhe  zu  Stande  gebracht.  Jetzt 
lugten  sie  an  einer  Stelle  ein  besonders  schwieriges  und 
kunstreiches  Werk  hinzu,  nämlich  einen  Thurm  aus  Back- 
steinen von  sechs  Stockwerken,  30  Fuss  breit  und  eben  so 
tief,  und  mit  Mauern  von  5 Fuss  Dicke,  von  dem  aus  sie 
die  Belagerten  durch  ihre  Geschosse  von  den  Mauern  ver- 
treiben und  zugleich  die  weiteren  Belagerungsarbeiten  schützen 
konnten.  Sie  führten  nun  bis  an  die  Mauer  eine  bedeckte 
Gallerie  von  60  Fuss  Länge,  und  so  gelang  es  ihnen,  einen 
an  dieser  Stelle  der  Mauer  befindlichen  Thurm  zu  untergra- 
ben. Der  Thurm  stürzte  zusammen,  und  hierdurch  erschreckt, 
drängten  sich  die  Belagerten  in  grosser  Menge,  unbewaffnet 
und  mit  den  Abzeichen  des  Friedens  versehen,  zum  Thore 
heraus  und  warfen  sich  dem  Trebonius  zu  Füssen,  ihn  bit- 
tend, dass  er  innehalten  und  die  Ankunft  des  Cäsar  abwar- 
ten  möge.  Die  Stadt  sei  ja  schon  so  gut  wie  genommen; 
wenn  sie  aber  erstürmt  werde,  so  sei  sie  der  Plünderung 
der  Soldaten  rettungslos  preisgegeben.  Trebonius,  welcher 
von  Cäsar  den  Befehl  hatte,  die  Erstürmung  der  Stadt  zu 
verhüten,  gab  ihrer  Bitte  nach.  Die  Arbeiten  wurden  einge- 
stellt und  die  Wachen  vernachlässigt,  weil  man  den  Krieg 
beendigt  glaubte.  Dies  verleitete  die  Massilienser  zu  einem 
Bruch  des  getroffenen  Abkommens.  Sie  machten  in  einer 
stürmischen  Nacht  einen  Ausfall,  und  es  gelang  ihnen  wirk- 
lich, die  Arbeiten  der  Römer,  die  Frucht  so  langer,  mühe- 
voller Anstrengungen,  an  eben  der  Stelle,  wo  die  Stadt  am 
meisten  bedroht  war,  durch  Feuer  zu  zerstören.  Aber  die 
Römer  legten  noch  einmal  Hand  ans  Werk.  Sie  fingen  in 
einiger  Entfernung  vor  der  Stadt  an,  zwei  parallele  Mauern 
von  80  Fuss  zu  bauen,  und  führten  diese  dann  der  Stadt 
immer  näher , indem  sie  sich  bei  ihrer  Arbeit  von  oben  durch 
ein  aus  Balken  bestehendes  Dach , das  sie  beim  Fortschreiten 
der  Arbeit  immer  weiter  vorschoben , und  eben  so  von  vorn 
durch  eine  bewegliche  W and  gegen  die  Geschosse  der  Feinde 
schützten,  und  so  konnten  die  Massilienser  den  Zeitpunkt 
deutlich  voraussehen , wo  das  Werk  bis  an  die  Stadt  heran- 
gerückt »ein  würde,  und  wo  die  Römer  von  der  Höhe  des- 
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selben  die  Vertheidiger  von  den  Mauern  vertreiben  und  die- 
selben selbst  würden  besetzen  können. 

Jetzt  endlich  gaben  sie  den  Widerstand  völlig  auf  und 
baten  nochmals  um  dieselbe  Vergünstigung  wie  früher,  die 
ihnen  auch  von  Trebonius  wieder  gewährt  wurde. 

So  war  die  Lage  der  Dinge,  als  Cäsar  vor  Massiiia 
anlaugte.  Dieser  befahl  nun  den  Massiliensem , ihre  Waffen 
und  sonstigen  Kricgswerkzeuge , ihre  Schiffe  und  den  Staats- 
schatz auszuliefern,  und  nachdem  dies  geschehen  war,  legte 
er  eine  Besatzung  von  zwei  Legionen  in  die  Stadt,  ohne  ihr 
im  Uebrigen  einen  Nachtheil  zuzufügen. 

Dem  Domitius  war  es  gelungen,  vor  der  Ankunft  des 
Cäsar  mit  einem  Schiffe  zu  entkommen  und  so  einer  zweiten 
Erniedrigung  derselben  Art,  wie  in  Corfinium,  zu  entgehen. 

So  waren  die  Unternehmungen  Cäsar’s  selbst  bisher  über- 
all von  dom  glücklichsten  Erfolg  gekrönt.  Nicht  ebenso  war 
es  der  Fall  auf  den  Stellen,  wo  Andere  für  ihn  den  Ober- 
befehl führten. 

Um  Illyrien  gegen  die  Pompejaner  zu  «sichern,  hatte 
P.  Dolabclla  in  den  dortigen  Gewässern  eino  Flotte  gesammelt, 
und  zu  demselben  Zweck  war,  wio  wir  uns  erinnern,  C.  Anto- 
nius mit  zwei  Legionen  eben  dahin  gesandt  worden.  Allein 
jene  Flotte  wurde  von  den  Pompejanischen  Flottenführern, 
M.Octavius  und  L.  Libo,  zerstreut,  und  hierauf  wurde  C.  Anto- 
nius mit  seinen  Truppen  auf  der  Insel  Corcyra  (zur  Unter- 
scheidung von  dem  grösseren  bekannteren  Corcyra  das  schwarze 
genannt,  jetzt  Curzola)  eingeschlossen  und  zur  Ergebuug 
gezwungen*). 

Einen  eben  so  unglücklichen  Ausgang  nahm  auch  die 
Unternehmung  Curio’s  gegen  Afrika.  Dort  führte  P.  Attius 
Varus,  der  sich  zu  Anfang  des  Jahres  ähnlich  wie  P.  Len- 
tulus  Spinther  in  Picenum  vor  Cäsar  hatte  flüchten  müssen, 
im  Namen  des  Pompejus  den  Oberbefehl.  Dieser  hatte  sich 

•)  Corcyra  wird  die  Insel  von  Cäsar  (B.  C.  III,  10)  geuunnt,  der 
übrigens  in  dem  uns  erhaltenen  Texte  dieser  Vorgänge  nur  beiläufig 
gedenkt.  Auf  Grund  von  Flor.  IV,  ü,  31  und  Lucan.  Phars.  IV,  40G 
wird  auch  die  InBel  Curicta  (j.  Veglia  im  Meerb.  von  Quarnero)  als  Schau- 
platz der  letzten  Katustrophe  angenommen. 
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hauptsächlich  in  Utika  festgesetzt  und  vor  dieser  Stadt  zwi- 
schen dem  Thore  und  einem  sehr  hoch  gelegenen  Theater  auf 
einer  auch  sonst  durch  die  Lage  sehr  geschützten  Stelle  ein 
Lager  aufgeschlagen.  Ausser  ihm  aber  hatte  die  Sache  des 
Pompejus  noch  einen  andern  Vertheidiger  in  Afrika  an  dom 
Könige  Juba,  der  jetzt  das  ehemalige  Reich  des  Jugurtha 
beherrschte  und  sich  für  Pompejus  und  die  Senatspartei  durch 
einige;  Gunstbezeigungen  hatte  gewinnen  lassen. 

Curio  beging  gleich  Anfangs  den  Fehler,  dass  er  nur 
zwei  von  den  ihm  anvertrauten  vier  Legionen  mit  nach  Afrika 
hinubernahm.  Iudess  gewann  er  doch  beim  Landen  und  auch 
unmittelbar  nachher  mehrere  Vortheile.  Er  lagerte  sich  dann 
dem  Attius  Varus  vor  Utika  gegenüber  und  lieferte  ihm  eine 
Schlacht,  in  welcher  die  Pompejaner  völlig  geschlagen  wur- 
den , so  dass  sie  das  oben  beschriebene  Lager  verliessen  und 
sich  in  die  Stadt  zurüekzogen,  wo  sie  von  Curio  belagert 
wurden.  Und  nun  würde  Curio  wahrscheinlich  zum  Zweck 
gelangt  sein,  denn  in  der  Stadt  selbst  regte  sich  schon  die 
Missstimmung  gegen  die  Pompejaner.  Allein  jetzt  nahte  sich 
Juba  mit  einem  grossen  Heere.  Als  dies  dem  Curio  gemeldet 
wurde,  bezog  er  ein  sehr  festes  Lager  auf  derselben  Land- 
zunge in  der  Nähe  von  Utika,  wo  im  zweiten  punischen 
Kriege  der  grosse  Scipio  sich  gegen  die  Karthager  und  den 
König  Syphax  verschanzt  und  von  wo  er  seinen  berühmten 
Siegeslauf  in  Afrika  begonnen  hatte.  Dort  war  das  römische 
Heer  auch  jetzt  in  völliger  Sicherheit  und  konnte  ruhig  die 
Ankunft  von  Verstärkungen  aus  Sicilien  abwarten.  Allein 
hierzu  besass  Curio  nicht  die  nöthige  Geduld.  Er  hörte, 
dass  Juba  selbst  durch  einen  einheimischen  Krieg  abgerufen 
worden  sei  und  nur  sein  Feldherr  Saburra  mit  einem  rnässi- 
gen  Heere  herannahe , und  hielt  nun  die  Gelegenheit  für 
gekommen,  einen  glänzenden  Erfolg  zu  gewinnen.  Er  schickte 
daher  erst  die  Reiterei  voraus,  dem  Feinde  entgegen,  und 
rückte  selbst  mit  anderthalb  Legionen  nach.  Jene  bestand 
ein  glückliches  Gefecht  mit  dem  Vortrab  der  Feinde  und 
kehrte  zu  Curio  mit  der  Bestätigung  jenes  Gerüchtes  zurück, 
obwohl  Juba  wirklich  in  geringer  Entfernung  mit  dem  gan- 
zen Heere  nachrückte.  Nun  eilte  Curio  mit  dem  Fussvolke 

Peter,  Geschichte  Korns.  II.  3,  Aofl.  22 
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vorwärts  und  befahl  auch  der  Reiterei,  ihm  zu  folgen,  die 
indes»  in  Folge  der  grossen  Ermüdung  der  Pferde  zum  gröss- 
ten Theile  zurückblieb.  Saburra  lockte  den  C'urio  durch  eine 
verstellte  Flucht  immer  weiter  vorwärts,  während  deren  er 
fortwährend  von  dem  nachrückenden  König  Verstärkungen 
erhielt.  Dann  wandte  er  mit  einem  Male  plötzlich  um , und 
nun  sahen  sich  die  Römer  plötzlich  ringsum  von  einer  weit 
überlegenen  Reiterei  umschlossen  und  wurden  nach  fruchtloser 
Gegenwehr  sämmtlich  niedergemacht.  Curio  selbst  suchte 
und  fand  tapfer  kämpfend  den  Tod ; denn  er  scheute  sich, 
mit  dem  Bekenntnis»  seines  Fehlers  vor  seinen  Oberfeldherrn 
zu  treten. 

Der  Rest  des  Heeres , der  im  Lager  Zurückgeblieben  war, 
gab  im  Schrecken  über  die  Nachricht  jeden  Gedanken  an 
Widerstand  auf  und  suchte  sich  durch  die  Flucht  zu  retten. 
Allein  da  die  Schiffe,  die  bisher  zu  ihrem  Dienste  gestanden 
hatten,  ebenfalls  aus  Furcht,  bis  auf  wenige  eilends  davon- 
segelten, so  gelang  es  nur  einer  kleinen  Anzahl  zu  entkom- 
men. Die  Uebrigen  ergaben  sich  und  wurden  auf  Juba’s 
Befehl  theils  niedergemacht,  theils  als  Sklaven  in  das  Innere 
seines  Reichs  abgeführt. 

Während  dieser  ganzen  Zeit  hatte  Pompejus  seine  Streit- 
kräfte durch  eine  Legion  aus  Cilicien,  eine  aus  Greta  und 
Macedönien  und  zwei  aus  der  Provinz  Asien  vermehrt , welche 
letzteren  zwei  durch  den  Consul  Lentulus  neu  geworben  wor- 
den waren,  so  dass  er  also  neun  Legionen  bei  sich  hatte, 
die  er  durch  Werbungen  in  Thessalien,  Böotien,  Achaja  und 
Epirus  vollzählig  gemacht  hatte.  Dazu  kamen  noch  zwei 
Legionen , die  in  Syrien  unter  dem  Oberbefehl  des  Metellus 
Scipio  standon.  Eine  besondere  Stärke  seines  Heeres  bilde- 
ten aber  ferner  7000  Reiter,  meist  ausgesuchte  Truppon  aus 
Galatien,  Cappadocien,  Thracien,  Macodonien,  Thessalien, 
Syrien  und  aus  anderen  Ländern,  darunter  auch  500  Gallier 
und  Germanen,  die  Gabinius  bei  dem  früher  erwähnten  Feld- 
zug nach  Aegypten  mit  dorthin  genommen  und  dann  dem 
Ptolemäus  zu  seinem  Schutze  zurückgclassen  hatte,  und  die 
Pompejus  jetzt  von  dort  her  kommen  lioss.  Die  Bogen- 
schützen, Sehleuderer  und  sonstigen  Hülfsvölker,  die  er  eben- 
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falls  aus  allen  Ländern  bei  sich  versammelte,  waren  zwar 
an  sich  von  geringem  Werth,  konnten  ihm  aber  doch  als 
Ergänzung  des  eigentlichen  Heeres  mancherlei  Dienste  leisten. 
Als  ein  besonderer  Gewinn  wurde  es  endlich  von  den  Pom- 
pejanern  angesehen,  dass  Labienus,  einer  der  vorzüglichsten 
Dnterfeldherren  Cäsar's,  dessen  Sache  aus  Gründen,  die  nicht 
mit  Bestimmtheit  angegeben  werden  können,  verlassen  hatte 
und  zu  Pompejus  übergegangen  war. 

Dazu  kam  nun  aber  die  mächtige  Flotte,  die  er  aus 
Asien,  Corcyra , Athen,  von  den  Cycladen,  aus  dem  Pontus, 
Bithynien , Syrien , Cilicien , Phönicien  und  Aegypten  ange- 
sammelt hatte,  und  die  er  fortwährend  durch  Schilfe  noch 
verstärkte,  die  er  überall  bauen  liess.  Er  hatte  sie  unter 
den  Oberbefehl  des  M.  Bibulus  gestellt;  neben  diesem  hatten 
aber  auch  die  einzelnen  Abtheilungen  wieder  ihre  besonderen 
Führer.  So  standen  die  ägyptischen  Schiffe  unter  seinem 
Sohne  Gnäus,  die  asiatischen  unter  D.  Lälius  und  C.  Triarius, 
die  syrischen  unter  C.  Cassius,  die  rhodischen  unter  C.  Mar- 
cellus und  C.  Coponius,  die  liburnischen  und  achäischen  unter 
Libo  und  M.  Octavius. 

Endlich  hatte  er  nicht  unterlassen , von  den  Fürsten  des 
Ostens  und  von  den  Pächtern  der  Einkünfte  der  Provinzen 
grosse  Geldsummen  zusammenzubringen  und  überall  Magazine 
für  Mundvorrath  und  sonstigen  Kriegsbedarf  anzulegen. 

Alle  diese  Anstalten  waren  von  Thessalonika  aus  getrof- 
fen und  geleitet  worden,  wo  Pompejus  sich  während  des 
Sommers  mit  dem  Senate  aufhielt.  Die  Winterquartiere  wollte 
man  in  Dyrrhachium  und  den  benachbarten  Küstenplätzen 
nehmen,  um  von  dort  aus  in  Verbindung  mit  der  Flotte  die 
Ueberfahrt  des  Cäsar  zu  Schiffe  desto  sicherer  zu  verhindern. 
Dahin  setzte  man  sich  jetzt  bei  Annäherung  des  Winters  in 
Bewegung,  nachdem  man  noch  vorher  beschlossen  hatte,  dass 
die  bisherigen  Magistrate  auch  das  nächste  Jahr  ihre  Acmter 
als  Proconsuln,  Proprätoren  u.  s.  w.  fortführen  sollten.  Man 
wollte  nämlich  eine  Unterbrechung  in  der  Führung  der  gesetz- 
lichen Gewalten  verhüten  und  glaubte  auf  diese  Art  den 
Anstoss  am  besten  zu  umgehen,  den  eine  Jieuwahl  ausser- 
halb Korns  leicht  hätte  erregen  können. 

22* 
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Dies  also  waren  die  Streitmittel , gegen  die  Cäsar  nun- 
mehr den  Kampf  aufzunehmen  hatte.  Er  musste  das  Netz, 
mit  welchem  sich  Pompejus  umgeben  hatte,  durchbrechen  und 
ihn  alsdann  möglichst  bald  zu  einer  entscheidenden  Schlacht 
zu  nöthigen  suchen,  um  nicht  dem  Mangel  an  Zufuhr  zu  ver- 
fallen , durch  den  ihn  sein  Gegner  hauptsächlich  zu  bezwin- 
gen gedachte. 

Er  brach  von  Massilia,  wo  wir  ihn  verlassen  haben, 
nach  Rom  auf.  Man  hatte  ihn  dort  bereits  zum  Dictator 
ernannt , und  er  benutzte , nachdem  er  daselbst  angelangt  war, 
die  ihm  hierdurch  verliehene  Vollmacht,  um  rasch  einige  wich- 
tige Anordnungen  zu  treffen.  So  machte  er  der  Verwirrung  ira 
Schuldcnwesen  ein  Ende , indem  er  bestimmte , dass  die  Güter 
der  Schuldner  nach  dem  Werthe,  den  sie  vor  dem  Bürger- 
kriege gehabt,  abgeschätzt  und  zu  diesem  Werthe  von  den 
Gläubigern  angenommen , und  dass  von  dem  Capital  die  bereits 
bezahlten  Zinsen  abgezogen  werden  sollten.  Ferner  rief  er  * 
die  in  den  letzten  Jahren  durch  die  Gegenpartei  Verbannten 
wenigstens  zum  Theil  zurück,  und  endlich  liess  er  für  das 
J.  48  sich  und  den  P.  Scrvilius  Isauricus  zu  Consuln  ernennen. 
Nachdem  dies  geschehen  war,  legte  er  (nach  11  Tagen)  die 
Dictatur  nieder  und  ging  noch  im  Monat  December  nach 
Brundisium,  wo  er  zwölf  Legionen  für  den  nächsten  Krieg 
versammelte. 

Er  war  entschlossen , sein  Heer  zu  Schiffe  nach  Griechen- 
land überzusetzen,  obgleich  es  vielleicht  möglich  war,  den 
Landweg  um  das  adriatische  Meer  herum  durch  Illyrien  ein- 
zuschlagen. Jenes  entsprach  aber  viel  mehr  seiner  kühnen 
und  raschen  Weise,  den  Krieg  zu  führen,  und  wenn  es  ihm 
gelang,  so  durfte  er  hoffen,  die  Feinde  um  so  mehr  zu 
erschrecken  und  ihre  Gegenanstalten  zu  lähmen.  Und  zwar 
bestimmte  er  zunächst  hierzu  nur  sechs  Legionen,  d.  h.,  da 
sie  nicht  vollzählig  waren,  nicht  mehr  als  etwa  15,000  Mann; 
denn  nur  für  so  viele  und  zwar  noch  dazu  ohne  das  Gepäck 
reichten  die  Transportschiffe  aus.  Zur  Bedeckung  hatte  er 
nur  12  Kriegsschiffe,  während  zu  Orikuin  eine  feindliche 
Flotte  von  18  Schiffen  und  zu  Corcyra  der  Oberbefehlshaber 
der  Flotte,  Bibulus,  selbst  mit  110  Schiffen  stand.  Allein 
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jene  18  Schiffe  wagten  nicht,  es  mit  Cäsar  aufzunehmon, 
und  Bibulus  kam  zu  spät  und  konnte  daher  nur  einen  Theil 
der  zurückkehrenden  leeren  Schiffe  wegnehmen,  die  er  ver- 
brannte und  deren  wehrlose  Mannschaft  er  aus  Aerger  hin- 
richten liess. 

So  landete  also  Cäsar  in  einer  Bucht  am  Fusse  der 
Acroceraunien.  Von  hier  ging  er  noch  an  demselben  Tage 
nach  Orikum.  Es  war  der  4.  Januar  48  oder  nach  richtigem 
Kalender  der  5.  November  des  vorigen  Jahres.  Hier  erhoben 
sich  die  Einwohner  zu  seinen  Gunsten  und  lieferten  ihm  die 
Stadt  in  die  Hände.  Ein  Gleiches  geschah  mit  Apollonia, 
wohin  er  sich  von  Orikum  aus  wandte.  TJnd  nun  fragte  es 
sich,  ob  er  auch  noch  Dyrrhachium  in  der  Eile  erreichen  und 
es  durch  Ueberrumpelung  würde  nehmen  können. 

Allein  dies  misslang.  Pompejus  war  bereits  in  Candavia, 
einer  Landschaft  an  der  Grenze  von  Macedonien  und  Iliyrien, 
und  als  er  die  Nachricht  von  Cäsar’s  Landung  empfing,  so 
bot  er  Alles  auf,  um  ihm  in  Dyrrhachium  zuvorzukommen. 
Er  marschierte  also  Tag  und  Nacht  und  in  solcher  Eile,  dass 
der  ganze  Zug  in  Verwirrung  gerieth  und  die  Soldaten  theil- 
weise  die  Waffen  wegwarfen  oder  auch  davon  liefen.  Indess 
erreichte  er  doch  seinen  Zweck.  Er  kam  dem  Cäsar  zuvor, 
und  dieser  schlug  nun  sein  Lager  am  südlichen  Ufer  des 
Apsus  (j.  Aspro)  auf.  Hierher  kam  ihm  sodann  auch  Pom- 
pejus entgegen,  der  sich  am  nördlichen  Ufer  des  Flusses 
lagerte. 

Noch  war  aber  die  zweite  Hälfte  von  Cäsar’s  Heer  in 
Brundisium,  und  es  war  ein  Gegenstand  von  entscheidender 
Wichtigkeit  für  ihn,  dass  deren  Ueberfahrt  glücklich  bewerk- 
stelligt wurde.  Freilich  war  dies  eine  überaus  schwierige 
Aufgabe.  Die  Wachsamkeit  der  Pompejaner  war  durch  das 
Gelingen  der  ersten  Ueberfahrt  geschärft  worden.  Die  Flotte 
kreuzte  also  fortwährend  zwischen  den  beiden  Küsten,  und 
Bibulus,  der  Oberbefehlshaber  derselben,  unterzog  sich  dabei 
in  seinem  Eifer  so  grossen  Anstrengungen,  dass  er  sich 
dadurch,  wie  man  allgemein  annahm,  sogar  den  Tod  zuzog. 
Eine  Zeit  lang  versuchte  cs  Libo  sogar,  mit  der  unter  sei- 
nem Befehle  stehenden  Flotte  den  Hafen  von  Brundisium  zu 
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blockieren,  um  die  Feinde  am  Auslaufen  zu  hindern.  Dieser 
Versuch  wurde  zwar  durch  die  geschickten  Gegenanstalten 
des  M.  Antonius,  der  in  Brundisium  den  Oberbefehl  führte, 
vereitelt;  durch  diese  wurde  Libo  genöthigt  seine  Stellung 
aufzugeben;  nun  wurde  aber  die  Bowachung  durch  die  kreu- 
zenden Schiffe  wieder  mit  um  so  grösserem  Eifer  betrieben. 

Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  Cäsar’s  Lage  in  die- 
ser Zeit  eine  sehr  gefährliche  war.  Dass  er  sie  selbst  als 
solche  empfand,  geht  aus  der  bekannten  Erzählung  hervor,  ' 
mag  sie  erfunden  sein  oder  nicht  (bei  ihm  selbst  findet  sie 
sich  nicht),  dass  er  in  der  Ungeduld,  mit  welcher  er  die 
Truppen  erwartete,  selbst  einen  Versuch  gemacht  habe,  auf 
einem  kleinen  Schifferkahn  nach  Brundisium  überzusetzen , um 
sie  herüberzuholen.  Er  soll  hierbei  dem  Führer  des  Kahns, 
als  derselbe  wegen  der  Heftigkeit  des  Sturmes  umkehren 
wollte,  zugerufen  haben:  „Fasse  Muth,  du  fuhrst  den  Cäsar 
und  sein  Glück“,  soll  sich  aber  endlich  doch  durch  die  unüber- 
windliche Schwierigkeit  der  Fahrt  zur  Umkehr  genöthigt  gese- 
hen haben.  Diese  Situation  dauerte  den  ganzen  Winter  hin- 
durch fort,  und  es  ist  ein  deutlicher  Beweis  für  die  Unent- 
schlossenheit des  Pompejus  und  für  seine  Scheu  vor  einer 
Entscheidung  durch  offenen  Kampf,  dass  er  es  nicht  wagte, 
in  dieser  Zeit  seinen  Gegner  anzugreifen,  wo  derselbe  nur 
die  Hälfte  seiner  Truppen  bei  sich  hatte,  und  wo  er  ihm 
also  weit  überlegen  war. 

Als  der  Frühling  herannahte , so  wagte  es  endlich  Anto- 
nius auf  die  wiederholte  Aufforderung  Cäsar’s  mit  vier  Legio- 
nen und  800  Reitern  unter  Segel  zu  gehen.  Sein  Ziel  war 
eigentlich  der  erhaltenen  Anweisung  zufolge  Apollonia.  Ein 
starker  Südwind  trieb  indess  die  Flotte  vor  dieser  Stadt  vor- 
über und  führte  sie  in  den  Hafen  Nymphäum,  welches  noch 
jenseits  Lissus  lag.  Sie  war  von  Dyrrhachium  aus  von  der 
dort  stationierten  Flotte  bemerkt  worden,  und  die  rhodische 
Flotte  war  von  dort  ausgelaufen,  um  sie  zu  verfolgen.  Aber 
in  demselben  Augenblicke,  wo  die  Flotte  des  Cäsar  in  den 
Hafen  einlief,  setzte  der  Wind  nach  Westen  um,  und  nun 
wurde  die  Pompejanische  Flotte  nicht  nur  am  Einlaufen  ver- 
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hindert,  sondern  auch  an  Felsen  getrieben,  so  dass  sämmt- 
liche  Schiffe  zu  Grunde  gingen. 

Antonius  konnte  deshalb  ungestört  landen.  Er  begab 
sich  zunächst  nach  Lissus,  wo  er  aufs  Bereitwilligste  von 
den  dem  Cäsar  völlig  ergebenen  Einwohnern  aufgenommen 
wurde.  Hierauf  marschierte  er  dem  Cäsar  entgegen,  um  sich 
mit  diesem  zu  vereinigen. 

Als  die  Nachricht  von  seiner  Landung  in  den  beiden 
Lagern  am  Apsus  anlangte,  so  brach  zuerst  Pompejus  auf, 
um  den  Antonius,  wo  möglich,  auf  dem  Marsche  zu  überfallen 
und  dadurch  dem  Cäsar  die  nahende  Unterstützung  zu  ent- 
ziehen. Er  gelangte  bis  in  die  Näher'  des  Antonius , schlug 
daselbst  in  möglichster  Stille  ein  Lager  auf  und  liess  aus 
Fürsorge,  damit  Antonius  seine  Ankunft  nicht  merken  möchte, 
in  der  Nacht  kein  Feuer  anzünden.  Allein  Antonius  wurde 
durch  die  Griechen , welche  sich  im  Lager  des  Pompejus  befan- 
den, von  Allem  unterrichtet;  er  verhielt  sich  demnach  ruhig 
in  seinem  Lager,  bis  Cäsar  herbeikam,  der  kurz  nach  Pom- 
pejus ebenfalls  aufgebrochen,  aber  durch  den  Uebergang  über 
den  Apsus  und  durch  den  deshalb  nöthigen  Umweg  aufgehal- 
ten worden  war.  Cäsar  vereinigte  sich  mit  ihm,  und  nun 
wich  Pompejus  vor  dem  gefürchteten  Feinde  zurück  und 
schlug  bei  Asparagiura,  einem  etwa  2 bis  3 Meilen  südlich 
von  Dyrrhachium  gelegenen  Orte  sein  Lager  auf. 

Cäsar,  dessen  Heer  durch  die  Vereinigung  mit  Antonius 
auf  10  Legionen  angewachsen  war,  schickte  jetzt  den  L.  Cas- 
sius  mit  einer  Legion  und  200  Reitern  nach  Thessalien,  den 
C.  Calvisius  Sabinus  mit  5 Cohorten  und  einer  kleinen  Anzahl 
Reiter  nach  Aetolien , und  den  Cn.  Domitius  Calvinus  mit 
2 Legionen  und  500  Reitern  nach  Macedonien.  Die  Einwoh- 
ner dieser  Länder  waren  ihm  zum  grossen  Theil  mit  Einla- 
dungen, sie  von  dem  Joch  seiner  Feinde  zu  befreien,  ent- 
gegengekommen, und  für  Cäsar  war  der  Besitz  der  umlie- 
genden Gegenden  von  grossem  Werth , um  von  da  die  Zufuhr 
zu  beziehen,  da  ihm  das  Meer  verschlossen  war.  Die  Sen- 
dung des  Cn.  Domitius  hatte  noch  den  besondern  Zweck,  die 
Vereinigung  des  Metellus  Scipio  mit  Pompejus  zu  verhindern, 
der  mit  2 Legionen  aus  seiner  Provinz  Syrien  aufgebrochen 
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war  und  sich  dem  Kriegsschauplatz  jetzt  näherte.  Die 
Zwecke  aller  dieser  Sendungen  wurden  vollständig  erreicht. 
Die  Cäsarianer  wurden  überall,  wo  sie  erschienen,  von  den 
Einwohnern  bereitwillig  aufgenommen  und  Scipio  von  Cn. 
Domitius  am  Haliacmon  festgehalten. 

Nun  folgte  aber  Cäsar  selbst  mit  der  Hauptmasse  seines 
Heeres  zunächst  dem  Pompejus  nach  Asparagium,  um  ihm 
hier  eine  Schlacht  anzubieten.  Als  aber  Pompejus,  seinem 
Grundsätze  getreu,  diese  ablehnte,  so  machte  er  einen  Ver- 
such, seinen  Gegner  von  Dyrrhachium  abzuschneiden,  der 
auch  insoweit  gelang,  als  er  den  Zugang  zu  der  schmalen 
Landzunge,  auf  weichet- Dyrrhachium  lag,  besetzte,  ehe  Pom- 
pejus herbeikommen  konnte.  Pompejus  setzte  sich  nun  auf 
einer  an  der  Küste,  südlich  von  Dyrrhachium  gelegenen  fel- 
sigen Stelle , Petra  genannt , fest , welche  einen  ziemlich  guten 
Hafen  hatte,  so  dass  er  von  hier  die  Verbindung  mit  Dyr- 
rhachium durch  seine  Schiffe  unterhalten  konnte;  Cäsar  aber 
beschloss  ihn  hier  einzuschliessen.  Es  war  dies  ein  ausser- 
ordentlich kühnes  Unternehmen,  da  Pompejus  die  grössere 
Truppenzahl  hatte  und  durch  seine  Herrschaft  zur  See  vor 
jedem  Mangel  an  Zufuhr  vollkommen  gesichert  war.  Cäsar 
wollte  ihn  aber  hierdurch  verhindern,  von  seiner  zahlreichen 
Reiterei  Gebrauch  zu  machen;  zugleich  hoffte  er  ihm  in  der 
öffentlichen  Meinung  zu  schaden,  wenn  es  hiesse,  dass  er 
von  ihm  eingeschlossen  gehalten  werde.  Der  Hauptgrund 
aber  mochte  sein,  dass  er  ihn  auf  diese  Art  festzuhalten  und 
zu  der  entscheidenden  Schlacht  zu  nöthigen  hoffte,  der  er 
bisher  immer  ausgewichen  war. 

Pompejus  war  besonders  bemüht,  Beine  Befestigungen 
zu  erweitern,  um  dadurch  auch  den  Cäsar  zu  zwingen,  seine 
Linien  weiter  auszudehnen.  Auch  brachte  er  es  wirklich 
dahin,  dass  dieselben  einen  Umfang  von  3 Meilen  gewannen, 
wodurch  Cäsar  genöthigt  war,  seinerseits  mit  den  Befestigun- 
gen einen  Bogen  von  nicht  weniger  als  31/*  Meilen  zu  umschrei- 
ben. Pompejus  war  hierbei  in  entschiedenem  Vortheil  nicht 
nur  durch  den  kleineren  Umfang  seiner  Linien  und  durch  die 
grössere  Zahl  seiner  Truppen,  sondern  auch  dadurch,  dass 
er  sich  innerhalb  des  Bogens  mit  viel  grösserer  Leichtigkeit 
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und  Schnelligkeit  bewegen  konnte.  Indess  führte  Cäsar  doch 
seinen  Plan  Anfangs  mit  Glück  durch.  In  den  Gefechten, 
die  sich  bald  auf  diesem  bald  auf  jenem  Punkte  entspannen, 
indem  Pompejus  den  Kreis  immer  weiter  auszudehnen,  Cäsar 
ihn  immer  mehr  zu  verengen  suchte,  neigte  sich  das  Glück 
in  der  ersten  Zeit  durchweg  auf  Cäsar’s  Seite.  So  wurde 
z.  B.  an  einem  Tage  an  sechs  Stellen  zugleich  gefochten  und 
zu  so  entschiedenem  Vortheil  des  Cäsar,  dass  (wenigstens 
nach  seiner  eignen  Angabe)  2000  Pompejaner  fielen , während 
von  seiner  Seite  nur  20  vermisst  wurden.  Es  fehlte  zwar 
im  Lager  des  Cäsar  an  Mundvorrath  für  die  Mannschaft,  da 
die  benachbarten  Länder  auf  die  Dauer  nicht  im  Stande  waren, 
die  erforderliche  Zufuhr  zu  leisten , und  die  Soldaten  des  Cäsar 
sahen  sich  daher  endlich  sogar  genöthigt,  zu  einer  Wurzel 
ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  die  sie  zerrieben  und  mit  Milch 
vermischten,  um  daraus  eine  Art  Brod  zu  bereiten.  Indess 
Hessen  sie  sich  dadurch  so  wenig  muthlos  machen,  dass  sie 
vielmehr  erklärten,  sie  würden  den  Pompejus  nicht  loslassen, 
wenn  sie  sich  auch  von  Baumrinde  nähren  sollten.  Von 
jenem  Brode  soll  dem  Pompejus  von  seinen  Soldaten  eine 
Probe  gebracht  worden  sein , um  ihm  zu  beweisen , in  welcher 
Noth  seine  Gegner  seien.  Dieser  aber,  statt  sich  darüber  zu 
freuen,  soll  erschreckt  ausgernfen  haben:  Führe  ich  denn 
Krieg  mit  wilden  Thieren? 

Allein  endlich  machte  sich  doch  die  Ungunst  der  Ver- 
hältnisse zum  Nachtheil  Cäsar’s  geltend.  Pompejus  beschloss, 
da  es  ihm  in  dem  Umkreis  seiner  Verschanzungen  an  Futter 
für  die  Pferde  fehlte,  an  irgend  einer  Stelle  mit  Uebermacht 
anzugreifen,  um  die  feindlichen  Linien  zu  durchbrechen,  wozu 
er  eines  Theils  durch  die  kürzeren  Wege,  die  er  überall  zu 
machen  hatte , und  durch  die  grössere  Zahl  seiner  Truppen, 
andern  Theils  durch  den  freien  Gebrauch  seiner  Schiffe  voll- 
kommen in  den  Stand  gesetzt  war.  Er  wählte  dazu  die  süd- 
lichste Stelle  der  Verschanzungen,  da  wo  sie  das  Meer  berühr- 
ten. Hier  waren  die  beiden,  aus  Wall  und  Graben  bestehen- 
den, 600  Fuss  von  einander  entfernten  feindlichen  Linien  noch 
nicht  gegen  das  Meer  hin  geschlossen , was  erst  noch  gesche- 
hen sollte.  Dies  war  dem  Pompejus  durch  allobrogische  Uebcr- 
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läufer  verrathen  worden,  und  so  fasste  er  also  den  Plan,  jene 
Linien  von  beiden  Seiten  angreifen  und  gleichzeitig  zwischen 
den  Linien  durch  seine  Schilfe  Truppen  aussetzen  und  gegen 
die  Feinde  Vorgehen  zu  lassen.  Alles  geschah,  wie  es  pro- 
jektiert war.  Die  neunte  Legion  des  Cäsar , welche  hier  ihre 
Stellung  hatte,  sah  sich  von  beiden  Seiten  und  im  Rücken 
mit  unverhältnissmässiger  Uebermacht  plötzlich  angegriffen. 
Sie  war  ausser  Stande  sich  zu  behaupten  und  sah  sich  daher 
genöthigt,  mit  grossem  Verluste  die  Verschanzungen  aufzu- 
geben, die  von  den  Feinden  in  Besitz  genommen  wurden, 
worauf  Pompejus  ausserhalb  derselben  ein  festes  Lager  auf- 
schlug. 

Hieran  knüpfte  sich  nun  aber  noch  ein  weiteres,  viel 
bedeutenderes  Missgeschick.  Nachdem  Cäsar  neben  jenem 
festen  Lager  des  Pompejus  auch  seinerseits  ein  solches 
angelegt  hatte,  um  den  Feind  so  viel  «als  möglich  an  der 
Benutzung  des  gewonnenen  Vorthoils  zu  hindern,  so  wurde 
ihm  gemeldet , dass  die  Pompejaner  in  einiger  Entfernung  ein 
altes  Lager  mit  etwa  einer  Legion  wieder  bezogen  hätton, 
welches  früher  von  Cäsar,  nachher  von  Pompejus  besetzt 
gewesen , jetzt  aber  von  Beiden  verlassen  war.  Cäsar  hoffte, 
den  frühem  Verlust  wieder  ausgleichen  zu  können.  Er  rückte 
also  mit  33  Cohorten  heran,  und  es  gelang  ihm,  mit  dem 
linken  Flügel , den  er  selbst  führte , einzudringon ; der  rechte 
Flügel,  bei  welchem  auch  die  Reiterei  war,  suchte  ein 
anderes  Thor,  um  ebenfalls  einzudringen,  kajn  aber  darüber 
ganz  vom  linken  Flügel  ab  und  verlor  endlich  Ordnung  und 
Zusammenhang,  indem  er  eine  Verschanzung  überstieg,  die 
von  jenem  Lager  nach  einem  nahen  Bache  führte.  Mittler- 
weile gewann  Pompejus  Zeit,  mit  5 Legionen  herbeizukommen. 
Nun  schöpften  auch  die  Pompejaner  im  Lager  wieder  Muth 
und  erneuerten  den  Kampf.  Der  Cäsarianer  aber  bemächtigte 
sich  ein  panischer  Schrecken,  so  dass  zuerst  die  auf  dem 
rechten  Flügel , dann  auch  die  übrigen  in  wilder  Flucht  davon 
stürzten  und  sich  durch  kein  Zureden  des  Cäsar  zum  Stehen 
bringen  liessen;  wobei  namentlich  der  rechte  Flügel,  der  die 
Verschanzungen  unter  den  Angriffen  der  Gegner  wieder  über- 
steigen musste,  grosse  Verluste  erlitt. 
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Nach  Cäsar'«  eigner  Angabe  verlor  er  960  Soldaten, 
ausser  den  Reitern  und  den  Tribunen  und  Ccnturionen,  von 
welchen  letzteren  32  vermisst  wurden,  und  es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  Pompejus  in  diesem  Augenblicke  der 
Bestürzung  und  Muthlosigkeit  vielleicht  dem  ganzen  Kriege 
ein  Ende  hätte  machen  können,  wenn  er  den  Sieg  mit  mehr 
Kühnheit  benutzt  hätte. 

Indes»  war  der  Nachtheil  auch  so  für  Cäsar  gross  genug. 
Er  musste  alle  Hoflnungen  aufgeben,  die  er  auf  den  Ein- 
schliessungsplan gebaut  hatte,  und  gewissermaasson  wieder 
von  vorn  beginnen  und  zwar  unter  noch  ungünstigeren 
Bedingungen  als  zuvor;  ein  weiterer  Nachtheil  war,  dass  die 
sich  verbreitende  Nachricht  den  Glauben  an  seine  Unbesieg- 
barkeit zerstörte,  auf  welchem  seine  Hoffnung  auf  einen 
günstigen  Erfolg  zum  nicht  geringen  Thcile  beruhte. 

Cäsar  hoffte , wenn  er  sich  mehr  von  der  Küste  entfernte, 
sich  hinsichtlich  der  Zufuhr  einige  Erleichterung  zu  verschaf- 
fen. Auch  wünschte  er  sich  mit  Domitius  wieder  zu  vereini- 
gen, was  nicht  möglich  war,  wenn  er  ihm  nicht  in  das 
Innere  des  Landes  entgegenging.  Er  lies»  also  in  den  Städten 
Orikum,  Apollonia  und  Lissus  kleine  Besatzungen  zurück 
und  marschierte  (von  Pompejus  vergeblich  verfolgt)  nach  Thes- 
salien , an  dessen  Grenze  er  sich  glücklich  mit  Domitius  ver- 
einigte. Dann  nahm  er  die  Stadt  Gomphi  durch  einen  raschen 
Anlanf,  worauf  sich  ihm  die  übrigen  Städte  von  Thessalien, 
nur  mit  Ausnahme  von  Larissa,  freiwillig  ergaben. 

Hier  in  Larissa  war  nämlich  mittlerweile  die  Vereinigung 
des  Pompejus  mit  Metellus  Scipio  erfolgt.  Von  hier  aber  zog 
nun  das  ganze  pompojanisehe  Heer  nach  Süden  und  lagerte 
»ich  auf  dem  Abhango  der  Höhen,  wolche  die  (nördlich, vom 
Apidanus  gelegene)  Ebene  von  Pharsalus  begrenzen.  In  die- 
ser Ebene  selbst  hatte  Cäsar  sein  Lager  aufgeschlagen. 

Auch  jetzt  wieder  bot  ihm  Cäsar  mehrere  Tage  hinter 
einander  die  Schlacht  an.  Aber  Pompejus  stellte  zwar  sein 
Heer  ebenfalls  in  Schlachtordnung,  aber  auf  der  Höhe,  auf 
welcher  sich  auch  sein  Lager  befand , so  dass  Cäsar  es  nur 
auf  einem  für  ihn  höchst  ungünstigen  Boden  hätte  zur  Schlacht 
bringen  können.  Im  Heere  des  Cäsar  aber  stieg  in  dieser 
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Zeit  der  Mangel  immer  höher,  ao  dass  ihm  endlich  nur  der 
Entschluss  übrig  blieb , aufzubrechen  und  mit  dem  ganzen 
lleere  bald  hierhin  bald  dorthin  zu  ziehen , um  sich  hierdurch 
die  Beschaffung  des  nöthigen  Vorraths  etwas  zu  erleichtern 
und  vielleicht  auch  dem  nachrückenden  Feinde  auf  diese  Art 
um  so  eher  eine  günstigere  Gelegenheit  zur  Schlacht  abzu- 
ge winnen. 

Allein  gleichzeitig  war  im  Lager  des  Pompejus  die  Unzu- 
friedenheit immer  grösser  geworden.  Man  sehnte  sich  nach 
Rom  zurück  und  beschäftigte  sich  in  Gedanken  mehr  mit  der 
Beute  des  Sieges , mit  den  Ehrenstellen  und  sonstigen  Beloh- 
nungen, auf  die  man  sich  Rechnung  machte,  als  mit  den 
Mitteln,  um  den  Sieg  zu  gewinnen,  und  weil  man  an  der 
Ucbcrlegenheit  der  'eignen  Waffen  nicht  zweifelte,  so  gab 
man  dom  Pompejus  Schuld , dass  er  den  Krieg  aus  Eigennutz 
und  Selbstsucht  verzögere,  um  den  Oberbefehl  nur  um  so 
länger  fortzuführen.  Hierdurch  ward  denn  auch  Pompejus 
endlich  wirklich  bewogen,  mit  Hintenansetzung  seiner  bes- 
seren Einsicht  es  auf  eine  Schlacht  ankommen  zu  lassen. 

Als  daher  Cäsar  am  Morgen  des  9.  August  schon  im 
Begriff  war,  dem  gefassten  Entschlüsse  gemäss  aufzubrechen, 
sah  er  zu  seiner  freudigeu  Ueberraschung  den  Pompejus  mit 
dem  Heere  von  der  Höhe  herabsteigen,  um  ihm  die  Schlacht 
auf  gleichem  Boden  anzubieten,  — die  Schlacht,  welche  den 
Einen  der  beiden  Nebenbuhler  zum  Herrn  des  römischen 
Reichs  machen,  dem  Andern  aber  den  bittersten  Untergang 
bereiten  musste. 

Pompejus  führte  nicht  weniger  als  110  Cohorten  auf  das 
Schlachtfeld,  welche  zusammen  45,000  Mann  zählten,  ausser- 
dem noch  die  oben  erwähnte  Reiterei  von  7000  Mann,  die 
er  auf  seinem  linken  Flügel  aufstellte.  Er  hatte  die  Absicht, 
mit  dieser  letzteren,  der  Cäsar  nicht  mehr  als  1000  Reiter 
entgegenstellen  konnte,  die  feindliche  Schlachtordnung  zu 
umgehen  und  sie  dann  im  Rücken  anzugreifen,  und  hatte 
eben  hierauf  seine  hauptsächlichste  Hoffnung  auf  einen  glück- 
lichen Ausgang  der  Schlacht  gebaut. 

Cäsar  hatte  dieser  grossen  Uebermacht  nicht  mehr  als 
75  Cohorten,  zusammen  22,000  Mann,  und  die  eben  genann- 
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ten  1000  Reiter  entgegenzustellen.  Um  gegen  die  Umgehung 
durch  die  feindliche  Reiterei  gesichert  zu  sein , hatte  er  aus 
der  dritten  Schlachtreihe  6 Cohorten  herausgezogen  und  diese 
auf  dem  rechten  Flügel  hinter  der  dritten  Schlachtreihe  und 
zwar  so , dass  sie  einen  Haken  mit  derselben  bildete , auf- 
gestellt. 

Cäsar  rückte  mit  den  zwei  ersten  Linien  dom  Feinde, 
der  ihn  stehenden  Fusses  erwartete,  entgegen,  und  nun  begann 
der  Kampf  auf  der  ganzen  Fronte,  der  vom  Morgen  bis  zum 
Mittag  währte,  zum  Beweis,  dass  der  Widerstand  der  Pom- 
pejaner  nicht  so  uukräftig  war,  wie  man  häufig  angenommen 
hat.  Sofort  Hess  nun  auch  Pompejus  auf  dem  linken  Flügel 
seine  Reiterei  vorrücken  und  den  Angritf  ausführen,  auf  den 
er,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  hauptsächlich  rechnete. 

Die  Reiterei  des  Cäsar  wich  ohne  bedeutenden  Wider- 
stand zurück,  und  schon  schien  des  Pompejus  Plan  vollkom- 
men zu  gelingen;  da  rückten  jene  6 Cohorten  vor  und  fielen 
die  Reiter  mit  solchem  Nachdruck  an,  dass  sie  nicht  allein 
zurückwichen,  sondern  in  wilder  Flucht  davon  eilten  und 
nicht  eher  Stand  hielten,  als  bis  sie  die  Höhen  hinter  der 
Pompejanischen  Schlachtordnung  erreicht  hatten,  worauf  die 
Bogenschützen  und  sonstigen  Leichtbewaffneten,  die  mit  ihnen 
vorgegangen  waren,  von  den  Cäsarianern  sämmtlich  nieder- 
gemacht wurden.  Nun  umgingen  dieselben  6 Cohorten  den 
linken  Flügel  des  Feindes  und  griffen  ihn  im  Rücken  an, 
und  zu  gleicher  Zeit  gab  Cäsar  der  dritten  Linie  den  Befehl 
zum  Vorrücken.  Dies  gab  den  Ausschlag.  Die  Pompejaner, 
von  vorn  durch  frische  Truppen  angegriffen  und  im  Rücken 
bedroht,  vermochten  nicht  länger  zu  widerstehen  und  flohen 
sämmtlich  ins  Lager  zurück. 

Pompejus  hatte  schon  eher,  nämlich  schon,  als  er  seine 
Reiterei  fliehen  sah,  das  Schlachtfeld  vorlassen  und  war  in 
das  Lager  zurückgekehrt.  Dort  ertheiltc  er  einen  kurzen 
Befehl  in  Bezug  auf  die  Vertheidigung  des  Lagers  und  begab 
sich  in  sein  Zelt,  wo  er  unthätig  äen  Ausgang  des  Kampfes 
erwartete,  in  einer  Verzweiflung  und  Muthlosigkcit,  die  sich 
nur  dann  einigermaassen  erklärt,  wenn  mau  sich  erinnert, 
dass  er  den  Kampf  nur  auf  fremdes  Andringen,  also  mit 
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Unsicherheit  begonnen  und  alle  Hoffnung  eines  glücklichen 
Ausgangs  desselben  auf  die  Reiterei  gesetzt  hatte.  Auch 
darf  man  nicht  vergessen,  dass  der  Verlust  der  Schlacht  ein 
Schlag  für  ihn  war,  so  hart,  wie  er  vielleicht  noch  nie  einen 
besiegten  Foldherrn  getroffen  hatte.  Sollte  er  sich  so  weit 
erniedrigen,  sich  der  Gnade  des  verhassten  Nebenbuhlers  zu 
unterwerfen?  Und  wenn  er  dies  nicht  über  sich  vermochte, 
wohin  sollte  er  fliehen  in  einer  Zeit,  wo  die  Grenzen  des 
Reichs  zugleich  die  der  civilisierten  Welt  waren? 

Cäsar  aber  begnügte  Bich  nicht  mit  dem  gewonnenen 
Siege,  sondern  suchte,  wie  er  immer  gethan  hatte,  dessen 
Früchte  ganz  und  vollständig  auszubeuten.  Er  führte  daher 
sein  Heer  sofort  gegen  das  Lager  dos  Pompejus,  und  seine 
Soldaten.,  obgleich  durch  den  langen  Kampf  und  die  Mittags- 
sonne erschöpft , leisteten  ihm  den  bereitwilligsten , freudig- 
sten Gehorsam.  Dort  stellten  sich  ihm  nur  die  Cohorten, 
welche  während  der  Schlacht  im  Lager  zurückgeblieben  waren, 
und  die  Hülfsvölker  entgegen;  denn  das  übrige  Heer  war 
durch  die  Schlacht  so  entmuthigt,  dass  es  jeden  Gedanken 
an.  Widerstand  aufgab.  So  muthig  aber  jene  kämpften,  so 
konnten  sie  doch  nicht  hindern , dass  das  Lager  in  kurzer 
Zeit  erstürmt  wurde.  Aber  auch  jetzt  vergönnte  Cäsar  seinen 
Truppen  noch  keine  Ruhe.  Das  Pompojanische  Heer  war  aus 
dem  Lager  geflohen  und  hatte  sich  auf  einem  Berge  festge- 
setzt, dessen  Fuss  durch  einen  Fluss  bespült  wurde,  der  ihm 
einigen  Schutz  und  zugleich  das  nöthige  Wasser  gewährte. 
Auch  hierhin  folgte  ihm  Cäsar  mit  4 Legionen  nach  und 
zwang  es  durch  Ableitung  jenes  Flusses  zur  Uebergabe. 
Cäsar  begnügte  sich  auch  jetzt,  von  den  Besiegten  die  Nie- 
dcrlcgung  der  Waffen  zu  verlangen,  ohne  ihnen  sonst  eine 
Kränkung  oder  einen  Schaden  zuzufügen. 

So  endete  also  die  Schlacht  mit  einer  völligen  Vernich- 
tung des  Feindes.  Nach  Ciisar's  eigner  Angabe  (die  freilich 
nicht  völlig  mit  anderen  Nachrichten  von  Augenzeugen  über- 
einstimmt und  auch  an  sich  kaum  glaublich  ist)  verlor  er 
dabei  nicht  mehr  als  200  Soldaten  und  30  Centurionen,  wäh- 
rend von  dem  Heere  des  Pompejus  nicht  weniger  als  15,000 
Mann  umkamen. 
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Pompeji!«  selbst  hatte  in  seinem  Zelte  bis  zu  dem  Augen- 
blicke gewartet,  wo  bereits  die  Cäsarianer  in  das  Lager  ein- 
gedrungen waren.  Jetzt  warf  er  sich  auf  ein  Pferd  und  eilte 
nach  Larissa.  Von  dort  setzte  er  ohno  Aufenthalt  die  Flucht 
mit  wenigen  Begleitern  fort  bis  zum  Meere,  wo  er  ein  Schilf 
bestieg,  auf  dem  er  nach  Amphipolis  fuhr.  Er  hatte  dort 
unter  den  Griechen  und  den  anwesenden  Römern  neue  Aus- 
hebungen anordnen  lassen,  und  mochte  also  anfänglich  den- 
Plan  gehabt  haben,  sich  in  Macedonien  wieder  festzusetzen 
und  dort  ein  neues  Heer  zu  sammeln.  Indess  auch  hier  hielt 
er  sich  nur  eine  Nacht  auf  und  setzte  am  andern  Morgen 
mit  einer  etwas  grösseren  Anzahl  von  Begleitern  und  mit 
einigem  Geld,  welches  er  unter  seinen  Gastfreunden  gesam- 
melt hatte,  die  Flucht  nach  Cilicien  und  nach  Cyprus  fort. 
Sein  Plan  war  jetzt,  nach  Syrien  zu  gehen  und  dort  ein 
neues  Heer  zum  Widerstand  gegen  Cäsar  zu  rüsten;  allein 
die  empfangene  Niederlage  hatte  mit  einem  Male  den  Nimbus 
seines  Ruhmes  und  Ansehens  im  Osten  zerstreut.  Man  hatte 
in  Antiochia  für  nöthige  Fälle  die  Burg  in  Vcrtheidigungs- 
stand  gesetzt  und  überallhin  verkünden  lassen,  dass  kein 
Pompejanischer  Flüchtling  dort  Aufnahme  finde.  Auch  hatte 
sich  schon  die  Nachricht  von  der  Ankunft  des  nachrückonden 
Cäsar  verbreitet. 

Es  blieb  ihm  also  nichts  übrig  als  sich  nach  Aegypten 
zu  wenden,  wo  er  in  Folge  der  Gnadenbezeigungen,  welche 
Ptolemäus  Auletes  von  ihm  empfangen  hatte,  eine  günstige 
Aufnahme  zu  finden  hoffte.  Zwar  war  Auletes  vor  wenigen 
Jahren  gestorben;  er  hoffte  aber  den  Dank  nicht  minder  von 
seinem  Sohne  zu  ernten,  welcher  eben  vor  Pelusium  mit  einem 
Heere  lag,  um  einen  Angriff  seiner  Schwester  Cleopatra  auf 
das  Reich  zurückzuschlagen. 

Pompejus  sammelte  also  in  Cypem  einige  Schiffe  und 
ein  kleines  Heer  von  2000  Mann  und  segelte  mit  diesen  nach 
Pelusium.  Dort  legte  er  vor  Anker  und  liess  bei  Ptolemäus 
fragen,  ob  er  ihn  aufnehmen  wolle.  Dessen  Vormünder  (er 
selbst  war  noch  ein  Kind)  liessen  ihn  freundlich  einladen, 
dass  er  kommen  möge,  und  schickten  ein  kleines,  unansehn- 
liches Schiff  an  ihn,  um  ihn  ans  Land  zu  führen.  Zur  Aus- 
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richtung  der  Botschaft  war  Achillas,  der  Anführer  des  ägyp- 
tischen Heeres,  nnd  ein  in  ägyptischen  Diensten  stehender 
römischer  Tribun,  Namens  Septimius,  ausersehen.  Nach  eini- 
gem Zögern  bestieg  Pompejus  das  Schiff  und  wurde  auf  dem-' 
selben  — am  Tage  vor  seinem  59sten  Geburtstage,  am  28. 
September  48  — ermordet.  Die  berechnenden  Aegyptier 
fürchteten  die  Verlegenheit,  in  die  sie  die  Aufnahme  des  Pom- 
pejus Setzen  würde,  und  hofften  sich  durch  seine  Ermordung 
bei  Cäsar  in  Gunst  zu  setzen. 

So  endete  also  dieser  Krieg,  dessen  glücklicher  Ausgang 
den  Cäsar  zum  unzweifelhaften  Herrn  und  Gebieter  des  gan- 
zen römischen  Reichs  machte.  Denn  es  waren  zwar  noch 
einige  Reste  der  Porapejanischen  Partei  übrig,  die  aber,  obwohl 
an  sich  nicht  unbedeutend,  doch  bei  Weitem  nicht  stark  genug 
waren,  um  dem  Cäsar  den  gewonnenen  Sieg  wieder  zu  ent- 
reissen.  Diese  Reste  waren  aber  zugleich  die  einzige  wesent- 
liche Macht,  die  der  Republik  noch  übrig  war,  deren  Sache 
jetzt  mit  der  der  Pompejanischen  Partei  völlig  verschmol- 
zen war. 

Wenn  diese  feindlichen  Streitkräfte  sich  gleichwohl  wie- 
der sammeln  und  organisieren  und  somit  dem  Cäsar  noch 
gefährlich  werden  konnten  , so  hatte  dies  seinen  Grund  darin, 
dass  er  wider  sein  und  seiner  Freunde  wie  Gegner  Erwarten 
fast  ein  Jahr  lang  durch  den  alexandrinischen  Krieg  und  durch 
den  Krieg  mit  Phamaces  in  Anspruch  genommen  und  von  den 
Schauplätzen,  wo  die  letzten  Schläge  wider  die  Gegenpartei 
zu  führen  waren,  entfernt  gehalten  wurde. 


Fünftes  Capitel. 

Der  alexandrinische  Krieg,  der  Krieg  mit  Pharnaces, 
und  die  gleichzeitigen  Vorgänge  in  Rom. 

Cäsar  hielt  es  nach  der  Schlacht  bei  Pharsalus  für  das 
Dringendste,  dem  Pompejus  zu  folgen  und  ihn  an  der  Erneue- 
rung des  Kriegs  durch  Wiederaufstellung  eines  Heeres  zu 
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hindern.  Er  eilte  deshalb  mit  einer  Anzahl  Reiter  und  nicht 
mehr  als  einer  Legion  (die  ihm  übrigens  nicht  mit  gleicher 
Schnelligkeit  folgen  konnte  und  ihn  daher  erst  später  wieder 
einholte)  von  dem  Schlachtfelde  durch  Thracien  nach  Kloin- 
asien.  Beim  Uebersetzen  über  den  Hellespont  traf  er  auf 
C.  Cassius,  einen  der  Führer  der  Porapejanischen  Flotte,  wel- 
cher gerade  mit  10  Kriegsschiffen  dieses  Weges  kam,  während 
Cäsar  nur  einige  kleine  Fahrzeuge  bei  sich  hatte.  C'assius 

hätte  sich  seiner  ohne  Schwierigkeit  bcmächtigon  können ; 
allein  Cäsar  trat  ihm  kühn  entgegen,  forderte  seine  Unter- 
werfung, und  Cassius  war  so  überrascht  und  durch  die  Sicher- 
heit des  Siegers  so  überwältigt,  dass  er  sich  sofort  ergab 
und  um  Cäsar’ s Gnade  bat,  die  ihm  auch  zu  Theil  wurde. 

In  Asien  erhielt  er  über  des  Fompejus  Flucht  so  viel 
Auskunft,  dass  er  ihr  Ziel  errathon  konnte.  Er  zog  also 
noch  eine  zweite  Legion  aus  Acliaja  an  sich  und  segelte  mit 
den  geringen  Streitkräften,  die  ihm  zu  Gebote  standen  — 
im  Ganzen  2 Legionen,  die  aber  nicht  mehr  als  3200  Mann 
zählten,  und  800  Reiter  — , nach  Aegypten,  wo  er  kurze 
Zeit  nach  Pompejus  Ermordung,  also  im  Anfang  des  Monats 
Octobcr,  in  Alexandrien  landete.  Diese  Stadt  war  damals 
eine  der  grössten  der  Welt,  sie  zählte  nicht  weniger  als 
300,000  Einwohner.  Das  ägyptische,  wie  bereits  bemerkt, 
vor  Pclusium  lagernde  Heer  bestand  aus  20,000  Mann  zu 
Fuss  und  2000  Reitern  und  war  zum  grössten  Theil  aus  den 
römischen  Soldaten  gebildet,  dio  mit  Gabinius  nach  Aegypten 
gekommen  und  dort  zurückgeblieben  waren : ein  zügelloser, 
übermüthiger  Haufe,  die  Stütze,  aber  zugleich  der  Schrecken 
der  Könige,  die  in  ihrer  Gewalt  waren  und  sich  von  ihnen 
Vorschriften  machen  lassen  mussten.  Cäsar  mit  seinem  klei- 
nen Häuflein  war,  wenn  cs  zu  Feindseligkeiten  kam,  diesem 
Heere  bei  Weitem  nicht  gewachsen.  Indess  er  vertraute, 
wie  er  sich  selbst  ausdrückt,  auf  den  Ruhm  seiner  Thaton 
und  hielt  demnach  jeden  Ort  für  gleich  sicher. 

Schon  beim  Einzug  in  die  Stadt  erregte  der  Anblick  der 
Lictoren , die  ihm  vorausgingen , einen  Aufstand  unter  der 
Bevölkerung,  bei  dem  einige  seiner  Soldaten  erschlagen  wur- 
den. Er  liess  sich  aber  dadurch  in  seinem  Vorhaben  nicht 
Peter,  Oeiuhlchte  Rom«.  II.  3.  Aull.  23 
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irre  machen.  Ptolemäus  lag,  wie  wir  wissen,  mit  seiner 
Schwester  Cleopatra  in  Krieg.  Beide  waren  von  ihrem  Vater, 
Ptolomäus  Anletos,  zu  Nachfolgern  auf  dem  Throne  bestimmt 
und  sollten  sich  nach  der  ägyptischen  Sitte  mit  einander  ver- 
heirathen.  Cleopatra  war  aber  von  ihrem  Bruder  ans  dem 
Reiche  vertrieben  worden  und  suchte  sich  jetzt  der  Herrschaft 
mit  Gewalt  zu  bemächtigen.  Deswegen  war  Ptolemiius  nach 
Pelusium  gezogen,  um  den  beabsichtigten  Einfall  der  Cleo- 
patra abzuwehren.  Nun  riet  Cäsar  als  römischer  Consul  Beide 
vor  seinen  Richterstuhl,  um  ihren  Streit  zu  schlichten.  Er 
wollte  den  Frieden  in  Aegypten  wieder  herstellen  und  zugleich, 
was  vielleicht  seine  Ilauptabsicht  war,  eine  Schuld  des  ver- 
storbenen Königs  beitreiben,  die  17 */*  Millionen  Drachmen 
(4  Millionen  Thaler)  betrug,  wovon  er  indes«  nur  10  Millio- 
nen forderte.  Cleopatra  und  Ptolemäus  erschienen,  und  Cäsar 
entschied,  dass  Beide  dein  Testament  des  Vaters  gemäss 
gemeinschaftlich  regieren  sollten-,  schon  l>ei  diesen  Verhand- 
lungen soll  er  von  den  Reizen  der  Cleopatra  gewonnen  wor- 
den sein  und  dieser  deshalb  den  grösseren  Vortheil  zugewen- 
det haben. 

Dies  Letztere  mochte  vielleicht  die  Ursache  sein,  dass 
der  Vormund  des  Königs,  der  Eunuche  Pothinus,  im  Gehei- 
men den  Befehlshaber  des  königlichen  Heeres,  Achillas,  auf- 
fordem  liess,  von  Pelusium,  wo  bis  dahin  das  Heer  immer 
noch  gestanden  hatte,  nach  Alexandrien  zu  kommen.  Achillas 
erschien  auch  trotz  der  Abmahnungen , die  der  König  Ptole- 
mäns  auf  Cäsar's  Veranlassung  an  ihn  ergehen  liess,  und  da 
auch  die  städtische  Bevölkerung  sich  an  ihn  anschloss,  so 
blieb  dem  Cäsar  nichts  übrig,  als  sich  mit  seiner  kleinen, 
aber  tapferen  Schaar  in  dem  Theil  der  königlichen  Burg,  den 
er  inne  hatte,  und  in  dem  benachbarten  Theater  zu  verschan- 
zen, von  wo  er  sich  gegen  das  feindliche  Heer  und  die  lei- 
denschaftlich erregte  Bevölkerung  in  fast  ununterbrochenen 
Strassenkämpfen  zu  verthoidigen  hatte.  Der  Feind  errichtete 
in  den  Strassen  40  Fuss  hohe  Wälle  aus  Quadersteinen, 
baute  Thürrne,  bewegliche  und  unbewegliche,  und  ahmte  über- 
haupt alle  Künste  Cäsar’s  mit  Geschicklichkeit  und  unermüd- 
licher Thätigkcit  nach;  dabei  wurde  er  aus  dem  rückwärts 
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liegenden  Lande  fortwährend  durch  Zuzug  verstärkt  und  mit 
allen  Bedürfnissen  und  Hülfsmitteln  reichlich  versehen,  wäh- 
• rend  Cäsar  zunächst  auf  keine  Verstärkung  rechnen  konnte 
und  hinsichtlich  des  Unterhalts  seiner  Truppen  lediglich  auf 
die  schwierige  und  zeitraubende  Zufuhr  durch  die  Flotte 
beschränkt  war.  Er  hatte  sich  zwar  auf  die  Kunde  von  dem 
Anriicken  des  Achillas  der  Person  des  Ptolemäus  bemächtigt 
und  den  Pothinus  tödten  lassen.  Indossen  war  damit  wenig 
gewonnen,  da  sich  Arsinoe,  die  jüngere  Schwester  der  Cleo- 
patra, an  die  Spitze  des  Aufstands  stellte,  für  welche  der 
Ennuche  Ganymeden  den  Kampf  mit  nicht  minderer  Einsicht 
und  Energie  leitete,  als  bis  dahin  Pothinus  und  Achillas 
gethan  hatten. 

So  zog  sich  der  Kampf  unter  mancherlei  Wechselfällen, 
aber  ohne  Entscheidung  hin  bis  zum  Monat  März,  also  län- 
ger als  5 Monate.  Die  Entscheidung  konnte  nur  durch  das 
Eintreffen  der  Verstärkungen  herbeigeführt  werden,  die  Cäsar 
sogleich,  als  die  Dinge  in  Alexandria  eine  gefährliche  Wen- 
dung nahmen,  von  mehreren  Seiten  durch  ausgesandte  Boten 
verlangt  hatte. 

Es  war  ein  Glück  für  Cäsar,  dass  cs  ihm  beim  Beginn 
des  Kampfes  gelang,  die  ägyptische  Flotte,  die,  72  SchifTe 
stark , im  Hafen  lag , anzuzünden  und  sic  dadurch  dem  Feinde 
zn  entziehen.  Hierdurch  sicherte  er  seiner  eigenen  Flotte  die 
Herrschaft  zur  See,  von  welcher  die  Unterhaltung  seiner  Trup- 
pen abhing. 

Ein  weiterer  Glücksfall  für  ihn  war  es,  dass  er  die  Ver- 
suche der  Feinde  vereiteln  konnte,  ihm  und  seinen  Truppen 
das  Trinkwasser  zu  entziehen.  Dieses  wurde , wie  in  die 
übrigen  Stadtheile,  so  auch  in  die  von  Cäsar  besetzten  aus 
dem  Nil  durch  Kanäle  geleitet,  und  Ganymedes  hatte  Mittel 
gefunden , diejenigen  Kanäle , die  den  Cäsarianern  das  Wasser 
zuführten,  vom  Nil  aus  zu  verstopfen  und  dagegen  Meer- 
wasser in  dieselben  zu  leiten.  Cäsar  aber  Hess  überall  Brun- 
nen graben,  und  es  glückte  ihm  endlich  auch,  auf  diese  Art 
den  Mangel  zu  ersetzen. 

Auch  kam  bald  wenigstens  eine  der  erwarteten  Verstär- 
kungen an,  nämlich  die  37ste  Legion,  die  ihm  Cn.  Domitius 
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Calvinus  aus  Asien  zu  Hülfe  schickte.  Zwar  wurde  die  sie 
führende  Flotte  durch  den  Wind  vor  Alexandria  vorbei  getrie- 
ben, so  dass  sio  erst  in  einiger  Entfernung  westlich  von  der 
Stadt  vor  Anker  gehen  konnte.  Allein  Cäsar  wagte  cs,  Bie 
mit  seinen  eigenen  Schiffen  aufzusuchen,  und  brachte  sie 
durch  Ruderschiffe  glücklich  nach  Alexandrien. 

Mittlerweile  war  aber  auch  Ganymedes  nicht  müssig 
gewesen.  Er  hatte  die  an  der  Küste  an  den  verschiedenen 
Nilmündungen  stehenden  Kriegsschiffe  nach  Alexandrien  beru- 
fen und  hatte  durch  diese  und  durch  Neubau  in  dem  west- 
lichen Halen  der  Stadt  eine  Flotte  zusammengebracht,  die 
der  des  Cäsar  an  Zahl  weit  überlegen  war,  da  sic  ausser 
einer  Menge  kleinerer  Schiffe  5 Fünfruderer  und  22  Vier- 
ruderer enthielt,  während  sich  unter  den  34  Schiffen  Cäsar’s 
nur  10  Vier-  und  Fünfruderer  befanden.  Cäsar  erkannte  die 
Gefahr,  die  ihm  hierdurch  drohte,  .und  hielt  es  daher  für 
unerlässlich  nothwendig,  die  feindliche  Flotte  anzugreifen  und, 
wo  möglich,  zu  vernichten.  Die  Stadt,  welche  damals  auf 
der  Landzunge  zwischen  dem  Mareotischen  See  und  dem 
Meere  lag,  hatte  zwei  Häfen,  die  durch  die  gegenüberlie- 
gende Insel  Pharos  gebildet  und  durch  einen  7 Stadien  lan- 
gen Damm,  der  von  der  Stadt  nach  Pharos  führte,  von  ein- 
ander getrennt  wurden ; von  diesen  beiden  Häfen  hatte  Cäsar 
den  einen,  den  östlichen,  inne,  während  der  westliche  von 
der  ägyptischen  Flotte  beherrscht  wurde;  beide  waren  übri- 
gens durch  zwei  mit  Brücken  versehene  Einschnitte  in  den 
Damm  mit  einander  verbunden,  und  diese  Gelegenheit  war 
bereits  mehrfach  von  den  ägyptischen  Schiffen  benutzt  wor- 
den, um  die  Schiffe  der  Römer  zu  überfallen,  anzuzünden 
oder  ihnen  sonst  Schaden  zuzufügen.  Cäsar  also  führ  um 
die  Insel  Pharos  herum  und  griff  die  feindliche  Flotte  im 
westlichen  Hafen  an,  und  es  gelang  ihm  wirklich,  haupt- 
sächlich durch  die  Tapferkeit  der  Rhodier,  den  Sieg  über  sie 
zu  gewinnen.  Hierauf  setzte  er  sich  auf  Pharos  fest,  und 
Aon  hier  drangen  seine  Truppen  auf  dem  Damme  vor,  um 
sich  auch  in  dessen  Besitz  zu  setzen.  Sie  trieben  die  Feinde 
vor  sich  her  und  gelangten  bis  zur  ersten  und  dann  auch 
bis  zur  zweiten  jener  Brücken.  Hier  sollten  sio  nach  Cäsar’s 
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Befehl  zunächst  Halt  machen ; sic  solltun  den  zweiten  Durch- 
stich mit  Steinen  auslullen  und  dann  vor  der  Brücke  eine 
Schanze  aufwerfen.  Ersteres  geschah  denn  auch , und  mit 
dem  Anderen  war  eben  eine  ausgesuchte  Schaar  von  Vetera- 
nen beschädigt , die  Cäsar  zu  diesem  Dienste  ausersehen  hatte. 
Allein  die  Alexandriner  erstiegen  den  Damm  im  Rucken  der 
Römer,  trieben  das  römische  Schiffsvolk , welches  sich,  meist 
aus  Neugier,  auf  demselben  aufgestellt  hatte,  aus  einander, 
und  als  die  Veteranen,  um  der  im  Rücken  drohenden  Gefahr 
zu  entgehen , sich  auf  die  Schilfe  retten  wollten , fanden  sie 
zum  grössten  Theil  theils  durch  die  Geschosse  der  Feinde, 
theils  durch  das  Sinken  der  überfüllten  Schiffe  ihren  Tod. 
Cäsar  selbst,  der  sich  unter  ihnen  befand  und  sic  lange  ver- 
geblich von  der  Flucht  zurückzuhalten  gesucht  hatte , konnte 
sich  nur  durch  Schwimmen  retten. 

So  schwankte  der  Kampf  fortwährend  hin  und  her.  Auch 
ein  Versuch,  den  Cäsar  auf  die  Bitten  der  Alexandriner  machte, 
die  Feinde  in  Güte  zur  Unterwerfung  zu  bringen,  führte  nicht 
zum  Ziel.  Er  entliess  den  Ptolemäus,  weil  die  Alexandriner 
versicherten,  dass  der  Aufstand  hierdurch  beschwichtigt  wer- 
den würde,  und  weil  Ptolemäus  selbst  versprach,  alles  Mög- 
liche für  diesen  Zweck  zu  thun;  er  war  aber  kaum  frei,  als 
er  sich  sofort  an  die  Spitze  des  Aufstands  stellte.  Jetzt  aber, 
im  Monat  März,  langte  endlich  eine  bedeutendere  Verstärkung 
unter  Führung  des  Mithridatcs,  eines  Pergamenors  aus  fürst- 
lichem Geschlecht  , auf  dem  Landwege  vor  Pelusium  an.  Die- 
ses wurde  trotz  der  starken  Besatzung,  die  Achillas  dort  bei 
seinem  Weggange  zurückgelassen  hatte,  sogleich  beim  ersten 
Anlaufe  genommen,  und  nun  zog  Mithridatcs  längs  dem  pclu- 
sischen  Nilarme  aufwärts,  um  den  Nil  oberhalb  des  Delta  zu 
überschreiten  und  dann  längs  dem  kanopischen  Anne  strom- 
abwärts zu  marschieren  und  sich  so  mit  Cäsar  zu  vereinigen. 
Er  wählte  diesen  etwas  weiteren  Weg,  weil  der  andere  kür- 
zere durch  das  Dultaland  wegen  der  zahlreichen  Niiarmc  und 
Seen  ihm  grosse  natürliche  Hindernisse  und  dem  Feinde  eine 
Menge  günstiger  Angriffspunkte  bot.  Ptolemäus  schickte  ihm 
auf  die  Kunde  von  seinem  Heranrücken  eine  Truppenabthoi- 
lung  entgegen,  die  ihm  den  Uebergang  über  den  Nil  vor- 


Digilized  by  Google 


358 


Neuntes  Huch,  fünftes  Capitol. 


wehren  sollte;  er  schlug  sie  zurück  und  erzwang  sich  so  den 
Uebergang.  Auf  seinem  Weitermarsch  sah  er  sich  aber  durch 
ein  anderes  stärkeres  Heer  aufgehalten,  welches  Ptolemäus 
selbst  auf  dom  Nil  herbeigeführt  hatte.  Aber  auch  Cäsar 
kam,  der  auf  die  Nachricht  von  Ptolemäus’  Aufbruch  eben- 
falls Alexandrien  verlassen  hatte  und  trotz  dem,  dass  er  den 
weiten  Umweg  um  den  Mareotischen  See  machto,  sich  zur 
rechten  Zeit  mit  Mithridates  vereinigte.  Und  nun  wurden 
die  Aegyptier  sofort  angegriffen  und  trotz  der  günstigen 
Stellung,  die  sie  inno  hatten,  völlig  geschlagen.  Der  König 
selbst  fand  im  Nil  seinen  Tod. 

Hiermit  aber  war  der  Krieg  völlig  beendigt.  Cäsar  eilte 
nach  Alexandrien.  Dieses  unterwarf  sich  ihm  ohne  weiteren 
Widerstand  (am  27.  März  47),  und  nun  ordnete  er  die  Ange- 
legenheiten des  Reichs  in  der  Weise,  dass  er  die  Regierung 
der  Cleopatra  und  einem  jüngeren  Bruder  Ptolemäus  übergab, 
die  sich  mit  einander  verheirathoten.  Arsinoe  wurde  als 
Gefangene  mit  hinweggeführt,  um  in  Rom  den  Triumph  zu 
schmücken.  Zur  Sicherung  dieser  Anordnungen  lioss  er  die 
übrigen  Legionen  dort  zurück  mit  Ausnahme  der  sechsten, 
die  er  mit  sich  hinwegnahm.  Indess  erfolgte  sein  Aufbruch 
von  Aegypten,  w'ie  aus  der  Vergleichung  der  Daten  der 
nächstfolgenden  Ereignisse  horvorgeht,  erst  nach  einem  Ver- 
zug von  mehreren  Monaten,  die  er  trotz  der  dringenden 
Umstände  den  Reizen  der  Cleopatra  zum  Opfer  brachte. 

Auch  als  er  endlich  von  Alexandrien  aufbrach  (Ende 
Juni  oder  Anfang  Juli*)),  konnte  er  nicht,  wie  es  diese 
Umstände  erforderten,  sogleich  nach  Rom  eilen,  sondern 
wurde  erst  noch  durch  einen  anderen  Krieg  nach  dem  äus- 
sersten  Nordoston  gerufen , nämlich  durch  den  Krieg  mit 
Pharnaces. 

Dieser,  der  Sohn  Mithridates  des  Grossen,  König  des 
bosporanischen  Reichs,  in  dessen  Besitz  ihn  die  Römer  zum 

*)  Dies  ergiebt  sich  aus  Cic.  ad  Att.  XI,  20,  wonach  sich  Cäsar  in 
der  Mitte  dcß  Monats  Juli  auf  dem  Marsche  gegen  Pharnaces  zu  Antiochia 
befand,  und  aus  Appian.  D.  C.  II,  90,  wonach  der  Aufenthalt  Cäsar’s  in 
Aegypten  überhaupt  9 Monate  dauerte. 
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Lolin  für  <lon *an  seinem  Vater  begangenen  Venrath  belassen, 
hatte  sich  der  Theilnahme  an  dem  Bürgerkriege  zwischen 
Pompejus  und  Cäsar  klüglich  enthalten  und  denselben  viel- 
mehr benutzt,  uin  Kleinarmenien  und  Kappadoeion  zu  über- 
fallen und  zu  erobern,  von  welchen  erstcres  nach  dem  Mithri- 
datischen  Kriege  dem  Tetrarcheu  von  Galatien,  Dejotarus, 
überlassen  worden  war  und  letzteres  dum  Ariobarzanes  gehörte. 
Auf  Bitten  des  Dejotarus  schickte  Cn.  Domitius  Calvinus,  wel- 
cher mit  einem  Heere  von  3 Legionen  in  der  Provinz  Asien 
stand,  zuerst  Gesandte  an  Pharnaces  mit  der  Forderung , diese 
Länder  zu  rüiunon.  Als  Pharnaces  Ausflüchte  machte  und 
zwar  Kappadocien,  nicht  aber  Kleinarmenien  vurliess:  so 
begann  Domitius  den  Krieg  gegen  ihn , obgleich  er  von  sei- 
nen drei  Legionen  so  eben  zwei  zur  Hülfe  des  Cäsar  entsen- 
det hatte  (die  eine  dieser  beiden  war  die  37  ste , deren  Ankunft 
in  Alexandrien  wir  erwähnt  haben,  die  andere  gelangte  nicht 
bis  dorthin,  weil  sie  den  langwierigeren  Weg  zu  Lande  ein- 
geschlagen hatte).  Er  zog  mit  der  einen  ihm  übrig  geblie- 
benen Legion  (der  36sten)  nach  dem  poetischen  Komana. 
Dort  verstärkte  er  sich  durch  eine  in  Pontus  eilig  zusanunen- 
gerafi’te  zweite  Legion  und  durch  zwei  sogenannte  Legionen 
des  Dejotarus , die  dieser  nach  dem  Muster  der  römischen 
Legionen  gebildet  hatte.  Mit  diesen  Truppen  und  einer  Anzahl 
Reiter  rückte  er  in  östlicher  Richtung  vor,  dem  Pharnaces 
entgegen,  den  er  bei  Nikopolis  in  Kleinarmenien  traf.  Auf 
diesem , durch  den  Bieg  des  Pompejus  im  J.  66  bezeichnten 
Kampfplatze  grill'  er  den  Pharnaces  an , W'ard  aber  trotz  der 
Tapferkeit  seiner  37steu  Legion  in  Folge  der  Untüehtigkeit 
seiner  übrigen  Streitfälle  gänzlich  geschlagen , so  dass  er 
dem  Pharnaces  das  Feld  räumen  musste,  welcher  darauf  sich 
auch  des  Pontus  bemächtigte. 

Dies  waren  die  Vorfälle  und  Verhältnisse,  welche  den 
Cäsar  nöthigten,  bevor  er  nach  Rom  zuriiekkohrte , noch  den 
weiten  Marsch  nach  dem  Nordosten  zu  unternehmen,  um  dort 
das  Ansehen  des  römischen  Reichs  und  die  Ehre  der  römi- 
schen Wallen  w'ieder  horzustellen.  Er  nahm  seinen  Weg 
durch  Syrien,  Cilicien  und  Kappadocien,  wo  er  durch  seine 
Anordnungen  überall  die  entstandenen  Zweifel  und  Streitig  - 
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koiten  schlichtete.  Obgleich  er  nur  die  sechste  Legion  bei 
sich  hatte,  die  überdcin  durch  die  bisherigen  Kriege  und 
Märsche  auf  kaum  1000  Mann  zusammcngeschmolzen  war,  so 
nahm  er  sich  doch  nur  so  viel  Zeit,  um  die  Reste  der  zwei 
Legionen  des  Domitius  und  eine  Legion  des  Dejotarus  an  sich 
zu  ziehen.  Mit  dieser  geringen  Streitmacht  suchte  er  den 
Pharnaces  auf,  der  sein  Lager  auf  dem  Schauplatz  des  Sieges 
seines  Vaters  über  Triarius  (S.  150)  bei  Zela  aufgeschlagcn 
hatte.  Hier  war  er  eben  im  Begrifl',  auch  seinerseits  auf 
einer  von  dem  Feinde  durch  eine  tiefe  Schlucht  getrennten 
Höhe  ein  Lager  aufzuschlagen , als  Pharnaces  sein  lleer  in 
die  Schlucht  hurabführto  und  von  da  die  Stellung  der  Römer 
zu  erstürmen  suchte.  Cäsar  wurde  dadurch  wenigstens  halb 
überrascht,  da  er  diese  Kühnheit  des  Feindes  nicht  erwartet 
hatte.  Der  Kampf  war  daher  eine  Zeit  lang  schwierig  und 
schwankend , wurde  aber  doch  endlich  besonders  durch  die 
Tapferkeit  der  Veteranen  der  sechsten  Legion  zu  Gunsten  der 
Römer  entschieden.  Das  ungünstige  Terrain  vollendete  die 
Niederlage  der  Feinde.  Viele  stürzten  den  steilen  Abhang 
herunter;  die  Anderen  warfen  wenigstens  die  Waffen  hinweg, 
um  sich  durch  die  Flucht  rotten  zu  können;  die  Römer  aber 
drangen  ihnen  nach , erstiegen  die  jenseitige  Höhe  und  nah- 
men das  feindliche  Lager,  so  dass  Pharnaces  mit  wenigen 
Reitern  sein  Heil  in  der  Flucht  suchen  musste.  Er  ging  in 
sein  bosporanisches  Reich  zurück , wo  er  bald  darauf  in  einer 
Schlacht  gegen  einen  suincr  Diener,  der  sich  gegen  ihn 
empört  hatte,  Namens  Asander,  Leben  und  Reich  verlor. 

So  langwierig  also  der  alcxandrinische  Krieg  gewesen 
war,  so  schnell  wurde  dieser  andere  Krieg  beendigt,  so  dass 
Cäsar  wohl  berechtigt  war , seinon  Bericht  darüber  nach  Rom 
in  die  bekannten  Worte  zu  kleiden:  Vcni,  vidi,  vici,  Ich 
kam,  sah  uud  siegte.  Die  Schlacht  war  am  2.  August,  dem 
Jahrestage  der  Schlacht  bei  Herda,  geliefert  worden.  Cäsar 
schenkte  nun  das  bosporanisehe  Reich  dem  Mithridates  von 
Pergamum,  ausserdem  überlics  er  diesem  auch  noch  einen 
Thoil  von  Galatien,  im  übrigen  Galatien  setzte  er  den  Dejo- 
tarus  wieder  als  Herrscher  ein , Cappadocien  gab  er  an  Ario- 
barzanes  zurück,  und  dieser  bekam  in  einem  gewissen  Sinne 
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auch  noch  Kleinarmenien  hinzu , indem  dasselbe  seinem  Bru- 
der Ariarathes  unter  seiner  Oberhoheit  überlassen  wurde. 
Nachdem  er  auf  diese  Art  die  Angelegenheiten  Asiens  geord- 
net hatte,  eilte  er  nach  Italien  zurück,  wo  er  im  Laufe  des 
Monats  September  nach  einer  Abwesenheit  von  beinahe  zwei 
Jahren  längst  erwartet  und  endlich  doch  schneller,  als  man 
erwartet  hatte,  eintraf. 

Dort,  in  Italien  und  in  Rom,  waren,  wie  sich  denken 
lässt,  während  dieser  ganzen  Zeit  Aller  Augen  auf  die  ver- 
schiedenen Kriegsschauplätze  und  auf  Cäsar  gerichtet. 

Obgleich  die  Anfänge  des  Bürgerkriegs  für  sie  wenig 
glückverheisscnd  gewesen  waren , so  hielten  doch  dio  l’om- 
pejaner  in  Rom,  welche  im  Senat  noch  immer  eine  freilich 
wenig  zuverlässige  Majorität  bildeten,  die  Hoffnung  auf  einen 
günstigen  Ausgang  noch  fest,  so  lange  Pompejus  und  Cäsar 
erst  in  Epirus  und  dann  in  Thessalien  einander  gegenüber 
standen.  Und  diese  Hoffnung  wurde  noch  bedeutend  verstärkt 
durch  die  Verluste  Cäsars  vor  Dyrrhachium , in  Folge  deren 
sich  unter  den  Pompejanern  nicht  allein  im  Lager,  sondern 
auch  in  der  Hauptstadt  eine  grosse  Siegeszuversicht  verbrei- 
tete. Als  daher  die  ersten  Nachrichten  von  der  Schlacht  bei 
Pharsalus  in  Rom  eintrafen,  fanden  sie  wenig  Glauben,  und 
selbst  als  sie  sich  nachher  bestätigten , so  zauderte  man  noch, 
weil  man  noch  immer  einen  Umschlag  des  Kriegsglücks  für 
möglich  hielt.  Desto  überschwänglicher  waren  aber  die 
Ehren-  und  Ergebcnhoitsbezoigungon  für  Cäsar,  als  man 
endlich  hörte,  das  Pompejus  todt  sei,  und  als  diese  Nach- 
richt durch  den  Siegelring  dos  Pompejus,  den  Cäsar  nach 
Rom  sandte,  bekräftigt  wurde.  Nun  decretierte  ihm  der 
Senat  Statuen,  Ehronkränzc,  den  Vorsitz  bei  öffentlichen 
Feierlichkeiten,  er  verlieh  ihm  das  Recht  über  Krieg  und 
Frieden,  dio  Verfügung  über  die  prätorischen  Provinzen,  dio 
Entscheidung  über  Leben  und  Tod  der  Pompejanor,  die  Wah- 
len aller  Magistrate  nur  mit  Ausnahme  derer,  welche  von 
dem  Volke  in  den  Tributcomitien  zu  ernennen  waren,  ferner 
die  Unverletzlichkeit  und  die  Ehren  des  Volkstribunats,  das 
Recht  das  Consulat  5 Jahre  hinter  einander  zu  bekleiden, 
und  machte  ihn  endlich  zum  Dictator  und  zwar  nicht,  wie 
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08  ltegel  war,  auf  ein  halbes,  sondern  auf  ein  ganzes  Jahr, 
und  die»  waren,  (nach  Cassius  Dio,  dom  wir  die  genaueren 
.Nachrichten  hierüber  verdanken)  nicht  einmal  die  sämmt- 
lichen  Ehren  und  Befugnisse , die  mau  ihm  übertrug , »onderu 
nur  diejenigen,  die  er  annahm;  denn  es  wurden  noch  andere, 
viel  ausschweifendere  Beschlüsse  gefasst,  welche  Dio  nicht 
erwähnt,  weil  sie  in  Folge  der  Ablehnung  des  Cäsar  nicht 
zur  Ausführung  kamen. 

Die  höchste  Gewalt  in  Rom  und  in  Italien  lag  im  J.  48 
in  der  Hand  des  Servilius  Isauricus,  Cäsars  Collegen  im 
Consulat,  der  sie  mit  eben  so  viel  Einsicht  als  Energie  hand- 
habte. Gleich wolil  .war  schon  dieses  Jahr  nicht  frei  von 
unruhigen  Bewegungen. 

Der  Urheber  derselben  war  M.  Caelins  Rufus,  den  wir 
durch  seinen  Briefwechsel  mit  Cicero  etwas  genauer  kennen, 
ein  junger  Mann  von  nicht  gewöhnlicher  Begabung,  aber  voll 
unruhigen  Ehrgeizes,  der  wie  viele  junge  Leute  der  dama- 
ligen Zeit,  durch  Verschwendung  und  Bittenlosigkeit  seine 
Vennögensverhältnisse  wie  seinen  Charakter  zu  Grunde  gerich- 
tet hafte.  Dies  war  die  Hauptursache  seines  tollkühnen 
Unternehmens.  Er  glaubte  aber  ausserdem  von  Cäsar  belei- 
digt zu  sein,  dessen  Partei  er  beim  Ausbruch  des  Bürger- 
kriegs ergriffen  und  der  ihn  für  das  J.  48  zum  Prätor,  aber 
nicht,  wie  er  verlangte,  zum  städtischen  Prätor  ernannt  hatte. 
Er  begann  also  damit,  dass  er  — zu  der  Zeit,  wo  Cäsar 
und  Pompejus  einander  am  Apsus  gegenüber  lagen,  d.  h.  in 
den  ersten  Monaten  des  Jahres  — seinon  Richtorstuhl  neben 
den  des  städtischen  Prätors  stellte  und  den  Schuldnern , dio 
sich  durch  die  von  Cäsar  über  das  Schuldenweson  getroffene 
Bestimmung  (S.  340)  für  benachtheiligt  hielten,  seine  Hülfe 
versprach.  Alsdann  verstattete  er  durch  ein  Gesetz  den 
Schuldnern  eine  fernere  Frist,  in  der  sie  Capital  und  zwar 
ohne  Zinsen  zurückzahlen  sollten.  Endlich  that  er  den  letz- 
ten revolutionären  Schritt,  indem  er  dio  völlige  Aufhebung 
der  Schulden  (tabulae  novae)  und  ausserdem  freie  Hausmiethe 
für  ein  Jahr  verkündete.  Er  gewann  dadurch  eineu  Anhang, 
mit  dom  er  das  Forum  stürmte  und  den  städtischen  Prätor 
C.  Trebonius  von  da  vertrieb.  Indessen  konnte  er  sich  doch 
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gegen  die  vereinigte  Macht  des  Consuls  und  dos  Senats  nicht 
behaupten.  Er  verlies»  daher  Rom  und  suchte  nun  erst  in 
Campanien,  dann  in  Unteritalien  einen  Aufstand  zu  erregen, 
wurde  aber  überall  zurückgewiesen  und  endlich  in  Thurii 
von  Soldaten  des  Cäsar,  die  er  zum  Abfall  verlocken  wollte, 
erschlagen.  Er  hatte  auch  den  Milo  aus  seinom  Verban- 
nungsorte Massilia  herbeigerufen.  Allein  auch  dieser  richtete 
nichts  aus.  Bei  einem  Angriff  auf  die  Stadt  Cosa  im  Gebiet 
der  Thuriner  wurde  er  durch  einen  Steinwurf  getödtet. 

Für  das  Jahr  47  wurde  die  Wahl  aller  Magistrate  mit 
Ausnahme  der  Volkstribunon  auf  die  Rückkehr  Cäsars  ver- 
schoben, die  man  viel  früher  vermuthetc  als  sie  wirklich 
stattfand.  In  Folge  davon  war  bis  zu  dessen  Ankunft 
M.  Antonius , der  entwoder  von  Cäsar  selbst  oder  auf  desson 
Wink  vom  Senat  zum  Magister  Equitum  ernannt  worden 
war,  der  so  gut  wie  völlig  unbeschränkte  Herr  in  Italien. 

In  dieser  Zeit  wurde  der  revolutionäre  Versuch  des 
Cälius  aus  ähnlichen  Motiven  von  dem  Volkstribunen  P.  Doia- 
bella  erneuert.  Auch  er  verkündigte  Schuldentilgung  und 
Erlass  der  Ilausmicthe,  und  als  sein  College  L.  Trebellius 
sich  ihm  mit  bewaffneter  Macht  entgegenstelltc,  so  wieder- 
holten sich  die  gewaltsamen  Scenon,  wie  wir  sic  aus  der 
Zeit  des  Clodius  und  Milo  kennen,  bis  Antonius  nach  langer 
Zögerung  das  Forum  vom  Capitol  aus  mit  überlegener  Macht 
stürmte,  die  Gesctztafeln  des  Dolabella  zerbrach  und  meh- 
rere seiner  Anhänger  tödtete.  Indessen  dauerten  doch  die 
Unruhen  fort,  da  Antonius  es  nicht  gerathen  fand,  seinen 
Sieg  zu  verfolgen  und  den  Dolabella  völlig  zu  vernichten, 
bis  Cäsar  zurückkam,  der  sie  sofort  mit  leichter,  milder  Hand 
beilegte. 

Weit  wichtiger  und  gefährlicher  aber  war  es , dass  auch 
unter  den  Legionen  des  Cäsar  eine  Meuterei  ausbrach.  Anto- 
nius hatte  sic  nach  der  Schlacht  bei  Pharsalus  nach  Campa- 
nien geführt,  wo  sie  in  Standquartieren  lagen,  den  Cäsar  und 
die  Verwirklichung  der  ihnen  gemachten  grossen  Verspre- 
chungen erwartend.  Die  Ungeduld  über  die  lange  Verzö- 
gerung , der  Müssiggang , die  Aussicht  auf  einen  neuen  Krieg 
statt  der  verheissenen  Belohnungen  und  hauptsächlich  die 
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Abwesenheit  des  beherrschenden  Einflusses  des  Oberfeldherrn, 
Alles  dies  wirkte  zusammen,  um  die  Bande  der  Zucht  all- 
mählich unter  ihnen  zu  lockern  und  endlich  völlig  aufzulösen. 
Als  daher  M.  Gallius  bei  ihnen  anlangte,  der  von  Cäsar  im 
Juli  aus  Syrien  abgeschickt  wurde,  um  sie  nach  Sicilien  Über- 
zufuhren (Casars  Absicht  war  nämlich  damals,  sofort  und 
olino  Rom  zu  berühren,  nach  Afrika  zu  gehen  und  dort  den 
Kampf  mit  den  Pompejanern  zu  Ende  zu  bringen),  so  ver- 
weigerten sie  offen  den  Gehorsam , und  zwei  Abgesandte  aus 
Rom,  P.  Sulla  und  Valerius  Messalla,  wurden  sogar  mit 
Stoiuwürfon  vertrieben.  Als  Cäsar  darauf  in  Rom  eingetrof- 
fen  war,  schickte  er  den  C.  Sallustius  Crispus  (den  Gcrichts- 
schreibor)  an  sie,  um  sie  zum  Gehorsam  zurückzubringen. 
Aber  auch  dies  war  vergebens.  Als  Sallust  ihnen  die  Ver- 
sprechungen wegen  der  nach  Beendigung  des  Kriegs  zu 
erwartenden  Belohnungen  wiederholte,  entgegneten  sie  ihm, 
sie  verlangten  endlich  Thaten  statt  der  Worte,  zwangen  ihn 
zur  Flucht  nach  Rom  und  folgten  ihm  selbst  dahin.  Hier 
endlich  brach  sich  die  Woge  des  Aufruhrs  an  der  Festigkeit 
und  Milde  Cäsar’s.  Sie  lagerten  sich  auf  dem  Marsfclde  und 
verlangten,  dass  Cäsar  selbst  erscheinen  sollte.  Cäsar  kam 
und  fragte  sie,  was  ihr  Begehr  sei.  Als  sie  darauf  ihre  Ent- 
lassung forderten,  so  gewährte  er  sie  ihnen  sofort  und  redete 
sie  demgemäss  nicht  als  Kameraden  (commilitones) , sondern 
als  Bürger  (Quirites)  an , erklärte  aber  zugleich , dass  er 
ihnen  deshalb  nach  Beendigung  des  Kriegs  nicht  minder  die 
verheissonen  Belohnungen  auszahlcn  werde.  Dies  brachte  mit 
einem  Male  eine  völlige  Sinnesänderung  bei  ihnen  hervor. 
Nun  drückten  sie  auf  alle  Art  ihre  Reue  aus,  baten  und 
flehten,  er  möge  ihnen  erlauben,  weiter  unter  ihm  zu  dienou, 
or  möge  sio  nach  Kriegsrecht  decimieren , nur  möge  er  sio 
nicht  von  sich  stossen;  mit  ihnen  vereinigten  auch  die  Untcr- 
feldherren  ihre  Bitte,  bis  Cäsar  cs  endlich  an  der  Zeit  hielt 
nachzugeben.  Er  erklärte,  dass  er  denen,  die  os  wünsch- 
ten, gestatten  wolle,  ihn  nach  Afrika  zu  bogleiton;  worauf 
sich  Alle  bereit  erklärten. 

Cäsar  traf  nun  in  Rom  nur  noch  einige  Maassregeln , die 
zum  Zweck  hatten,  theils  seine  Auhiinger  zu  belohnen,  theils 
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die  Menge  für  sich  zu  gewinnen.  Er  ernannte  ftir  den  Rest 
des  Jahres  den  Q.  Fufius  Calenus  und  P.  Vatinius  zu  üon- 
suln , die  sich  beide  um  seine  Sache  besonders  verdient  gemacht 
hatten,  vermehrte  dann  die  Zahl  der  Prätoren  um  zwei  und 
die  der  Augurn,  Pontifices  und  der  Aufseher  der  sibyllinischen 
Bücher  um  je  einen,  so  dass  cs  also  der  Prätoren  jetzt  10 
und  der  genannten  priesterlichen  Beamten  je  16  gab  (s. 
S.  129),  um  eine  desto  grössere  Zahl  von  Stellen  für  seine 
Freunde  verfügbar  zu  haben , und  befriedigte  endlich  eine 
grosse  Menge  Anderer  dadurch,  dass  er  sie  in  den  Senat 
aufnahm.  Dem  Volke  aber  gewährte  er  eine  Erleichterung 
hinsichtlich  der  rückständigen  Capitalzinsen  und  oinen  Erlass 
aller  Miethen  auf  1 Jahr,  so  weit  sie  nicht  den  Betrag  von 
500  Drachmen  überstiegen.  Hierauf  eilte  er,  nachdem  er 
für  das  folgende  Jahr  zum  Consul  ernannt  worden  war,  nach 
Lilybäum  auf  Sicilien,  wo  er  am  19.  Deccmber  eintraf,  um 
von  liier  aus  nach  Afrika  überzusetzen. 


Sechstes  Capitel. 

Der  afrikanische  Krieg. 

Nach  der  Schlacht  bei  Pharsalus  versammelte  sich  eine 
grosse  Menge  von  bedeutenden  Männern  der  Pompcjanischen 
Partei  in  Corcyra , unter  ihnen  z.  B.  Metellus  Scipio , T.  Labic- 
nus , L.  Afranius , Cn.  Pompejns , der  eine  der  beiden  Söhne 
des  Triumvirn , und  M.  Cato , um  sich  über  das , was  nun  zu 
thun  sei,  zu  berathen.  Sie  waren  meist  in  der  Lago,  dass 
sie  entweder,  wie  Labienns  und  Afranius,  von  Cäsar  keine 
Verzeihung  hoffen  oder  sie , wie  die  übrigen  Genannten , nicht 
annehmen  konnten.  Sie  mussten  also  den  Widerstand  fort- 
znsetzen  suchen  und  so  richtcto  sich  ihr  Blick  von  selbst  auf 
Afrika,  wo  ihre  Partei  nicht  nur  unbesiegt,  sondern  sogar 
Siegerin  war  (S.  337).  Dieses  wurde  also  zum  Sammelplatz 
für  die  geschlagene  Partei  bestimmt.  Scipio  und  Labicnus 
begaben  sich  sogleich  dahin , Andere , wie  z.  B.  Cato , erst, 
nachdem  sie  einen  vergeblichen  Versuch  gemacht  hatten, 
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ihren  besiegten  Oborfeldherrn  aufzufinden.  Eben  dorthin 
flüchteten  sich  auch  alle  übrigen  Pompejaner,  welche  sich 
nicht  entschliessen  konnten , sich  dem  Schicksalsspruch  der 
Schlacht  bei  Pharsalus  zu  unterwerfen.  Sie  fanden  dort 
Vartis  und  König  Juba  mit  ihren  siegreichen  Streitkrätten, 
und  der  lange  Aufenthalt  Cäsar’»  in  Aegypten  gestattete 
ihnon , alle  Hülfsmittel  dos  Landes  aufzubieten  und  auch  von 
auswärts  alle  noch  zur  Verfügung  stehenden  Streitkriitlc  her- 
anzuziehen. Zu  der  Zeit,  als  Cäsar  endlich  von  Lilybaeum 
auf  brach,  zählte  ihr  Heer  nicht  weniger  als  14  Legionen 
(worunter  4 des  Juba)  nebst  zahlreicher  Reiterei  und  120Elo- 
phanten.  Ausserdem  hatten  sie  Geld  und  Vorräthe  gesam- 
melt , welche  sie , um  sie  vor  dem  Feinde  zu  sichern , in  den 
grösseren  Städten  zusammenbrachten,  während  sie  die  klei- 
neren ürtschatten  zerstörten,  und  hatten  auch  aus  den  Ueber- 
resten  der  ehemaligen  grossen  Flotte  wieder  eine  ansehnliche 
Seemacht  gebildet.  Der  Oberbefehl  wurde  dem  Metellus  Sci- 
pio  übertragen , nachdem  Cato  ihn  ausgeschlagen  hatte , wel- 
cher letztere  das  Commando  in  Utika  übernahm,  von  wo  aus 
er  mit  dem  grössten  Eifer,  zugleich  aber  auch  seinem  Cha- 
rakter gemäss  mit  Dneigenniitzigkcit  und  Gerechtigkeit  für 
Werbungen  und  Zufuhr  sorgte. 

Gegen  diese,  der  Zahl  wie  den  äusseren  Mitteln  nach 
weit  überlegene  Macht  wagte  es  Cäsar  an  dem  genannten 
Tage  von  Lilybaeum  aufzubrechon , obwohl  er  nicht  mehr  als 
6 Legionen  und  darunter  nur  eine  Vetcranenlegion  bei  sich 
hatte;  es  fehlten  ihm  zur  Zeit  noch  die  Veteranenlegionen, 
welche  die  im  vorigen  Abschnitt  erzählte  Meuterei  gemacht 
hatten  und  deshalb  zur  Zeit  der  Abfahrt  noch  nicht  in  Lily- 
baeum eingetroflen  waren.  Ein  Sturm  zerstreute  obendrein 
auf  der  Ueberfahrt  die  Mehrzahl  dor  SchifTe,  so  dass  er  mit 
nicht  mehr  als  3000  Mann  z.  F.  und  150  Reitern  an  der 
afrikanischen  Küste  ankam. 

Mit  dieser  kleinen  Schaar  landete  er  bei  Adrumetum. 
Er  hoffte,  diese  Stadt  durch  Unterhandlung  für  sich  zu  gewin- 
nen. Allein  der  Versuch  scheiterte  an  der  feindseligen  Gesin- 
nung des  dortigen  Refehlshabers  Considius , welcher  den  ubge- 
schickton  Unterhändler  ohne  Weiteres  niederstossen  lioss.  Er 
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marschierte  darauf,  nicht  ohne  Anfechtung  durch  die  verfol- 
genden Feinde,  in  südlicher  Richtung  nach  den  Städten  Rus- 
pina  und  Kleinleptis,  die  ihm  ihre  Thoro  öffneten.  Es  war 
ein  Glück  für  ihn,  dass  die  Hauptmacht  der  Feinde  sich  eben 
erst  von  Utika  gegen  ihn  in  Bewegung  setzte.  Eho  diese 
anlangte,  trafen  die  übrigen  Streitkräfte,  die  sich  mit  ihm  in 
Lilyboeum  eingeschifft  hatten,  bei  ihm  ein,  und  nun  schlug 
er  zwischen  Rnspina  und  Leptis  ein  Lager  auf,  welches  er 
durch  Befcstigungslinien  mit  diesen  beiden  Städten  in  Ver- 
bindung setzte.  Noch  immer  aber  war  seine  Lage  bedrängt 
genug.  Die  Feinde  beherrschten  besondere  durch  ihre  leichte 
Reiterei  das  offene  Land , so  dass  er  auf  den  Raum  von  nicht 
viel  mehr  als  einer  Quadratmeile  beschränkt  war,  wclchon 
seine  Befestigungen  einschlossen.  Die  Städte  in  Afrika  waren 
zwar  in  Folge  der  Bedrückungen,  die  sie  von  den  Pompeja- 
nern  erlitten  hatten,  durchweg  geneigt,  sich  an  ihn  anzu- 
schliessen,  allein  sie  wurden  vor  der  Hand  durch  dio  über- 
legene Macht  der  Feinde  in  Zaum  gehalten,  und  so  fand  er 
ausser  jenem  kleinen  Raum  nirgends  einen  Ort,  wo  er  festen 
Fuss  fassen  konnte,  nirgends  die  nöthige  Verpflegung  für 
seine  Truppen,  nirgends  einen  Bundesgenossen.  Nur  in  wei- 
ter Entfernung  im  Westen  entstand  eine  Bewegung  zu  sei- 
nen Gunsten.  Sie  wurde  besondere  durch  einen  römischen 
Ritter,  Namens  Sittius,  hervorgerufen,  der  zur  Zeit  der  Cati- 
linarischen  Verschwörung  durch  seine  zerrütteten  Vermögens- 
Verhältnisse  aus  Rom  vertrieben,  sich  seitdem  an  der  Spitze 
eines  Freibeutercorps  in  Afrika  herumgetrieben  hatte  und  jetzt 
den  König  Bocchus  von  Mauretanien  bewog,  mit  ihm  zusam- 
men in  das  numidische  Reich  einzufallen;  was  für  Cäsar 
wenigstens  den  Vortheil  hatte,  dass  König  Juba  durch  die 
Nothwondigkeit,  sein  eigenes  Land  zu  vertheidigen , den 
gemeinsamen  Unternehmungen  seiner  Verbündeten  eine  Zeit 
lang  entzogen  wurde. 

Von  den  Pompejanern  erschien  zuerst  Labienus  mit  einem 
Heere  von  10,000  Reitern  und  40,000  Mann  Fussvolk  auf 
dem  Kriegsschauplätze.  Er  traf  daselbst  ein , als  Cäsar  gerade 
mit  einem  Theile  seiner  Streitkräfte  auf  einem  Streifzuge  begrif- 
fen war.  Er  griff  den  Cäsar  mit  seinem  weit  überlegenen 
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Heere  an  und  hatte  ihn  mit  seiner  zahlreichen  Reiterei  bereits 
völlig  umzingelt:  als  Cäsar,  der  nicht  mehr  als  30  Cohorten 
und  400  Reiter  bei  sich  hatte,  durch  ein  künstliches  Manöver 
die  feindlichen  Massen  zurückschlug  und  sich  den  Rückweg 
in  sein  Lager  eröffnete.  Hierauf  kam  Scipio  mit  8 Legionen 
und  3000  Reitern  an,  und  endlich  auch  Juba,  der  die  Ver- 
teidigung seines  Landes  dem  Saburra  überlassen  hatte  und 
dem  Scipio  wenigstens  einen  Theil  seiner  Streitkräfte  zuführte. 

Jetzt  trafen  alter  auch  jene  Veteranenlcgionen  Casars 
allmählich  ein,  durch  welche  das  Gleichgewicht  der  beiden 
kämpfenden  Theile  endlich  hergestellt  wurde.  Denn  so  sehr 
auch  dio  Feinde  an  Zahl  überlegen  blieben,  so  wurde  dies 
doch  durch  die  ausgezeichnete  Tüchtigkeit  der  Veteranen  voll- 
ständig aufgewogen.  Diese  Tüchtigkeit  trat  eben  jetzt  recht 
deutlich  bei  einem  Vorfall  hervor,  der  eben  deshalb  beson- 
ders erwähnt  zu  werden  verdient. 

Es  war  den  Pompejanern , die  den  einzeln  ankommenden 
Schiffen  Cäsars  fortwährend  auflauertcn,  in  eben  dieser  Zeit 
gelungen,  unter  andern  auch  ein  Schiff  mit  einer  Anzahl  Vete- 
ranen in  ihre  Gewalt  zu  bringen.  Scipio  liess  dio  Veteranen 
vor  sich  bringen,  weil  er  sie  für  seinen  Dienst  zu  gewinnen 
wünschte.  Er  suchte  ihnen  das  Unrecht  ihrer  Sache  klar  zu 
machen  und  versprach  ihnen,  wenn  sie  in  sein  Heer  einträ- 
ten, nicht  allein  Verzeihung,  sondern  auch  ein  Geldgeschenk. 
Da  ergriff  ein  Ccnturio  das  W ort , erklärte  ihm , dass  sic 
nimmermehr  die  Waffen  gegen  ihren  Oberfoldhcrm  führen 
würden , und  forderte  ihn  selbst  auf,  den  Kampf  gegen  Cäsar 
aufzugeben,  in  dem  er  nimmermehr  siegen  werde:  „denn,“ 
so  fuhr  er  fort,  „damit  du  sichst,  gegen  was  für  Truppen 
du  kämpfst,  so  wähle  von  deinen  Cohorten  eine  aus,  die  du 
für  die  tüchtigste  hältst,  ich  aber  will  von  meinen  Kamera- 
den nur  10  nehmen,  dann  sollst  du  sehen,  was  du  von  dei- 
nen Truppen  zu  hoffen  hast.“  Scipio  aber  liess  die  sämmt- 
lichcn  Veteranen  hinrichten. 

Nachdem  aber  Cäsar  seine  sümmtliehen  Streitkräfte  ver- 
einigt hatte,  so  begann  er,  sich  freier  zu  bewegen.  Er  ent- 
riss seinen  Gegnorn  eine  Anzahl  von  Städten  in  der  Umge- 
gend, wobei  er  überall  von  den  Einwohnern  auf  das  Eifrig- 
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sto  unterstützt  wurde , und  lieferte  ihnen  auch  mehrere  glück- 
liche Gefechte.  Indessen  verfuhr  er  zunächst  doch  noch  mit 
grosser  Vorsicht,  weil  seine  Soldaten  noch  immer  eine  grosse 
Furcht  vor  der  Roitcrei  und  den  Elephanten  der  Feinde  hat- 
ten, und  weil  er  selbst  die  Beschaffenheit  der  feindlichen 
Legionen  erst  noch  näher  kennen  lernen  wollte.  Er  schützte 
sich  daher  bei  seinen  Unternehmungen  gegen  die  Reiterei 
durch  Schanzarbeiten , in  denen  seine  Truppen  in  Gallien  eine 
so  grosso  Fertigkeit  erworben  hatten,  und  die  er  jetzt  nach 
allen  Richtungen  hin  führte;  dann  suchte  er  seine  Truppen 
auf  alle  Art  für  den  Kampf  gegen  die  Reiterei  und  die  Ele- 
phanten einzuüben.  Endlich  aber  hielt  er  es  an  der  Zeit, 
eine  entscheidende  Schlacht  herbeizuführen.  Er  bot  Rio  den 
Feinden  wiederholt  an,  indem  er  sein  Heer  in  der  Ebene  in 
Schlachtordnung  aufstellte.  Als  diese  sich  aber  fortwährend 
•auf  den  benachbarten  Höhen  hielten  und  sich  darauf  beschränk- 
ten, unter  Vermeidung  einer  Schlacht  ihn  durch  ihre  Reiterei 
zu  beunruhigen  und  ihm,  so  viel  als  möglich,  die  Zufuhr 
abzuschneidcn  und  sonstigen  Schaden  zuzufügen : so  rückte 
er  plötzlich  vor  Thapsus , um  es  zu  belagern  und  dadurch 
die  Feinde  zu  einer  Schlacht  zu  nöthigen , indem  or  voraus- 
sah, dass  sie  diese  wichtige  Stadt  nicht  preisgeben  und,  um 
sie  zu  retten,  eine  Schlacht  wagen  würden. 

Seine  Berechnung  erwies  sich  als  vollkommen  zutreffend. 
Die  Feinde  rückten  heran  und  suchten  erst  in  die  Stadt  ein- 
zudringen. Als  sie  sahen,  dass  Cäsar  alle  Zugänge  besetzt 
hatte,  so  schickten  sie  sich  an,  in  der  Nähe  ein  Lager  auf- 
zuschlagon;  zugleich  wurden  die  übrigen  Truppen,  soweit  sie 
nicht  mit  der  Schanzarbeit  beschäftigt  waren , in  Schlachtord- 
nung aufgestollt.  Cäsar  aber  kam  mit  8 Legionen  herbei  und 
stellte  nun  auch  seinerseits  das  Heer  in  Schlachtordnung.  Es 
war  der  6.  April  des  J.  46.  Der  Feind  hatte  seine  Flügel 
durch  60  Elephanten  upd  durch  numidische  Reiterei  geschützt. 
Diesen  gegenüber  stellte  Cäsar  je  5 Cohorten  der  fünften 
Legion,  denen  er  eine  grosse  Anzahl  von  Schleuderern  und 
Bogenschützen  beigegeben  hatte.  Ehe  er  aber  noch  den 
Befehl  zur  Schlacht  gab,  so  brach  zuerst  die  zehnte  Legion 
und  dann  das  ganze  Heer  auf  und  stürzte  sich  auf  den  Feind. 

Peter,  Geschichte  Rom».  IX.  3.  AufL  24 
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Die  Elcphunt.cn  wurden  durch  Btcine  und  Pfeile,  mit  denen 
sie  überschüttet  wurden , scheu  gemacht  und  warfen  sich  rück- 
wärts auf  die  eigene  Schlachtordnung.  Dies  entschied  rasch 
das  Schicksal  des  Tages.  Die  Pompejaner  Hohen  erst  in  das 
nächste  unvollendete  Lager,  dann  in  die  beiden  Lager  der 
letzten  Tage;  die  Cäsarianer  folgten  ihnen  üborall  auf  dem 
Fusse  und  trieben  sie  weiter.  Nun  setzten  sich  die  unglück- 
lichen Besiegten  auf  einer  Anhöhe  fest  und  baten  um  Scho- 
nung ihres  Lebens.  Allein  die  Cäsarianer  waren  durch  die 
bisherigen  langen  und  schwierigen  Kämpfe  und  durch  die 
Aufregung  der  jetzigen  Schlacht  so  erhitzt,  dass  sie,  ohne 
auf  ihron  Feldherrn  zu  hören,  auf  die  Feinde  losstürzten  und 
sie  sämmtlich  niedermachton.  Es  sollen  nach  der  glaubwür- 
digsten Quelle,  die  wir  über  diesen  Krieg  besitzen,  50,000 
Pompejaner  gefallen  sein,  während  Cäsar  von  seinem  Heere 
nicht  mehr  als  50  vermisste.  Was  von  feindlichen  Truppen 
noch  übrig  war,  wurde  bald  vollends  gefangen  genommen 
oder  aufgerieben,  die  Städte  ergaben  sich,  und  auch  die 
Hauptanführer  fanden  bis  auf  Wenige  ihren  Tod.  Juba  war 
mit  Potrejus  gellohen  und  erschien  vor  Zama,  einer  der 
Hauptstädte  seines  Reichs,  fand  aber  dort  keine  Aufnahme. 
Er  begab  sich  daher  mit  seinem  Begleiter  auf  ein  Landgut, 
und  hier  fassten  Beide , als  sie  von  Casars  Annäherung  hör- 
ten, don  Entschluss,  sich  im  Zweikampfe  zu  tödton.  Petrejus 
wurde  von  Juba  niedergestossen ; Juba  aber,  der  von  Petre- 
jus nur  leicht  verwundet  wurde,  liess  sich  nun  von  einem 
Sklaven  tödten.  Aframus  und  Sulla  wurden  von  Sittius  gefan- 
gen genommen  und  bald  nachher  getödtet.  Scipio  hatte  sich 
auf  die  Flotte  gerettet,  wurde  aber  durch  einen  Sturm  nach 
Hippo  Regius  (Bona)  verschlagen,  wo  er  untor  die  Flotte 
des  Sittius  gerieth.  Es  kam  zu  einem  Gefecht;  als  er  sah, 
dass  der  Widerstand  vergeblich  sei,  tödtete  er  sich  selbst. 
Andere  fielen  dem  Cäsar  in  die  Hände,  der  auch  jetzt  den 
Meisten  mit  der  bisherigen  Milde  verzieh  und  nur  einige 
Wenige  tödten  liess,  die  schon  einmal  in  seine  Hände  gefal- 
len wuron  und  nachdem  sie  begnadigt  worden,  sich  gleich- 
wohl wieder  an  seine  Gegner  angeschlossen  hatten.  Nurni- 
dien  wurde  unter  dem  Namen  Afrika  zur  Provinz  gemacht 
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und  unter  die  Verwaltung  des  Geschichtschreibers  Sallustius 
gestellt. 

So  schien  Alles,  worauf  die  Verteidigung  der  Republik 
beruhte,  niedergeschlagen  und  vernichtet.  Auch  M.  Cato  sah 
*es  so  an,  und  sein  stolzer  republikanischer  Sinn,  der,  durch 
die  Strenge  der  stoischen  Philosophie  gestählt,  ihn  ganz  und 
gar  beherrschte,  gestattete  ihm  nicht,  den  Untergang  der 
Republik  zu  überleben  und  seine  Existenz  der  Gnade  Cäsar’s 
zu  verdanken. 

Er  hatte  sich  beim  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  an  die 
Pompejanische  Partei  angeschlossen  und  ihr  bis  jetzt  seine 
Dienste  gewidmet,  weniger  weil  er  mit  dem,  was  geschah, 
überall  zufrieden  war,  als  weil  dies  der  einzige  Kreis  war, 
in  dem  er  ohne  Verletzung  seiner  Grundsätze  thätig  sein  zu 
können  glaubte.  Als  jetzt  die  Nachricht  von  der  Niederlage 
bei  Thapsus  nach  Utika  gelangte,  machte  er  zuerst  einen 
Versuch,  die  Stadt  zum  Kampfe  gegen  Cäsar  in  Stand  zu 
setzen.  Als  er  jedoch  die  Fruchtlosigkeit  dieses  Versuchs 
erkannte , so  bemühte  er  sich  aufs  Eifrigste , Allen , die  sich 
dort  aufhielten  und  sich  dem  Cäsar  nicht  unterwerfen  wollten, 
die  Gelegenheit  zur  Flucht  zu  verschaffen , zugleich  aber  auch 
denen,  die  in  der  Stadt  Zurückbleiben  wollten,  sich  auf  jede 
thunliche  Art  nützlich  zu  erweisen.  Hiermit  hatte  er  sich 
den  ganzen  Tag  über  beschäftigt.  Am  Abend  unterhielt  er 
sich  mit  seinen  Freunden  über  philosophische  Gegenstände. 
Der  Hauptgegonstand  der  Unterhaltung  war  der  bekannte  Satz 
der  stoischen  Philosophie,  dass  nur  der  Weise  frei,  dass  die- 
ser es  aber  immer  sei.  Dann  begab  er  sich  in  sein  Schlaf- 
gemach. Seine  Freunde  hatten  ihm  seinen  Dolch  entzogen, 
weil  sie  seinen  Vorsatz  ahnten.  Er  wusste  sich  aber  densel- 
ben wieder  zu  verschaffen  und  widmete  nun  zunächst  noch 
einige  Stunden  der  Lektüre  des  Platonischen  Phädon , um , wie 
ein  neuerer  Schriftsteller  es  treffend  ausdrückt,  sein  Gemüth 
auf  die  Betrachtung  der  letzten  Stunden  eines  der  tugendhaf- 
testen Menschen  der  Welt  zu  richten.  Hierauf  schickte  er 
noch  einen  Boten  ans,  um  an  dem  Hafen  nachzusehen,  ob 
die  Einschiffung  der  Fliehenden  geschehen  sei.  Nachdem  er 
hierüber  befriedigende  Auskunft  erhalten  hatte  und  somit  die 
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lctzto  seiner  Pflichten  gegen  Vaterland  und  Freunde  erfüllt 
war,  so  that  er,  was  ihm  nach  den  Grundsätzen  seiner  Phi- 
losophie unter  den  obwaltenden  Umständen  zur  Rettung  sei- 
ner Freiheit  allein  noch  übrig  blieb.  Er  stiess  sich  den  Dolch 
in  den  Leib,  stürzte  aber  dabei  von  seinem  Lager  herab, 
und  durch  dieses  Geräusch  wurden  seine  Freunde  herbeigeru- 
fen.  Diese  verbanden  die  Wunde,  verliessen  ihn  aber  wie- 
der, weil  er,  wie  er  vorgab,  zu  ruhen  wünschte.  Als  er  sich 
aber  wieder  allein  sah , so  riss  er  den  Verband  auf  und  gab 
sich  dadurch  den  Tod:  eine  That,  die.  seinen  Namen  für  alle 
Zeit  mit  dem  Glanze  der  höchsten  republikanischen  Tugend 
umgeben  und  ihn  namentlich  für  die  Republikaner  der  Kai- 
serzeit zum  allgemein  bewunderten  Vorbild  gemacht  hat. 

Auch  Cäsar  sah  nunmehr  den  Bürgerkrieg  für  beendet 
an.  Zwar  waren  Labienus,  Attius  Varus,  Sextus  Pompejus, 
der  jüngere  Sohn  des  Triumvirn,  u.  A.  nach  Spanien  entkom- 
men, eben  dahin  hatte  sich  schon  früher  während  der  Dauer 
des  afrikanischen  Krieges  oder  schon  vorher  Gnaeus  Pompe- 
jus begeben,  um  für  die  Sache  der  Partei  zu  wirken,  und 
diesen  gelang  es,  einen  grossen  Thcil  des  Landes  auf  ihre 
Seite  zu  bringen  und  ein  bedeutendes  Heer  zu  sammeln.  Allein 
Cäsar  hielt  diese  Bewegung  für  zu  unbedeutend,  um  seine 
persönliche  Anwesenheit  zu  fordern.  Er  überliess  daher  den 
Krieg  seinen  Untorfeldhcrren  und  begab  sich  selbst  nach 
Rom,  wo  er  im  Monat  Juli  eintraf. 


Siebentes  Capitel. 

Cäsar’s  Alleinherrschaft  und  der  spanische  Krieg. 

Als  er  in  Rom  anlangte,  wurde  er  vom  Senat  mit  einer 
Menge  neuer  Auszeichnungen  und  Ehrenbezeigungen  empfan- 
gen. Er  wurde  zum  Dictator  auf  10  Jahre  und  zum  Auf- 
seher über  die  Sitten  (praefectus  moribus)  auf  3 Jahre  ernannt, 
mit  welchem  letzteren  Amte  ihm  die  ganze  ccnsorische  Gewalt 
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übertragen  wurde.  Ausserdem  wurde  beschlossen,  dass  ihm 
beim  Triumph  72  Lictoren  folgen  sollten , dass  sein  Triumph- 
wagen (wie  der  des  Camillus)  von  4 weissen  Pferden  gezo- 
gen , dass  derselbe  nach  gemachtem  Gebrauch  auf  dem  Capi- 
tol der  Statue  des  Jupiter  gegenüber  aufgestellt,  dass  ihm 
selbst  eine  Statue  von  Erz,  auf  einer  Kugel,  dem  Sinnbild 
der  überwundenen  Welt,  stehend  und  mit  der  Inschrift  „dem 
Halbgntto,“  errichtet  werden  sollte,  dass  er  im  Senat  immer 
neben  den  Consuln  auf  einem  curulischen  Stuhle  sitzen,  dasB 
er  bei  den  öffentlichen  Spielen  das  Zeichen  zum  Beginn  geben 
sollte  u.  dergl.  m. 

Alle  diese  Dingo  waren  indeRs  im  Grunde  nicht  viel 
mohr  als  blosse  Decoricrungen  seiner  wirklichen  Macht  und 
hatten  nur  insofern  einige  Bedeutung,  als  sie  seine  Allein- 
herrschaft mit  einem  gewissen  Schein  von  Berechtigung  umga- 
ben und  gewissermaassen  als  Pfand  und  Document  der  Unter- 
würfigkeit des  Senats  dienten.  Im  Wesentlichen  beruhte  seine 
Macht  nicht  hierauf,  sondern  vielmehr  einestheils  auf  dem 
Heere , das  ihn  allgemein  als  seinen  Horm  anerkannte , andern- 
theils  auf  den  grossen  Schätzen,  die  er  in  den  vorhergehen- 
den Kriegen  gesammelt  hatte,  und  auf  der  freien  Verfügung 
über  die  siimmtlichen  Hülfsquellen  des  Reichs.  Dies  war  es, 
was  ihm  die  Alleinherrschaft  in  die  Hand  gab  und  sicherte. 
Zwar  bestanden  Senat  und  Volksversammlungen  fort;  aber 
der  Senat  war  zu  der  Stellung  einer  bloss  berathenden 
Behörde  herabgedrückt,  und  auch  die  Volksversammlungen 
hatten  nichts  weiter  zu  thun  als  das , was  der  Dictator  wollte, 
zu  bestätigen.  Es  worden  uns  Fälle  berichtet,  wo  Senats- 
beschlüsse mit  den  Unterschriften  von  Männern  veröffentlicht 
wurden , die  bei  der  Beschlussfassung  gar  nicht  zugegen 
gewesen  waren,  oder  auch  solche,  die  gar  nicht  gefasst  wor- 
den waren ; in  der  Regel  bedurfte  es  aber  solcher  Kunstgriffe 
gar  nicht,  da  der  Senat  sich  dem  Willen  des  Herrschers 
unbedingt  fügte.  Eben  so  waren  aber  auch  die  Volksver- 
sammlungen völlig  unfrei  und  vom  Dictator  abhängig.  Die 
Ernennung^lor  Magistrate  war  ihm  völlig  überlassen,  und 
auch  wenn  er  sie  nicht  selbst  vomahm,  sondern  sie  durch 
das  Volk  geschehen  lioss,  so  war  doch  sein  Wille  der  allein 
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maasBgcbcndc.  Und  nicht  minder  war  dies  auch  bei  den 
Gesetzen  der  Fall. 

Seine  Stellung  als  Beherrscher  von  Rom  trat  sogleich 
in  dom  Glanze  deutlich  hervor,  mit  dem  er  nach  seiner  Rück- 
kehr den  Triumph  über  die  gewonnenen  Siege  leierte,  und 
nicht  minder  in  der  grossartigen  Freigebigkeit,  mit  der  er 
die  üblichen  Spiele  veranstaltete,  und  in  den  Goschonken,  die 
er  seinen  Soldaten  und , wenn  auch  in  geringerem  Maassstabe, 
dem  Volke  spendete.  Sein  Triumph  war  ein  vierfacher  und 
wurde  an  vier  verschiedenen  Tagen  über  Gallien,  Aegypten, 
Pontus  und  Afrika  begangen  — nicht  über  Pompojus  und 
die  Pompejaner;  denn  über  besiegte  Mitbürger  zu  triumphie- 
ren, würde  ein  Frevel  gegen  das  Vaterland  und  eine  gröb- 
liche Verletzung  von  Sitte  und  Herkommen  gewesen  sein. 
Als  Beweis  für  den  Glanz,  der  dabei  entwickelt  wurde,  und 
zugleich  als  Maassstab  für  die  Höhe  der  Geldsummen,  die 
er  zusammengebracht  hatte , mag  es  dienen , dass  nicht  weni- 
ger als  65,000  Talente  (etwa  90  Millionen  Thaler)  und  2822 
goldene  Kronen,  20,414  Pfund  Goldes  an  Werth,  bei  den 
verschiedenen  Triumphen  zur  Schau  gestellt  wurden;  ausser- 
dem mag  noch  hervorgehoben  werden,  dass  sich  unter  den 
Gefangenen,  die  im  Triumph  aufgeführt  wurden,  auch  der 
edle  Vercingetorix  befand  (8.  312),  und  ferner,  dass  auch 
bei  diesen  Triumphen  noch  der  alten  Sitte  gemäss  von  den 
Soldaten  Spottlieder  gesungen  wurden,  und  dass  der  Ober- 
leldherr  selbst  dabei  Manches  über  seinen  Liebeshandel  mit 
dor  Cleopatra  und  andere  ähnliche  Dinge  zu  hören  bekam. 
Bei  den  Spielen,  die  er  darauf  folgen  Hess,  wurden  z.  B. 
bei  den  sog.  Jagden  (venationes) , welche  5 Tage  dauerten, 
400  Löwen  auf  den  Kampfplatz  gebracht,  cs  wurde  ein  gros- 
ses Land-  und  Sectreffen  aufgeführt,  zu  welchem  letzteren 
jenseits  der  Tiber  ein  besonderes  Becken  ausgegraben  und 
mit  WasBer  gefüllt  wurde,  die  Strassen  dor  Stadt  und  der 
Markt  wurden  zum  Schutz  gegen  die  Sonne  mit  einem  Bal- 
dachin von  serischer  Seide  (die  damals  zuerst  in  Rom  ein- 
geführt wurde)  bedeckt  u.  dgl.  m.  An  Geschenfen  empfing 
von  seinen  Soldaten  (abgesehen  von  den  Ländereien,  die 
unter  sie  vertlieilt  wurden)  jeder  Gemeine  5000  Denare  (über 


Digitized  by  Google 


Seine  llegierungghandlungen. 


375 


1000  Thaler),  jeder  Conturio  10,000,  jeder  Tribun  oder  Rei- 
teranführer 20,000;  unter  da«  Volk  aber  wurde  eine  Spende 
von  je  100  Drachmen  auf  den  Kopf  vertheilt.  Und  dazu  kam 
endlich  für  da«  Volk  noch  ein  Geschenk  von  10  Scheffel 
Getreide  und  lt)  Pfund  Oel  für  den  Mann,  ein  Miethscrlass 
und  oin  grosses  Muhl,  bei  welchem  es  an  22,000  Tischen 
unter  Anderem  auch  mit  Muränen  und  mit  Falerner-  und 
('hierwein  bewirthet  wurde. 

Noch  viel  deutlicher  aber  und  zugleich  auch  viel  erfreu- 
licher und  würdiger  zeigt  sich  die  Herrscherstellung  Casars 
in  seinen  Regierungshandlungen , die  uns  bei  der  Kürze  der 
Zeit,  die  ihm  hierzu  gestattet  war,  in  der  That  durch 
ihre  Monge  wie  durch  ihre  Zweckmässigkeit  in  Erstaunen 
setzen. 

Einige  derselben  haben  allerdings  hauptsächlich  nur  den 
Zweck,  den  wir  schon  früher  gelegentlich  wahrgenommen 
haben,  ihm  zur  Belohnung  seiner  Anhänger  durch  Ehrenstol- 
len und  Standeserhöhungen  Gelegenheit  zu  geben.  So  die 
Vermehrung  der  Quästoren  bis  zu  40,  die  der  Priitoren  erst 
bis  zu  14,  dann  bis  zu  16;  so  die  Erhebung  einer  Anzahl 
plebejischer  Familien  in  den  Patricierstand ; so  auch  die  Auf- 
nahme einer  Menge  neuer  Mitglieder  in  den  Senat,  der  hier- 
durch bis  zu  900  Mitgliedern  anwuchs,  welche  letztere 
Maassregel  indes«  zugleich  den  Zweck  hatte,  die  Fügsam- 
keit des  Senats  für  ihn  um  desto  mehr  sicher  zu  stellen.  Es 
gelangten  auf  diese  Art  eine  grosse  Zahl  von  Provinoialen 
und  von  Männern  geringen  Herkommens  in  den  Senat,  was, 
wie  sich  denken  lässt,  den  vornehmen  Aristokraten  grossen 
Verdruss  verursachte  und  Gelegenheit  zu  bitteren  Bemerkun- 
gen gewährte. 

Die  übrigen  Maassrcgeln  haben  alle  den  Zweck,  Friedon 
und  Recht  und  Ordnung  in  dem  ganzen  Umfang  des  grossen 
Reichs  herzustellen  und  nou  zu  begründen.  Es  ist  in  der 
That  ein  bewunderungswürdiges  Schauspiel,  auch  in  den 
unvollkommenen  und  bruchstückartigen  Nachrichten,  die  uns 
erhalten  sind,  die  unermüdliche  Thätigkeit,  das  Wohlwollen, 
die  Klarheit  dos  Geistes  und  die  Energie  zu  erkennen , womit 
er  diesen  Zweck  nach  den  verschiedensten  Richtungen  und 
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oft  bis  in  die  anscheinend  geringfügigsten  Einzclnhcitcn  hin- 
ein verfolgte. 

Vor  allen  Dingen  war  es  nöthig,  in  Rom  selbst  Ruhe, 
Ordnung  und  Achtung  vor  dom  Gesetz  herzustellen.  Er  gab 
daher  zwei  Gesetze  über  Gewalttätigkeiten  und  über  Ver- 
brechen widor  die  Würde  und  die  Wohlfahrt  des  Volks  (de 
vi  und  de  majestate),  suchte  der  herrschenden  Verschwen- 
dung und  Schwelgerei  durch  Luxusgesetze  in  Bezug  auf  Mahl- 
zeiten und  Kleidung  Einhalt  zu  thun ; er  hob  ferner  die  Clubs 
auf,  die  als  Haupthcrdo  der  Anarchie  und  Bestechung  dien- 
ten (S.  235);  und  wie  er  durch  diese  Maassregeln  die  Zügel- 
losigkeit und  Ungebühr  in  den  höheren  Kreisen  der  römischen 
Bürgerschaft  beseitigte , so  suchte  er  auch  das  auf  der  Stadt 
lastende  schwere  Uebel  eines  besitzlosen,  nach  Unterhaltung 
und  Aufregung  gierigen  und  durch  Zuströmen  von  aussen 
immer  zunehmenden  Pöbels  zwar  nicht  völlig  zu  heben,  was 
nicht  möglich  war,  aber  doch  zu  vermindern.  Er  stattete 
daher  einen  Theil  desselben  mit  Ländereien  aus,  indem  er 
ihn  in  die  von  ihm  gegründeten  Colonien  führte,  wodurch  er 
nicht  weniger  als  80,000  Köpfo  von  Rom  entfernt  haben  soll, 
und  im  Uebrigen  beschränkte  er  wenigstens  die  Zahl  derer, 
die  vom  Staate  durch  die  Getreidospenden  ernährt  wurden, 
indem  er  sie  von  320,000  auf  150,000  herabsetzte  und  in 
die  Vertheilung  selbst  Ordnung  brachte.  Er  fügte  zu  diesem 
Zweck  zu  den  bisherigen  Acdilen  zwei  neue  (Aedilos  Cerea- 
les  genannt)  hinzu,  denen  er  das  Goschäft  übertrug,  Ver- 
zeichnisse der  Emp langer  anzufertigen  und  die  Vertheilung 
zu  leiten  und  zu  controlieren. 

Aber  auch  auf  das  Aeussore  der  Stadt  erstreckte  sich 
seine  fürsorgliche  Thätigkeit.  Er  legte,  wie  schon  erwähnt 
worden,  ein  neues  Forum  an,  um  das  Gedränge  auf  dem 
alten  zu  vermindern,  führte  sonst  mancherlei  Bauten  ans, 
die  den  Zweck  hatten,  die  Stadt  zu  verschönern  oder  auch 
die  Bequemlichkeit  ihrer  Bewohner  zu  erhöhen,  und  sorgte 
sogar  durch  eine  Verordnung  dafür,  dass  die  Fusswege 
vor  den  Häusern  von  den  Hausbesitzern  mit  Steinplatten 
belegt  und  rein  gehalten  und  das  Befahren  der  Strassen 
mit  Lastwagen,  welche  die  Wege  hauptsächlich  verengten, 
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auf  die  Nacht  und  die  beiden  letzten  Tagesstunden  beschränkt 
wurde*).  * 

Manches  von  dem  Angeführten  ist  zwar  nicht  neu;  der 
grosse  Fortschritt  aber  war,  dass  sow'ohl  dieses  als  das  neu 
Angeordneto  von  dom  Dictator  mit  Strenge  und  Conscqucnz 
und  sonach  auch  mit  Erfolg  durchgeführt  wurde. 

Wie  sehr  ihm  daran  lag,  die  Achtung  vor  den  Gesetzen 
zu  sichern,  geht  unter  Anderem  auch  daraus  hervor,  dass  er 
die  stehenden  Gerichte  hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung  in 
oiner  Weise  reformierte,  die  man  eine  aristokratische  nennen 
kann , weil  dadurch  dcijonigc  Bcstandtheil  der  Geschworenen, 
der  dem  Volke  am  nächsten  stand,  die  sog.  Tribuni  Aerarii, 
beseitigt  wurden.  Während  nämlich  seit  dem  J.  70  bishor 
3 Deeurien  der  Richter  bestanden  hatten,  die  der  Senatoren, 
Ritter  und  Acrartribuncn  (o.  S.  165),  so  bildete  er  die  Gerichts- 
höfe lediglich  aus  den  beiden  ersten  Kategorien:  eine  Maass- 
regel, die  mit  der  sonstigen  volksthümlichcn  Richtung  seiner 
Institutionen  in  Widerspruch  steht  und  sich  nur  auB  seinem 
Bestreben  erklärt,  den  Gerichtshöfen  einen  möglichst  achtungs- 
werthen  Charakter  zu  verleihen,  weshalb  sie  auch  nach  sei- 
nem Tode  von  Antonius  zu  einer  Zeit,  wo  es  ihm  darauf 
ankam,  die  Volksgunst  zu  gewinnen,  abgeschafft  wurde. 

Als  besonders  bezeichnend  für  seinen  Ordnungssinn  ver- 
dient noch  seine  Kalenderreform  hervorgehoben  zu  werden. 
Es  ist  schon  bisher  mehrfach  zu  erwähnen  gewesen,  dass  der 
römische  Kalender  in  der  damaligen  Zeit  in  völlige  Unordnung 
und  in  Widerspruch  mit  dem  Sonnenjahr  gerathen  war.  Das 
römische  Jahr  war  ein  Mondjahr  von  355  Tagen;  um  es  aber 
9 mit  dem  Sonnenjahr  in  Einklang  zu  bringen,  war,  angeblich 
sehon  von  Numa,  dio  Einrichtung  getroffen  worden,  dass  ein 
Jahr  ums  andere  ein  Schaltmonat  von  22  oder  23  Tagen  cin- 
geschoben,  diese  Einschaltung  aber  wiederum,  weil  sie  das 
wirkliche  Erforderniss  um  ungefähr  2 Tage  überstieg,  von 


*)  Diese  und  die  vorher  erwähnten  Bestimmungen  über  die  Obliegen- 
heiten der  Acdiles  Cercales  bilden  einen  BestAndthcil  der  sog.  Lex  Julia 
Municipalis  (Z.  20  — 82  und  1 — 19),  von  der  uns  ein  grosses  Bruchstück 
erhalten  ist. 
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Zeit  zu  Zeit  ansgesetzt  werden  sollte.  Die  Bestimmung  hier- 
über war  den  Pontifices  überlassen.  Allein  diese  hatten  theils 
aus  Unkenntniss  oder  Nachlässigkeit,  theils  aber  auch  aus 
politischen  Gründen  die  Einschaltung  so  unregelmässig  und 
so  unzureichend  vorgenommen , dass  am  Endo  dos  J.  47  der 
römische  Kalender  von  dem  richtigen  um  nicht  weniger  als 
90  Tage  differierte,  indem  der  1.  Januar  46  auf  den  13.  Octbr. 
des  J.  47  nach  dem  richtigen  Kalender  fiel.  Dies  musste 
nothwendig  zu  mancherlei  Inconvenienzen  führen  und  war 
auch  sonst  an  sich  ein  Unwesen,  das  dem  klaren  Geiste 
Gäsar’s  zuwider  sein  musste.  Nachdem  er  daher  durch  den 
Alexandriner  Sosigenes  und  den  Schreiber  Elavius  die  Sache 
hatte  gründlich  untersuchen  lassen,  so  verordnet«  er,  dass 
erstens  nach  dem  23.  Februar  46  in  der  gewöhnlichen  Weise 
ein  Schaltmonat  von  23  Tagen  und  dann  nach  dem  November 
desselben  Jahres  2 Schaltmonate  von  zusammen  67  Tagen 
eingeschoben  werden  sollten,  und  als  hierdurch  das  Jahr 
in  Ordnung  gebracht  worden  war,  so  führte  er  mit  dem 
1.  Januar  45  den  von  ihm  benannten  Julianischen  Kalender 
mit  einem  Sonnenjahro  von  365  */<  Tagen  ein,  welches  be- 
kanntlich von  dem  vollkommen  richtigen  nur  um  Minuten 
abweicht. 

Dieselbe  Fürsorge  aber,  die  er  hiermit  für  Born  und  die 
römischen  Bürger  bewies , erstreckte  sieh  auch  über  das  übrige 
Italien  und  über  den  ganzen  Umfang  des  römischen  Reichs, 
wenn  dieselbe  auch  weniger  in  neuen  Gesetzen  und  Anord- 
nungen als  in  dem  grösseren  Nachdruck  zu  suchon  ist,  womit 
Recht  und  Gesotz  aufrecht  erhalten  und  den  Bedrückungen 
der  Provinzen  durch  die  Statthalter  Einhalt  gethan  wurde.  & 
Indessen  lassen  sich  doch  wenigstens  einige  einzelne  Maass- 
regeln anführen.  So  besitzen  wir  noch  einen  Theil  eines 
Gesetzes,  durch  welches  die  Verhältnisse  der  Municipien  in 
Oberitalien  geordnet  wurden , und  eines  anderen , durch  wel- 
ches das  Gleiche  hinsichtlich  der  Municipien  des  übrigen  Italien 
geschah.  Ferner  verdient  hervorgehoben  zu  werden , dass 
das  römische  Bürgerrecht  von  ihm  nicht  nur  den  Bewohnern 
von  Oberitalien  jenseits  des  Padus  verliehen,  die  es  noch  nicht 
bcsassen  (o.  S.  95),  was  bereits  im  J.  49  geschah,  sondern 


Digitized  by  Google 


Fürsorge  für  <lic  Provinzen. 


379 


auch  durch  Verstärkung  der  schon  vorhandenen  oder  durch 
Anlegung  gouer  römischer  Colonien  vielfach  in  die  ansser- 
italischcn  Provinzen  getragen  wurde.  So  wurden  die  Colo- 
nien Narbo  und  Aquae  Sextiao  im  narbonensischen  Gallien 
durch  Vermehrung  der  Colonisten  verstärkt  und  sowohl  in 
dieser  Provinz  wie  in  Spanien  mehrere  neue  Colonien  ange- 
legt; so  wurde  eine  Colonie  auf  den  Soden  des  im  J.  146 
zerstörten  Corinth  golührt  und  dadurch  diese  berühmte  Stadt 
wieder  ins  Leben  gerufen ; ferner  wurde  Karthago  so  gut 
wie  neu  gegründet,  da  die  von  C.  Gracchus  dort  angelegte 
Colonie  (S.  37)  durch  die  Ungunst  der  Umstände  wenig  gedie- 
hen war,  und  selbst  die  alte  Stadt  Sinope  am  Euxinischon 
Pontus  wurde  durch  Umwandlung  in  eine  Colonie  zum  Wohn- 
sitz römischer  Bürger  gemacht.  Es  war  dies  ein  kleiner 
Anfang  der  Politik,  die  von  den  nacliherigen  Kaisern  schritt- 
weise fortgesetzt  wurde  und  endlich  dazu  führte,  dass  säramt- 
lichen  freien  Angehörigen  des  Reichs  das  römische  Bürger- 
recht verliehen  wurde : eine  Politik , die  als  nothwendige  Con- 
sequenz  durch  die  veränderten  Verhältnisse  geboten  war,  da 
es  im  Interesse  der  Kaiser  lag,  Italien  und  die  Provinzen- 
in  das  gleiche  Verhältnis  der  Abhängigkeit  von  sich  zu 
setzen,  die  aber  für  die  Provinzen  durch  die  Gleichstellung 
mit  ihren  bisherigen  Beherrschern  nur  von  Vortheil  sein 
konnte. 

Ein  besonderes  die  Provinzen  betreffendes  Gesetz,  von 
dem  uns  noch  berichtet  wird , wodurch  die  Statthalterschaften 
für  die  Proprätoren  auf  1 , für  die  Proconsuln  auf  2 Jahre 
beschränkt  wurden,  hatte  nur  den  Zweck,  den  Missbrauch 
zu  verhüten,  den  .die  Statthalter  bei  einer  längeren  Dauer 
leicht  von  der  ihnen  übertragenen  ausserordentlichen  Gewalt 
machen  konnten,  und  dessen  Gefahr  für  Cäsar  durch  sein 
eignes  Beispiel  wie  durch  das  des  Pompejus  nahe  genug 
gelegt  war. 

Dies  war  die  gesetzgebende  und  organisatorische  Thätig- 
keit  Cäsar’s  während  der  beiden  letzten  Jahre  seines  Lebens. 
Er  -wurde  indess  im  Laufe  derselben  noch  einmal  durch  ein 
letztes  Aurtlammen  des  Bürgerkriegs  von  Rom  abberufen, 
nämlich  durch  den  Krieg  in  Spanien. 
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Das«  die  Pompejaner  dort  noch  einmal  dio  Waffen  gegen 
Cäsar  erheben  konnten,  war  vorzüglich  die  Schuld  des  Q. 
Cassius,  den  Cäsar  im  J.  49  als  Statthalter  im  jenseitigen 
Spanien  zurückgelassen  hatte  (S.  333).  Dieser  hatte  durch 
seine  Habsucht  und  Grausamkeit  eine  solche  Unzufriedenheit 
in  dbr  Provinz  eAngt,  dass  sie  endlich  im  J.  48  in  Corduba 
in  einen  offenen  Aufruhr  ausbrach,  und  dieser  Aufruhr,  obwohl 
jetat  unterdrückt,  wiederholte  sich  im  J.  47  und  wurde  so 
allgemein,  dass  sich  sogar  ein  Thcil  der  Logionen  an  ihn 
anschlosB.  Auch  C.  Trebonius,  den  Cäsar  noch  im  J.  47  an 
Stolle  des  Cassius  als  Statthalter  nach  Spanien  schickte,  ver- 
mochte die  Ruhe  und  den  Gehorsam  in  der  Provinz  nicht 
wieder  herzustellen,  und  so  fanden  die  Pompejaner,  die  sich 
nach  und  nach  aus  Afrika  dort  oinfanden,  die  beiden  Pom- 
pejus,  Labienus,  Attius  Varus  u.  A. , bereitwillige  Aufnahme. 
Fast  sämmtliche  Städte  der  jenseitigen  Provinz  schlossen  sich- 
an  sie  an,  und  es  gelang  ihnen,  allmählich  13  Legionen 
zusammenzubringen,  die  freilich  grösstentheils  aus  neugewor- 
benen Truppen  bestanden;  nur  2 Veteranenlegionon  waren 
■darunter,  eine  aus  römischen  Ansiedlern  in  Spanien  gebil- 
dete (vcrnacula  genannt)  und  eine,  die  schon  längere  Zeit 
daselbst  gedient  hatte  und  zu  den  Aufständischen  übergegan- 
gen war. 

Als  Cäsar  Afrika  im  Monat  Juni  46  verlies« , schickte  er 
von  Sardinien  aus  (wo  er  am  13.  Juni  landete)  den  C.  Didius 
mit  der  Flotte  und  den  Legaten  Q,.  Fabius  Maximus  mit  einer 
Landmacht,  deren  Grösse  nicht  bestimmt  gemeldet  wird , nach 
dem  Kriegsschauplätze  ab.  Ersterem  gelang  es  auch,  die 
foindliche  Flotte  bei  Carteja  zu  schlagen;,  aber  die  Anführer 
des  Landheeres  mussten  sich  bald  überzeugen,  dass  sie  den 
Krieg  nicht  zu  bewältigen  vermochten.  Als  Cäsar  hiervon  in 
Kenntnis«  gesetzt  wurde,  brach  er  im  Monat  November  von 
Rom  auf  und  beschleunigte  seine  Reise  bo  sehr,  dass  er 
schon  nach  27  Tagen  bei  seinem  Heere  anlangte.  Sein  erstes 
Unternehmen  war  gegen  die  Stadt  Corduba  gerichtet,  weni- 
ger zu  dem  Zweck,  um  diese  Stadt  zu  nehmen,  als  um  eino 
andere , Ulia , zu  entsetzen , dio  einzige , welche  ihm  in  Bätika 
treu  geblieben,  die  aber  jetzt  von  Cn.  Pompejus  hart  bedrängt 
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war.  Pom  pejus  liess  sich  wirklich  verlocken,  die  Belagerung 
von  Ulia  aufzugeben.  Ehe  er  aber  vor  Corduba  erschien, 
verliess  Cäsar  seine  dortige  Stellung  und  griff  Ategua  an, 
eine  benachbarte , auf  dem  rechten  Ufer  des  Guadajoz  gelegene 
feste  Stadt.  Auch  hierher  folgte  ihm  Pompejus.  Die  Stadt 
wurde  aber  gleichwohl  von  Cäsar  nach  hartnäckigem  Wider- 
stand am  19.  Februar  45  (nach  dem  nunmehr  berichtigten 
Kalender)  zur  Uebergabe  gezwungen,  da  Pompejus  nicht  den 
Muth  hatte,  zu  ihrem  Entsatz  eine  Schlacht  zu  wagen.  Nun 
zog  sich  Pompejus  erst  nach  Hispalis  (Sevilla)  und  von  da 
in  das  Gebirge  von  Granada  zurück,  wo  er  sich  bei  Munda*) 
lagerte.  Seine  Stellung  war  hier  sehr  günstig:  das  Lager 
befand  sich  dicht  vor  der  Stadt  am  Abhang  eines  Berges, 
an  dessen  Fusse  sich  eine  sumpfige  Thalobene  erstreckte. 
Cäsar  folgte  ihm  hierher  und  war  trotz  der  Ungunst  des 
Terrains  und  obgleich  er  den  13  Legionen  des  Feindes  nur 
8 entgegenstellen  konnte,  zu  einer  Schlacht  entschlossen,  um 
dein  Kriego  ein  Ende  zu  machen.  Als  daher  Pompejus  am 
17.  März  sein  Heer  in  Schlachtordnung  stellte,  vielleicht  nur 
weil  er  meinte,  dass  Cäsar  die  Schlacht  nicht  annehmen 
würde,  so  gab  er  sofort  das  Zeichen  zum  Angriff.  Die  Schlacht, 
die  blutigste  des  ganzen  Kriegs  schwankte  lange  hin  und  her 
und  war,  obgleich  Cäsar  sich  selbst  in  das  Sehlachtgetünunel 
stürzte,  noch  am  Abend  unentschieden:  als  endlich  ein  Zufall 
den  Ausschlag  gab.  Der  König  Bogud  von  Mauritanicn,  der 
Bundesgenosse  Casars,  überfiel  das  feindliche  Lager;  Labie- 
nus,  der  den  linkon  Flügel  der  Pompcjaner  befehligte,  liess 
einen  Theil  seiner  Streitkräfte  zurückgehen,  um  ihn  von  da 
zu  vertreiben;  Cäsar,  der  dies  bemerkte,  rief:  der  Feind 
fliehe,  und  nun  stürzten  seine  Soldaten  mit  erneuerten  Kräf- 
ten huf  den  Feind,  der,  von  einem  panischen  Schrecken 
ergriffen,  sich  in  die  Flucht  warf.  Dass  der  Widerstand  in 
dieser  Schlacht  stärker  war,  als  in  irgend  einer  der  früheren, 
geht  auch  daraus  hervor,  dass  von  den  Cäsarianern  (nach 


*)  Die  Lage  dieser  Stadt  ist  von  E.  Hübner  (Jahn’s  Jahrb.  1862. 
II.  1.  3.  34  ff.)  nördlich  von  dem  heutigen  Honda  auf  der  Strasse  von 
Cordova  nach  Gibraltar  uaehgewiesen. 
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einer  vielleicht  noch  zu  niedrigen  Angabe)  nicht  weniger  als 
1000  darin  fielen.  Casar  selbst  soll  gesagt  haben,  dass  er 
in  den  übrigen  Schlachten  um  den  Sieg,  in  dieser  aber  um 
seine  Existenz  gekämpft  habe.  Von  den  Feinden  fielen  in 
dieser  Schlacht  33,000,  unter  ihnen  auch  Attius  Varus  und 
Labienus.  Cn.  Pompejus  floh  vom  Schlachtt'cldc  nach  Cartcja 
und  suchte  von  dort  aus  erst  zu  Schiffe  zu  entkommen.  Dann 
setzte  er  seine  Flucht  zu  Lande  fort,  ward  aber  ereilt  und 
getödtet.  Sein  Bruder  Sextus  verbarg  sich  in  die  Gebirge, 
von  wo  er  erst  später  wieder  zum  Vorschein  kam,  um  wie- 
der auf  einige  Zeit  eine  Rolle  auf  der  politischen  Schaubühne 
zu  spielen.  Von  den  Städten  setzten  mehrere  den  Wider- 
stand noch  fort;  indess  wurden  auch  sie  nach  kurzer  Zeit 
alle  unterworfen. 

So  endeto  der  Bürgerkrieg  auf  demselben  Schauplatze, 
• auf  dem  er  vor  4 Jahren  begonnen  hatte,  nachdem  er  Beinen 

Kriegslauf  rings  um  das  Mittelmeer  gemacht  hatte. 

Als  Cäsar  darauf  (wahrscheinlich  in  der  ersten  Hälfte  des 
Monats  September  des  J.  45)  wieder  nach  Rom  zurückgekehrt 
war,  so  feierte  er  wieder  einen  Triumph  und  wiederholte  auch 
die  Bewirthung  und  die  Spiele  für  das  Volk,  und  zwar  eben 
so  glänzend  und  kostspielig  wie  im  vorigen  Jahre.  Der  Senat 
aber  wusste  auch  jetzt  wieder  neue  Auszeichnungen  und  Ehren- 
bezeigungen für  ihn  ausfindig  zu  machen.  Es  wurde  ein  Dank- 
fest von  nicht  weniger  als  50  Tagen  für  ihn  beschlossen;  man 
gestattete  ihm,  das  Triumphalgewand  und  den  Lorbeerkranz 
nicht  bloss  bei  dem  Triumph,  sondern  fortwährend  zu  tragen 
und  (cino  aus  dem  grauen  Alterthum  entlehnte  Auszeichnung, 
s.  B.  I.  S.  21.  183.  343)  dem  Jupiter  Ferctrius  die  Spolia  Upima 
darzubringen;  man  verlieh  ihm  die  Kamen  Befreier,  Vater  des 
Vaterlands,  lugte  seine  Statue  zu  denen  der  7 Könige  und 
des  Brutus  hinzu,  errichtete  ihm  eine  andere  im  Tempel  des 
Quirinus  mit  der  Aufschrift  „dem  unüberwindlichen  Gott“, 
nannte  den  Monat,  in  dem  er  geboren  war,  mit  seinem  Namen, 
und  beschloss,  dass  statt  des  elfenbeinernen  Stuhls  ein  golde- 
ner im  Senat,  bei  Gericht  und  bei  den  Festspielen  für  ihn 
aufgestellt  und  bei  feierlichen  Aufzügen  sein  Bild  mit  denen 
der  Götter  vorangeführt  werdon  sollte.  Ferner  wurde  er  zum 
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Consul  auf  10  Jahre  und  zum  Dictator*)  und  Praefectus 
Moribus  auf  Lebenszeit  ernannt ; endlich  wurde  ihm  auch  der 
Titel  und  die  Machtvollkommenheit  als  Imperator  beigelegt, 
und  zwar  in  der  von  der  bisherigen  wesentlich  verschiedenen 
Weise,  dass  er  diese  Würde  lebenslänglich  führen  und  sogar 
die  Befugniss  haben  sollte,  ihn  auf  seine  Nachkommen  zu 
vererben;  weshalb  dioser  Titel,  um  ihn  von  dem  gewöhn- 
lichen zu  unterscheiden,  dem  Namen  nicht,  wie  bisher,  nach- 
sondern  vorangestellt  wurde.  Dieselbe  Befugniss  der  Ver- 
erbung wurde  ihm  auch  in  Bezug  auf  seine  Würde  als  Pon- 
tifex Maximus  ertheilt. 

Er  selbst  widmete  sich  darauf  während  der  kurzen  ihm 
noch  gestatteten  Zeit  den  Regierungsmaassregeln,  die  wir 
oben  im  Zusammenhang  dargestellt  haben.  Ausserdem  trug 
sich  sein  schöpferischer  Geist  noch  mit  mehreren  grossartigen 
Plänen,  die  dazu  dienen  sollten,  die  Wohlfahrt  und  die  Sicher- 
heit des  Reichs  zu  erhöhen.  Er  wollte  eine  Strasso  über  den 
Apennin  zur  besseren  Verbindung  des  Ostens  und  Westens 
der  Halbinsel  bauen,  wollte  den  Fucinersec  wenigstens  zum 
Theil  ablassen,  den  Hafen  von  Ostia  verbessern,  die  pompti- 
nischen  Sümpfe  austrocknen,  ferner  den  Isthmus  von  Corinth 
durchstechen,  endlich  aber  noch  einen  grossen  Feldzug  unter- 
nehmen, um  die  Grenzen  des  Reichs  sowohl  im  Osten  von 
Asien  als  in  den  Donaugcgonden  zu  sichern  und  dabei  zugleich 
die  von  den  Parthern  erlittenen  Niederlagen  zu  rächen.  Der- 
gleichen grossartigo  Gedanken  erfüllten  seinen  Geist,  als  sei- 

*)  Eb  ist  bisher  gewöhnlich  (hauptsächlich  auf  Grund  von  Dio  XLIIJ, 
49)  angenommen  worden,  dass  dies  die  fünfte  Dictatur  Casars  gewesen 
sei;  man  hut  nämlich  ausser  der  Dictatur  des  J.  49,  der  zehnjährigen 
des  J.  46  und  der  immerwährenden  des  J.  45  noch  zwei  einjährige  zwi- 
schen 48  und  46  gezählt.  In  neuerer  Zeit  ist  indess  von  Zumpt  Stud. 
Rom.  p.  199  ff.  und  Mommsen  Corp.  Inscr.  Lat.  I.  451  ff.  aus  Inschriften  und 
Münzen  nachgewiesen  worden,  dass  die  letzte  Dictatur  als  die  vierte  zu 
zählen  und  demnach  zwischen  48  und  46  nur  eine  Dictatur  zu  rechnen  ist, 
sei  es,  dass  die  im  October  des  J.  48  auf  ein  Jahr  übertragene  Dictatur 
von  selbst  fortdauerte  und,  obwohl  zw’ci  Jahre  während,  doch  nur  als 
eine  gezählt  wurde,  oder  dass  Cäsar  nach  ihrem  Ablauf  sich  bis  zur  Ucber- 
tragung  der  zehnjährigen  Dictatur  mit  dem  Consulat  und  mit  der  in  seiner 
Hand  liegenden  factischen  Gewalt  begnügte. 
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ner  Thätigkeit  durch  dfrn  Tod  ein  plötzliches  Ende  gemacht 
und  dadurch  die  römische  Welt  noch  einmal  in  Krieg  und 
Verwirrung  zurückgeworfen  wurde. 


Achtes  Capitel. 

Cäsar’s  Tod. 

Wenn  wir  auch  nicht  von  einer  eigentlichen  Verjüngung 
des  römischen  Staates  durch  (,'iisar  sprechen  zu  dürfen  glauben, 
die  bei  dor  damaligen  Beschaffenheit  der  Menschen  und  der 
Verhältnisse  durch  iiusserliche  Mittel  in  der  That  auch  nicht 
möglich  war,  und  die  nach  unserer  Ansicht  durch  keine  der 
Massregeln  Cäsar’s  bewirkt  werden  konnte:  so  waren  doch 
diese  Maassregeln  ohne  Zweifel  weise  und  wohlwollend  und 
zweckmässig  und  die  Alleinherrschalt  Cäsar's  überhaupt  von 
der  Art,  dass  sie  der  Welt  eine  Zeit  des  Friedens,  der  Ord- 
nung und  der  Erholung  von  den  schweren  Drangsalen  der 
nächsten  Vergangenheit  zu  versprechen  schien.  Cäsar  bewies 
auch  als  Herrscher  dieselbe  Milde,  die  wir  ihn  während  des 
Kriegs  überall  haben  beobachten  sehen.  Wenn  es  auch  nicht 
an  Beispielen  von  Strenge,  hauptsächlich  durch  Gütereinzie- 
hungen, fehlt,  so  wurden  doch  fast  nur  solche  davon  betrof- 
fen, die  sich,  nachdem  sie  von  ihm  begnadigt  worden,  von 
Keuem  an  den  Feindseligkeiten  gegen  ihn  betheiligt  hatten; 
auch  pflegte  er  den  Frauen  der  Bestraften  ihre  Aussteuer 
und  den  Kindern  einen  Theil  ihres  väterlichen  Vermögens 
zurückzugeben.  Daboi  liess  er  es  sich  angelegen  sein,  die 
Parteien  in  Rom  zu  versöhnen , weshalb  er  z.  B.  nicht  wenige 
frühere  Pompejancr  zu  Aemtern  und  Statthalterschaiten  beför- 
derte und  sogar,  gewissermaassen  als  Programm  seiner  über 
die  Parteien  erhabenen  Stellung,  die  früher  umgestürzten 
. Statuen  des  Sulla  und  Pompejus  wieder  aufrichten  liess. 

Allein  die  Partei,  welche  bisher  geherrscht  hatte,  war 
zwar  besiegt,  aber  doch  keineswegs  vernichtet  und  noch 
weniger  versöhnt,  und  wenn  sie  nicht  stark  genug  war,  um 
die  Waffen  wieder  gegen  ihn  zu  erheben,  so  war  sie  doch 
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viel  zu  erbittert,  um  nicht  im  Geheimen  gegen  ihn  zu  wir- 
ken uml  endlich  eine  Verschwörung  gegen  sein  Leben  aus 
sich  hervorzubringen. 

Ciisar  trug  hierzu  insofern  selbst  bei,  als  er  sich  mit 
der  Sorglosigkeit , die  einen  Theil  seiner  kühnen , grossartigen 
Natur  ausmachte,  nicht  selten  über  kleinliche  Formalitäten 
hinwegsetzte,  an  denen  aber  die  römische  Aristokratie  um  so 
mehr  hing,  je  mehr  ihr  die  wahre  Macht  und  Geltung  ent- 
schwunden war.  So  erregte  es  z.  B.  bei  demselben  Senate, 
der  sich  in  allem  Wesentlichen  so  geduldig  und  unterwürfig 
bewies,  die  grösste  Missstimmung,  als  Cäsar  ihn  einst  bei 
einer  feierlichen  Gelegenheit  sitzend  empfing,  und  während 
er  es  ohne  grosse  Beschwerde  geschehen  lioss,  dass  Cäsar 
nach  seiner  Rückkehr  aus  Spanien  zwei  neue  Consuln  ernannte 
und  sogar  noch  am  letzten  Tage  des  Jahres  die  durch  den 
Tod  des  Einen  erledigte  Stelle  neu  besetzte,  so  zürnte  er  ihm 
dagegen  unversöhnlich  darüber,  dass  er  die  Nacht  vor  dieser 
Wahl  die  Auspicien  zu  Tributcomitien  hatte  halten  lassen, 
weil  eigentlich  Quästoren  gewählt  werden  sollten,  und  nun 
mit  denselben  Auspicien  die  Wahl  des  Consuls  in  Centuriat- 
eomitien  vornahm. 

Cäsar  war  sich  dessen  nicht  ganz  unbewusst,  wie  aus 
folgender,  auf’s  Beste  bezeugten  Anekdote  hervorgeht.  Als 
er  einst  den  Cicero  in  Beinern  Vorzimmer  länger  hatte  warten 
lassen  (auch  dies  war  nämlich  ein  Versehen,  dessen  er  sich 
häufig  gegen  vornehme  Römer  schuldig  machte),  so  äussorle 
er:  „Wie?  ich  sollto  nicht  verhasst  sein,  da  Cicero  so  lange 
sitzen  und  warten  muss?  Wenn  Einer  geduldig  ist,  so  ist 
er  es,  und  doch  zweifle  ich  nicht,  dass  er  mich  auf’s  Bit- 
terste hasst.“  Allein  er  achtete  die  Gefahr  zu  gering,  die 
daraus  entsprang.  Er  änderte  daher  sein  Benehmen  eben  so 
wenig  als  er  sich  ontschliessen  konnte,  sich  durch  eine 
Leibwache  oder  sonstige  Sicherungsmittel  gegen  die  Gefahr 
zu  schützen. 

Hierzu  kam  nun  aber  noch  ein  Anderes,  was,  wie  es 
scheint,  besonders  stark  auf  das  Volk  wirkte.  An  den 
Königsnamen  knüpltc  sich  nämlich  seit  der  Vertreibung  der 
Könige  in  Rom  der  allgemeinste  Abscheu,  der  auch  durch 
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die  5 Jahrhunderte,  die  seitdem  verflossen  waren,  sich  nicht 
gemildert,  sondern  vielmehr,  wie  es  mit  dergleichen  Vor- 
stellungen und  Empfindungen  zu  geschehen  pflegt,  nur  um 
so  tiefer  in  die  Gemüther  eingewurzelt  hatte.  Und  diesen 
Namen  nebst  dem  damit  zusammenhängenden  Zeichen,  dem 
Diadem,  schien  Cäsar  sich  jetzt  beilegen  zu  wollen.  Man 
schloss  dies  aus  einigen  auffallenden  Vorgängen,  und  wir 
selbst  können  nicht  umhin,  aus  diesen  Thatsachcu,  die  kaum 
eine  andere  Deutung  zulassen,  denselben  Schluss  zu  ziehen, 
so  weit  sich  nämlich  überhaupt  über  Absichten  und  Wünsche, 
die  nicht  zur  Ausführung  gelangt  sind,  urtheilcn  lässt. 

Im  Anfang  des  J.  4 4 wurde  seine  Statue  in  der  Nacht 
mit  einem  Diadem  geschmückt,  und  man  deutete  dies  dahin, 
dass  Cäsar  hierdurch  die  Stimmung  des  Volks  erforschen 
wolle.  Zwei  Volkstribunen,  Epidius  Marullus  und  Cäsetius 
Flavus,  Hessen  es  aber  abnehmon,  wofür  sie  allgemeinen  Bei- 
fall ernteten,  und  nun  äusserte  Cäsar  selbst,  dass  die  Tri- 
bunen ihm  hierin  nur  zuvorgekommen  wären. 

Am  26.  Januar  hielt  er  darauf,  von  den  latinischen  Ferien 
zurückkehrend,  einen  feierlichen  Einzug  in  Rom,  und  aus  der 
ihn  umwogenden  Menschenmenge  ertönte  jetzt  auch  der  Zuruf: 
König.  Er  selbst  erwioderte  darauf,  er  sei  Cäsar,  nicht  König. 
Als  aber  die  vorhin  genannten  Tribunen  die  Rufenden  ins 
Gefängniss  werfen  Hessen , hielt  er  seine  Unzufriedenheit  nicht 
zurück,  sprach  sich  vielmehr  sehr  missbilligend  im  Senat 
über  sie  aus  und  ging  sogar  soweit , dass  er  sie  ihrer  W ürde 
entsetzte. 

Noch  grösseren  Verdacht  aber  erregte  cs,  als  am  Feste 
der  Luperkalien,  den  15.  Februar,  einer  Heiner  vertrautesten 
Freunde  und  Anhänger,  M.  Antonius,  der  selbst  zu  dem  Col- 
legium der  sog.  Luperci  gehörte,  während  dor  Feierlichkeit 
sich  seinem  Throne  nahte  und  ihm  das  Diadem  darbot.  Er 
wies  es  zwar  zurück  und  Hess  cs  auf  das  Capitol  dem  Jupiter 
bringen,  der,  wie  er  sagte,  dor  einzige  König  der  Römer 
sei ; indess  wurde  dadurch  der  nachtheilige  Eindruck  nicht 
aufgehoben.  Man  hielt  es  für  undenkbar,  dass  Antonius  ohne 
sein  Einverständnisa  einen  solchen  Schritt  gewagt  haben  sollte, 
und  nahm  allgemein  an , dass  er  das  Anerbieten  nur  zurück- 
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gewiesen  habe,  weil  das  Volk  seine  Unzufriedenheit  zu  deut- 
lich zu  erkennen  gab. 

Endlich  aber  verbreitete  sieh  auch  das  Gerücht,  einer 
der  Priester,  welche  die  Sibyllinischen  Bücher  zu  bewachen 
und  zu  befragen  hatten,  L.  Cotta,  werde  in  einer  der  näch- 
sten Senatssitzungen  einen  Ausspruch  dieser  Bücher  veröffent- 
lichen, dass  die  Parther,  gegen  welche  Ciisar  einen  Krieg 
zu  unternehmen  im  Begriff  war,  nur  von  einem  Könige  besiegt 
werden  könnten. 

Alles  dies  trug  dazu  bei,  dass  sich  eine  Verschwörung 
bildete,  welche  sich  die  Ermordung  Cäsar’s  zum  Ziel  setzte: 
eine  der  unglückseligsten  Thaten,  welche  die  Geschichte  kennt, 
die  wir  nicht  nur  von  unserem  Standpunkte  aus  als  Meuchel- 
mord verdammen , sondern  auch  von  dem  der  Thäter  aus 
wegen  ihrer  Unklugheit  verurtheilen  müssen,  weil  sie  ohne 
Berechnung  der  Folgen  und  ohne  festen  Plan  hinsichtlich 
dessen , was  nach  der  Tüdtung  des  Cäsar  geschehen  sollte, 
unternommen  und  ausgeführt  wurde.  Daher  sie  denn  auch 
für  Rom  nur  traurige  Folgen  gehabt  hat. 

Die  erste  Anregung  dazu  ging  von  Männern  aus,  die 
sich  hauptsächlich  durch  persönliche  Motive  bestimmen  Hessen, 
oder  deren  Patriotismus  doch  wenigstens  eine  starke  Beimi- 
schung von  Eigennutz  und  Selbstsucht  hatte.  Als  eigentlicher 
Anstifter  wird  C.  Cassius  genannt,  derselbe,  welcher  nach 
dem  Tode  des  Crassus  die  Provinz  Syrien  mit  eben  so  viel 
Tapferkeit  als  Geschicklichkeit  gegen  die  Parther  geschützt 
hatte,  und  von  welchem  oben  erwähnt  worden  ist,  dass  er 
sich  im  Hellespont  dem  Cäsar  ergab.  Seit  dieser  Zeit  gehörte 
er  zu  Cäsar’s  Anhängern  und  drückte  noch  während  des 
spanischen  Krieges  gegen  Cicero  seine  Empfindungen  dahin 
aus,  dass  er  den  Sieg  des  Pompejus  fürchte  und  die  milde 
Herrschaft  des  Cäsar  erhalten  wünsche.  Indess  hatte  ihn  vor 
Kurzem  Cäsar  dadurch  empfindlich  verletzt,  dass  er  ihm,  nach- 
dem er  zum  Prätor  gewählt  worden,  nicht  die  immer  vor- 
zugsweise begehrte  städtische  Prätur  übergeben , sondern  ihm 
darin  den  M.  Brutus  vorgezogen  hatte.  Dies  und  der  ihm 
einwohnende  natürliche  Stolz,  der  die  Abhängigkeit  von  Cäsar 
schwer  ertrug,  hatte  ihm  den  Plan  gegen  Cäsar  eingegeben, 
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der  vielleicht  bei  ihm  am  Wenigsten  von  patriotischer  Begei- 
sterung in  sich  schloss,  dafür  aber  auch  von  ihm  noch  am 
meisten  mit  kluger  Ueberlegung  verfolgt  wurde. 

An  ihn  hatte  sich  nun  schon  eine  ziemliche  Zahl  von 
Genossen  angeschlossen;  indess  gewann  man  doch  noch  keine 
rechte  Zuversicht  zu  dem  Unternehmen,  weil  es  noch  an  einem 
populären  Namen  fehlte,  durch  den  man  die  Gunst  des  Vol- 
kes gewinnen  konnte.  Man  richtete  daher  sein  Augenmerk 
auf  den  eben  genannten  städtischen  Prätor  M.  Junius  Brutus. 
Dieser  war  der  Sohn  jenes  Brutus,  welcher  im  J.  78  mit 
Lepidus  einen  Aufruhr  erregt  hatte  und  im  darauf  folgenden 
Jahre  von  Pompejus  besiegt  worden  war.  Er  hatte  daher 
beim  Beginn  seiner  Laufbahn  mit  den  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen,  die  für  ihn  aus  dem  Unglück  und  dem  Übeln  ltufe 
seines  Vaters  entsprangen.  Er  überwand  dieselben  indess 
durch  seine  Beredsamkeit,  durch  den  Ruf  seiner  vorzüglichen 
Bildung  und  durch  seinen  reinen,  edlen  Charakter,  der  auch 
dann  noch  gerühmt  wurde,  als  sein  Unglück  ihn  allen  Schmäh- 
reden preisgab.  Sein  Patriotismus  hatte  ihn  in  das  Lager  des 
Pompejus  geführt.  Nach  der  Schlacht  bei  Pharsalus  hatte  er 
aber  die  Verzeihung,  die  ihm  Cäsar  entgegenbrachte,  ange- 
nommen und  war  seitdem  mit  besonderer  Auszeichnung  von 
ihm  behandelt  worden.  Ln  J.  45  übertrug  ihm  Cäsar  die 
Statthalterschaft  über  das  diesseitige  Gallien,  die  er  mit 
besonderer  Redlichkeit  und  Uneigennützigkeit  führte,  und  im 
laufenden  Jahre  wurde  er,  wie  oben  schon  erwähnt,  durch 
die  städtische  Prätur  von  ihm  ausgezeichnet:  Gunstbezeigun- 
gen, die  man  auf  Ciisar’s  Liebesverhältniss  zu  seiner  Mutter 
Servilia  hat  zurüekfiihren  wollen,  zu  deren  Erklärung  aber 
Cäsar’s  Achtung  vor  jeder  vorzüglichen  Tüchtigkeit  vollkom- 
men ausreicht.  In  neuester  Zeit  hatte  er  auch  noch  eine  Ver- 
bindung mit  der  Familie  des  Cato  Uticensis  angeknüpft,  indem 
er  dessen  Tochter  heirathete,  und  dadurch  auch  äusserlich 
eine  Verwandtschaft  geschlossen,  die  schon  längst  innerlich 
zwischen  Cato  und  ihm  bestanden  hatte.  Denn  auch  er  war, 
wie  Cato,  der  griechischen  Philosophie,  wenn  auch  nicht  gerade 
der  Stoa  (er  war  Akademiker),  auf’s  Eifrigste  zugethan,  aus 
welcher  er,  wie  Cato,  eine  an  Schwärmerei  grenzende  Begei- 
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sterung  für  das  Edle  und  Schöne  und  einen  eisernen,  durch 
nichts  zu  erweichenden,  freilich  gerade  durch  die  philosophi- 
sche Reflexion  leicht  irre  zu  leitenden  Willen  schöpfte.  „Was 
dieser  .liingling  will,  das  weise  ich  nicht;  was  er  aber  will, 
das  will  er  tüchtig“:  so  sagte  Cäsar  selbst  von  ihm,  als  er 
ihn  zuerst  öffentlich  reden  hörte.  Er  suchte  daher  auch  diesen 
kräftigen  Willen  an  seine  Person  zu  ketten,  nicht  ahnend, 
dass  er  gerade  durch  ihn  seinen  Untergang  finden  sollte. 

Alles,  was  wir  bisher  von  Brutus  bemerkt  haben,  gab 
ihm  beim  Volke  ein  vorzügliches  Ansehn.  Ausserdem  aber 
rechnete  man  auch  noch  auf  seinen  Namen  und  auf  seine 
(wenigstens  allgemein  geglaubte)  Abstammung  von  dem'Urhe- 
ber  der  römischen  Freiheit  , L.  Junius  Brutus.  Man  bot  daher 
Alles  auf,  ihn  zu  gewinnen.  Man  heftete  Zottel  an  die  Statnc 
seines  Ahnen  mit  der  Aufschrift:  Möchtest  du  doch  jetzt  leben, 
und  an  seinen  eigenen  Prätorstuhl  mit  den  Worten:  Brutus, 
du  schläfst,  oder:  du  bist  kein  wahrer  Brutus.  Durch  dieses 
Alles  ward  seine  Phantasie  in  dem  Maassc  erregt,  dass  er 
dem  Zureden  des  Cassius  endlich  naehgab  und  sich  dem 
Unternehmen  bereitwillig,  obwohl  nicht  ohne  Widerstreben, 
und  gewiss  in  dor  besten  Meinung  anschloss. 

Diese  Beiden , C.  Cassius  und  M.  Brutus , waren  die 
Häupter  der  Verschwörung.  Ausser  ihnen  wollen  wir  nur 
noch  den  Dccimus  Junius  Brutus  und  C.  Trebonius  nennen, 
Beide  Cäsarianer,  die  wir  bei  der  Belagerung  von  Massilia 
als  tüchtige  Anführer  kennen  gelernt  haben,  Letzterer  auch 
noch  durch  sein  Tribunat  im  J.  55  und  durch  seine  Prätur 
im  J.  48  bekannt  und  noch  im  J.  45  durch  das  Consulat  von 
Cäsar  ausgezeichnet,  Beide,  wie  cs  scheint,  durch  persönliche 
Motive  zum  Beitritt  bestimmt.  Im  Ganzen  wuchs  die  Zahl 
der  Verschworenen  nach  und  nach  bis  über  60. 

Eine  Zeit  lang  schwankte  man  über  Ort  und  Zeit  der 
Ausführung.  Dann  Hess  man  sich  durch  die  Umstände  bestim- 
men, den  15.  März  (die  Iden  des  März)  und  die  Senatssitzung 
dieses  Tages  dazu  zu  wählen. 

Cäsar  hatte  nämlich  die  Vorboreitungon  zu  dem  parthi- 
schen  Feldzug  beschleunigt.  Er  hatto  bereits  Truppen  vor- 
ausgeschiekt  und  in  Rom  die  nöthigon  Vorkehrungen  getroffen. 
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So  hatte  er  z.  B.  für  das  laufende  Jahr  statt  seiner  den 
P.  Dolabclla  zum  Consul  neben  M.  Antonius  ernannt  und 
auch  schon  auf  mehrere  Jahre  weiter  hinaus  (man  nennt 
gewöhnlich  zwei  Jahre,  nach  anderen  Angaben  fünf  Jahre) 
die  Magistrate  erwählt.  Jene  Senatssitzung  war  also  viel- 
leicht die  letzte,  und  überdem  hiess  es,  dass  in  derselben 
jener  Ausspruch  der  sibyllinischcn  Büchor  zur  Berathung 
gebracht  worden  sollte. 

An  diesem  Tage  versammelten  sich  also  die  Verschwore- 
nen (wir  nennen  sie  so,  obgleich  sie  nach  Brutus’  Willen  sich 
durch  keinen  Eid  gebunden  hatten)  mit  Dolchen  unter  den 
Mänteln  und  warteten  des  Cäsar.  Der  Ort  der  Sitzung  war 
zufällig  ein  Saal  im  Theater  des  Pompejus,  und  des  Cäsar 
goldner  Thron  stand  gerade  unter  der  Bildsäule  dieses  seines 
Gegners:  so  dass  es  schien,  als  sollte  dem  Pompejus  durch 
die  Ermordung  des  Cäsar  ein  Racheopfer  dargebracht  werden. 
Dieser  verzögerte  seine  Anknnft,  weil  seine  Gemahlin  Cal- 
purnia,  durch  allerlei  üble  Vorzeichen  und  durch  einen  Traum 
geschreckt,  ihn  zu  Hause  fcstzuhalten  suchte.  Man  schickte 
also  den  Dccimus  Brutus  ab,  um  das  Opfer  herbeizulocken. 
Noch  unterwegs  schienen  ihn  höhore  Mächte  retten  zu  wollen. 
Es  wurde  ihm  eine  Schrift  übergeben,  in  welcher  das  Vor- 
haben der  Verschworenen  enthüllt  war;  allein  er  steckte  sic 
ungelesen  zu  sich.  Ein  Wahrsager  begegnete  ihm,  der  ihn 
vor  den  Iden  des  März  gewarnt  hatte.  Cäsar  rief  ihm  zu: 
„Die  Iden  des  März  sind  da!“  „Aber  noch  nicht  vorüber,“ 
antwortete  ihm  jener.  Indess  Cäsar  setzte  seinen  Weg  unge- 
schreckt  fort:  wie  er  nie  in  seinem  Leben  Furcht  gekannt 
hatte,  so  wies  er  sie  auch  jetzt  mit  Verachtung  weit  von 
sieh  zurück. 

Als  er  im  Senat  angekommen  war  und  seinen  Platz  ein- 
genommen hatte,  ging  ihn  der  Verabredung  gemäss  Tillius 
Cirnbcr,  einer  der  Verschworenen,  mit  einer  Fürbitte  für  sei- 
nen verbannten  Bruder  an.  Cäsar  hatte  dieselbe  schon  öfters 
abgeschlagen  und  schlug  sie  auch  jetzt  wieder  ab,  ungeachtet 
des  Andringens  des  Bittenden.  Da  zog  ihm  Cimber  die  Tunica 
von  der  Schulter,  das  verabredete  Zeichen  ziun  Angriff.  Casca, 
ein  anderer  Verschworener,  führte  den  ersten  Streich,  dor  ihn 
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jedoch  nur  leicht  verwundete.  Cäsar  wandte  sich  gegen  ihn, 
fasste  seinen  Arm  und  rief:  „Das  ist  Gewalt!  Was  beginnst 
du,  ruchloser  Casca?“  Nun  drangen  aber  auch  die  übrigen 
Verschworenen  auf  ihn  ein.  Als  er  Brutus  unter  ihnen 
erblickte,  soll  er  noch  ansgerufen  haben:  „Auch  du,  moin 
Sohn?“  Aber  jeder  Widerstand  war  jetzt  nutzlos-,  er  hüllte 
sich  daher  in  seine  Toga  und  empfing  nicht  weniger  als 
Wunden,  unter  denen  er  seinen  Geist  aushauchte.  Die  Sena- 
toren, auf  deren  Beistand  die  Verschworenen  gerechnet  hat- 
ten , Hohen  erschreckt  aus  dem  Saal  und  Hessen  jene  mit  der 
Loiche  des  Cäsar  und  mit  ihren  blutigen  Dolchen  allein. 

Die  meisten  der  Verschworenen  hatten  mit  Cäsar  auch 
den  Antonius  als  gleich  gefährlich  für  die  Freiheit  tiidten 
wollen.  Brutus  hatte  es  aber  verhindert,  weil  ihm  nur  der 
Mord  des  Tyrannen  selbst  gerechtfertigt  schien , und  so  hatte 
man  sich  begnügt,  ihn  während  der  That  vor  der  Thiire 
durch  Trebonius  beschäftigen  zu  lassen,  um  ihn  fern  zu  hal- 
ten. Auch  er  floh  jetzt,  um  zunächst  die  woitcrc  Entwicke- 
lung des  schrecklichen  Ereignisses  abzuwarten  und  danach 
seine  Maassrcgeln  zu  nehmen. 


Digitized  by  Google 


Zehntes  Buch. 

Der  Kampf  des  Antonius  und  Octavianus  um 
die  Alleinherrschaft. 

44  — 31  v.  Cbr. 


Digitized  by  Google 


/ 


Erstes  Capitel. 

Die  Verwickelungen  in  Rom  von  Ciisar’s  Tode  bis 
zum  Ausbruch  des  mutinensischen  Krieges. 

Die  erste  AVirkung  der  blutigen  That  der  Verschworenen 
war  ein  allgemeiner  Schreckon.  Dieser  Schrecken  war  es,  der 
die  Senatoren  in  die  Flucht  trieb,  nicht,  wie  häufig  gesagt 
wird,  die  Besorgnis»,  dass  die  Dolche  der  Verschworenen 
sich  auch  gegen  sie  wenden  möchten;  eben  dieser  Schrecken 
hielt  auch  zunächst  das  Volk  gefesselt.  Als  daher  die  \rer- 
schworenen,  einen  Hut  als  das  Symbol  der  hergestellten  Frei- 
heit vor  sich  hertragend  und  ihre  That  verkündend,  durch 
die  Strassen  zogen , so  antwortete  ihnen  nirgends  ein  Zeichen 
weder  des  Beifalls  noch  der  Missbilligung.  Die  Strassen 
waren  und  blieben  überall  leer  und  todt.  Die  Verschworenen 
hielten  es  unter  diesen  Umständen  für  das  Gerathenste,  sich 
mit  den  in  ihren  Diensten  stehenden  Gladiatoren  auf  das 
Capitol  znrückzuziohen , um  dort  abzuwarten,  was  etwa 
geschehen  möchte,  und  um  zugleich  ihre  eigenen  Personen 
in  Sicherheit  zu  bringen. 

Hierdurch  erhielt  M.  Antonius  freie  Hand,  der,  wie  sich 
bald  zeigte,  durch  die  Umstände  wie  durch  seine  persönlichen 
Eigenschaften  berufen  war,  wenigstens  zunächst  die  durch 
den  Tod  Cäsar’s  erledigte  Stelle  als  Beherrscher  Roms  ein- 
zunehmen. 

Antonius  hatte  sich  dem  Cäsar  durch  scino  militärischen 
Talente,  durch  seinen  kühnen  Muth  und  durch  seine  vielfach 
bewiesene  treue  Anhänglichkeit  an  seine  Person  empfohlen. 
Er  war  daher  nach  und  nach  immer  höher  von  ihm  erhoben 
worden,  so  dass  er  in  der  letzten  Zeit  unter  seinen  Freun- 
den den  ersten  Platz  einnahm,  und  zugleich  hatte  er  in  sci- 
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ner  Schule  »eine  Anlagen  7.uni  Foldherm  wie  zum  Staats- 
mann immer  mehr  au  »gebildet.  Kr  war  schwelgerisch  und 
wollüstig  und  vergeudete  nicht  selten  Zeit  und  Kraft  in  üppi- 
gen Gelagen  und  in  Befriedigung  seinor  Lüste;  aber  Gefah- 
ren und  Schwierigkeiten  weckten  in  ihm  die  gewaltigsten 
Krittle  und  machten  ihn  der  höchsten  Anstrengungen  fähig. 
Wo  es  galt,  bewies  er  sich  eben  so  schlau  als  kühn,  und 
dabei  wurde  er  bei  Verfolgung  seiner  Pläno  durch  seine  impo- 
nierende Persönlichkeit  und  eine  gewisse  populäre  Beredsam- 
keit unterstützt,  wodurch  es  ihm  leicht  wurde,  über  die 
Gemiithcr  der  Soldaten  und  des  Volks  eine  unbeschränkte 
Gewalt  auszuüben. 

Er  war  jetzt  Consul,  und  zwar  war  er  es  nach  Cäsar’» 
Tode  allein.  Cäsar  hatto  für  die  Zeit  seiner  Abwesenheit  den 
P.  Cornelius  Dolabella  zum  zweiten  Consul  bestimmt;  Anto- 
nius hatte  aber  bis  jetzt  dessen  Eintritt  in  das  Amt  immer 
zu  verhindern  gewusst,  da  er  mit  ihm  persönlich  verfeindet 
war.  Seine  eigene  amtliche  Gewalt  wurde  noch  dadurch  ver- 
stärkt, dass  sein  Bruder  Gajus  gleichzeitig  die  Prätur  und 
ein  anderer  Bruder  Lucius  das  Volkstribunat  bekleidete. 

Es  golang  ihm  ferner  unmittelbar  nach  dem  Tode  Cäsar» 
sich  noch  in  Besitz  einiger  besonderen  grossen  Vortheile  zu 
setzen.  Er  wusste  sich  nicht  nur  des  Staatsschatzes  zu 
bemächtigon,  in  dem  sich  700  Millionen  Sestertien  (etwa 
40,000,000  Thalcr)  befanden,  sondern  brachte  auch  den  Pri- 
vatschatz Cäsar’»  und  dessen  sämmt  liehe  Papiere  an  »ich.  Er 
streute  das  Geld  nach  allen  Seiten  aus,  um  sich  Freunde  zu 
machen  oder  Feinde  zu  beschwichtigen.  Wie  er  die  Papiere 
Cäsar’»  zu  benutzen  wusste,  werden  wir  sogleich  hören. 

Auf  der  andern  Seito  fehlte  cs  aber  auch  nicht  an 
Schwierigkeiten  und  Hindernissen,  die  sich  ihm  sofort  ent- 
gegcnstcllen  mussten,  wenn  er  seine  Pläne  auf  die  Allein- 
herrschaft enthüllte. 

Dass  die  Senatspartei  ihm  dabei  sogleich  entgegentreten 
würde,  wenn  sie  cs  irgend  vermochte,  konnte  nicht  zweifel- 
hall sein.  Abor  auch  von  einem  grossen  Thcilo  derer,  die 
bisher  zum  Cäsar  gehalten  hatten,  war  das  Gleiche  voraus- 
zusehen. Sie  hatten  sich  unter  die  Suporiorität  de»  Cäsar 
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gebeugt  und  wollten  jetzt  keineswegs  die  Senatspartei  empor- 
kommen lassen,  aber  eben  so  wenig  waren  sie  geneigt,  den 
Antonius  als  ihren  Herrn  anzuerkennen.  Es  fragte  sich  auch, 
ob  sich  nicht  die  Verschworenen  bald  wieder  ermannen,  und 
ob  es  ihnen  nicht  doch  noch  gelingen  würde,  das  Volk  für 
sich  zu  gewinnen. 

Es  waren  ferner  von  Cäsar  selbst  den  Angesehensten 
unter  den  Verschworenen  bedeutende  Provinzen  bestimmt 
worden,  dem  Decimus  Brutus  das  cisalpinische  Gallien,  dem 
M.  Brutus  Macedonien,  dem  Cassius  Syrien.  Auch  waren 
die  Consulate  bereits  auf  weitere  zwei  Jahre  vergeben,  für 
das  J.  43  an  C.  Vibius  Pansa  und  A.  Hirtius,  für  das  J.  42 
an  I).  Brutus  und  L.  Munatius  Plancus.  Alles  Bestimmungen, 
die  die  freie  Bewegung  des  Antonius  hemmten,  und  die  beson- 
dere Anstrengungen  erforderten , wenn  sic  abgeändert  werden 
sollten,  was  hinsichtlich  der  Provinzen  der  Verschworenen 
für  ihn,  wie  von  selbst  einleuehtet,  eine  unvermeidliche 
Nothwendigkeit  war. 

Auch  sonst  fehlte  es  nicht  an  einzelnen  Persönlichkeiten, 
die  ihm  leicht  gefährlich  werden  konnten.  In  der  Zeit  der 
Ermordung  Cäsar’s  stand  M.  Acinilius  Lepidus,  der  Wohn 
jenes  Lepidus,  der  im  J.  78  in  einem  von  ihm  selbst  erreg- 
ten Aufstande  seinen  Untergang  gefunden  hatte,  mit  einem 
Heere  vor  den  Thoren  der  Stadt,  welches  er  nach  Spanien 
in  seine  Provinz  zu  führen  im  Begriff  war.  Anch  er  hatte 
dem  Cäsar  nahe  gestanden  und  war  von  ihm  zu  einer  hohen 
Stellung  emporgehoben  worden,  und  es  leuchtet  ein,  dass 
der  Besitz  eines  Heeres  ihm  in  diesem  Augenblicke  dem  Anto- 
nius gegenüber  einen  grossen  Vortheil  in  die  Hand  gab.  Sodann 
hatte  Dolttbclla  die  allgemeine  Verwirrung  dieser  Tage  benutzt, 
um  sich  faktisch  in  den  Besitz  des  für  ihn  bestimmten  Con- 
sulats  zu  setzen.  Diese  beiden  Männer  wusste  zwar  Antonius 
lür  sich  zu  gewinnen  und  dadurch  unschädlich  zu  machen, 
den  Lepidus  durch  allerlei  Versprechungen,  insbesondere  durch 
Verabredung  einer  Heirath  zwischen  einer  Tochter  von  ihm 
und  einem  Sohne  des  Lepidus,  den  Dolabella,  wie  es  scheint, 
durch  eine  Geldsumme,  die  er  dem  schwer  verschuldeten  jun- 
gen Manne  schenkte.  Indessen  blieben  doch  immer  noch  einige 
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Männer  übrig,  auf  die  er  alle  Ursache  hatte  mit  Besorgnis« 
zu  blicken.  So  C.  Asinius  Pollio,  der  Statthalter  des  jensei- 
tigen Spaniens,  und  besonders  Sextus  Pompejus,  der,  wie 
wir  uns  erinnern,  sieh  aus  der  Schlacht  bei  Munda  durch  die 
Flucht  gerettet  hatte  und  jetzt  wieder  an  der  Spitze  von 
7 Legionen  in  Spanien  stand. 

Man  wird  es  unter  diesen  Umständen  natürlich  und  der 
Schlauheit  des  Antonius  vollkommen  entsprechend  finden,  wenn 
er  zunächst  mit  der  äussersten  Vorsicht  verfuhr  und  seine 
Pläne  so  weit  als  möglich  zu  verbergen  suchte. 

Der  15.  März  scheint  verflossen  zu  sein,  ohne  dass  irgend 
ein  Theil  die  lähmendo  Wirkung  der  furchtbaren , so  plötzlich 
hereingebrochenen  That  überwand.  Antonius  verbarg  sich  in 
sein  Haus  und  dachte  zunächst  nur  an  seine  Sicherheit,  die 
er  nicht  ohne  Grund  für  gefährdet  hielt.  Auch  Lepidus  regte 
sich  nicht.  Eben  so  verhielten  sich  die  Verschworenen  unthä- 
tig  auf  dem  Capitol.  Erst  am  Abend  des  Tages  ermannte 
sich  eine  Anzahl  Senatoren  so  weit,  um  die  Verschworenen 
auf  dem  Capitol  aufzusuchen  und  sich  mit  ihnen  über  das, 
was  zu  thun  sei,  zu  berathen:  unter  ihnen  Cicero,  der  schon 
unmittelbar  nach  der  That  von  Brutus  beim  Namen  gerufen 
worden  war,  jedenfalls  damit  er  der  Sache  der  Verschwore- 
nen seine  Unterstützung  leihen  möchte,  sich  aber  damals  die- 
ser Aufforderung  entzogen  hatte.  Dieser  gab  jetzt  den  Rath, 
dass  man  sofort  den  Senat  berufen  und  durch  diesen  die  geeig- 
neten Beschlüsse  fassen  lassen  möchte:  ein  Vorschlag,  der 
den  Umständen  vollkommen  gemäss  war.  Denn  es  kam  jetzt 
offenbar  darauf  an,  wer  sich  des  Steuerruders  zuerst  bemäch- 
tigen würdo,  und  der  Vorschlag  zielte  in  Cicero’s  Munde 
offenbar  darauf  hin,  dass  Antonius  beseitigt  und  das  Werk 
der  Verschwörung  anerkannt  werden  sollte.  Aber  wie  sollte 
der  Senat  ohne  Antonius,  den  einzigen  Consul,  berufen  wer- 
den ? In  Anwesenheit  eines  der  Consuln  konnte  die  Berufung 
ausser  durch  ihn  nur  noch  durch  einen  Volkstribun  stattfln- 
den;  über  einen  solchen  aber  hatte  man  nicht  zu  verfügen, 
oder  wenn  sich  einer  fand,  so  war  vorauszusehen , dass  ein 
anderer  Einsprache  thun  würde.  Dies  war  der  Grund,  wes- 
halb der  Vorschlag  abgelehnt  wurde:  wie  hätte  auch  die  Partei, 
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die  nicht«  Anderes  als  den  Buchstaben  der  Verfassung  auf 
ihre  Fahne  schreiben  konnte,  mit  einer  offenbaren  Verletzung 
derselben  beginnen  sollen? 

Man  beschloss  also  endlich  doch,  mit  Antonius  zu  unter- 
handeln. Es  wurden  daher  schon  an  diesem  Abend  und  dann 
eben  so  am  folgenden  Tage  Boten  an  ihn  abgeschickt,  und 
das  Resultat  war , dass  Antonius  sich  bewegen  lies« , auf  den 
17.  März  den  Senat  zusammenzuberufen.  Es  geschah  dies 
wahrscheinlich  nicht,  ohne  dass  dem  Antonius  allerlei  Con- 
cessionen  gemacht  wurden , und  es  war  jedenfalls  ein  wesent- 
licher Vortheil  für  ihn,  dass  die  Senatspartei  ihm  entgegen 
kam  und  durch  die  Unterhandlungen  mit  ihm  eine  gewisse 
Anerkennung  seiner  amtlichen  Stellung  aussprach. 

In  dieser  Sitzung  gab  nun  Antonius  seinen  Gegnern  so 
viel  nach,  dass  die  Verschworenen  wegen  der  Ermordung 
Casars  von  aller  Verantwortung  1'reigesprochen  wurden,  oder, 
wie  der  aus  der  Geschichte  Athens  entlehnte  Ausdruck  lau- 
tete, dass  ihnen  Amnestie  verwilligt  wurde.  Dagegen  erlangte 
er  von  ihrer  Seite  das  Zugeständnis« , dass  die  Gültigkeit  aller 
Anordnungen  Ciisar’s  anerkannt  wurde,  und  zwar  nicht  bloss 
der  bereits  bekannt  gemachten,  sondern  auch  derer,  welche 
sich  noch  in  seinen  Papieren  vorfinden  würden. 

Diese  Beschlüsse  wurden,  wie  es  in  wichtigeren  Fällen 
üblich  war,  noch  an  demselben  Tage  dem  Volke  mitgetheilt. 
Dieses  nahm  sie  mit  der  grössten  Freude  und  mit  dem  leb- 
haftesten Beifall  auf.  Man  hielt  den  Frieden  und  die  Ein- 
tracht für  hergestellt  und  alle  Besorgnisse  für  gehoben.  Nun 
sollten  aber  auch  die  Verschworenen  an  dieser  Freude  Theil 
nehmen,  die  sich  noch  immer  auf  dem  Capitol  befanden.  Das 
Volk  verlangte  daher,  dass  dieselben  sofort  herbeigeholt  wer- 
den sollten,  damit  zwischen  ihnen  und  ihren  Gegnern  Ver- 
söhnung gestiftet  würde.  So  geschah  es  denn  auch.  Anto- 
nius und  Lepidus  stellten  Geissein,  und  hierauf  stiegen  die 
Verschworenen  herab  und  erschienen  unter  allgemeinem  Bei- 
fallsrufen in  der  Volksversammlung.  Hier  wurde  dem  Ver- 
langen des  Volkes  gemäss  die  Versöhnung  vollzogen  und  am 
Abend  durch  Gastmähler  bei  Antonius  und  Lepidus  gefeiert, 
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an  welchen  die  Verschworenen , M.  llrutua  hei  Lepidus,  Cas- 
eins bei  Antonius,  Theil  nahmen. 

So  war  also  an  diesem  Tage  die  allgemeine  Losung, 
wie  es  schien,  nur  Vermittelung  und  Versöhnung.  Dem  Tie- 
ferblickenden konnte  es  freilich  nicht  entgehen,  dass  das 
Ergebnis«  im  Grunde  nichts  Anderes  war,  als  ein  Waffen- 
stillstand oder  ein  einstweiliger  Compromiss,  wie  er  zwischen 
zwei  sich  feindlich  gegenüberstehenden  Parteien  geschlossen 
zu  werden  pflegt,  wenn  sie  entweder  noch  nicht  gerüstet 
oder  nicht  geneigt  sind,  den  Kampf  aufzunchmen.  Zudem 
hatte  Antonius,  während  es  schien,  als  ob  die  Zugeständnisse 
von  beiden  Seiten  gleich  wären,  seinen  Gegnern  dennoch 
einen  entweder  von  ihnen  übersehenen  oder  zu  gering 
geschätzten,  überaus  wichtigen  Vortheil  dadurch  abgewonnen, 
dass  auch  den  noch  nicht  veröffentlichten  Verordnungen  Cäsar’s 
die  Gültigkeit  eingeräumt  worden  war. 

Auch  in  der  nächsten  Zeit  fuhr  Antonius  noch  fort,  den 
Senat  durch  eine  Reihe  willkommener  Maassregeln  zu  erfreuen. 
Auf  seine  Veranlassung  oder  doch  unter  seiner  Mitwirkung 
wurde  im  Senat  der  Beschluss  gefasst,  dass  keine  Verbann- 
ten zurückgerufen,  keine  Steuerbefreiungen  verwilligt  werden 
sollten,  d.  h.  dass  die  Verordnungen  Cäsar’s  insoweit  nicht 
zur  Ausführung  kommen  sollten,  als  sie  die  Zurückbernfung 
von  Verbannten  und  die  Gewährung  von  Steuerbefreiungen 
betrafen ; durch  ein  Gesetz  wurde  die  Dictatur  für  alle  Zeiten 
aufgehoben.  Noch  höher  schlug  man  es  an,  dass  er  (in  der 
ersten  Hälfte  des  April)  gegen  eine,  wie  es  schien,  im  Sinne 
der  Partei  des  Cäsar  sich  erhebende  Volksbewegung  mit  Ent- 
schiedenheit auftrat.  Ein  gewisser  Amatius  oder,  wie  er 
eigentlich  geheissen  haben  soll,  Herophilus,  der  schon  vor 
einigen  Jahren  als  angeblicher  Enkel  des  Marius  und  unter 
dessen  Namen  aufgetreten,  aber  von  Cäsar  verbannt  worden 
war,  erschien  jetzt  wieder  als  Marius  in  Rom;  er  sammelte 
einen  Volkshaufen  um  sich  und  errichtete  an  der  Stelle,  wo 
Cäsar’s  Leiche  verbrannt  worden  war,  einen  Altar,  um  dem 
Cäsar  daselbst  göttliche  Ehren  zu  erzeigen.  Dieser  Altar 
wurde  dadurch  der  Ausgangspunkt  von  allerlei  aufrühreri- 
schen Bewegungen , welche  den  Senat  mit  nicht  geringen 
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Besorgnissen  erfüllten.  Allein  Antonias  Hess  den  Urheber 
ergreifen  und  ohne  Weiteres  hinrichten. 

Diesen  Manssregeln  standen  nun  aber  mehrere  andere 
von  ganz  entgegengesetzter  Art  gegenüber,  und  es  ist  offen- 
bar, dass  jene  nur  den  Zweck  hatten,  den  Senat  zu  täu- 
schen und  hinzuhalten  und  dadurch  diese  letzteren  möglich 
zu  machen. 

So  wurde  zunächst  kurz  nach  jener  Versöhnungsscene 
vom  17.  März  (der  Tag  ist  nicht  genau  zu  bestimmen)  eine 
Gelegenheit  von  Antonius  herbeigeführt,  um  das  Volk  von 
seiner  günstigen  Stimmung  gegen  die  Verschworenen  abzu- 
briugen. 

Nachdem  die  übrigen  Anordnungon  Cäsar’s  anerkannt 
worden,  so  war  es  auch  nicht  mehr  möglich,  wiewohl  es 
mehrfach  gewünscht  wurde,  sein  Testament  für  ungültig  zu 
erklären;  eben  so  wenig  konnte  ihm  nach  diesem  Vorgänge 
das  übliche  feierliche  Begräbnis»  versagt  werden.  Demnach 
wurde  jenes  in  einer  der  nächsten  Volksversammlungen  öffent- 
lich verlesen.  Das  Volk  hörte,  dass  Cäsar  einem  Jeden  aus 
seiner  Mitte  die  Summe  von  75  Drachmen  vermacht  und  ihm 
seinen  grossen,  kostbaren  Garten  jenseits  der  Tiber  zum 
öffentlichen  Gebrauch  geschenkt  hatte;  es  hörte  ferner,  dass 
der  Enkel  seiner  Schwester,  C.  Octavius,  von  ihm  .adoptiert 
und  zum  Haupterben  eingesetzt  worden  war;  zugleich  aber 
auch,  dass  nicht  nur  M.  Antonius,  sondern  auch  der  Mitver- 
schworene Decimus  Brutus  für  den  Fall  des  Todes  der  übrigen 
Erben  zum  sogenannten  zweiten  Erben  bestimmt  wurde.  So 
musste  schon  diese  Vorlesung  in  den  Zuhörern  eine  dem  Cäsar 
günstige,  den  Verschworenen  aber  ungünstige  Stimmung  Her- 
vorrufen. Nun  folgte  aber,  wie  eB  scheint,  an  demselben 
Tage  und  in  unmittelbarer  Verknüpfung  mit  der  Vorlesung 
des  Testaments,  auch  das  Leichenbegängnis».  Dio  Leiche 
Cäsar’s  wurde  der  Sitte  gemäss  auf  dem  Forum  aufgestellt, 
und  Antonius  hielt  die  übliche  Leichenrede.  Er  führte  darin 
dem  Volke  die  grossartigen  Kriegsthaten  des  Todten  vor;  er 
erinnerte  an  die  vielen  Beweise  von  Freigebigkeit,  die  das 
Volk  von  ihm  empfangen;  sodann  hob  er  mit  besonderem 
Nachdruck  die  zahlreichen  Beschlüsse  hervor,  durch  welche 
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der  Senat  sich  früher  für  Reine  Sicherheit  verbürgt  und  ihn 
mit  den  überschwänglichsten  Ehren  überhäuft  hatte.  Endlich 
aber  zeigte  er  dem  Volke  unter  lauten  Klagen  das  von  den 
Dolehstössen  der  Verschworenen  durchbohrte  und  von  Blut 
befleckte  Gewand  Cäsar’s;  zugleich  hob  ein  Anderer  ein 
Wachsbild  desselben  mit  den  23  Wunden  in  die  Höhe,  und 
nun  ertönten  auch  die  LeiehengeRÜnge  mit  ihren  Lobpreisungen 
des  grossen  Helden  und  des  noch  grösseren  Wohlthäters  des 
Volkes.  Alles  dies  wirkte  zusammen,  um  den  Aft'eet  des 
Volks  nach  und  nach  bis  zur  Raserei  zu  steigern.  Man  wollte 
nun  den  Leichnam  erst  in  und  mit  der  Curie,  welche  der 
Schauplatz  seiner  Ermordung  gewesen  war,  dann  wiederum 
in  dem  Tempel  des  Jupiter  auf  dem  Capitol  verbrennen.  Bei- 
des wurde  jedoch  verhindert.  Nun  errichtete  man  aber  auf 
dem  Forum  einen  Scheiterhaufen  und  verbrannte  hier  den 
Leichnam,  indem  die  Veteranen  ihre  Wallen  und  Ehren- 
zeichen, Andere  ihre  Gewänder,  Frauen  und  Kinder  ihre 
Schmucksachen  in  die  Flamme  warfen.  Hann  strömte  die 
wüthendo  Masse  zu  den  Häusern  der  Verschworenen  und 
ihrer  Freunde,  um  dieselben  anzuzünden,  und  nur  mit  Mühe 
gelang  es  den  Bedrohten  und  dem  Antonius  selbst,  der  jetzt 
ebenfalls  einschritt,  die  Gefahr  abzuwenden.  Hoch  wurde 
wenigstens  ein  Haus  niedergebrannt,  das  des  L.  Bellienus; 
auch  wurde  der  Volkstribun  Helvius  Cinna  von  den  Rasen- 
den ermordet  oder  vielmehr  zerrissen  in  Folge  einer  Ver- 
wechselung mit  dem  Prätor  Cornelius  Cinna,  der  durch 
Schmähungen  gegen  Cäsar  in  den  letzten  Tagen  den  Volks- 
unwillen gereizt  hatte. 

Dem  Antonius  war  es  hierbei  weniger  darum  zu  tlinn, 
die  Gunst  des  Volkes  für  sich  zu  gewinnen;  denn  er  wusste 
wohl,  dass  diese  an  sich  von  geringem  Werthe  war,  und 
scheute  sich  deshalb  auch  nicht,  dieselbe  bald  darauf  durch 
das  oben  schon  erwähnte  Verfahren  gegen  den  falschen  Marius 
wieder  aufs  Spiel  zu  setzen.  Seine  Absicht  war  vielmehr, 
die  Senatspartei  einzuschüchtern  und  ihr  zu  ihrer  Demüthigung 
zu  zeigen,  wie  wenig  nie  vermöge,  und  zugleich  die  Ver- 
schworenen aus  Rom  zu  verscheuchen.  Diese  hatten  an  jenem 
Tage  nur  mit  Mühe  durch  Gladiatoren  ihre  Häuser  gegen  den 
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Andrang  des  wüthenden  Pöbels  geschützt.  ln  den  nächsten 
Tagen  blieben  sie  noch  in  Rom,  indem  sie  sich  fortwährend 
in  ihre  Häuser  einschlossen.  Dann  aber  gegen  die  Mitte  des 
April  verliesson  sie  Rom;  M.  Brutus  und  C.  Cassius,  um  sich 
zunächst  in  den  Munieipien  unfern  der  Hauptstadt  aufzuhalten 
und  dort  eine  etwaige  günstigere  Wendung  der  Umstände 
abzuwarten,  D.  Brutus,  um  sich  in  seine  Provinz,  das  eisal- 
pinische  Gallien , zu  begeben,  wo  er,  wie  uns  gemeldet  wird, 
in  der  zweiten  Hälfte  des  April  anlangte. 

Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dass  diese.  Entfernung 
der  Verschworenen  aus  Rom  lür  Antonius  nur  erwünscht  sein 
konnte.  Es  war  aber  noch  ein  besonderer  Vortheil  für  ihn, 
dass  sie  anscheinend  ganz  und  gar  ohne  seine  Mitwirkung 
erfolgte  und  ihm  daher  in  keiner  Weise  zum  Vorwurf  gemacht 
werden  konnte.  Es  scheint  sogar,  dass  er  ihnen  bei  ihrer 
Entfernung  noch  eine  besondere  Gefälligkeit  erzeigte.  Da 
nämlich  M.  Brutus  und  C.  Cassius  Prätoren  waren , so  war 
es  ihnen  eigentlich  nicht  gestattet,  sich  länger  als  10  Tage 
von  der  Stadt  zu  entfernen.  Es  wird  uns  nun  aber  berich- 
tet, dass  ihnen  Antonius  durch  einen  Senatsbeschluss  diese 
Erlaubnis  verschafft  habe.  Wahrscheinlich  geschah  dies  eben 
jetzt;  wenigstens  war  jetzt  der  Zeitpunkt,  vro  sie  dieser 
Erlaubnis»  bedurften. 

Kurz  nach  dem  Weggange  der  Verschworenen  that  aber 
Antonius  einen  weiteren  Schritt.  Er  vcranlasste  zunächst 
den  Dolabella,  dass  er  sich  vom  Volke  die  dem  C.  Cassius 
bestimmte  Provinz  Syrien  übertragen  liess.  Dann  trat  er 
selbst  bei  dem  Senate  mit  der  Forderung  hervor,  dass  man 
ihm  die  Provinz  des  M.  Brutus,  Macedonien,  überlassen 
möchte,  und  der  Senat  gab,  obwohl  ungern,  nach.  Dort 
standen  noch  die  von  Cäsar  für  den  parthischen  Feldzug  vor- 
au »geschickten  6 Legionen.  Er  verlangte  daher,  dass  man 
aneh  diese  ihm  überlasson  möchte  (denn  eigentlich  waren  sie 
dazu  bestimmt,  zunächst  nach  Syrien  und  von  da  gegen  die 
Parther  zu  marschieren),  indem  er  vorgab,  dass  ein  gefähr- 
licher Einfall  der  Goten  in  Macedonien  bevorstehe;  nur  eine 
von  den  6 Legionen  sollte  an  Dolabella  abgegeben  werden. 
Auch  dies  wurde  ihm  cingeräumt.  Wie  es  scheint,  wurde 
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den  beiden  Verschworenen,  die  hierdurch  ihre  Provinzen  ver- 
loren, eine  Entschädigung  durch  andere  Provinzen  in  Aus- 
sicht gestellt. 

Daneben  benutzte  Antonius  jene  Bestimmung  über  die 
Verordnungen  Cäsar's,  um  an  Länder  und  Städte  wie  an  Ein- 
zelne allerlei  Vortheile  unter  dem  Vorwände  zu  verkaufen, 
dass  dieselben  schon  von  Cäsar  verwilligt  seien,  und  dass 
die  deshalbigen  Anordnungen  sich  in  seinen  Papieren  vor  fan- 
den. Um  diese  Papiere  not  Ingen  Falls  vorzeigen  zu  können, 
so  bediente  er  sieh  des  Faberius,  eines  Schreibers  des  Cäsar, 
der  die  Geschicklichkeit  besass,  die  Hand  seines  ehemaligen 
Herrn  nachzuahmen.  So  verlieh  er,  um  nur  einige  Beispiele 
anzuführen , sänuntlichen  freien  Sicilienscrn  das  römische  Bür- 
gerrecht, dem  König  Dejotarus  gab  er  das  ihm  von  Cäsar 
entzogene  Kleinarmenien  nebst  der  Tetrarchie  der  Trocmer 
zurück ; etwas  später  schenkte  er  den  Cretcnsern  die  völlige 
Steuerfreiheit;  die  Verbannten  wurden  bis  auf  drei  oder  vier 
alle  zurückgerufen.  Alles  dies  geschah  für  schweres  Geld ; 
wir  erfahren  z.  B. , dass  für  jenes  Geschenk  an  Dejotarus  10 
Millionen  Sestertien  ansbedungen  waren  (die  indess  in  diesem 
Falle  in  Folge  zufälliger  Umstände  nicht  zur  Auszahlung 
kamen),  und  die  Masse  Geld,  welche  sich  hierdurch  in  sei- 
nem Hause  auf  häufte,  war  so  gross,  dass  es,  wie  Cicero 
sagt,  nicht  gezählt,  sondern  gewogen  w'urde.  Es  lag  aber 
nicht  in  der  Art  und  Weise  des  Antonius,  das  Geld  aufzu- 
sammeln , sondern  er  streute  es , so  weit  es  nicht  durch  seine 
Schwelgereien  aufging,  nach  allen  Seiten  aus,  um  sich  Freunde 
und  Anhänger  zu  machen,  und  namentlich  um  die  Veteranen 
für  eich  zu  gewinnen. 

Letzteres,  die  Gewinnung  der  Veteranen  Cäsar's,  war 
für  ihn  überhaupt  eine  Angelegenheit  von  der  höchsten  Wich- 
tigkeit. Deshalb  liess  er  (auch  dies  geschah  noch  in  der 
Zeit,  bei  welcher  wir  stehen,  d.  h.  in  der  Zeit  bis  zur  Mitte 
des  April)  durch  seinen  Bruder,  den  Volkstribunen  L.  Anto- 
nius, ein  Gesetz  geben,  durch  welches  reiche  Ländereien, 
besonders  in  Campnnien  und  Samnium,  unter  das  Volk,  haupt- 
sächlich aber  unter  Veteranen  verthoilt  wurden.  Wie  bedeu- 
tend das  Geschenk  war,  geht  unter  Anderem  auch  daraus 
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hervor,  dass  die  35  Tribus  dem  L.  Antonius  als  ihrem  Patron 
eine  Reiterstatue  auf  dem  Markte  errichten  liessen,  und  dass 
auch  die  Militärtribunen,  die  Ritter  und  die  Geldwechsler 
diesem  Beispiele  folgten.  Zur  Ausführung  des  Gesetzes  wurde 
ein  Collegium  von  sieben  Männern  ernannt,  zu  denen  auch 
M.  und  L.  Antonius  gehörten. 

Um  aber  dieses  Gesetz  desto  vollständiger  zu  dem  genr  un- 
ten Zwecke  ausbeuton  zu  können,  so  reiste  M.  Antonius  selbst 
nach  Campanien  und  Samnium.  Er  trat  die  Reise  in  der 
zweiten  lliilfte  des  April  an  und  brachte  mehrere  Wochen 
damit  zu , so  dass  er  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mai  wie- 
der zurückkohrte.  Er  leitete  dabei  die  Ländervertheilungen 
und  die  Ansiedelungen  der  Veteranen;  noch  mehr  aber  licss 
er  es  sich  angelegen  sein,  die  Veteranen  für  sich  zu  gewin- 
nen und  auf  alle  Art  an  seine  Person  zu  ketten.  Es  wird 
namentlich  berichtet,  dass  er  sie  eidlich  verpflichtet  habe, 
die  Verordnungen  Cäsar’s  aufrecht  zu  erhalten,  d.  h.  unter 
den  obwaltenden  Umständen  nichts  Anderes  als  dem  Antonius 
zu  jeglichem  Dienste  gewärtig  zu  sein,  da  dieser,  wie  wir 
wissen,  lediglich  über  jene  Anordnungen  verfügte.  Auch 
nahm  er  viele  von  ihnen  mit  nach  Rom,  wo  sie  ihn  von  nun 
an  wie  eine  Leibwache  umgaben. 

Bo  war  jetzt  nach  seiner  Rückkehr  seine  Lage  allerdings 
eine  ganz  andere  und  weit  günstigere  als  am  15.  März  und 
den  nächstfolgenden  Tagen.  Er  verfügte  nunmehr  über  eine 
bedeutende  Provinz  und  über  ein  Heer,  welches  man  für  das 
beste  der  damaligen  Zeit  halten  darf,  da  Cäsar  es  ausersehen 
hatte,  um  an  seiner  Spitze  den  parthischen  Feldzug  zu  machen; 
in  den  Veteranen  stand  ihm,  wie  man  wohl  sagen  kann,  die 
Hauptkraft  der  damaligen  Bevölkerung  Italiens  zu  Gebote; 
die  Verschworenen  waren,  bis  auf  Dccimus  Brutus  im  cisal- 
pinischen  Gallien,  zur  Seite  gedrängt  und  wenigstens  zur 
Zeit  ungefährlich  gemacht.  Es  fragte  sich  also,  ob  Antonius 
nicht  nunmehr  seine  Politik  ändern  und  namentlich  dem  Senate 
gegenüber  seine  bisherige  Maske  abwerfen  würde. 

Noch  immer  nämlich  und  bis  auf  die  jetzige  Zeit  herab 
hatte  Antonius  ein  — natürlich  nur  äusserlich  — freundliches 
und  versöhnliches  Verhältnis»  mit  dem  Senat  und  selbst  mit 
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den  Verschworenen  ^etwa  den  D.  Brntus  ansgenommen)  zn 
erhalten  gewusst,  wie  wir  ans  mehreren  ganz  untrüglichen 
Merkzeichen  erkennen.  So  gedenkt  Cicero  in  einem  am  12. 
April  geschriebenen  Briefe  einer  „nicht  unerfreulichen“  Unter- 
redung, welche  zwischen  Antonius  und  den  Verschworenen 
stattgefunden.  Cicero  selbst  wechselt  gegen  Ende  Aprils  mit 
Antonius  die  höflichsten  und  verbindlichsten  Briefe  über  die 
Freilassung  des  8.  Clodras,  zu  welcher  sich  Antonius  die 
Erlaubniss  Cicoro’s  in  den  ehrerbietigsten  und  schmeichelhaf- 
testen, von  diesem  in  gleicherweise  erwiederten  Ausdrücken 
erbittet.  Am  1.  Mai  erwähnt  Cicero  wieder  mit  grosser  Befrie- 
digung eines  Briefwechsels  zwischen  Antonius  und  M.  Brutus, 
und  noch  gegen  Ende  des  Mai  richten  M.  Brutus  und  C.  Cas- 
sius  einen  gemeinschaftlichen  (noch  vorhandenen)  Brief  an 
Antonius,  in  welchem  sie  unter  wiederholten  Versicherungen 
ihres  Vortraucns  boi  ihm  anfragen,  ob  sie  ohne  Gefahr  für 
ihre  persönliche  Sicherheit  am  1.  Juni  zu  einer  von  ihm  ange- 
sagten Senatssitzung  in  Rom  würden  erscheinen  können.  Nicht 
minder  aber  ergiobt  sich  ein  freundliches  Verhältniss  zwischen 
Antonius  und  dem  Senate  daraus , dass  letzterer  ihm , wie 
oben  bemerkt,  die  Provinz  Maeedonien  zusprach ; wie  denn 
auch  Cicero  in  den  Philippischen  Reden  wiederholt  die  Periode 
des  Antonius  bis  zum  1.  Juni  der  späteren  als  eine  löbliche 
und  beifallswcrthe  ontgcgenstollt. 

Wie  wenig  freilich  diesem  äusseren  Bezeigen  die  innere 
Gesinnung  des  Senates  entsprach,  dies  kam  recht  deutlich 
zum  Vorschein,  als  während  der  Abwesenheit  des  Antonius 
gegen  Ende  des  April  Dolabella  die  alte  Feindschaft  gegen 
seinen  Collegen  wieder  aufzunehmen  schien.  Jener  Altar  des 
falschen  Marius  war  nämlich  nicht  zugleich  mit  der  Bestra- 
fung dessen,  der  ihn  errichtet  hntte,  beseitigt  worden  und 
diente  noch  immor  zum  Sammelplatz  einer  unruhigen , auf- 
rührerischen Menge.  Jetzt  stürzte  Dolabella  den  Altar  um, 
zerstörte  eine  Säule,  die  entweder  auch  schon  von  dem  fal- 
schen Marius  oder  später  von  einem  Gesinnungsgenossen  des- 
selben zu  Ehren  Cäsar’s  mit  einer  Aufschrift , die  ihn  als  den 
Vater  des  Vaterlandes  bezeichnete,  errichtet  worden  war, 
ergriff  mehrere  der  Unruhestifter  und  lioss  die  Rädelsführer 
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derselben  theils  vom  tarpejischcn  Felsen  stürzen,  theii,  sofern 
sie  Sklaven  waren,  ans  Kreuz  schlagen.  Dies  wurde  allge- 
mein als  ein  Act  der  Opposition  gegen  Antonius  angesehen 
■»  und  war  aus  eben  diesem  Grunde  für  die  Senatspartei  der 
Anlass  zu  den  lebhaftesten  Freude-  und  Beifallsbezeigungen, 
weil  man  sich  der  Hoffnung  hingab,  dass  Dolabella  den  Kampf 
gegen  Antonius  offen  aufnehmen  und  Letzterer  dadurch  wenig- 
stens geschwächt  und  behindert  worden  würde.  Es  ergab 
sich  indess , dass  Dolabella  weiter  keine  Absicht  gehabt  hatte, 
als  dem  Antonius  auf  diesem  Wege  etwas  Gold  abzudringen. 
Dies  geschah  denn  auch  kurz  nach  Antonius  llückkchr,  worauf 
der  kleine  Hoffnungsschimmer  sofort  wieder  verschwand. 

Antonius  scheint  nun  wirklich  die  Absicht  gehabt  zu 
haben,  wenigstens  einen  Versuch  zu  machen,  ob  sich  nicht 
der  Senat  auf  der  Bahn  der  Nachgiebigkeit  noch  weiter  trei- 
ben licsse.  Er  konnte  darauf  rechnen,  dass  die  Mittel  der 
Gewalt,  diu  ihm  zu  Gebote  standen,  jetzt  schon  einen  stär- 
keren Druck  auf  ihn  ausüben  würden,  und  natürlich  war  cs 
ihm  lieber,  wenn  er  der  Anwendung  jener  Mittel  überhoben 
wurde.  Sein  llauptabsehon  war  aber  jetzt  auf  das  cisalpi- 
nische  Gallien  gerichtet.  Dio  Wichtigkeit  dieser  Provinz  war 
erst  durch  Cäsar  genugsam  an  den  Tag  gebracht  worden, 
und  für  ihn  musste  es  jetzt  ein  doppelter  Antrieb  sein,  die- 
selbe zu  gewinnen,  wroil  er  sic  in  den  Händen  eines  der  Ver- 
schworenen, des  D.  Brutus,  sah. 

Durch  diese  Voraussetzung  erklärt  cs  sich  vollkommen, 
dass  er  zunächst  noch  einige  versöhnliche  Maassregeln  traf. 
Er  hatte  schon  seit  längerer  Zeit  eine  Senatssitzung  auf  den 
1.  Juni  ausgeschrieben.  Hier  wurde  nun  der  Beschluss  gefasst, 
dass  die  Anordnungen  Cäsar ’s  der  Prüfung  einer  aus  den  Con- 
suln  und  aus  Beigeordneten  des  Senats  zusammengesetzten 
Commission  unterworfen  worden  sollten,  und  dieser  Beschluss 
erhielt  am  folgenden  Tage  auch  die  Bestätigung  des  Volkes. 
Es  war  dies  ein  Zugeständnis  an  den  Senat,  welches  er 
schon  in  der  nächsten  Zeit  nach  den  Iden  des  März  in  Aus- 
sicht gestellt  hatte,  und  dessen  Gew'ährung  in  diesem  Augen- 
blicke kaum  eine  andere  Deutung  zulässt  als  die  einer  gesuch- 
ten Annäherung  an  den  Senat,  übrigens  ein  Zugeständnis 
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von  mehr  scheinbarem  als  wirklichem  Werth:  denn  wer  konnte 
den  Antonias  zwingen,  sich  an  dasselbe  zu  binden,  oder  auch 
ihn  abhalten , sich  Beigeordnete  an  die  Seite  setzen  zu  lassen, 
deren  Zustimmung  ihm  im  Voraus  sicher  war?  Hierzu  fügte  *• 
er  noch  eine  zweite  Maassrcgel  von  gleicher  Tendenz.  Wenige 
Tage  nachher,  am  5.  Juni,  wurden  nämlich  dem  M.  Brutus 
und  C.  Cassins  im  Senat  die  Provinzen  Greta  und  Cyrene 
mit  dem  Aufträge  überwiesen,  von  dort  aus  Rom  mit 
Getreide  zu  versorgen.  Zugleich  wurden  ihnen,  wie  es 
scheint,  für  die  Zeit  nach  Ablauf  ihrer  Prätur  andere  Pro- 
vinzen verheissen. 

Indessen  hatte  Antonius  wirklich  jene  Absicht,  so  schlug 
sie  diesmal  völlig  fehl.  Es  war  schon  ein  bedenklicher  Umstand, 
dass  bei  diesen  Senatssitzungen  mehrere  der  bedeutendsten 
Männer  ansblieben.  So  fehlten  M.  Brutus  und  C.  Cassins, 
die  sonach  auf  jenen  Brief  keine  befriedigende  Antwort  erhal- 
ten haben  mochten;  so  ferner  die  designierten  Consnln  Hir- 
tius  und  Pansa,  welche  dem  Cicero  als  Ursache  ihres  Isieht- 
kommens  ausdrücklich  die  Veteranen  des  Antonius  bezeichnc- 
ten;  auch  Cicero  kam  nicht,  obwohl  es  vorher  seine  Absicht 
war,  und  es  ist  bemerkenswerth , dass  er  hierin  selbst  einen 
Bruch  mit  Antonius  findet.  Als  nun  aber  Antonius  gleich- 
wohl , wahrscheinlich  in  den  nächsten  Tagen , seinen  Antrag 
wegen  des  cisalpinischen  Galliens  wirklich  stellte,  so  stiess 
er  auf  einen  hartnäckigen,  unbesiegbaren  Widerstand,  so  dass 
er  sein  Vorhaben  beim  Senate  aufgeben  musste/ 

Hiermit  aber  war  der  Bruch  mit  dem  Senat  entschieden 
uud  erklärt.  Er  brachte  nunmehr  seinen  Antrag  an  das  Volk, 
wo  er  ihn,  wie  sich  denken  lässt,  durch  die  damals  allge- 
mein üblichen  Mittel  der  Willkür  und  Gewalt  durchsetzte. 
Und  um  in  der  Benutzung  der  ihm  hiermit  überwiesenen  Pro- 
vinz desto  weniger  behindert  zu  sein,  so  Hess  er,  jedenfalls 
auch  in  der  nächsten  Zeit,  die  Dauer  der  Verwaltung  der 
Consularprovinzen  in  Widerspruch  mit  dem  im  vorigen  Buche 
erwähnten  Gesetze,  durch  welches  die  Statthiiltersehaften  über- 
haupt auf  ein  oder  zwei  Jahre  beschränkt  worden  waren , auf 
6 Jahre  verlängern.  Es  ist  nicht  zu  erkennen , ob  er  sich 
auch  die  in  Macedonien  stehenden  Legionen  vom  Volke  aus- 
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driicklich  für  seine  jetzige  Provinz  uberweisen  liess;  jeden- 
falls betrachtete  er  auch  diese  als  sein  Eigenthum  und  traf 
sofort  Anstalten,  dass  dieselben  nach  Italien  übergesetzt 
wurden. 

So  sehen  wir  denn  auch  von  nun  an  überall  nichts  als 
Symptomo  der  allgemeinen  Besorgnisse  wegen  der  Zukunft 
und  Ansbrüche  von  Hass  und  Zwietracht.  Cicero  spricht 
sehr  bald  (schon  in  der  Mitte  Juni)  gegen  seinen  Freund 
Attikn«  die  ihn  ängstigende  Ueberzetigung  aus,  dass  Antonius 
auf  nichts  als  auf  Mord  sinne,  und  dasg  er  sich  durch  ein 
Blutbad  den  Weg  zur  Herrschaft  bahnen  werde.  Er  fasst 
daher  den,  freilich  in  seiner  Weise  oft  wieder  bereuten  und 
znrückgenommenen  Entschluss,  Italien  zu  verlassen  und  nach 
Griechenland  zu  gehen,  und  führt  denselben  nach  mancherlei 
Zweifeln  gegen  Ende  dos  Juli  auch  wirklich  aus,  wenigstens 
insoweit,  als  er  die  Reise  antritt.  Die  übrigen  Führer  der 
Sonatspartei  ziehen  sich  wenigstens  von  Rom  zurück  und 
begeben  sich  auf  ihre  Landgüter,  um  dort  auf  jede  Nachricht 
von  Rom  mit  Aengsllichkeit  zu  lauschen  und  in  häufigen 
Zusammenkünften  ihre  Klagen  und  Besorgnisse  auszutauschen. 
Dass  auch  mit  jener  zweiten  Klasse  von  Senatoren  der  Bruch 
des  Antonius  ein  vollständiger  war,  nämlich  mit  denen,  welche 
bis  zu  Cäsar’ s Tode  auf  dessen  Beite  und  sonach  der  dama- 
ligen Senatspartei  feindlich  gegenüber  gestanden  hatten,  dies 
geht  am  deutlichsten  daraus  hervor,  dass  L.  Piso  Cäsoninus, 
derselbe,  den  wir  als  Consul  des  J.  58  kennen,  und  der  als 
Schwiegervater  Cäsar’s  ganz  an  dessen  Partei  gekettet  war, 
der  erste  war,  welcher  wenigstens  einen  Versuch  machte, 
dem  Antonius  entgegenzutreten.  Er  hielt  am  1.  August  im 
Senat  eine  Rede,  in  der  er  den  Antonius  auf  das  Entschie- 
denste angriff  und  die  heftigsten  Vorwürfe  auf  ihn  häufte, 
freilich  ohne  allen  Erfolg.  Man  hörte  ihn,  wenn  auch  inner- 
lich mit  Beifall , aber  doch  schweigend  an , und  so  blieb  auch 
ihm  nichts  übrig  als  sich  zurückzuziehen.  In  ähnlicher  Weise 
machte  Cicero  am  2.  September  einen  weiter  unten  wieder  zu 
erwähnenden  Versuch.  Hierauf  ziehen  sich  sämmtliehe  Führer 
der  Senatspartei,  der  Gewalt  weichend,  vom  öffentlichen  Schau- 
platz zurück. 
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Am  längsten  scheinen  die  Verschworenen  oder  wenigstens 
ihre  Häupter,  M.  Brutus  und  0.  Cassius,  an  der  Hoffnung 
einer  friedlichen  Entwickelung  festgchalten  zu  haben.  Als 
sie  von  jenem  Beschlüsse  Kcnntniss  erhielten,  durch  welchen 
ihnen  die  Provinzen  Greta  und  Cyrene  übertragen  wurden, 
so  waren  sie  erst  zweifelhaft,  ob  sie  diese  Abfindung  anneh- 
men sollten.  Nach  längerem  Schwanken  gingen  sie  doch 
darauf  ein.  Sie  wollten  also  nach  den  genannten  Provinzen 
abgehen ; nur  glaubten  sie  erst  abwarten  zu  müssen , bis 
Al.  Brutus  die  ihm  jjls  Prätor  zufallenden  öffentlichen  Spiele 
gegeben  haben  würde.  Da  Brutus  hierzu  nicht  solbst  in  Rom 
zu' erscheinen  wagte,  so  gab  er  dem  L.  Antonius  Auftrag, 
statt  seiner  die  Spiele  zu  veranstalten  — ein  weiterer  Beweis, 
dass  er  sein  Verhältniss  zu  den  Antoniern  noch  nicht  für  unheil- 
bar hielt.  So  wurden  sic  also  unter  Leitung  des  L.  Antonius 
ant  7.  Juli  und  den  folgenden  Tagen  gehalten.  Das  Volk 
spendete  dem  Gober  und  damit  den  Verschworenen  überhaupt 
reichen  Beifall.  Vielleicht  war  dies  für  Brutus  und  Cassius 
ein  Grund,  ihre  Abreise  noch  zu  verzögern;  lag  cs  doch  in 
ihrer  ganzen  Situation,  dass  sie  dem  Volke,  welchem  sie  die 
Freiheit  zurückgeben  wollten,  ein  viel  grösseres  Vertrauen 
schenken  und  ihm  einen  viel  höheren  Werth  beimossen  muss- 
ten, als  es  wirklich  verdiente.  Eben  dadurch  wurde  aber 

Antonius  gegen  sie  gereizt,  der  jetzt  ein  drohendes  und 
schmähendes  Edikt  gegen  sic  crliess  und  einen  eben  solchen 
Brief  an  sic  schrieb.  Erst  dies  scheint  bei  ihnen  den  Zwei- 
feln und  Hoffnungen  ein  Ende  gemacht  zu  haben.  Sic  schrie- 
ben am  4.  August  einen  (noch  erhaltenen)  Absagebrief  an  ihn 
und  schickten  sich  nun  zu  ihrer  Abreise  an,  die  sie  Anfang 
September  antraten.  Sie  richteten  aber  nunmehr,  wie  wir 
später  wieder  zu  bemerken  haben  worden,  ihr  Ziel  nicht 
nach  Greta  und  Cyrene,  sondern  vielmehr  nach  den  ihnen 
ursprünglich  bestimmten  Provinzen,  also  nach  Macedonion 
und  Syrien. 

Es  bliebe  uns  nun  für  eine  vollständige  Darstellung  der 
Geschichte  dieser  Zeit  noch  übrig,  auch  hinsichtlich  des  Anto- 
nius Alles,  was  er  von  Anfang  Juni  an  that  und  beabsich- 
tigte, genau  zu  verfolgen;  leider  aber  bietet  uns  Cicero  hierzu 
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nicht  das  nöthige  Material , und  die  übrigen  Quellenschrift- 
steller dieser  Zeit,  Appian,  Cassiu»  Dio  und  Plutareh,  kön- 
nen uns  nicht  zum  Ersatz  dienen,  da  sie,  abgesehen  von 
ihren  sonstigen  Mängeln,  die  für  eine  genaue  Darstellung 
unerlässliche  Zeitfolge  ganz  und  gar  vernachlässigt  haben. 
Wir  sind  deshalb  genöthigt,  uns  in  dieser  Hinsicht  auf  einige 
vereinzelte  Thatsachon  zu  beschränken,  die  wir  zufällig  noch 
aus  Cicero  entnehmen  können. 

Zu  seinen  früheren  Gesetzen  fügte  Antonius  im  Monat 
September  zwei  neue  hinzu.  Diese  Gesetze  waren  zu  der 
Zeit,  als  Cicero  seine  erste  Phiüppischo  Rede  hielt,  d.  h.  am 
2.  September,  von  Antonius  erst  verkündet  oder,  wie  der 
technische  Ausdruck  lautet,  promulgiert,  sie  sind  aber  nach- 
her au  das  Volk  gebracht  und  von  diesem  bestätigt  worden. 
Das  eine  davon  stellte  die  dritte  Richtercenturie  wieder  her, 
die,  wie  wir  uns  erinnern,  von  Cäsar  aufgehoben  worden  war, 
aber  mit  der  sehr  wesentlichen  Aenderung,  dass  der  Census, 
welcher  ursprünglich  auch  für  diese  Centurio  vorgcschricben 
war,  beseitigt  wurde.  Cicero  macht  cs  daher  dem  Antonius 
später  zum  Vorwurf,  dass  er  durch  dieses  Gesetz  gemeine, 
Soldaten , Ausländer  und  allerlei  Creaturon  von  sich  auf  die 
Richterbank  gebracht  habe,  um  dadurch  dio  Gerichte  ganz 
und  gar  von  sich  abhängig  zu  machen.  Das  andere  Gesotz 
verordnetc,  dass  künftig  von  den  Urtheilssprüchen  der  Gerichte 
die  Berufung  an  das  Volk  gestattet  sein  sollte.  Wir  erinnern 
uns  hierbei,  dass  diese  Gerichtshöfe  ehedem  aus  dem  Grunde 
eingesetzt  wurden , weil  die  Ausübung  der  Gerichte  durch  das 
Volk  selbst  bei  der  mit  der  Macht  und  dem  Umfange  des 
römischen  Staates  in  gleichem  Maasse  wachsenden  Menge  der 
Processo  unmöglich  geworden  war,  und  ferner,  dass  die 
Gerichtshöfe  als  im  Aufträge  des  Volkes  handelnd  angesehen 
wurden  und  demnach  die  Berufung  an  das  Volk  durch  die 
Einrichtung  selbst  ausgeschlossen  war.  Das  Gesetz  war,  wio 
sich  hieraus  ergiebt,  eben  so  unausführbar  als  verfassungs- 
widrig, und  es  wird  ihm  daher,  wio  jenem  ersten,  nur  die 
Absicht  untergelegt,  dio  Gerichte  selbst  unwirksam  zu  machen 
und  für  Antonius  und  seine  Genossen  eine  völlige  Straflosig- 
keit um  so  mehr  zu  sichern. 
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Zugleich  aber  verfolgte  er  mit  beiden  Gesetzen  den  Zweck, 
auf  die  Stimmung  des  Volkes  einzuwirken,  und  zwar  mochte 
dies  der  Hauptzweck  sein.  Beide  Gesetze  hatten  ja  offenbar 
einen  ganz  populären  Charakter.  Eben  darauf  war  es  auch 
berechnet,  wenn  er  ungefähr  in  derselben  Zeit,  nämlich 
Endo  September  oder  Anfang  October,  dem  Cäsar  als  „Vater 
des  Vaterlands“  (wie  einst  der  fälsche  Marius)  eine  Statue 
errichtete. 

Wie  wenig  or  aber  diosen  Zweck  (aus  Gründen , die  wir 
bald  kennen  lernen  werden)  erreichte,  erhellt  daraus,  dass  er 
vom  Volke  nur  Bozeigungcn  des  Missfallens  erntete,  als  er 
am  2.  October  auf  Anlass  des  Volkstribunen  Tib.  Canutius  in 
einer  Volksversammlung  auftrat,  so  sehr  er  sieh  auch  bemühte, 
durch  die  heftigsten  Schmähungon  auf  die  Verschworenen  sei- 
nen Beifall  zu  gewinnen. 

Mittlerweile  war  aber  sein  Heer,  4 Legionen  stark  (eine 
von  ölen  fünf  ihm  gehörenden  Legionen  blieb  in  Macedonien 
zurück),  in  Brundisium  angekommen.  Er  brach  daher  am 
9.  October  von  Rom  dorthin  auf,  um  es  zu  empfangen  und 
weiter  darüber  zu  verfügen.  Ob  er  die  Absicht  hatte,  die- 
ses Heor  oder  doch  einen  bedeutenden  Theil  desselben  nach 
Rom  zu  führen  und  daselbst  sofort  durch  ein  Blutbad  seine 
Herrschaft  zu  befestigen,  wie  ihm  von  Cicero,  und  zwar  nicht 
blos  in  den  von  Leidenschaft  diktierten  Philippisehen  Roden, 
sondern  auch  in  seinen  Briefen  wiederholt  Schuld  gegeben 
wird , oder  ob  or  zunächst  wenigstens  sich  mit  demselben 
nur  nach  Oberitalien  begeben  wollte , um  daselbst  den  D.  Bru- 
tus zu  bekriegen,  dies  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit 
erkennen,  da  jetzt  eben  seine  Pläne  von  einer  Seite  durch- 
kreuzt werden,  von  welcher  er  cs  am  wenigsten  erwartet 
oder  doch  nicht  vorgesehen  hatte.  Dass  er  im  Allgemeinen 
dieses  Heer  zur  Begründung  seiner  Herrschaft  benutzen  wollte, 
wird  sich  kaum  bezweifeln  lassen ; denn  warum  hätte  er  sonst 
so  viele  Anstrengungen  machen  sollen,  um  es  unter  seinen 
Befehl,  und  um  es  nach  Italien  zu  bringen? 

Wir  müssen  aber  den  Antonius  in  diesem  entscheidenden 
Moment,  wo  seine  und  die  öffentlichen  Angelegenheiten  eine 
neue  Wendung  nehmon,  auf  kurze  Zeit  verlassen,  um  Eini- 
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ges  über  zwei  Männer  naehzuholen,  die  von  jetzt  an  einen 
wesentlichen  Einfines  auf  den  Gang  der  Ereignisse  aiisüben, 
nämlich  über  Cicero  und  C.  Octavius. 

Wir  haben  des  Ersteren  seit  seiner  Rückkehr  aus  der 
Verbannung  im  J.  57  nur  selten  und  immer  nur  mit  kurzen 
Worten  zu  erwähnen  gehabt,  weil  er  seit  jener  Zeit  zu  sei- 
nem grossen  Schmerz  durch  die  Umstände  zu  einer  sehr  unter- 
geordneten Stellung  herabgedrückt  war.  Neben  Pompejus  und 
Cäsar  und  darauf  neben  Cäsar  allein  war  für  ihn  kein  Raum 
zu  einer  Thätigkeit,  wie  sie  seinen  Krallen  und  Neigungen 
entsprach.  Er  musste  sieh  nach  seiner  Rückkehr  in  die 
Hauptstadt  im  J.  57  sehr  bald  üborzcugen,  dass  ihn  die 
Machthaber  nur  dulden  würden , wenn  er  sie  gewähren  Hesse 
und  darauf  verzichtete,  ihnen  Widerstand  zu  leisten.  Dies 
that  er  denn  auch.  Anfangs  hielt  er  es  für  das  Räthlichstc, 
sich  besonders  eng  an  Pompejus  anzuschliessen ; wir  haben 
gesehen,  wie  er  sogar  im  J.  50  in  der  Meinung,  dem  Pom- 
pejus damit  einen  Dienst  zu  erweisen,  sich  zu  einer  gewissen 
Opposition  gegen  Cäsar  verleiten  Hess.  Nachdem  er  hierüber 
enttäuscht  war,  so  suchte  er  sich  nun  auch  dem  Cäsar  zu 
nähern,  und  da  dieser  seine  Talente  nach  Gebühr  zu  schätzen 
wusste  und  ihm  demnach  sehr  gern  und  sehr  bereitwillig  ent- 
gegenkam, so  stellte  sich  bald  ein  freundliches  und  verbind- 
liches Verhältniss  zwischen  beiden  Männern  her.  Eben  hier- 
durch wurde  ihm  aber  nachher  beim  Ausbruch  des  Bürger- 
kriegs die  Entscheidung,  welcher  von  beiden  Parteien  er  sich 
anschliessen  sollte,  ganz  besonders  erschwert,  um  so  mehr, 
als  er  an  den  letzten  Parteikämpfen  im  Senat  keinen  Antheil 
hatte  nehmen  können  und  sein  gutes  Verhältniss  zu  beiden 
Parteihäuptern  sonach  noch  ganz  unverletzt  war.  Er  hatte 
nämlich  in  Folge  jenes  oben  erwähnten  Gesetzes  des  Pompe- 
jus vom  J.  52,  wonach  die  Statthalterschaften  immer  erst 
5 Jahre  nach  Niederlegung  des  Amtes  angetreten  werden 
sollten,  sich,  obwohl  sehr  ungern,  dazu  entschliessen  müssen, 
noch  eine  Provinz  (Cilieien)  zu  übernehmen,  und  kehrte  aus 
dieser  gerade  in  dem  Zeitpunkte  zurück,  als  zu  Anfang  des 
J.  49  der  Bürgerkrieg  zum  Ausbruch  kam.  Er  schwankte 
daher  lange  Zeit  und  suchte  den  entscheidenden  Schritt  so 
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weit  als  möglich  hinauszuschieben.  Endlich  trieb  ihn  doch 
die  Gewalt  der  von  Jugend  auf  oingesogenen  Neigungen  und 
Grundsätze  und  der  Widerwille  gegen  die  Emporkömmlinge, 
die  sieh  in  grosser  Zahl  bei  Cäsar  befanden,  sich  an  Pompe- 
jus  anzuschliessen.  Er  that  es  aber  mit  halbem  Herzen , weil 
ihm  die  zahlreichen  Fehler  nicht  verborgen  blieben,  die  von 
Pompojus  und  seiner  Partei  begangen  wurden.  Deshalb  zog 
er  sich  auch  sogleich  nach  der  Schlacht  l>ei  Pharsalus  zurück. 
Er  warf  sich  der  Gnade  Cäsar 's  in  die  Arme,  und  nachdem 
er  während  der  Abwesenheit  Cäsar’s  in  Aegypten  und  in 
Asien  eine  lange  Zeit  der  qualvollsten  Ungewissheit  in  Brun- 
disinm  verlebt  hatte , so  erhielt  er  von  dem  Sieger  in  der 
grossmüthigsten  und  freundlichsten  Weise  Verzeihung.  Seit- 
dem lebte  er  bis  zu  Cäsar’s  Tode  fast  nur  der  Philosophie 
und  den  Wissenschaften  überhaupt;  daher  wir  auch  dieser 
Zeit  die  meisten  seiner  schriftstellerischen  Arbeiten  verdan- 
ken. Cäsar  fuhr  fort,  ihn  auf  jede  Art  auszuzeichnen.  Indes- 
sen konnte  er  ihn  dadurch  nicht  für  die  Entbehrung  Alles 
dessen  entschädigen,  was  ihm  das  Ideal  und  der  Inbegriff 
aller  seiner  Wünsche  war,  lür  das  otium  cum  dignitate,  wie 
er  selbst  es  zu  nennen  pflegt,  d.  h.  für  eine  ehrenvolle  und 
angesehene  Wirksamkeit  im  Senat,  die  eben  unter  den  obwal- 
tenden Umständen  etwas  Unmögliches  war.  Auch  er  ertrug 
also,  wie  die  Senatspartei  überhaupt,  die  Lage  der  Dinge 
nur  als  ein  Unvermeidliches,  dem  man  sich  fügen  müsse,  weil 
cs  nicht  zu  ändern  sei.  Die  Ermordung  Cäsar’s  war  daher 
auch  für  ihn  ein  Freudenstrahl,  der  die  dunkle  Nacht  erhellte, 
in  der  er  sich  fühlte.  Sein  Entzücken  darüber  ist  in  einem 
Billet  ausgedrückt , welches  er  in  der  Aufregung  der  ersten 
Freude  über  das  Ereigniss  an  einen  der  Verschworenen, 
Namens  Basilus,  richtete,  und  welches  so  lautete:  „Dir  wün- 
sche ich  Glück,  für  mich  freue  ich  mich;  ich  liebe  Dich,  ich 
wache  für  Dich , ich  wünsche  von  Dir  geliebt  zu  werden  und 
zu  erfahren,  was  Du  thust  und  was  überhaupt  gethan  wird.“ 
Der  weitere  Gang  der  Ereignisse,  wie  wir  ihn  bereits  ken- 
nen, war  indess  von  der  Art,  dass  seine  Freude  nur  zu  bald 
abgekühlt  wurde.  Nachdem  er  in  jener  Senatssitzung  vom 
17.  März  noch  wesentlich  dazu  beigetragen  hatte,  die  uns 
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bereits  bekannten  Senatsbeschlüsse  zu  Stande  zu  bringen:  so 
vcrliess  er  bald  darauf  Rom  und  durchlebte  nun  wieder, 
ähnlich  wie  im  J.  49  vor  seinem  Anschluss  an  Pompejus  und 
wie  im  J.  48  und  47  vor  der  Rückkehr  Ciisar’s  aus  Aegyp- 
ten und  aus  Asien,  eine  Periode  der  quälendsten  Zweifel,  ob 
er  nach  Rom  zurückkehren , ob  er  bleiben  sollte , wo  er  war 
(er  hielt  sich  auf  seinen  Landgütern  auf),  oder  endlich,  ob 
er  den  Ereignissen  aus  dom  Wege  gehen  und  sich  nach  Grie- 
chenland begeben  sollte.  Anfänglich  unterhielt  er  noch  einen 
höflichen  oder,  wie  man  sogar  sagen  kann,  freundlichen  und 
verbindlichen  Verkehr  mit  Antonius,  wie  wir  namentlich  aus 
jenem  oben  erwähnten  Briefwechsel  wegen  des  S.  Clodius 
ersehen;  deswegen  hatte  er  auch  die  Absicht,  sich  in  der 
Senatssitzung  vom  1.  Juni  cinzußndcn.  Nachher  aber  brach- 
ten doch  die  Nachrichten  von  dem  veränderten  Benehmen  des 
Antonius  und  von  den  drohenden  Gewaltthiitigkeiten  endlich 
den  Entschluss  zur  Reife,  Ralien  zu  verlassen.  Er  trat  die 
Reise  in  der  Mitte  des  Juli  an.  Er  nahm  den  Weg  über 
Syrakus,  um  nicht  in  Brundisium  mit  den  Legionen  des  Anto- 
nius zusammenzutretlbn , wurde  aber  auf  der  weiteren  Fahrt 
von  da  durch  widrige  Winde  nueh  dem  Vorgebirge  Louko- 
petra  verschlagen,  und  als  er  von  da  am  G.  August  wieder 
in  Sec  ging,  warf  ihn  ein  heftiger  Südwind  noch  einmal 
nach  derselben  Küste  zurück.  Während  er  aber  hier,  gün- 
stige Winde  erwartend,  auf  dem  nahe  gelegenen  Landgute 
eines  Freundes  verweilte,  erhielt  er  verschiedene  Nachrich- 
ten, die  ihm  wieder  Muth  zur  Rückkehr  nach  Rom  machten 
und  ihm  seinen  Reiseplan  verleideten.  Er  hörte,  dass  Brutus 
und  Cassius  durch  ein  Edikt  alle  (Jonsularen  auf  den  1.  August 
zu  einer  Senatssitzung  eingeladen  hätten,  Antonius  hatte  in 
einer  Rede  vor  dem  Volke  sich  in  einer  erwünschten,  Hoff- 
nung erweckenden  Weise  ausgesprochen,  namentlich  aber 
machte  es  einen  grossen  Eindruck  auf  ihn , dass  man  ihm 
von  missgünstigen  Urtheilen  berichtete,  die  über  seine  Reise 
gefüllt  worden  wären.  Er  kehrte  also  um.  Unterwegs  hörte 
er  sodann  auch  von  dem  kräftigen  Auftreten  Piso’s  im  Senat 
am  1.  August,  wodurch  er  um  so  mehr  in  seinem  Entschlüsse 
bestärkt  wurde.  Indess  fand  er  in  Rom  die  Lage  keines- 
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weg«  so,  wie  er  erwartet  hatte.  Er  vermied  es  daher  auch, 
in  einer  Senats  Versammlung  zu  erscheinen,  welche  Antonius 
für  den  1.  September  ausgeschrieben  hatte.  Als  nun  aber 
Antonius  in  eben  dieser  Sitzung  sich  aufs  Feindseligste  über 
ihn  äusserte  und  sogar  drohte,  ihm  wegen  seines  Nichterschei- 
nens sein  Haus  niederreissen  zu  lassen:  so  kam  Cicero  am 
folgenden  Tage  in  den  Senat  und  hielt  in  Antonius’  Abwe- 
senheit eine  Rede,  die  erste  der  14  Philippischen,  in  welcher 
er  zuerst  sich  selbst  wegen  seiner  Abwesenheit  von  Rom 
und  seines  gestrigen  Nichterscheinens  im  Senate  rechtfertigte, 
sodann  aber  den  Antonius,  wenn  auch  zur  Zeit  noch  mit 
einiger  Zurückhaltung,  kräftig  und  entschieden  angriff.  Anto- 
nius antwortete  ihm  hierauf  am  19.  September  in  einer  über- 
aus heftigen  Rede.  Hierdurch  war  die  Feindschaft  zwischen 
Beiden  erklärt.  Zunächst  begnügte  sich  Cicero,  dem  Anto- 
nius durch  eine  schriftliche  Rede,  die  zweite  Philippische, 
zu  entgeggpn,  die  er  aber  vor  der  Hand  nicht  veröffentlichte, 
sondern  nur  seinen  Freunden  mittheilte,  und  auch  nachher 
hielt  er  sich  noch  eine  Zeit  lang  von  allen  öffentlichen  Hin- 
gen zurück.  Er  wartete  aber  nur  auf  eine  Gelegenheit,  um 
den  Kampf  mit  dem  verhassten  Gegner  aufzunehmen. 

Diese  Gelegenheit  bot  sich  ihm  bald  durch  den  andern 
der  beiden  oben  genannten  Männer  dar,  durch  C.  Octavius, 
der,  obgleich  jetzt  noch  Jüngling  oder  fast  Knabe  (er  war 
noch  nicht  19  Jahre  alt),  sich  gleiehw'ohl  rasch  zu  einer 
ersten  Rolle  auf  der  politischen  Schaubühne  Rom’s  empor- 
schwang. 

Derselbe  war  unter  dem  Consulate  des  Cicero,  also  ira 
J.  03 , am  23.  September  geboren.  Er  war  der  Sohn  des 
C.  Octavius  und  der  Atia;  letztere  war  die  Tochter  des 
M.  Atius  Baibus  und  der  Julia,  der  jüngeren  Schwester  des 
Cäsar.  Er  war  sonach  der  Grossneffe  Cäsar’s.  Seinen  Vater 
verlor  er,  als  er  erst  das  vierte  Jahr  zurückgelegt  hatte. 
Er  wuchs  sonach  unter  der  Leitung  von  Frauen,  seiner 
Mutter  und  Grossmutter,  auf;  seine  Mutter  verheirathete 
sich  spater  wieder  mit  L.  Marcius  Philippus.  Schon  sehr 
früh  wandte  ihm  indess  auch  sein  Grossonkel  seine  besondere 
Aufmerksamkeit  zu.  Wie  es  scheint,  hatte  derselbe  schon 
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sehr  bald  den  Plan  gefasst,  ihn  in  Ermangelung  eigner  Kin- 
der und  näherer  Verwandten  zu  adoptieren  und  ihn  dadurch 
zum  Erben  seiner  Herrschaft  über  Korn  zu  machen.  Er  zog 
ihn  daher  an  sich,  betheiligte  sich  an  seiner  Erziehung  und 
liess  ihn  schon  in  seinem  IG.  Jahre  vom  Volke  zum  Pontifex 
machen;  kurz  vorher  hatte  er  die  männliche  Toga  angelegt 
und  mit  dieser  zugleich  das  Abzeichen  des  senatorischen  Stan- 
des, die  Tunika  mit  dem  breiten  Purpurstreifen,  empfangen, 
womit  scino  Erhebung  in  diesen  Stand  erfolgte.  Seine  Gesund- 
heit, welche  meist  sehr  schwankend  war,  erlaubte  ihm  nicht, 
den  Cäsar  überall  auf  seinen  Feldzügen  zu  begleiten,  wie  es 
Casars  Wunsch  war.  So  konnte  er  auch  den  Feldzug  nach 
Spanien  nicht  sogleich  mit  ihm  antreten ; er  folgte  ihm  indess 
später  nach  (seine  Ankunft  erfolgte  erst  nach  der  Schlacht 
bei  Munda)  und  blieb  sodann  bis  zur  Rückkunft  vor  die  Thore 
Roms  in  seiner  Begleitung.  Kurz  darauf  schickte  ihn  Cäsar 
nach  Ulyrien,  wo  er  im  Winter  von  45  auf  44  zu  Apollonia 
theils  seinen  Studien  oblag,  thoils  sich  mit  den  Legionen 
bekannt  machte,  die  sich  für  den  parthischen  Feldzug  dort 
sammelten.  Auf  diesem  Feldzuge  sollte  er  den  Cäsar  wieder 
begleiten,  welcher,  wie  wir  wissen,  im  Frühjahre  44  densel- 
ben anzutreten  im  Begriff  war. 

Als  nun  aber  statt  Cäsar’s  selbst  die  Nachricht  von  sei- 
ner Ermordung  in  Apollonia  anlangte,  so  entschloss  sich 
Octavius  ungeachtet  mehrfacher  Abmahnungen  seiner  Freunde 
und  Rathgeber,  sich  sofort  nach  Rom  zu  begeben,  obwohl 
er  noch  nicht  wusste,  dass  Cäsar  ihn  adoptiert  hatte,  und 
obwohl  er  ferner  überhaupt  mit  der  Lage  der  Dinge  in  Rom 
völlig  unbekannt  war.  Bei  seiner  Landung  in  Italien  (er 
hatte  zu  mehrerer  Sicherheit  nicht  Brundisium,  sondern  einen 
andern  kleinen  Hafen  in  der  Nähe  zum  Landungsplatz  gewählt) 
erfuhr  er  seine  Adoption  und  nahm  nun  sogleich  den  Namen 
seines  Adoptivvaters  an,  so  dass  sein  voller  Name  jetzt 
C.  Julius  Cäsar  Octavianus  lautete.  Seine  Landung  geschah 
in  den  ersten  Tagen  des  April;  am  18.  April  kam  er  nach 
Neapel;  in  den  nächsten  Tagen  darauf  traf  er  mit  Cicero 
zusammen  und  benahm  sich  gegen  diesen  in  der  verbindlich- 
sten, ehrerbietigsten  Weise.  Hierauf  ging  er  nach  Rom  . wo 
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er  sonach  Ende  April  oder  Anfang  Mai  anlangte,  und  wo 
er  sich  bald  nach  seiner  Ankunft  durch  den  Volkstribunen 
L.  Antonius  dem  Volke  als  Adoptivsohn  Cäsar’s  vorstellen 
liess. 

Er  hielt  hei  dieser  Vorstellung  vor  dem  Volke  eine  Rede, 
welche  von  Cicero  mit  Missfallen  erwähnt  wird , jedenfalls 
weil  sie  hauptsächlich  aus  Lobeserhebungen  seines  Adoptiv- 
vaters bestand.  Bald  darauf  gab  er  in  der  Mitte  des  Mai  die 
Spiele , welche  Cäsar  vor  der  Schlacht  bei  Pharsalus  der  Sie- 
gerin Venus  gelobt  hatte  und  welche  bis  jetzt  noch  nicht 
zur  Ausführung  gelangt  waren , um  dadurch  sich  wie  seinen 
Adoptivvater  der  Gunst  des  Volkes  zu  empfehlen.  Ferner 
machte  er  cs  sich  zur  Pflicht,  dem  Volke  die  Legate  auszu- 
zahlen, welche  ihm  Cäsar  in  seinem  Testamente  vermacht 
hatte,  und  zwar  that  er  dies  aus  seinen  Privatmitteln,  da 
Antonius  das  Vermögen  Cäsar's  zurückhielt.  Alles  dies  hatte 
den  Zweck,  das  Volk  günstig  für  ihn  zu  stimmen,  und  er 
mochte  bei  allen  diesen  Gelegenheiten  nicht  unterlassen,  die 
Meinung  von  sich  zu  erwecken,  dass  er  den  Tod  Cäsar’s  zu 
rächen  gedenke,  wio  es  jedenfalls  von  den  Veteranen,  wahr- 
scheinlich aber  auch  von  dem  übrigen  Volke  mit  Bestimmt- 
heit von  ihm  erwartet  wurde.  Gleichzeitig  aber  bemühte  er 
sich  nicht  minder,  sich  die  Gewogenheit  der  Senatspartei  zu 
erwerben,  auf  die  er  sich  zunächst  gegen  Antonius  zu  stützen 
suchte.  Wir  sehen  dies  an  Cicero,  der  es  wiederholt  rühmt, 
wie  aufmerksam  und  ohrerbietig  er  sich  gegen  ihn  benehme, 
der  in  ihm  die  besten  Gesinnungen  gegen  die  Verschworenen 
zu  entdecken  glaubt  und  nur  in  einzelnen  Momenten  in  die- 
ser guten  Meinung  über  ihn  irre  wird.  Die  Rolle,  die  er 
sonach  spielte,  war,  wie  man  sich  leicht  denken  wird,  über- 
aus schwierig;  er  führte  sie  aber  mit  einer  Gewandtheit  und 
Schlauheit  aus,  die  bei  einem  Jünglinge  doppelt  in  Erstaunen 
setzen  muss. 

Es  wird  uns  ausserdem  von  den  übrigen  Schriftstellern 
ausser  Cicero  noch  berichtet:  Octavian  habe  gleich  nach  sei- 
ner Ankunft  in  Rom  den  M.  Antonius  aufgesucht  und  ihm 
Vorwürfe  darüber  gemacht,  dass  er  sich  gegen  die  Mörder 
CÜRar’s  nicht  energisch  genug  gezeigt  habt?.  Hierüber  und 
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über  die  Forderung  Octavian 's,  dass  Antonius  das  Vermögen 
Ciisar’s  herausgeben  solle,  sei  es  zu  einem  heftigen  Wort- 
wechsel zwischen  Beiden  gekommen,  so  dass  sie  in  offener 
Feindschaft  von  einander  geschieden  seien.  Ferner  habe 
Octavian  bei  den  oben  erwähnten  Spielen  dem  früheren 
Senatsbcschlusse  gemäss  den  Sessel  und  die  Krone  räsar’s 
ausstellen  wollen,  sei  aber  von  Antonius  daran  verhindert 
worden;  eben  so  habe  ihn  Antonius  auch  allerlei  Schwierig- 
keiten gemacht,  als  er,  um  die  Mittel  zur  Auszahlung  der 
Legate  zu  gewinnen,  Cäsar's  Güter  verkaufen  wollte;  endlich 
habe  Antonius  auch  die  Wahl  Octavian ’s  zum  Volkstribunen 
gehindert,  die  ihm  das  Volk  entgegengebracht.  Nicht  minder 
wird  uns  auch  von  einer  Versöhnung  berichtet,  welche  auf 
Verlangen  der  Veteranen  zwischen  den  beiden  Nebenbuhlern 
geschlossen  worden  sei.  Alle  diese  Nachrichten  werden  wir 
aber  wenigstens  als  sehr  zweifelhaft  und  verdächtig  ansohen 
dürfen.  Antonius  kehrte,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  erst 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Mai  von  seiner  Reise  nach  Cnrn- 
panien  und  Sanmium  zurück;  er  war  also  gar  nicht  in  Rom 
anwesend,  als  Octavian  dort  ankam,  wahrscheinlich  auch  noch 
nicht,  als  die  Spiele  gefeiert  wurden,  und  sollte  L.  Antonius 
den  Octavian  vor  das  Volk  geführt  und  ihn  demselben  vor- 
gestellt haben , wenn  die  Feindschaft  zwischen  ihm  und  sei- 
nem Bruder  sogleich  zum  Ausbruch  gekommen  wäre?  Was 
ferner  die  Angelegenheit  wegen  des  Sessels  und  der  Krone 
anlangt,  so  linden  wir  bei  Cicero  ausdrücklich  erwähnt,  dass 
die  deshalbigc  Einsprache  von  den  Tribunen,  also  nicht  von 
Antonius  geschah.  Was  aber  endlich  von  besonderem  Gewicht 
sein  möchte:  noch  im  Monat  Juni  bezeichnet  es  Cicero  als 
eine  Aufgabe  der  politischen  Klugheit,  den  Octavian  von 
Antonius  zu  trennen;  diese  Trennung  konnte  also  unmöglich 
damals  schon  erfolgt  Bein. 

Das  Wahrscheinlichere  in  Betreff  des  Verhältnisses  zwi- 
schen Octavian  und  Antonius  dürfte  also  vielmehr  darin  beste- 
hen , dass  Octavian  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  mit  dersojben 
V orsicht  wie  im  Uebrigen  benommen  und  einen  Bruch  so  lange 
als  möglich  hinausgeschoben  habe.  Beide  mochten  sich  gegen- 
seitig mit  Misstrauen  und  Abneigung  betrachten,  ohne  sich 
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doch  zunächst  eine  Aeusseruug  dieser  feindseligen  Stimmung 
zu  gestatten. 

Erst  gegen  Endo  des  Monats  September  scheint  es,  und 
zwar  auf  Anlass  des  Antonius,  dem  vielleicht  ein  solches 
gezwungenes  Verhältniss  lästig  werden  mochte,  zu  offenen 
Feindseligkeiten  gekommen  zu  sein.  Antonius  gab  in  dieser 
Zeit  dem  Octavian  Schuld,  dass  er  ihm  nach  dem  Leben 
trachte , und  dass  er  Meuchelmörder  gegen  ihn  gedungen  habe. 
Es  Bcheiut  kaum  irgend  einem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass 
dies  nichts  als  eine  Erfindung  des  Antonius  war,  die  keinen 
andern  Zweck  hatte,  als  dem  Octavianus  in  der  Volksgunst 
zu  schaden  und  es  zu  einem  offenen  Bruch  mit  ihm  zu  trei- 
ben. Cicero  freilich  ist  geneigt,  der  Beschuldigung  Glauben 
zu  schenken,  aber  wohl  nur,  weil  er  im  Augenblick  in  der 
Stimmung  gegen  Antonius  ist,  um  ein  solches  Vorhaben  des 
Octavian  zu  billigen;  denn  sollte  in  der  That  Octavian  die 
Absicht  gehabt  haben,  den  Antonius  aus  dem  Wege  zu  räu- 
men, während  er,  wie  auch  Appian  in  diesem  Falle  sehr 
richtig  bemerkt,  des  Antonius  zunächst  noch  gegen  die  Senats- 
partei  bedurfte  und  sich  nur  auf  dessen  Schultern  zu  der 
Höhe  erhoben  konnte,  die  er  zu  ersteigen  suchte  und  auf 
diese  Art  auch  wirklich  erstieg?  Diese  Beschuldigung  musste 
aber  nothwendig  zur  offenen  Feindschaft  zwischen  Beiden 
fuhren.  Beide  bemühten  sich  nun  noch  eine  Zeit  lang  wett- 
eifernd um  die  Volksgunst,  und  eben  dies  war  der  Grund,  wes- 
halb Antonius  die  oben  erwähnten  Anstrengungen  in  diesem 
Sinne  machte.  Wie  wir  aber  ebenfalls  schon  oben  gesehen 
haben,  so  blieb  Antonius  bei  diesem  Wettkampfe  im  Nachtheil. 

So  war  also  die  Lage  der  Dinge,  als  Antonius  am 
9.  Octobcr  Born  verliess,  um  zu  den  Legionen  nach  Brundi- 
sium  zu  gehen.  Vielleicht  dienten  die  Schwierigkeiten,  die 
er  in  Rom  fand,  mit  dazu,  seinen  deshalbigcn  Entschluss  zu 
beschleunigen.  Vorausgesetzt,  dass  er  wirklich  die  Absicht 
hatte , das  Heer  nach  Rom  zu  führen , so  mochte  er  auch  in 
den  Bezeigungen  der  Ungunst  von  Seiten  des  Volkes  einen 
Grund  finden,  damit  zu  eilen,  um  mit  seinen  übrigen  Geg- 
nern auch  das  Volk,  das  er  vielleicht  zu  sehr  verachtete, 
in  seine  Schranken  zurückzuweiseu.  Nun  blieb  aber  auch 
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dem  Oetavian  nichts  übrig,  als  zu  handeln  und  mit  der  höch- 
sten Energie  alle  Mittel  zum  Widerstande  gegen  Antonius 
aufzubieten.  Er  begab  sich  dahor  zuerst  nach  (’ampanien 
und  rief  dort  die  Veteranen  unter  die  Waffen.  Wahrend  er 
hiermit  beschäftigt  war , schrieb  er  am  1.  November  an  Cicero, 
dass  er  3000  Veteranen  um  sich  versammelt  habe,  und  dass 
er  zweifelhaft  sei,  ob  er  mit  diesen  nach  Rom  vorrücken 
oder  Capua  besetzen  oder  ob  er  nach  Brundisium  gehen  solle, 
um  die  Legionen  des  Antonius  für  'sich  zu  gewinnen.  Er 
that  zunächst  keins  von  dem  Allen , sondern  begab  sich  nach 
Samnium,  um  dort  seine  Werbungen  fortzusetzen;  nach  Brun- 
disium schickte  er  Agenten,  die  statt  seiner  das  Werk  der 
Verlockung  zum  Abfall  betrieben.  Zugleich  aber  bemühte  er 
sich  mehr  als  je,  sich  bei  der  Senatspartei  möglichst  in  Gunst 
zu  setzen.  So  schrieb  er  z.  B.  an  Cicero  täglich  Briefe,  in 
denen  er  ihn  bat,  nach  Rom  zu  gehen  und  sich  der  Leitung 
der  öffentlichen  Angelegenheiten  anzunehmen,  indem  er  ihm 
zugleich  versicherte,  dass  er  sich  in  Allem  seines  Rathes 
bedienen  und  sich  ganz  an  die  Senatspartei  halten  würde. 
Hierauf  führte  er  seine  Veteranen,  wie  Appian  sagt,  10,000 
an  der  Zahl,  nach  Rom.  Hier  hatte  er  zunächst  noch  hin- 
sichtlich seiner  Begleiter  eine  nicht  geringe  Schwierigkeit  zu 
überwinden.  Diese  waren  ihm  in  der  Meinung  gefolgt,  dass 
er  in  Rom  als  Rächer  Cäsar’s  und  wo  nicht  für,  so  doch 
auch  nicht  gegen  Antonius  auftreten  werde.  Als  er  daher 
jetzt  in  einer  Volksversammlung,  die  für  ihn  von  dem  schon 
oben  genannten  Tib.  Canutius  berufen  wurde,  durch  die 
Umstände  genöthigt  erklärte,  dass  er  den  Kampf  gegen  Anto- 
nius aufzunehmen  im  Begriff  sei,  wurden  die  Veteranen  so 
betroffen,  dass  ihn  sogar  ein  Thoil  derselben  verliess  und 
wieder  nach  der  Heimath  zurückkehrte.  Er  benahm  sich  aber 
auch  hier  mit  so  viel  Schlauheit  und  Vorsicht,  dass  die  Ver- 
letzten wieder  ausgesöhnt  wurden  und  auch  die  Abgefallenen 
bald  zurückkehrten.  Hierauf  begab  er  sich  nach  Etrurien, 
um  dem  Antonius  aus  dem  Wege  zu  gehen,  dessen  Ankunft 
in  Rom  nahe  bevorstand. 

Antonius  hatte  unterdessen  in  Brundisium  dem  Oetavian 
selbst  in  einer  Weise  in  die  Händo  gearbeitet,  die  nur  erklär- 
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lieh  wird,  wenn  inan  auf  der  einen  Seite  annimmt,  dass  er 
auf  einen  Augenblick  seinem  Uebermuth  und  seiner  Übeln 
Laune  freien  Lauf  gelassen,  und  auf  der  andern  Seite,  dass 
er  damals  noch  weit  entfernt  war,  die  Gefährlichkeit  des 
Octavian  in  vollem  Umfange  zu  erkennen.  Als  er  zuerst  zu 
den  Legionen  redete,  versprach  er  ihnen  100  Drachmen  für 
den  Mann,  ein  Geschenk,  das  für  die  damaligen  Verhältnisse 
viel  zu  gering  war;  die  Legionen  murrten  daher,  und  nun 
liess  er  sich  von  seinem  Zorne  so  weit  fortreissen,  dass  er 
nicht  nur  die  heftigsten,  leidenschaftlichsten  Vorwürfe  gegen 
sie  ausstiess,  sondern  auch  eine  Strafe  über  sie  verhängte, 
wie  sie  überhaupt  in  der  damaligen  Zeit  nicht  mehr  üblich 
und  namentlich  unter  den  obwaltenden  Umständen  viel  zu 
streng  und  unklug  war,  die  daher  nur  dazu  dienen  konnte, 
die  Legionen  zu  reizen  und  ihm  abwendig  zu  machen.  Wie 
Appian  berichtet,  liess  er  einen  Theil  des  Heeres  decimieren; 
nach  Cicero  liess  er  gegen  300  Centurionon  tödten,  die  mit 
ihrem  lilute  sein  und  seiner  Gemahlin  Gewaud  bespritzten. 
Um  so  leichteres  Spiel  hatten  die  Agenten  Octavian’s,  die 
kein  Geld  und  keine  Versprechen  scheuten,  um  die  Legionen 
zum  Abfall  zu  verlocken,  und  die  nun  bei  einem  grossen 
Theil  derselben  ihren  Zweck  auf’s  Vollkommenste  erreichten. 
Antonius  glaubte  sich  ihrer  Treue  dadurch  zu  versichern, 
dass  er  ihnen  meist  neue  Anführer  gab,  und  befahl  ihnen 
sodann,  längs  der  Ostküste  von  Italien  nach  dem  cisalpini- 
schon  Gallien  zu  marschieren,  während  er  selbst  mit  der 
Alaudä  genannten  Legion  (die  wahrscheinlich  nicht  zu  den 
maccdonischen  gehörte,  sondern  ihn  von  Rom  nach  Brundi- 
sium  begleitet  hatte)  auf  der  Strasse  durch  Bamninm  und 
Campanicn  nach  Rom  zog.  Auf  dem  Marsche  aber  kam  der 
Verrath  bei  den  maccdonischen  Legionen  zum  Ausblick 
Zuerst  erklärte  die  Marslegion  den  Abfall ; sie  begab  sich 
nach  Alba  und  stellte  sich  dort  zum  Befehl  des  Octavian, 
und  diesem  Beispiele  folgte  dann  auch  eine  zweite,  den 
Namen  der  vierten  führende  Legion. 

Antonius  langte  in  der  Mitte  des  November  in  der  Nähe 
von  Rom  an.  Die  in  seiner  Begleitung  befindliche  Legion 
liess  er  in  Tibur  zurück  und  rückte  mit  seiner  prätorischen 
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Cohorte  in  Rom  ein.  Hier  berief  er  zuerst  auf  den  24., 
dann  in  Folge  eines  nicht  ganz  klar  zu  erkennenden  Hinder- 
nisses auf  den  28.  November  eine  Senatssitzung.  Er  war 
bereits  von  dem  Abfall  der  Marslegion  unterrichtet  und  hatte 
daher  die  Absicht,  in  derselben  den  Antrag  auf  Acchtung 
des  Octavian  als  eines  Reichsfeindes  zu  stellen.  Reim  Ein- 
tritt in  den  Senat  am  28.  November  wurde  ihm  aber  auch 
der  Abfall  der  vierten  Legion  gemeldet.  Nun  gab  er  jene 
Absicht  auf  und  beschränkte  sich  darauf,  irgend  einen  andern 
geringfügigen  Gegenstand  zur  Sprache  zu  bringen , nur  um 
den  Senat  nicht  umsonst  berufen  zu  haben;  er  durfte  jetzt 
keine  Zeit  verlieren,  weil  er  auch  den  Abfall  seiner  übrigen 
Legionen  betuchten  musste.  Nachdem  er  daher  noch  eine 
Reihe  von  Anordnungen  hinsichtlich  der  Provinzen  getroffen 
hatte  (die  indess  zum  grössten  Theile  unbelolgt  blieben),  so 
eilte  er  zu  seinen  Truppen  und  dann  mit  diesen  nach  seiner 
Provinz,  um  dort  den  Kampf  mit  D.  Brutus  und,  wie  er  vor- 
ausgehen musste,  auch  mit  Octavian  aufzunehmen. 


Zweites  Capitel. 

Der  mutinensischc  Krieg. 

Antonius  war  durch  die  zuletzt  erzählten  Vorgänge  von 
dem  Ziele,  welches  er  bereits  für  erreicht  halten  konnte,  mit 
einem  Male  wieder  weit  zurückgeworfen,  ln  dem  Augenblicke, 
als  er  seine  Streitkräfte  endlich  in  seine  Hand  gebracht  hatte 
und  nun  im  Stande  zu  sein  glaubte,  alle  seine  Gegner  ver- 
mittelst derselben  niudorzuschlagen,  sah  er  seine  Pläne  durch 
Octavian  durchkreuzt  und  sich  selbst  in  dem  Falle,  zuerst 
mit  Octavian  und  D.  Brutus  einen  Kampf  bestohon  zu  müs- 
sen, dessen  Ausgang  von  vornherein  mindestens  sehr  zwei- 
felhaft war. 

D.  Brutus  hatte  nach  seiner  Ankunft  in  der  Provinz, 
welche,  wie  wir  uns  erinnern,  in  der  Mitte  des  April  statt- 
fand , zunächst  einen  Feldzug  gegen  die  im  Norden  derselben 
wohnenden  Alpcnvölker  unternommen,  in  der  Absicht,  sein 
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Heer  durch  diese  Uebung  im  Kriegshandwerk  tüchtiger  zu 
machen  und  es  zugleich  durch  die  zu  machende  Beute  an 
seine  Person  zu  fesseln.  Er  hatte  diesen  Feldzug  in  den 

letzten  Tagen  des  September  beendet  und  wartete  nun  auf 
den  Antonius;  denn  dass  dieser  ihn  angreifen  würde,  um  ihn 
aus  der  Provinz  zu  vertreiben  und  sich  selbst  in  den  Besitz 
derselben  zu  setzen,  konnte  ihm  bei  einiger  Kenntniss  der 
Verhältnisse  und  Vorgänge  in  Kom  nicht  verborgon  sein. 
Wie  uns  Appian  meldet,  standen  ihm  bei  seiner  Ankunft  in 
der  Provinz  drei  Legionen  zu  Gebote,  zwei  aus  Veteranen, 
eine  aus  Neugeworbenen  bestehend.  Seitdem  hatte  er  zwar 
die  Werbungen  immer  fortgesetzt  und  mochte  dadurch  sein 
Heer  noch  um  einige  Legionen  vermehrt  habon;  indessen  bei 
dem  geringen  Werthc,  welchen  nengeworbene  Truppen  alten 
Veteranen  gegenüber  bosassen,  war  er  den  gesummten  Stroit- 
kräften des  Antonius  bei  Weitem  nicht  gewachsen,  und  selbst 
nachdem  dieser  durch  den  Abfall  an  Octavian  zwei  Legionen 
verloren  hatte,  war  das  Verhältniss  der  beiderseitigen  Streit- 
kriille  noch  immer  für  Brutus  ein  ungünstiges. 

Indessen  dieses  Verhältniss  wurde  mehr  als  ausgeglichen 
durch  den  Beitritt  des  Octavian,  welcher,  obgleich  er  ganz 
andere  Zwecke  als  Brutus  verfolgte , gleichwohl  zunächst  durch 
die  Verhältnisse  zum  Anschluss  an  ihn  gedrängt  wurde.  Die- 
ser verfügte  über  die  zwei  zu  ihm  übergegangenen  maeedoni- 
schen  Legionen  (die  vierto  und  die  Marslogion),  ferner  über 
zwei  aus  den  Veteranen  des  Cäsar  gebildete  und  über  eine 
neugeworbene,  zusammen  also  über  5 Legionen. 

Antonius  hatte  dieser  bedeutenden  Heeresmacht  nur  die 
zwei  ihm  noch  von  den  macedonischen  übrig  gebliebenen , die 
zweite  und  lünfunddreissigste , ferner  die  sogenannte  Alaudä 
und  eine  neugeworbene  Legion,  endlich  noch  eine  Anzahl 
Veteranen  des  Cäsar  entgegenzustellen , welche  letzteren,  wie 
es  scheint,  seine  prätorischo  Cohortc  bildeten.  Im  Laufe  des 
Krieges  warb  er  noch  2 Legionen,  so  dass  die  Gesanuntzahl 
derselben  sich  auf  6 Legionen  belief. 

Als  Antonius  Anfang  Deccmber  im  cisalpinischen  Gallien 
erschien,  warf  sich  Brutus  in  die  feste  und  mit  Vorräthen 
aller  Art  wohlversohono  Stadt  Mutina  (Modena).  Es  beruht 
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auf  einer  falschen  Auffassung  der  Verhältnisse,  wenn  Appian 
berichtet,  dem  Antonius  sei  bei  seinem  Eintritt  die  ganze 
Provinz  zugefallen,  und  Brutus  habe  sich  nur  durch  eine 
Täuschung  Eingang  in  Mutina  verschaffen  können , indem  er 
unter  dem  Vorgeben,  nach  Rom  abziehen  zu  wollen,  um  freien 
Durchzug  gebeten  habe.  Es  geht  vielmehr  aus  den  deutlich- 
sten Zeugnissen  bei  Cicero  hervor , dass  die  Provinz  dom  Brutus 
völlig  zngethan  war,  und  dass  Brutus  sich  nur  hier  am  Ein- 
gänge der  Provinz  oder  doch  in  der  Nähe  desselben  fest- 
setzte , um  den  Antonius  hier  fostztihalten  und  ihm  die  Besitz- 
ergreifung der  Provinz  unmöglich  zu  machen.  Er  wollte  auf 
diese  Art  die  Provinz  bis  zur  Ankunft  des  Octavian  und  der 
anderweiten  Unterstützungen,  die  er  noch  erwarten  durfte, 
sicher  stellen:  ein  Zweck,  den  er  auch  vollkommen  erreicht 
hat.  Denn  von  einzelnen  Streifzügen  abgesehen,  die  er  zum 
Zweck  der  Plünderung  in  die  übrige  Provinz  machte,  blieb 
Antonius  in  der  That  auf  den  Besitz  der  nächsten  Umgegend 
von  Mutina  beschränkt. 

Antonius  langte  um  die  Mitte  dcB  Decembcr  vor  der 
Stadt  an  und  begann  die  Belagerung  derselben.  Octavian 
befand  sich  am  7.  Januar  des  J.  43  in  Spoletium  (Spoloto), 
wo  er  die  gleich  zu  erwähnenden  Beschlüsse  des  Senats  ent- 
gegennahm, durch  welche  die  bisher  von  ihm  angemaasste 
Gewalt  die  öffentliche  Sanction  erhielt.  Von  hier  aus  begab 
er  sich  auf  den  Kriegsschauplatz , auf  welchem  er  sonach  in 
der  Mitte  des  Januar  angelangt  sein  mag.  Kurze  Zeit  dar- 
auf erschien  auch  der  Consul  Hirtius  mit  einer  prätorischen 
Cohorte  und  der  siebenten , aus  Veteranen  bestehenden  Legion 
auf  dem  Kampfplatze , um  mit  Octavian  zusammen  den  Krieg 
gegen  Antonius  zu  führen. 

Dieses  entschiedene  Vorgehen  gegen  Antonius  hatte  sei- 
nen Grund  hauptsächlich  in  der  feindseligen  Gesinnung  gegen 
ihn,  in  der  sich  damals  alle  Elemento  des  Staats  und  alle 
Parteien  des  Senats  begegneten. 

Er  hatte  kurz  vor  seinem  Weggange  aus  der  Stadt  öffent- 
lich die  Drohung  ausgesprochen,  dass  er  bis  zum  l.Mai  mit 
seinem  Heere  wieder  kommon  werde,  und  noch  war  eine 
Aeusserung  von  ihm  aus  früherer  Zeit  in  allgemeinem  Ange- 
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denken , dass  ausser  der  siegreichen  Partei  Niemand  am  Leben 
bleiben  solle.  Um  so  mehr  waren  jetzt  auch  diejenigen  gegen 
ihn,  welche,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  der  Sache  des 
Cäsar  zugethan  waren  und  nur  dom  Antonius  kein  Ueber- 
gewicht  einräumen  wollten.  Dies  gilt  namentlich  von  den 
designierten  Consuln  des  J.  43,  deren  Gesinnung  von  ent- 
scheidender Wichtigkeit  war,  da  sie  vorzugsweise  alle  etwa 
gegen  Antonius  zu  ergreifenden  Maassregeln  zu  leiten  hatten. 

Auch  das  Volk  war  ihm,  wie  bereits  bemerkt  worden, 
abgeneigt,  sei  es,  dass  er  aus  Stolz  oder  Leichtsinn  oder 
Geringschätzung  es  versäumt  hatte,  um  seine  Gunst  zu  buh- 
len , oder  dass  es  ihm  nur  Octavian  in  den  deshalbigen 
Bemühungen  zuvorgethan  und  hierdurch  das  Volk  von  ihm 
abgewendot  hatte. 

So  waren  also  in  der  That  für  jetzt  alle  legalen  Gewal- 
ten gegen  Antonius,  und  hätten  diese  nur  noch  einen  Theil 
von  ihrer  früheren  Krall  besessen,  so  wäre  der  Untergang 
für  Antonius  unvermeidlich  gewesen.  Allein  diese  Kraft  war, 
wie  wir  wissen , überhaupt  bei  dem  Senate  wie  bei  dem  Volke 
schon  längst  gebrochen  und  wurde  bei  ersterein  noch  im  Beson- 
dern  durch  die  Spaltung  geschwächt,  dio,  obgleich  im  Augen- 
blick durch  den  gemeinsamen  Hass  gegen  Antonius  verdeckt, 
dennoch  in  seinem  Schoosso  vorhanden  war.  Es  gab  eine 
entschiedene,  hauptsächlich  aus  den  alten  Pompejanern  beste- 
hende Partei,  die  den  Antonius  völlig  unterdrückt  und  ver- 
nichtet wünschte,  um  sich  selbst  wieder  in  den  Besitz  der 
Herrschaft  zu  setzen;  es  gab  aber  auch  eine  Partei,  die  zwar 
auch  den  Antonius  in  seine  Schranken  zurückweisen , aber  so 
wenig  wie  ihn  auch  die  alte  Aristokratie  wieder  zur  Herr- 
schaft gelangen  lassen  wollte,  die  daher  zwar  bis  zu  einem 
gewissen  Punkt  mit  jener  in  Gemeinschaft  handelte,  aber 
sofort  Opposition  machte  und  hemmend  dazwischentrat , sobald 
es  sich  um  extreme  Maassregeln  gegen  Antonius  handelte. 
Octavian  und  sein  persönlicher  Anhang  hielt  sich  zunächst 
seinem  Interesse  gemäss  an  die  erstere,  entschiedenere  Partei. 

Diese  Partei  erlangte  nun  aber  dadurch  eine  besondere 
Stärke,  dass  Cicero  sich  zu  ihrem  Pfleger  und  Dolmetscher 
aufwarf.  Ihm  schien  sich  jetzt  die  Aussicht  zu  eröffnen,  dass 
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es  möglich  sein  werde,  die  alten  glücklichen  Zeiten  der  Repu- 
blik znrüekzuführen  und  damit  die  seit  beinahe  20  Jahren 
mit  dem  grössten  Schmer/,  unterdrückten  Wünsche  zur  Erfül- 
lung zu  bringen.  Er  ergritt'  diese  Hoffnung  mit  der  ihm 
eignen  Lebhaftigkeit  und  machte  sich  auf  diese  Art  für  eine 
Zeit  lang  zum  Haupt  - und  Mittelpunkt  des  Kampfes  gegen 
Antonius,  so  woit  derselbe  mit  den  Waffen  des  Geistes  zu 
führen  war.  Erwies  sich  auch  schliesslich  diese  Bestrebung 
Cicero’s  als  eine  Täuschung,  eben  so  wie  im  J.  G3  und  mit 
einem  noch  traurigem  Ausgange  als  damals,  sowohl  für  ihn 
selbst  wie  für  sein  Vaterland : so  war  es  doch  in  seinem  Sinne 
ein  Kampf  für  die  Sache  des  Geistes  und  der  Freiheit  gegen 
die  Gewalt,  und  dieser  Kampf  wurde,  hauptsächlich  in  den 
bei  dieser  Gelegenheit  gehaltenen  14  sogenannten  Philippi- 
schen  Reden,  mit  so  viel  Energie  und  Beredsamkeit  von  ihm 
geführt,  dass  wir  ihm  den  Tribut  unserer  Bewunderung  nicht 
vorcnthaltcn  können. 

Cicero  kam  kurz  nach  dem  Weggänge  des  Antonius  am 
9.  Decembcr  wieder  nach  Rom.  Er  glühte  vor  Verlangen, 
der  Sache,  welche  er  als  die  der  Freiheit  und  des  Rechts 
ansah,  seine  Dienste  zu  weihen.  Hierzu  war  es  aber  zunächst 
nothwendig,  dass  eine  Senatssitzung  gehalten  wurde,  und  dies 
zog  sich  viel  länger  hinaus,  als  er  in  seiner  Ungeduld  wünschte. 
Endlich  am  20.  Decembcr  ward  sie  von  dem  Volkstribunen 
M.  Servilius  berufen.  Der  Antrag,  welcher  von  diesem  in 
Uebereinstimmung  mit  seinen  Collegen  gestellt  wurde,  war 
zunächst  nur  vorbereitender  Art:  er  beschränkte  sich  darauf, 
dass  die  nöthigen  Maassregeln  getroffen  werden  sollten,  damit 
am  bevorstehenden  1.  Januar  die  neuen  Consuln,  Hirtius  und 
Ransa,  ohne  Gefahr  den  Senat  versammeln  könnten. 

Die  Einschliessung  von  Mutina  durch  Antonius  war  in 
dieser  Zeit  schon  erfolgt;  noch  war  aber  die  Nachricht  davon 
nicht  nach  Rom  gelangt.  Indessen  hatte  D.  Brutus  bereits 
ein  Edikt  erlassen , worin  er  seine  Absicht  erklärte , die  Pro- 
vinz zu  behaupten  und  den  Antonius  nöthigen  Falls  mit 
Gewalt  der  Waffen  abzuwehren. 

Dem  Cicero  war  nun  aber  in  seinem  Eifer  jener  Antrag 
der  Tribunen  nicht  weitgehend  genug.  Er  wünschte,  dass 
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der  Senat  einerseits  hinsichtlich  seiner  Stellung  zu  Antonius 
durch  eine  bestimmte  Erklärung  sich  binden,  andererseits  aber 
schon  jetzt,  so  weit  es  ohne  die  Consuln  möglich,  thätig  in 
den  Gang  der  Ereignisse  eingreifen  möchte.  Er  stellte  daher 
in  seiner  an  diesem  Tage  gehaltenen  Rede  (der  dritten  Phi- 
lippischcn)  den  dreifachen  Antrag,  erstens,  dass  die  in  den 
Provinzen  befindlichen  Statthalter  angewiesen  und  ermächtigt 
werden  sollten,  so  lange  darin  zu  bleiben,  bis  ihnen  durch 
den  Senat  ein  Nachfolger  bestellt  würde , sodann , dass  D.  Bru- 
tus wegen  des  eben  erwähnten  Edikts  besonders  belobt,  und 
endlich,  dass  die  Berathung  über  die  dem  D.  Brutus,  dem 
Oetavian  und  deren  T nippen,  insbesondere  den  Veteranen 
des  Cäsar  und  den  zu  Oetavian  abgefallenen  macedonischen 
Legionen  zu  gewährenden  Belohnungen  im  Voraus  auf  den 
1.  Januar  festgestellt  werden  sollte. 

Alle  diese  Anträge  wurden  vom  Senat  mit  einer  seltenen 
Einstimmigkeit  genehmigt,  nur  L.  Varius  Cotyla,  ein  völlig 
ergebener  Anhänger  des  Antonius , wagte  es  zu  widersprechen, 
ohne  jedoch  etwas  auszurichten.  Hiermit  aber,  so  schien  es, 
hatte  der  Senat  entschieden  gegen  Antonius  und  für  D.  Bru- 
tus und  Oetavian  Partei  genommen;  von  besonderer  Wichtig- 
keit war  es,  dass  damit  die  Uebertragung  des  cisalpinischen 
Galliens  auf  Antonius,  welche  durch  das  Volk  geschehen  war, 
vom  Senat  für  ungültig  und  sonach  der  Angriff  des  Antonius 
auf  dasselbe  für  unrechtmässig  erklärt  wurde. 

Nachdem  aber  diese  Beschlüsse  gefasst  waren,  so  wur- 
den sie  noch  an  demselben  Tage  von  Cicero  dem  Volke  (in 
der  vierten  Philippischen  Rede)  mitgetheilt  und  mit  grossem, 
allgemeinem  Beifall  von  demselben  aufgenommen.  Cicero 
sprach  es  vor  dem  Volke  offen  aus,  dass  durch  diese 
Beschlüsse  Antonius  schon  so  gut  wie  für  einen  Feind  des 
Vaterlandes  erklärt  worden  sei,  und  hatte  die  Genugthuung, 
dass  das  Volk  diose  Aeusserung  mit  den  lautesten  Beifalls- 
rufen erwiederte.  Eben  so  lebhaft  waren  die  Beifallsbezei- 
gungen, die  das  Volk  dom  Oetavian,  dem  D.  Brutus,  den 
abgefallcnen  Legionen  bei  der  Nennung  ihrer  Namen  spen- 
dete; ihn  selbst,  den  Cicero,  belohnte  es  durch  den  ehrenden 
Zuruf,  dass  er  das  Vaterland  zum  zweiten  Male  gerettet  habe. 
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Wie  aber  diese  günstige  Stimmung  gegen  den  Senat  und 
gegen  Cicero  in  Rom  die  herrschende  war,  eben  so  war  sie 
auch  in  den  Municipien , Colonien  und  Prüfecturen  Italiens 
ganz  allgemein  verbreitet. 

Den  an  diesem  Tage  gefassten  Beschlüssen  gemäss  wurde 
nun  auch  sofort  nach  dem  Amtsantritt  der  neuen  Consuln  am 
1.  Januar  43  über  diese  wichtigste  aller  Angelegenheiten  im 
Senate  berathen.  Der  Consul  Pansa  forderte  zuerst  seinen 
Schwiegervater  Q.  Fufius  Calenus  auf,  sein  Gutachten  abzu- 
geben: eine  Auszeichnung,  die  demselben  hiermit  nach  der 
römischen  Sitte  für  das  ganze  Jahr  zuerkannt  wurde,  und 
die  deshalb  von  grosser  Bedeutung  war,  weil  die  Stimme 
desjenigen,  der  zuerst  gefragt  wurde,  immer  auf  die  Stim- 
men der  übrigen  Senatoren  einen  wesentlichen  Einfluss  aus- 
zuüben pflegte.  Calenus  aber  gehörte  zu  den  mehrfach 
bezeichneten  Cäsarianern  und  stellte  daher  den  Antrag,  der 
den  Wünschen  seiner  Partei  völlig  entsprach,  dass  Gesandte 
an  Antonius  geschickt  werden  möchten,  um  ihn  zur  Unter- 
werfung unter  die  Auctorität  des  Senats  zu  bewegen.  Dies 
war  nämlich  Alles,  was  diese  Partei  wünschte;  sie  wollte 
den  Antonius  schwächen  und  unter  ihren  Einfluss  beugen, 
aber  nicht,  wie  die  Senatspartei , ihn  völlig  vernichten,  weil 
sie  seiner  noch  gegen  die  Senatspartei  bedurfte.  Sein  Antrag 
brachte  aber  einen  um  so  bedeutenderen  Eindruck  hervor, 
weil  er  mit  dem  Consul  in  einem  so  nahen  Verhältniss  stand 
und  man  also  mit  Recht  annahm,  dass  dies  auch  die  Mei- 
nung des  Consuls  sei. 

Nun  trat  aber  Cicero  mit  seiner  fünften  Philippischen 
Rede  dagegen  auf.  Er  durchlief  zunächst  noch  einmal  die 
ganze  Vergangenheit  des  Antonius,  um  zu  beweisen,  dass 
ein  Friede  mit  ihm  völlig  unmöglich  sei,  und  trug  darauf  an, 
dass  zwar  nicht  der  Krieg,  aber  doch  der  Tumult,  ■wie  der 
römische  Ausdruck  lautete,  d.  h.  wie  man  es  etwa  in  der 
Kürze  ausdrücken  kann,  eine  Störung  des  Landfriedens,  erklärt, 
und  dass  als  Ausdruck  der  grossen  Gefahr,  in  der  sich  der 
Staat  befinde,  das  Kriegskleid  von  allen  Bürgern  angelegt, 
der  Stillstand  der  Gerichte  verfügt  und  über  ganz  Italien  mit 
Ausschliessung  aller  Befreiungen  vom  Kriegsdienste  die  Aus- 
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hebung  angeordnet  werden  möchte.  Ferner  sollte  den  Con- 
suln  durch  die  bekannte  Formel  unbeschränkte  Vollmacht 
ertheilt  und  denen,  welche  sich  im  Heere  des  Antonius  befan- 
den, für  den  Fall,  dass  sie  dasselbe  bis  zum  1.  Februar  ver- 
liesscn,  Verzeihung  zugesagt  werden.  Endlich  aber  machte 
er  in  Verfolg  der  Vorbeschlüsse  vom  20.  Decomber  hinsicht- 
lich der  Ehren  und  Auszeichnungen  für  die  Vorkämpfer  der 
Senatspartei  folgende  Vorschläge:  Dem  D.  Brutus  und  mit 
ihm  seiner  Provinz  sollte  nochmals  die  ehrende  Anerkennung 
des  Senats  ausgesprochen  werden;  dem  Oetavian  sollte  die 
Würde  und  der  Titel  eines  Propriitor’s  und  der  entsprechende 
Rang  im  Senat  verliehen  und  ihm  zugleich  gestattet  werden, 
sich  um  die  ferneren  Ehrenstellen  mit  gleichem  Anspruch  zu 
bewerben,  als  wäre  er  bereits  im  vorigen  Jahre  Quästor 
gewesen*);  Egnatulejus,  der  Anführer  der  vierten  Legion, 
sollte  dafür,  dass  er  diese  Legion  zu  Oetavian  übergeführt, 
das  Recht  erhalten,  3 Jahro  vor  der  gesetzlich  bestimmten 
Zeit  die  Ehrenämter  zu  bekleiden;  die  Veteranen  im  Heere 
des  Oetavian  aber  und  die  vierte  Legion  und  die  des  Mars, 
so  wie  alle  diejenigen  Einzelnen,  welche  von  den  übrigen 
macedonischcn  Legionen  zu  Oetavian  übergegangen,  sollten 
von  den  Consuln  mit  Ländereien  beschenkt  werden,  sollten 
nach  Beendigung  des  gegenwärtigen  Krieges  von  allen  Kriegs- 
diensten mit  Ausnahme  besonders  dringender  Fälle  befreit 
sein  und  endlich  beim  Schluss  des  Krieges  alle  Belohnungen 
empfangen,  die  ihnen  von  Oetavian  versprochen  worden,  und 
die  in  einem  Geschenk  von  5000  Drachmen  für  jeden  von 
ihnen  bestanden. 

Der  1.  Januar  verlief  unter  resultatlosen  Reden  und 
Gegenreden.  Am  2.  Januar  wurden  die  übrigen  Anträge 
Cicero’s  angenommen;  der  erste  aber,  die  Erklärung  des 
Tumults  und  was  damit  znsammenhing,  scheiterte  zunächst 
an  der  Intercession  des  Volkstribunen  Salvius.  Als  dieser 

•)  Die  Bedenken,  die  über  die  letztere  Bestimmung:  insofern  erhoben 
worden  Rind,  als  sie  mit  dem  Titel  Proprätor  nicht  völlig  übereinzustim* 
men  scheint,  sind  von  Nipperdey,  die  Leges  Annalcs  der  röiu.  Rep., 
S.  C9  ff.  (in  Bd.  5 der  Abh.  der  phil.-hist.  Klasse  der  Kön.  Sachs.  Ges. 
der  Wiss.),  beseitigt. 
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endlich,  von  einer  grossen  Zahl  Senatoren  gedrängt,  um 
einen  Tag  Bedenkzeit  bat,  wurde  die  Beschlussfassung  auf 
den  3.  Januar  verschoben.  Und  nun  schien  die  Annahme 
auch  dieses  Antrags  gesichert.  In  der  darauf  folgenden 
Sacht  aber  boten  die  Gemahlin  und  die  Mutter  des  Antonius, 
Fulvia  und  Julia,  Alles  auf,  um  die  Annahme  des  Antrags 
zu  verhindern;  sie  suchten  in  Begleitung  des  kleinen  Sohnes 
des  Antonius  und  anderer  Verwandten  desselben  die  ange- 
sehensten Senatoren  in  ihren  Häusern  auf  und  baten  um  ihre 
Fürsprache.  So  kam  es,  dass  am  4.  Januar,  nachdem  der 
3.  Januar  wiederum  mit  fruchtlosen  Verhandlungen  verbracht 
worden  war,  der  Antrag  Cicero’s  doch  noch  verworfen  und 
dagegen  dem  Antrag  des  Fufius  Calenus  gemäss  beschlossen 
wurde,  Gesandte  an  Antonius  zu  schickon.  Die  Aufträge, 
welche  dieselben  erhielten,  waren  indess  von  der  Art,  dass 
der  Krieg  nur  aufgeschoben , nicht  aufgehoben  zu  sein  schien. 
Die  Gesandten  sollten  nämlich  dem  Antonius  lediglich  ent- 
bieten , dass  er  von  der  Belagerung  von  Mutina  abstehen, 
dass  er  sich  über  den  Rubikon  zurückziehen,  sich  aber  Rom 
nicht  über  40  Meilen  nähern,  und  endlich,  dass  er  sich  dem 
Ansehen  des  Senats  unterwerfen  sollo.  Dies  konnte  und 

wollte  Antonius,  wie  mit  Bestimmtheit  vorauszusehen  war, 
nicht  cinräumen.  Auch  wurden  die  Rüstungen  und  sonstigen 
Vorbereitungen  zum  Kriege  nicht  ausgesetzt. 

Ausser  den  oben  Genannten  wurde  auch  Lepidus  in  die- 
sen Tagen  noch  mit  einer  Auszeichnung  bedacht.  Er  hatte 
in  dieser  Zeit  mit  S.  Pompejus  eine  Versöhnung  zu  Stande 
gebracht,  und  zum  Dank  dafür  wurde  beschlossen,  dass  ihm 
eine  goldene  Roiterstatue  auf  dem  Forum  errichtet  werden 
sollte , jedenfalls  um  ihn  dadurch  für  die  Senatspartei  zu . 
gewinnen.  Auch  machte  man  schon  jetzt  einen  Anfang  mit 
der  Aufhebung  der  Anordnungen  des  Antonius,  indem  man 
auf  Antrag  des  L.  Cäsar  das  Septemvirat  (S.  405)  und  die 
von  demselben  bereits  vorgenommenen  Aeckervertheilungen 
für  null  und  nichtig  erklärte. 

Auch  von  diesen  Beschlüssen  machte  Cicero  dem  Volke 
sofort  Mittheilung.  Dies  geschah  in  der  am  4.  Januar  gehal- 
tenen sechsten  Philippischen  Rede,  worin  er  den  hinsichtlich 
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der  Gesandtschaft  gefassten  Beschluss  tadelt,  aber  doch 
zugleich  sich  und  das  Volk  damit  tröstet,  dass  die  Gesandt- 
schaft ohne  Erfolg  bleiben  werde.  Es  lässt  sich  denken, 
dass  er  auch  diese  Gelegenheit  nicht  unbenutzt  liess,  um 
die  feindselige  Stimmung  des  Volkes  gegen  Antonius  zu 
nähren. 

Die  Gesandtschaft  vcrliess  Rom  in  den  nächsten  Tagen. 
Sie  bestand  aus  Servius  Sulpicius,  dem  Consul  des  J.  51, 
einem  ehemaligen  Pompejaner,  aus  L.  Piso,  dem  Schwieger- 
vater Cäsar's,  der  sich  in  der  letzten  Zeit  dem  Antonius  wie- 
der mehr  genähert  hatte  und  jetzt  nebst  Calenus  der  Haupt- 
ftihrer  der  Opposition  gegen  die  entschiedenere  Senatspartei 
war,  und  aus  L.  Philippus,  dem  Stiefvater  Octavian’s,  der 
mit  Octavian  selbst  zunächst  an  die  Senatspartei  gebunden 
war,  so  dass  sie  neben  einem  Freunde  zwei  Gegner  des 
Antonius  enthielt:  wieder  ein  Beweis,  dass  das  Uebergewicht 
im  Wesentlichen  zur  Zeit  noch  auf  Seiten  der  Senatspartei 
war.  Mit  ihr  verliess  auch  bereits  der  eine  der  G’onsuln, 
A.  Hirtius , die  Hauptstadt , um  sich  auf  den  Kriegsschauplatz 
zu  begeben.  Pansa  blieb  zunächst  in  Rom,  um  daselbst  die 
Werbungen  und  Rüstungen  zu  betreiben,  die  der  Senat 
beschlossen  hatte,  und  sodann  nach  Beendigung  derselben 
seinem  Collegen  zu  folgen. 

Ein  Zufall  bewirkte,  dass  die  Gesandtschaft  nicht  das 
klare  und  bestimmte  Ergebniss  lieferte,  wie  es  die  Senats- 
partei beabsichtigt  und  gehofft  hatte.  Servius  Sulpicius  starb, 
als  er  mit  seinen  Begleitern  bis  in  die  Nähe  von  ‘Mutina 
gelangt  war,  und  liess  somit  die  Vollführung  des  empfan- 
genen Auftrags  in  den  Händen  seiner  beiden  Collegen  zurück, 
•von  denen,  wie  es  scheint,  Piso,  der  Anhänger  der  senatori- 
schen  Opposition , den  überwiegenden  Einfluss  hatte , so  dass 
die  Sache  ganz  in  deren  Sinne  geleitet  wurde.  Statt  also 
dem  Antonius  lediglich  die  Beschlüsse  des  Senats  zu  verkün- 
den und  eine  bestimmte  Erklärung  darauf  zu  verlangen,  Hessen 
es  sich  die  Gesandten  gefallen,  dass  Antonius  die  Forderun- 
gen des  Senats,  statt  mit  einem  einfachen  Ja  oder  Nein,  mit 
Gegenforderungen  beantwortete,  von  deren  Erfüllung  er  die 
Unterwerfung  unter  den  Willen  des  Senats  abhängig  machte. 
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Und  zwar  verlangte  er,  dass  »einen  sechs  Legionen  und  der 
pratorischen  C'ohorte  Ländereien  und  sonstige  Belohnungen 
verwilligt,  dass  alle  seine  Anordnungen  und  Gesetze  aufrecht 
erhalten,  dass  wegen  der  ehemals  im  Staatsschatz  befindlichen 
Gelder  keine  Untersuchungen  nugesteltt  und  endlich  seine 
Anhänger  überhaupt  in  keiner  Weise  zur  Verantwortung  ge- 
zogen werden  sollten;  unter  diesen  Bedingungen,  erklärte  er, 
wolle  er  auf  seine  beiden  Provinzen  (das  cisalpinische  Gallien 
und  das  ihm  früher  vom  Senat  verwilligte  Macedonien)  ver- 
zichten und  Alles  vergeben  und  vergessen.  Für  einen  Fall, 
der  uns  in  den  Quellen  nicht  näher  bezeichnet  wird  (wahr- 
scheinlich für  den  Fall,  dass  AI.  Brutus  und  Cassius  sich  im 
Besitz  ihrer  Provinzen  behaupteten,  deren  Abberufung  einen 
Theil  seiner  Forderungen  bilden  mochte),  verlangte  er  noch, 
dass  ihm  statt  des  diesseitigen  das  jenseitige  Gallien  auf 
5 Jahre  überlassen  würde.  Auch  gestattete  er  den  Gesandten 
nicht,  wie  ihnen  vom  Senat  aufgetragen  worden  war,  sich 
zu  einer  Zusammenkunft  mit  D.  Brutus  nach  Mutina  zu  be- 
gebon.  Dagegen  liess  er  es  sich  desto  angelegener  sein,  vor 
ihren  Augen  die  Belagerung  von  Mutina  mit  besonderem 
Nachdruck  zu  betreiben. 

Als  die  Gesandten  mit  diesen  Forderungen  des  Antonius 
nach  Rom  zurückgekehrt  waren  und  im  Senat  darüber  Be- 
richt erstatteten,  so  fehlte  es  nicht  an  sulchen,  die  entweder 
ohne  Weiteres  auf  die  Forderungen  eingehen  oder  wenigstens 
noch  einmal  Gesandte  an  Antonius  schicken  wollten,  um  die 
Unterhandlungen  mit  ihm  fortzusetzen.  Indessen  war  diese 
Partei  gegenwärtig  entschieden  in  der  Minderheit.  Zwar  ging 
auch  der  Antrag  (Jicero’s  nicht  durch,  dass  Antonius  zum 
Feind  des  Vaterlands  und  gegen  ihn  der  Krieg  erklärt  wer- 
den sollte;  es  wurde  aber  doch  beschlossen,  dass  der  Tumult 
verkündet  und  binnen  drei  Tagen  von  allen  Bürgern  das 
Kriegskleid  angelegt  werden  sollte. 

Obgleich  auch  mit  diesem  Beschlüsse  der  Zweck  der 
Gegner  des  Antonius  im  Wesentlichen  erreicht  war,  indem 
dadurch  der  Krieg,  der  thatsächlich  bereits  geführt  wurde, 
die  gesetzliche  Sanetion  erhielt,  so  war  doch  Cicero  wenig 
damit  zufrieden.  Er  konnte  sich  daher  nicht  enthalten,  am 

Peter,  Geschichte  Korns.  II.  3.  Aufl.  28 
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Tage  nach  der  Beschlussfassung  nochmals  (in  der  achten 
Philippischen  Rede,  die  siebente  hatte  er  noch  vor  der  Rück- 
kunft der  Gesandten  hauptsächlich  zu  dem  Zwecke  gehalten, 
tun  die  Senatoren  in  ihrer  feindseligen  Stimmung  gegen  An- 
tonius zu  bestärken)  auf  den  Gegenstand  zurückzukommen, 
um  die  Unzweokmässigkeit  des  gefassten  Beschlusses  zu  be- 
weisen und  seine  Gegner  mit  Vorwürfen  zu  überhäufen. 

Die  Entscheidung  des  Kampfes  vor  Mutina  zog  sich  nun 
alter  bis  gegen  Ende  des  Monats  April  hinaus,  und  während 
dieser  Zeit  wurden  von  den  Freunden  des  Antonius  noch 
mehrere  Versuche  gemacht,  um  ihre  Absichten  durchzusetzen. 
So  wurde  (etwa  in  der  Mitte  des  Monats  März)  das  Gerücht 
von  ihnen  ausgestreut,  dass  Antonius  in  Folge  erlittener  Ver- 
luste geneigt  sei,  die  Belagerung  von  Mutina  aufzugeben  und 
sich  dem  Senate  zu  unterwerfen;  hierdurch  verbreitete  sich 
unter  den  Senatoren  eine  friedliche,  hoffnungsreiche  Stimmung, 
und  diese  wurde  von  Fufius  Galanus  und  Piso  benutzt,  um 
den  Antrag  zu  stellen  und  wirklich  durchzubringen,  dass  nun 
doch  noch  eine  neue  Gesandtschaft  an  Antonius  geschickt 
werden  sollte.  Auch  Cicero  liess  sich  täuschen,  und  so  wurde 
er  selbst  mit  Calenns,  Piso,  L.  Caesar,  Servilius  und  dem 
Consul  Pausa  dazu  bestimmt,  die  Gesandtschaft  zu  überneh- 
men. Indessen  die  Intrigue  kam  an  den  Tag,  Cicero  ent- 
hüllte sie  im  Senat  (in  der  zwölften  Philippischen  Rede)  und 
so  blieb  der  Beschluss  unausgeführt.  Endlich  winde  sogar 
in  den  letzten  Tagen  vor  Entscheidung  des  Kriegs  noch  ein 
Versuch  gemacht,  den  Cicero  aus  dem  Wege  zu  räumen. 
Es  wurde  nämlich  die  Nachricht  ausgesprengt,  Antonius  habe 
einen  grossen  Sieg  gewonnen,  die  Verfechter  des  Senats  seien 
völlig  geschlagen  und  in  dieser  verzweifelten  Lage  habe 
Cicero,  um  sich  und  seine  Partei  zu  retten,  die  Absicht,  sich 
zum  Dietator  aufzuwerfen.  Am  21.  April,  so  war  der  Plan, 
sollten  auf  Veranstaltung  der  Leiter  des  Complot's  dem  Cicero 
die  Kuthenbündol  überbracht  und  in  dem  dabei  voraussicht- 
lich entstehenden  Tumult  Cicero  durch  eine  gedungene  Bande 
ermordet  werden.  Allein  das  Complot  wurde  dem  Cicero 
verrathen;  der  Tribun  Appulejus  enthüllte  es  am  20.  April 
auch  dem  Volke,  und  Cicero  hatte  die  Genugthuung,  dass 
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da»  Volk  ihm  nicht  nur  in  dieser  Versammlung:  seinen 
Beifall  spendete,  »ondem  ihn  auch,  als  wenige  Stunden  nach- 
her die  Nachricht  von  einem  über  Antonius  erfochtenen  Siege 
in  Rom  eintraf,  wie  im  Triumph  auf  das  Capitol  geleitete 
und  mit  ihm  den  Göttern  seinen  Dank  darbrachte. 

Neben  den  Vorgängen  vor  Mutina  wurde  der  Senat  in 
dieser  Zeit  noch  durch  mehrere  andere  Angelegenheiten  in 
Anspruch  genommen,  besonders  durch  die  Unternehmungen 
der  übrigen  Verschworenen. 

Von  diesen  hatte  M.  Brutus  sich  nicht  nur  Macedoniens, 
sondern  auch  illyriens  und  Griechenlands  bemächtigt;  die 
Streitkrätle,  die  in  diesen  Gegenden  standen,  hatten  sich  fast 
sämmtlich  an  ihn  angeschlossen;  auch  hatte  er  sieh  in  den 
Besitz  reicher  Geldmittel  gesetzt.  Den  C.  Antonius,  dem  von 
seinem  Bruder  die  Provinz  Macedonien  bestimmt  war,  hatte 
er  in  Apollonia  eingeschlossen.  Diese  Erfolge  meldete  er 
jetzt  dem  Senat,  und  dieser  beschloss  nun  auf  Antrag  Cice- 
ro’» (in  der  zehnten  Philippischen  Rede),  ihm  hierüber  seinen 
Glückwunsch  und  seine  Anerkennung  ausznsprechen  und  ihn 
zugleich  für  die  genannten  Provinzen,  Griechenland,  Mace- 
donien und  Illyrion,  mit  den  umfassendsten  Vollmachten  zu 
versehen,  wozu  namentlich  auch  gehörte,  dass  er  berechtigt 
sein  sollte,  in  dem  bezeichneten  Bereiche.  Geld  und  Alles, 
was  er  sonst  noch  zur  Führung  des  Krieges  bedürfen  würde, 
zu  erheben.  Auch  dem  Q.  Hortensias,  der  als  Statthalter 
von  Macedonien  den  Brutus  eifrigst  unterstützt  hatte,  wurde 
für  die  geleisteten  Dienste  die  Anerkennung  des  Senats  aus- 
gesprochen und  ihm  zugleich  der  Besitz  seiner  Statthalter- 
schatt bestätigt. 

W ie  M.  Brutus  das  ihm  ursprünglich  bestimmte  Macedo- 
nien, so  hatte  auch  C.  Cassius  Syrien  in  Besitz  genommen. 
Dolabella,  dem  es  Antonius  bestimmt  hatte,  fand  es,  als  er 
in  den  Gewässern  des  ägäischen  Meeres  ankam,  schon  besetzt, 
er  wandte  sich  daher  nach  der  Provinz  Asien , welches  C. 
Trebonius,  einer  der  Verschworenen,  als  Statthalter  inne 
hatte,  und  tödtete  diesen  auf  eine  eben  so  hinterlistige  als 
grausame  Art.  Nun  gelang  es  zwar  dem  Cicero  nicht,  für 
Cassius  die  gleichen  Senatsbeschlüsse  wie  für  Brutus  zu  er- 
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wirken,  vielmehr  wurde  der  Krieg  gegen  Dolabella,  wie  es 
scheint,  den  beiden  Consuln  des  Jahres  übertragen;  indess 
wurde  doch  Dolabella  auf  seinen  Antrag  (in  der  elften  Phi- 
lippischen  Rede,  welche  etwa  in  der  Mitte  des  Monats  März 
gehalten  ist)  für  einen  Reiehsfeind  erklärt.  Cassius  führte 
aber  den  Krieg  fort,  auch  ohne  vom  Senat  beauftragt  zu  sein, 
und  zwar  mit  Glück,  so  dass  die  Senatspartei  hoffen  durfte, 
durch  Brutus  uud  Cassius  den  ganzen  Osten  in  ihrem  Besitz 
zu  sehen. 

Auch  in  den  übrigen  Provinzen  war  die  Senatspartei  über- 
aus thätig,  sich  der  Unterstützung  der  Statthalter  zu  ver- 
sichern. Das  diesseitige  Spanien  nebst  dem  narbonensischen 
Gallien  war  im  Besitz  des  M.  Aemilius  Lepidus,  in  dem  übri- 
gen transalpinischen  Gallien  war  L.  Munatius  Plancus,  im 
jenseitigen  Spanien  C.  Asinius  Pollio  Statthalter.  Diese 
Hessen  es  vor  der  Hand  wenigstens  nicht  an  Zusicherungen 
der  Ergebenheit  gegen  den  Senat  fehlen,  ln  Afrika  wurde 
die  sog.  alte  Provinz  von  CJ.  Cornificius  gegen  den  von  An- 
tonius ernannten  Calvisius  glücklich  für  die  Senatspartei  be- 
hauptet. 

Ausserdem  beschäftigte  sieh  der  Senat  in  dieser  Zeit 
noch  mit  einigen  Beschlüssen,  die  hauptsächlich  den  Zweck 
hatten,  seine  feindselige  Gesinnung  gegen  Antonius  zu  docu- 
mentieren  und  die  Agitation  gegen  ihn  zu  unterhalten.  So 
wurde  dem  Servins  Sulpicius  als  Dank  für  die  Aufopferung, 
die  er  bei  Gelegenheit  jener  ersten  Gesandtschaft  au  Anto- 
nius bewiesen  hatte,  auf  den  Antrag  Cicero ’s  (in  der  9.  Phi- 
lippischen  Rede)  die  Errichtung  einer  ehernen  Statue  auf  der 
Rednerbühne  zuerkannt.  Es  wurden  lierner  eine  Reihe  von 
Gesetzen  des  Antonius  und  von  Senatsbeschlüssen,  die  unter 
seinem  Einflüsse  gefasst  worden  waren,  aufgehoben.  Auch 
wurde  der  Beschluss  gefasst,  dass  den  Massiliensern  die 
Rechte  zurückgegeben  werden  sollten,  die  der  Stadt  nach 
ihrer  Einnahme  im  J.  49  von  Cäsar  ontzogen  worden  waren. 

Die  Hauptentschoidung  aber  musste  vor  Mutina  fallen. 
Hierher  waren  also  vorzugsweise  Aller  Augen  gerichtet. 

Antonius  hatte  sich  beim  Beginn  des  Krieges  auf  der 
Aemilischen  Strasse,  die  von  Ariminum  über  Mutina  nach 
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Placentia  führte,  auf  beiden  Seiten  der  belagerten  Stadt  aus- 
gebreitet und  namentlich  die  Städte  Bononia  (Bologna)  auf 
der  einen  und  Regime  Lepidi  (Reggio)  und  Parma  auf  der 
andern  Seite  besetzt.  Octavian  und  Hirtius  nahmen,  als  sie 
auf  dem  Kriegsschauplätze  anlangten,  ihre  Stellung  in  der 
Nähe  von  Bononia,  ersterer  in  Forum  Julium  (Iniola),  letzterer 
in  Claterna  (j.  Quaderna  oder  Varignano),  von  wo  er  einen 
von  Antonius  vorgeschobenen  Posten  vertrieb. 

Die  beiden  Feldherren  der  Senatspartei  führten  den  Krieg 
Anfangs  zögernd  und  ohne  Nachdruck.  Beide  wünschten  nicht 
den  Antonius  zu  vernichten,  sondern  nur,  ihn  zur  Nachgie- 
bigkeit zu  bringen.  Sie  suchten  daher  auch  Unterhandlungen 
mit  ihm  anzuknüpfen  und  verlangten  zunächst  nur,  als  Grund- 
lage derselben,  dass  er  entweder  dem  eingeschlossenen  Bru- 
tus gestatten  sollte,  Mutina  zu  verlassen,  oder  ihn  wenigstens 
mit  Mundvorrath  versehen  sollte. 

Sie  mussten  sich  indess  bald  überzeugen,  dass  Antonius 
wrenig  geneigt  war,  naehzugoben.  Wir  besitzen  einen  Brief 
von  ihm,  den  er  um  die  Zeit,  als  in  Rom  der  Beschluss 
gefasst  wurde,  eine  neue  Gesandtschatt  von  5 Consularen  an 
ihn  zu  schicken,  also  etwa  in  der  Mitte  des  Monats  März, 
an  seine  Gegner  schrieb,  und  der  uns  Beine  gereizte  Stim- 
mung und  seine  Stellung  zu  den  damaligen  Verhältnissen  über- 
haupt recht  deutlich  erkennen  lässt,  den  wir  daher  auch  (mit 
Weglassung  einiger  minder  erheblicher  oder  ohne  eine  beson- 
dere Erläuterung  nicht  verständlicher  Stellen)  in  der  Ueber- 
setzung  folgen  lassen:  „Antonius  dem  Hirtius  und  Octavian. 
Die  Nachricht  von  dem  Tode  des  Trebonius  hat  mir  eben  so 
viel  Schmerz  als  Freude  bereitet.  Dass  der  Elende  zur  Sühne 
für  die  Asche  und  die  Gebeine  des  herrlichsten  Mannes  gefal- 
len und  an  ihm  die  göttliche  Gerechtigkeit  noch  innerhalb  des 
ersten  Jahres  an  den  Tag  gekommen  ist,  gereicht  mir  zur 
Freude,  aber  dass  Dolabella  für  einen  Feind  erklärt  worden 
ist,  weil  er  einen  Meuchelmörder  getödtet,  und  dass  dieser 
Sohn  eines  Narren  dem  römischen  Volke  theurer  zu  sein 
scheint,  als  C.  Cäsar,  der  Vater  des  Vaterlandes,  dies  ist 
zu  beseufzen.  Besonders  zu  beklagen  aber  ist  es,  dass  du, 
A.  Hirtius,  der  du  durch  Cäsar  auf  eine  Höhe  erhoben  wor- 
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den  bist,  über  die  du  dich  selber  verwunderst,  und  du, 
Knabo,  der  du  Alles  seinem  Kamen  verdankst  — dass  ihr 
zu  bewirken  strebt,  dass  Dolabella  mit  Recht  verurtheilt 
scheine  und  dass  dieser  Giftmischor  (D.  Brutus)  entsetzt  werde, 
damit  Cassius  und  Brutus  um  so  mächtiger  werden.  Freilich 
ihr  seht  dies  so  an  wie  alles  Frühere;  das  Lager  des  Pom- 
pojus  nennt  ihr  den  Senat;  der  besiegte  Cicero  ist  euer  Füh- 
rer; ihr  habt  den  Cassius  nach  Syrien  geschickt;  den  Casca 
habt  ihr  zum  Volkstribunat  zugelassen;  die  Veteranencolonien, 
die  vermöge  eines  Gesetzes  gegründet  worden,  habt  ihr  auf- 
gehoben; den  Massiliensern  versprecht  ihr  zurückzugeben, 
was  ihnen  nach  Kriegsrecht  entzogen  worden;  ihr  habt  den 
M.  Brutus  unterstützt;  meine  Soldaten  und  die  Veteranen 
habt  ihr  unter  dem  Vorwände  an  euch  gelockt,  an  dem 
Mörder  des  Cäsar  Rache  nehmen  zu  wollen , und  gebraucht 
sie  nun  gegen  ihren  Oberfeldherrn  und  gegen  ihre  Kamera- 
den, und  jetzt  erklärt  ihr,  der  Friede  sei  nicht  möglich, 
wenn  ich  nicht  entweder  den  Brutus  freiliesse  oder  ihn  mit 
Mund vorrath  unterstützte!  Was  moint  ihr,  werden  hierzu 
die  Veteranen  sagen,  die  noch  immer  thuu  können,  was  sie 
wollen,  obgleich  ihr  sie  durch  Schmeicheleien  und  elende  Be- 
stechungen verführt  habt?  Mögen  immer  die  eingeschlosse- 
nen Truppen  befreit  werden , wenn  nur  derjenige  vernichtet 
wird,  der  nichts  Anderes  als  dies  verdient  hat!  Ihr  schreibt, 
dass  man  im  Senat  über  Herstellung  der  Eintracht  berathen 
habo  und  fünf  Consularen  zu  Gesandten  bestimmt  seien.  Es 
ist  sehr  schwer  zu  glauben,  dass  diejenigen  irgend  etwas  mit 
Milde  und  Mässigung  thun  werden,  welche  mich  von  sich 
gestossen  haben , als  ich  die  billigsten  Bedingungen  stellte 
und  selbst  von  diesen  noch  nachzulassen  gedachte.  Eben  so 
unwahrscheinlich  ist,  dass  diejenigen,  welche  den  Dolabella 
wegen  einer  so  löblichen  That  für  einen  Feind  erklärt  ha- 
ben, mich,  den  Gleichgesinnten,  verschonen  werden.  Sehet 
also  ihr  lieber  zu , ob  es  ehrenvoller  und  zweckmässiger  ist, 
den  Tod  des  Trebonius  zu  rächen  odor  den  des  Cäsar,  und 
ob  es  bessor  ist,  dass  wir  mit  einander  kämpfen,  damit  die 
so  oft  besiegte  Sache  des  Pompcjus  wieder  aullebe,  oder  dass 
wir  uns  vereinigen,  um  nicht  unseren  Feinden  zum  Spott  zu 
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dienen,  denen  es  zum  Vortheil  gereichen  wird,  mag  der  eine 
oder  der  andere  Theil  von  uns  zu  Grunde  gehen.  Noch  hat 
das  Schicksal  der  Welt  das  traurige  Schauspiel  nicht  bereitet, 
dass  zwei  zu  einem  Leibe  gehörige  Schlachtreihen  mit  einan- 
der gekämpft  hätten,  unter  Führung  oiuea  Cicero,  der  euch 
durch  dieselben  Ehrenbezeigungen  getäuscht  hat,  mit  welchen 
er  sich  rühmt,  den  Cäsar  getäuscht  zu  haben.  Bei  mir  steht 
cs  fest,  dass  ich  weder  meine  Schande  noch  dio  der  Moinigen 
ertragen,  dass  ich  die  Partei,  welche  dom  Pompejus  feind- 
lich gegenüber  gestanden  hat,  nicht  verlassen,  dass  ich  die 
Vertreibung  der  Veteranen  aus  ihren  Wohnsitzen  und  ihre 
Bestrafung  nicht  dulden,  das  dem  Dolabella  gegebene  Wort 
nicht  brechen  und  das  mit  Lepidus  und  Plancus  geschlossene 
Bündniss  nicht  verrathen  werde.  Unterstützen  mich  dio  Göt- 
ter auf  diesem  meinem  richtigen  Wege,  nun  so  worde  ich 
gern  leben.  Ist  mir  aber  ein  anderes  Schicksal  bestimmt,  so 
sehe  ich  schon  im  Voraus  mit  Freuden  dio  Busse,  die  euer 
harrt.  Denn  wenn  die  Pompejaner  schon  als  Besiegte  so 
übermüthig  sind,  so  will  ich  es  euch  überlassen,  die  Erfah- 
rung zu  machen , wie  sie  sich  als  Sieger  zeigen  werden. 
Kurz  meine  Meinung  ist  in  Summa  diese:  ich  kann  dio  Be- 
leidigungen der  Männer  meiner  Partei  (d.  h.  die  eurigen)  ver- 
geben, wenn  sie  entweder  vergessen  wollen,  was  sie  getlian 
haben,  oder  mit  mir  den  Tod  Cäsar’s  zu  riiehon  bereit  sind. 
Was  die  Gesandten  anlangt,  so  glaube  ich  nicht,  dass  sie 
auf  dem  Kriegsschauplätze  erscheinen  werden;  kommon  sie 
aber,  nun  so  werde  ich  hören,  was  sie  fordern.“ 

Wie  wäre  nach  einem  solchen  Briefe  noch  eine  Ausglei- 
chung möglich  gewesen?  So  rückten  denn  auch  in  dieser 
Zeit  die  Verbündeten  auf  der  Aomilischen  Strasse  vor;  sie 
nahmen  Bononia  und  Forum  Gallorum  (j.  Gastol  Franco,  1 '/» 
Meile  von  Mtitina  entfernt)  und  schlugen  ihr  Lager  in  der 
Nähe  von  Mutina  dem  des  Antonius  gegenüber  auf. 

Mittlerweile  hatte  nun  aber  auch  der  andere  G'onsul, 
Pansa,  seine  Rüstungen  vollendet.  Er  brach  dahor  in  der 
zweiten  Hälfte  des  März  mit  4 neugeworbeneu  Legionen  (eine 
fünfte  lioss  er  zum  Schutze  von  Rom  zurück)  und  mit  einer 
prätorischen  C'ohorte  von  Rom  auf.  Am  15.  April  beiand  er 
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sich  auf  dem  Marsche  von  Bononia  nach  Forum  Gallorum ; 
sein  Ziel  war  das  Lager  des  Hirtius,  welches  er  noch  an 
diesem  Tage  zu  erreichen  hoffte.  Er  hatte  jetzt  ausser  den 
vorhin  genannten  Truppen  noch  die  Legion  des  Mars  und  die 
prätorische  Cohorte  des  Octavian  unter  Beinern  Befehl , die 
ihm  Hirtius  in  der  vorhergehendem  Nacht  unter  Führung  des 
D.  Carfulenus  entgegengeschickt  hatte,  tim  ihn  gegen  einen 
etwaigen  Angriff  des  Antonius  besser  in  Stand  zu  setzen. 

So  näherte  er  sich  Forum  Gallorum,  und  zwar  passierte 
er  eben  eine  Stelle  der  Strasse,  wo  dieselbe  zu  beiden  Seiten 
von  Wald  und  Sumpf  umgeben  war,  als  in  einiger  Entfer- 
nung Reiter  und  Leichtbewaffnete  sichtbar  wurden,  die  man 
sofort  als  feindliche  erkannte.  Bei  deren  Anblick  loderte  in 
den  Veteranen  im  Heere  des  Pansa  (der  Marslegion  und  den 
beiden  prätorischen  Gehörten)  die  Kampfwuth  so  gewaltig 
auf,  dass  sie,  ohne  auf  den  Ruf  ihrer  Führer  zu  achten, 
durch  den  Wald  eilten  und  sich  am  Saume  desselben  aufstell- 
ten , um  den  Feinden  eine  Schlacht  zu  liefern.  Pansa  hatte 
zuerst  alles  Mögliche  versucht,  sie  zurückzuhalten;  als  seine 
Bemühungen  sich  als  fruchtlos  erwiesen , so  folgte  er  ihnen 
mit  zwei  der  neu  geworbenen  Legionen;  die  beiden  andern 
blieben  zurück,  um  ein  Lager  aufzuBchlagen.  Nun  hatte  aber 
Antonius  jene  Truppen  nur  vorausgeschickt,  um  seine  Geg- 
ner zum  Kampfe  zu  verlocken.  Er  selbst  war  mit  2 Legio- 
nen , der  2.  und  35.,  und  2 prätorischen  Cohorten  in  Forum 
Gallorum  zurückgeblieben,  um  dieselben  auf  diese  Art  vor 
den  Blicken  der  Feinde  zu  verbergen.  Jetzt  brachen  auch 
diese  Kerntruppen  hervor,  und  es  kam  nun  zu  einem  über- 
aus hartnäckigen  und  mörderischen  Kampfe.  Auf  dem  erhöh- 
ten Strassendamme  kämpfte  die  prätorische  Cohorte  des  Octa- 
vian gegen  die  beiden  prätorischen  Cohorten  des  Feindes, 
rechts  davon  standen  8 Cohorten  der  Marslegion  unter  Füh- 
rung des  Carfulenus  und  Sulpicius  Galba  der  35.  Legion  gegen- 
über, auf  der  linken  Seite  der  Strasse  nahmen  die  beiden 
übrigen  Cohorten  der  Marslegion  nebst  der  prätorischen  Co- 
horte des  Pansa  unter  Führung  des  Consuls  den  Kampf 
mit  der  2.  Legion  auf.  So  ungleich  an  Zahl  die  Streitkräfte 
waren  (der  Feind  war  fast  überall  noch  einmal  so  stark),  so 
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dauerte  es  doch  lange,  ehe  der  Kampf  entschieden  wurde. 
Auf  beiden  Seiten  fochten  nur  alte  erprobte  Soldaten,  die  als 
ehemalige  Waffengetahrten  um  so  mehr  ihre  ganze  Tapfer- 
keit "und  Geschicklichkeit  aufboten  und  mit  um  so  grösserer 
Anstrengung  um  den  Vorzug  des  Sieges  stritten.  Es  wird 
erwähnt,  dass  kein  Geschrei  und  kein  Schlachtruf  die  lange 
Blutarbeit  unterbrach,  dass  man  sich  nur  der  Schwerter  gegen 
einander  bediente,  und  dass  die  Veteranen  des  Pansa  die  Un- 
terstützung der  jetzt  herankommenden  zwei  nengeworbenen 
Legionen  zurückwiesen , weil  sie  nur  fürchteten , durch  sie 
behindert  und  gestört  zu  werden.  Auf  der  rechten  Seite  ge- 
lang es  sogar  den  8 Cohorten,  die  gegenüberstehende  35.  Le- 
gion zurüekzudrängen.  Endlich  aber  wurden  eben  diese  Cohor- 
ten im  Rücken  von  der  Reiterei  des  Antonius  bedroht,  die 
auf  dem  Damme  der  Strasse  kämpfende  prätorische  Cohorte 
des  Octavian  war  bereits  fast  gänzlich  aufgerieben,  und  Pansa 
auf  dem  linken  Flügel  musste  schwer  verwundet  den  Kampf- 
platz verlassen.  Da  blieb  nichts  als  der  allgemeine  Rückzug 
übrig.  Antonius  folgte  mit  seinen  Truppon  und  machte  einen 
Versuch,  das  in  der  Eile  aufgeschlagenc  Lager  der  Feinde 
zu  nehmen,  ward  aber  von  den  Veteranen  mit  Verlust  zurück- 
gewiesen. 

Allein  dieser  Vortheil  sollte  für  Antonius  noch  an  dem- 
selben Tage  in  einen  sehr  empfindlichen  Verlust  Umschlägen. 
Hirtius  nämlich  näherte  sich  mit  2 Legionen,  der  4.  und  7., 
dom  Schauplatz  des  Kampfes,  als  eben  die  Truppen  des  An- 
tonius von  der  harten  Arbeit  ermüdet  und  mit  aufgelösten 
Reihen  zurückkehrten.  Hirtius  warf  sich  mit  seiner  frischen 
Mannschaft  sofort  auf  sie  und  brachte  ihnen  eino  so  vollstän- 
dige Niederlage  bei,  dass  nur  wenige  von  ihnen  entkamen. 

Vor  Mutina  hatte  unterdessen  L.  Antonius  einen  Ver- 
such gemacht,  das  Lager  des  Hirtius  und  Octavian  zu  erstür- 
men, war  aber  von  dem  letzteren,  welcher  die  Obhut  des 
Lagers  übernommen  hatte,  zurückgeschlagen  worden. 

Diese  Nachrichten  waren  es,  welche,  wie  wir  oben  er- 
wähnt haben,  am  20.  April  in  Rom  anlangten  und  daselbst 
eine  so  grosse  Veränderung  der  Stimmung  hervorbrachten. 
Je  grösser  die  Niedergeschlagenheit,  welche  durch  die  fal- 
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sehen  Gerüchte  von  einer  Niederlage  des  Ilirlius  allgemein 
verbreitet  worden  war,  desto  lebhafter  war  jetzt  die  Freude. 
Das  Volk  war  so  begeistert,  dass  es  den  Cicero  wie  im 
Triumph  auf  das  Capitol  führte  und  ihn  eben  so  wieder 
zurückgclcitete,  nachdem  er  dort  den  Göttern  seinen  Dank 
dargebracht  hatte.  Der  Senat  aber  beschloss  am  folgenden 
Tage,  am  21.  April*),  auf  den  Antrag  dos  Cicero  (in  der  vier- 
zehnten und  letzten  der  Philippischen  Reden),  dass  ein  5ütä- 
giges  Danktest  gefeiert,  dass  den  beiden  Consuln  und  dem 
Oetavian  der  Titel  Imperator  bcigologt,  dass  den  von  der 
Marslegion  gefallenen  Soldaten  ein  öffentliches  Denkmal  errich- 
tet und  den  noch  lebondon  Veteranen  sofort  nach  Beendigung 
des  Kriegs  die  verhoissenon  Belohnungen  ausbezahlt  und  diese 
auch  den  Nachgelassenen  der  Gefallenen  gewährt  werden  soll- 
ten. Ja,  jetzt  endlich  setzte  es  Cicero  auch  durch,  dass  An- 
tonius für  einen  Reichsfeind  erklärt  wurde,  was,  wie  wir 
uns  erinnern,  bisher  von  der  Opposition  immer  noch  abge- 
wendet worden  war. 

Auch  jetzt  noch  regte  sich  die  Opposition,  wenn  auch 
nur  sehr  schüchtern.  Sie  konnte  dom  augenblicklichen  Stro- 
me der  öffentlichen  Meinung  nicht  widerstehen  und  gab  sich 
daher  den  Anschein  demselben  zu  weichen.  Sie  machte  aber 
einen  verstockten  Angriff,  indem  sie  den  Antrag  stellte,  dass 
nun  auch  das  Kriegskleid  abgelegt  werden  möchto.  Ihre  Ab- 
sicht war  dabei  jedenfalls,  die  Meinung  zu  verbreiten,  als  sei 
es  mit  dem  Kriege  völlig  vorbei,  und  dadurch  jede  weitere 
Anstrengung  für  Fortsetzung  desselben  zu  lähmen.  Allein 
Cicero  machte  mit  allem  Nachdruck  geltend,  dass  dies  nicht 
geschehen  dürfe,  bevor  nicht  der  Krieg  durch  Befreiung  des 
D.  Brutus  wirklich  beendigt  sei,  und  so  golang  es  ihm,  auch 
diesen  Versuch  seiner  Gegner  zu  vereiteln. 

Es  war  aber  in  der  That  trotz  des  bedeutenden  Ver- 
lustes, welcheu  Antonius  erlitten  hatte,  noch  keineswegs  alle 
Gefahr  des  Krieges  beseitigt.  In  Mutina  waren  Noth  und 


*)  Dieser  Tag  ist  jetzt  durch  di*)  von  Huhn  an  der  Stelle  Cie.  Phil.  XIV. 
§.  14  auf  Grund  handschriftlicher  Auctorität  hergestellte  Lesart  Parilibus 
(stutt  per  idus  Quiutilcs  oder  dor  Conjectur  pridie  Vinaliu)  constatiort. 
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Mangel  aufs  Aeusserste  gestiegen  und  die  Stadt  musste  notli- 
wcndig  fallen,  wenn  sie  nicht  in  der  Kürze  entsetzt  wurde. 
Antonius  aber  hatte  dieselbe  mit  seinen  Belagerungslinien 
umschlossen,  die  ohne  Zweifel  viel  zu  fest  waren,  als  dass 
Hirtius  und  Octavian  sie  durch  Sturm  zu  nehmen  hätten  hoffen 
können.  Wie  also,  wenn  Antonius  sich  begnügte,  diese  Linien 
zu  behaupten , und  den  Brutus  auf  diese  Art  dennoch  zur 
Ergebung  zwang  ? Eben  dies  war  denn  auch  der  Plan  des 
Antonius.  Allein  die  List  und  das  gute  Glück  der  Verbün- 
deten waren  stärker  als  alle  Vorausberechnungen  ihres  Geg- 
ners. Sie  wendeten  sich  nach  einer  Stelle  in  der  Umgebung 
der  Stadt , wo  die  Einschliessungslinien  weniger  sorglältig 
gezogen  waren,  weil  hier  natürliche  Hindernisse  zum  Schutze 
auszureichen  schienen.  Antonius  schickte  nun,  um  den  Angriff 
der  Feinde  abzuwehren,  erst  seine  Reiterei  gegen  sie,  dann,  als 
diese  zuriickgeschlagcn  wurde,  noch  zwei  Legionen,  und  end- 
lich das  ganze  Heer.  So  wurde  er  wider  seinen  eigentlichen 
Willen  in  eine  Schlacht  verwickelt,  und  da  dies  unter  solchen 
Umständen  ohne  einen  bestimmten  Plan  von  seiner  Seite  ge- 
schah, und  da  er  sonach  den  Mangel,  in  welchem  er  sieh 
hinsichtlich  der  Zahl  seiner  Truppen  befand,  nicht  durch  An- 
wendung seiner  Feldherrntalente  zu  ersetzen  vermochte,  so 
konnte  cs  nicht  fehlen,  dass  er  völlig  geschlagen  wurde. 
Hirtius  drang  mit  den  fliehenden  Feinden  in  ihr  Lager  ein, 
wurde  aber  in  der  Nähe  des  Foldherrnzeltcs  tapfer  kämpfend 
gotödtet.  Nun  drang  aber  auch  Octavian  nach,  und  ihm 
gelang  . es  (wenigstens  müssen  wir  nach  dem  Erfolge  so 
urtheilen)  daB  feindliche  Lager  zu  behaupten.  Hem  Antonius 
blieb  nichts  übrig,  als  sich  mit  einem  geringen,  entmulhigten, 
zum  grossen  Theile  waffenlosen  Reste  seines  Heeres  durch 
die  Flucht  zu  retten. 

Diese  Schlacht  wurde  wahrscheinlich  (denn  wir  können 
den  Tag  nur  durch  Combination  bestimmen)  am  27.  April 
geschlagen.  Mit  ihr  war  D.  Brutus  befreit  und  der  mutinen- 
sische  Krieg  beendet. 
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Drittes  Capitel. 

Das  Triumvirat  des  Antonius,  Octavianus  und  Lepidus. 
Die  Proscriptionen. 

Mit  der  Niederlage  des  Antonius  schien  der  Sieg  der 
Senatspartei  entschieden,  und  die  Angehörigen  derselben  moch- 
ten nicht  anders  denken,  als  dass  nun  für  sie  die  glückliche 
alte  Zeit  ihrer  Herrschatt  zurückgekehrt  sei.  Allein  das  künst- 
liche, des  festen  Grundes  entbehrende  Gebäude  stürzte  zu- 
sammen, als  es  eben  der  Vollendung  nahe  schien. 

Antonius  floh  von  Mutina  mit  der  zweiten  Legion,  mit 
5000  Reitern  und  einem  ungeordneten  Haufen  meist  Unbewaff- 
neter; sein  Heer  war  also  so  gut  wie  vernichtet.  Die  Führer 
der  beiden  Heere  jenseits  der  Alpen,  M.  Lepidus  und  L.  Plan- 
cus,  fuhren  zur  Zeit  noch  fort.,  der  Senatspartei  brieflich  ihre 
Ergebenheit  zu  versichern,  und  es  wurde  erwartet,  dass  sie 
jetzt  dem  vom  Senat  empfangenen  Auftrag  gemäss  herbeikom- 
men und  den  Sieg  über  Antonius  durch  dessen  gänzliche 
Erdrückung  vollenden  helfen  würden.  So  wurde  also  der 
Krieg  in  Rom  als  beendigt  angesehen,  wo  man  auf  die  Nach- 
richt von  der  Schlacht  bei  Mutina  das  Kriegskleid  ablegto 
und  neue  Dankfeste,  jedoch  nur  für  D.  Brutus,  nicht  für 
Octavian  feierte. 

Eben  hiermit  war  nun  aber  der  Zeitpunkt  eingetreten, 
wo  die  künstliche  Vereinigung  der  verschiedenartigsten  Inter- 
essen und  Leidenschaften,  vermittelst  deren  bisher  der  Kampf 
gegen  Antonius  geführt  worden  war,  aus  einander  fallen 
musste.  Die  republikanische  oder  Pompejanisehe  Partei  im 
Senat  warf  jetzt  alle  Rücksichten  bei  Seite,  die  sie  bisher  noch 
beobachtet  hatte;  sie  wollte  nicht  nur  den  Antonius  vernich- 
ten, sondern  daB  ganze  Werk  des  Cäsar  und  damit,  wie  sie 
meinte,  die  Revolution  ausrotten,  um  sich  wieder  in  den  Besitz 
der  völligen,  uneingeschränkten  Herrschaft  zu  setzen.  Wenn 
sie  aber  den  Senat  in  diese  Richtung  mit  fortriss , wie  es 
zunächst,  in  der  That  der  Fall  war,  obwohl  es  auch  da  nicht 
an  Hemmungen  von  Seiten  derer,  die  es  einst  mit  Cäsar 
gehalten  oder  die  die  Lage  der  Dinge  klarer  durchschauten, 
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fehlen  mochte:  wie  war  es  möglich,  dass  die  Heeresfürsten, 
welche,  auf  ihre  Legionen  gestutzt,  eine  weit  über  das  Maas» 
der  Gesetze  hinansgehende  Macht  besassen , und  welche  ihre 
Stellung  ganz  dem  Cäsar  verdankten,  sich  wieder  in  die  Gren- 
zen der  republikanischen  Gleichheit  oder  vielmehr  der  Unter- 
ordnung unter  den  Senat  fügten  und  damit  zugleich  ihren 
Herrn  und  Meister  verdammten?  Am  wenigsten  war  dies 
natürlich  von  Octavian  zu  erwarten,  und  dieser  war  es  doch 
hauptsächlich,  auf  den  sich  die  neuerstandene  scheinbare  Macht 
der  Senatspartei  stützte.  Er  hatte  unter  den  grössten  Schwie- 
rigkeiten sich  ein  Heer  geschallen  und  jetzt  so  viel  erreicht, 
dass  sein  Nebenbuhler  gedemüthigt  war.  Diess  war  indess  nur 
eine  erste  Stufe  für  das  viel  höhere  Ziel , welches  sich  sein 
Ehrgeiz  gesteckt  hatte.  Wie  war  es  also  denkbar,  dass  er 
nunmehr  von  dieser  Stufe  wieder  herabsteigen  und  entweder 
in  den  Privatstand  zurückkehren  oder  sich  mit  den  gewöhn- 
lichen Ehrenstellen  begnügen  würde? 

Brutus  hatte,  nachdem  er  durch  die  Schlacht  bei  Mutina 
befreit  war,  noch  an  demselben  Tage  eine  Unterredung  mit 
Octavian,  woriu  er  sich  mit  ihm  über  die  wegen  Verfolgung 
des  Antonius  zu  treffenden  Maassregelu  besprach.  Am  folgen- 
den Tage  wollte  er  den  Gonsul  Pansa  auf  dessen  Einladung 
in  Bononia  besuchen.  Unterwegs  aber  hörte  er,  dass  derselbe 
an  den  in  der  Schlacht  bei  Forum  Gallorum  erhaltenen  Wun- 
den gestorben  sei;  so  dass  also  jetzt  beide  Consuln  todt 
waren.  Nun  trat  Brutus  am  nächsten  Tage,  am  29.  April, 
die  Verfolgung  des  Antonius  an,  und  wir  hören  aus  seinem 
eignen  Munde  (er  kam  an  diesem  Tage  bis  nach  Regium  und 
schrieb  von  hier  aus  einen  noch  erhaltenen  Brief  an  Cicero), 
dass  er  voller  Zuversicht  war  und  an  der  Vernichtung  seines 
Gegners  nicht  zweifelte.  Dieser  hatte  indess  einen  Vorsprung 
von  zwei  Tagen  vor  ihm,  und  seine  Flucht  mit  dem  eilendou, 
aufgelösten  Heere  war  rascher,  als  es  die  Verfolgung  des 
Brutus  sein  konnte,  der  sein  Heer  Zusammenhalten  und  nicht 
ohne  die  erforderlichen  Vorsichtsmaassregeln  Vorgehen  durfte. 
So  war  Brutus  am  5.  Mai  erst  zu  Dertona  (j.  Tortona)  ange- 
langt, als  Antonius  bereits  Vada  (j.  Vado  bei  Savona,  süd- 
westlich von  Genua  an  der  Küste  gelegen)  erreicht  hatte. 
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Hier  aber  hatte  Antonius  bereits  eine  bedeutende  Ver- 
stärkung durch  P.  Ventidius  erhalten.  Dieser,  ein  Mann 
von  geringer  Herkunft,  der  aber  durch  Cäsar  und  Antonius 
einporgehoben  worden  war  und  jetzt  die  Pratur  bekleidete, 
hatte  während  der  Belagerung  von  Mutina  zwei  Veteranen- 
legionen des  Cäsar  unter  die  Waffen  gerufen  und  eine  dritte 
Legion  in  Pieenum  geworben.  Er  wurde  durch  Hirtius  und 
Octavian  verhindert,  sich  vor  Mutina  mit  Antonius  zu  ver- 
einigen und  hielt  sieh  daher  bis  zum  Ende  der  Belagerung 
in  Pieenum  auf.  Jetzt  aber  brach  er  von  dort  auf,  ging 
über  den  Apennin , eilte  durch  Etrurien  und  traf  bis  zu 
dem  genannten  Tage,  dem  5.  Mai,  mit  Antonius  in  Vada 
zusammen.  Durch  diese  Vereinigung  aber  war  das  Verhält- 
nis der  Streitkräfte  zwischen  Antonius  und  Brutus  wesentlich 
verändert.  Brutus  hatte  zwar  7 Legionen  unter  seinem  Be- 
fehl, darunter  aber  nur  eine  Veteranenlegion;  Autonius  besass 
dagegen  nunmehr  drei  Veteranenlegionen  ansser  einer  neu- 
geworbenen und  ausser  dem  übrigen  zahlreichen,  meist  unbe- 
waffneten Volke;  ausserdem  gewährte  ihm  auch  seine  zahlreiche 
und  tüchtige  Reiterei  einen  grossen  Vortheil  über  den  Brutus. 
Während  dieser  also  bisher  der  weit  stärkere  Theil  gewesen 
war,  so  dass  es  ihm  nur  darauf  ankam,  seinen  fliehenden  (jeg- 
ner  zu  erreichen , um  ihn  zu  vernichten ; so  war  bei  der 
uns  bekannten  grossen  Ueberlegenheit  der  Veteranen  über 
neugeworbene  Truppen  jetzt  das  Uebergewicht  auf  der  an- 
dern Seite. 

Antonius  hätte  daher  sofort  den  Kampf  mit  Brutus  auf- 
nehmen können  und  würde  ihn  wahrscheinlich  besiegt  und 
zum  Rückzüge  genöthigt  haben.  Indess  lag  dies  nicht  in 
seinem  Plan.  Er  machte  zwar  eine  Bewegung  dem  Brutus 
entgegen,  um  die  Stadt  Pollentia  (j.  Polenza)  zu  besetzen; 
er  gab  sie  aber  sogleich  wieder  auf,  als  ihm  Brutus  in  der 
Besetzung  dieser  Stadt  zuvorkam,  und  es  scheint,  als  habe 
er  sie  nur  aus  Nachgiebigkeit  gegen  seine  Veternneu  unter- 
nommen, welche  den  Krieg  möglichst  rasch  beendigt  wünschten 
und  Italien  nicht  verlassen  wollten.  Seine  Absicht  war,  sich 
möglichst  bald  mit  Lepidus  zu  vereinigen,  mit  dem  er  bereits 
in  Unterhandlung  stand,  und  an  dessen  Bereitwilligkeit,  ihn 
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Ihm  sieh  aufzunehinen,  er  nicht  zweifelte.  Auf  diese  Art  konnte 
er  darauf  rechnen,  ein  Heer  in  seine  Gewalt  zu  bekommen, 
mit  welchem  er  nicht  nur  dem  Hrutus , sondern  auch  dem 
Oetavian  gewachsen  war,  während  er  im  andern  Falle  wioder 
in  den  Kampf  mit  Oetavian  verwickelt  zu  werden  und  sonach 
w'ieder  in  dieselbe  Lage,  wie  vor  Mutina , zu  gerathen  be- 
fürchten musste. 

Von  Hrutus  erfahren  wir  zunächst  durch  ihn  selbst,  dass 
er  sich  am  21.  Mai  in  Vereellä  (Vereelli)  und  am  25.  Mai  in 
Eporedia  (Ivrea)  befand,  und  dass  er  durch  neue  Werbungen 
sein  Heer  auf  1U  Legionen  brachte.  Jene  Standquartiere  zei- 
gen ihn  uns  schon  auf  dem  Marsche  nach  den  Alpen  und 
nach  dein  jenseitigen  Gallien,  und  zwar  ist  nach  der  von  ihm 
eingeschlagenen  Richtung  anzunehmen,  dass  er  den  kleinen 
Bernhard  zu  überschreiten  gedachte,  also  denselben  Hass, 
über  welchen  Hannibal  nach  Italien  gekommen  war,  und  der 
ihn  in  das  Thal  der  Isara  führen  musste. 

Eben  dahin,  nach  dem  jenseitigen  Gallien,  verfolgte  nun 
auch  Antonius  seinen  Marsch,  jedoch  auf  einem  näheren  Wege 
mit  grösserer  Eile  als  Brutus.  Nachdem  jenes  Unternehmen 
auf  Pollentia  — wie  wir  gesehen  haben , wahrscheinlich  mit 
seinem  Willen  und  vielleicht  auch  auf  seine  Veranstaltung  — 
misslungen  war,  so  zog  er  auf  dem  nächsten  Wege  nach  Gallien. 
Schon  am  3.  Mai  war  L.  Antonius  mit  der  Reiterei  in  der 
Nähe  von  Forum  Julii  (j.  Frejus)  angekommen;  am  7.  Mai 
traf  M.  Antonius  selbst  mit  der  Vorhut  in  Forum  Julii  ein; 
Ventidius  folgte  ihm  mit  den  übrigen  Truppen  in  einer  Ent- 
fernung von  zwei  Tagemärschen. 

Es  fragte  sich  nunmehr,  inwieweit  Lepidus  und  Plancus 
die  so  oft  wiederholten  Ergebenheitsversicherungen  der  Senats- 
partei gegenüber  wahr  machen  würden. 

Beide  hatten  sich  in  dioser  Zeit  dem  Aullrage  des  Senats 
gemäss  in  der  Richtung  nach  Italien  in  Bewegung  gesetzt. 
Lepidus  hatte  die  Rhone  bei  Avenio  (Avignon)  überschritten 
und  marschierte  jetzt  nach  Forum  Voconii  (wahrscheinlich 
Vidauban)  am  Flusse  Argenteus  (j.  Argens),  wo  er  bereits  am 
7.  Mai  sein  Lager  aufgeschlagen  hatte.  Plancus  ging,  von 
Nordwesten  kommend,  am  20.  April  bei  Vienna  (V  ienne)  über 
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die  Rhone.  Kurz  darauf  erhielt  er  die  Nachricht  von  der 
Schlacht  bei  Mutina  und  machte  nun  iin  Gebiete  der  Allobro- 
gor  Halt,  um  Rieh  mit  Lepidus  in  Verbindung  zu  setzen.  Er 
war  schon  damals  vorauszusehen , dass  Antonius  sich  nach 
Gallien  flüchten  würde,  und  so  musste  allerdings  dem  Plancus 
vor  Allem  daran  gelegen  sein,  sich  hinsichtlich  der  Gesinnun- 
gen des  Lepidus  sicher  zu  stellen.  Als  Unterhändler  diente 
ihm  der  Legat  des  Lepidus  M.  Juventius  Laterensis,  der  der 
Sache  des  Senats  eifrig  ergeben  war.  Lepidus  gab  ihm  das 
bündigste  Versprechen,  dass  er  den  Antonius  an  dem  Ueber- 
gange  über  die  Alpen  verhindern  oder,  wenn  dies  nicht  gelin- 
gen sollte,  ihn  bekriegen  würde.  Hierauf  überschritt  Plancus 
die  Isara  (Isere)  am  4.  Mai,  nachdem  er  schon  am  Tage  vor- 
her seinen  Bruder  mit  4000  Reitern  vorausgeschickt  hatte. 
Zur  weiteren  Sicherheit  schickte  ihm  Lepidus  später  noch  in 
der  Person  des  Apelles  eine  Geissei,  wie  sich  derselbe  über- 
haupt in  dieser  Zeit  nach  allen  Seiten  hin  als  entschiedener 
Anhänger  des  Senats  und  Gegner  des  Antonius  kund  gab. 
So  schrieb  er  z.  B.  noch  am  22.  Mai  einen  Brief  an  Cicero, 
welcher  die  unzweideutigsten  Versicherungen  seiner  Treue  ent- 
hielt; daher  man  auch  gerade  jetzt  in  Rom  noch  allgemein 
grosses  Vertrauen  auf  ihn  setzte.  So  brach  also  auch  Plancus 
auf,  um  sich  mit  ihm  zu  vereinigen.  Er  verliess  die  Isara 
am  21.  Mai  und  näherte  sich  dem  Lepidus  bis  auf  eine  Ent- 
fernung von  8 Meilen.  Kam  aber  die  Vereinigung  zu  Stande 
und  handelten  beide  Männer  in  Ucbereinstimmung  mit  ein- 
ander, so  war  an  ihrer  Ueberlegenheit  über  Antonius  nicht 
zu  zweifeln.  Lepidus  hatte  nicht  weniger  als  7 Legionen  von 
ausgezeichneter  Tüchtigkeit,  unter  ihnen  auch  die  aus  Cäsar’s 
Feldzügen  berühmte  zehnte  Legion ; daneben  war  er  mit  allen 
sonstigen  Kriegsbedürfnissen  reichlich  versehen ; unter  Plancus 
Befehl  standen  4 Legionen,  darunter  3 Veteranenlegionen; 
ausserdem  besass  derselbe  auch  eine  zahlreiche  und  besonders 
tüchtige  Reiterei. 

Nun  kann  es  hinsichtlich  des  Plancus  auch  wohl  kaum 
zweifelhaft  sein,  dass  er  für  jetzt  der  Senatspartei  noch  zu- 
gethan  war.  Nicht  nur  dass  er  in  einer  Reihe  von  Briefen, 
die  er  in  dieser  Zeit  an  Cicero  schrieb,  seine  Ergebenheit 
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gegen  Cicero  und  den  Senat  wiederholt  und  aufs  Nachdrück- 
lichste versicherte,  worauf  bei  der  Unbeständigkeit  und  Unzu- 
verlässigkeit, die  er  durch  seine  ganze  politische  Laufbahn 
bewiesen  hat,  kein  allzugrosses  Gewicht  zu  legen  sein  möchte, 
sondern  wir  wissen  auch,  dass  er  dem  Antonius  persönlich 
verfeindet  war ; auch  werden  wir  weiterhin  sehen,  dass  er  der 
Senatspartei  wirklich  so  lange  treu  blieb,  als  es  ihm  die 
Rücksicht  auf  seine  Sicherheit  und  seinen  Vortheil  irgend 
erlaubte.  Anders  verhielt  cs  sich  mit  Lepidus.  Dieser  unter- 
liess  zwar  ebenfalls  nicht,  seine  Anhänglichkeit  an  den  Senat 
zu  versichern,  wie  er  es  z.  B.  in  dem  vorhin  erwähnten  Briefe 
an  Cicero  noch  am  22.  Mai  that.  Gleichwohl  aber  ging  er 
offenbar  6chon  seit  längerer  Zeit  damit  um,  die  Sache  des 
Senats  zu  verrathen.  Er  hatte  noch  während  der  Belagerung 
von  Mutina  auf  Andringen  des  Senats  seine  prätorische  Cohorte 
unter  Ml  Silanus  abgeschickt,  angeblich  um  die  senatorischen 
Kämpfer  zu  unterstützen ; Silanus  hatte  sich  aber  in  das  Lager 
des  Antonius  begeben,  und  jene  Cohorte  war  es,  welche  in  der 
Schlacht  bei  Forum  Gallorum  mit  der  prätorischen  Cohorte 
des  Antonius  gegen  die  des  Octavian  kämpfte  und  dieselbe 
fast  gänzlich  vernichtete.  Jetzt  bei  der  Annäherung  des 
Antonius  hatte  er  den  Culleo  mit  einer  angemessenen  Streit- 
macht abgeschickt,  um  die  Alpenpässe  zu  besetzen,  allein 
auch  Culleo  war  zu  Antonius  übergegangen.  Beide  aber, 
Torquatus  wie  Culleo,  kehrten  nachher  in  das  Lager  des 
Lepidus  (noch  vor  seiner  Vereinigung  mit  Antonius)  ■ zurück, 
und  es  war  in  keiner  Weise  davon  die  Bede,  sie  zur  Ver- 
antwortung zu  ziehen  und  zu  bestrafen,  zum  deutlichen  Beweis, 
dass  sie  in  Einverständniss  mit  Lepidus  gehandelt  hatten,  oder 
dass  dieser  wenigstens  nachträglich  ihr  Verhalten  billigte.  Auch 
spricht  es  Antonius  nicht  nur  in  dem  Briefe  an  Hirtius  und 
Octavian,  den  wir  im  vorigen  Capitel  mitgetheilt  haben, 
sondern  auch  in  einer  Anrede,  die  er  zu  Vadn  an  seine  Trup- 
pen richtete,  als  eine  ausgemachte  Sache  aus,  dass  er  mit 
Lepidus  einig  sei.  Endlich  haben  wir  noch  einen  weiteren 
urkundlichen  Be#eis  in  einem  Briefe  des  Asinius  Pollio  aus 
Corduba  vom  8.  Juni,  worin  dieser  erwähnt,  dass  Lepidus  ihn 
unter  Beifügung  eines  Briefes  des  Antonius  um  Ucberlassung 

roter,  Ooichichte  Rome.  II.  3.  Anfl.  29 


Digitized  by  Google 


450 


Zehntes  Buch , drittes  Capitel. 


einer  Legion  gebeten  habe;  denn  diese  Briefe  konnten  bei  der 
weiten  Entfernung  von  Corduba  nicht  wohl  uaeh  dem  29.  Mai, 
dem  Tage  der  Vereinigung  des  Lepidus  mit  Antonius,  geschrie- 
ben sein,  und  eben  so  wenig  konnte  Lcpidus  einen  Brief  des 
Antonius  beifügen,  wenn  er  nicht  schon  mit  ihm  in  Einver- 
stiindniss  war.  Sonach  war  der  Hergang  bei  der  Vereinigung, 
wie  wir  ihn  sogleich  erzählen  werden,  nicht  als  ein  Gaukel- 
spiel, das  Lcpidus  nicht  aus  Klugheit  (denn  es  konnte  ihn 
dem  Antonius  gegenüber  nur  in  Schatten  stellen),  sondern 
ganz  seinem  Charakter  gemäss  aus  Feigheit  aufführte,  weil 
er  die  Verantwortung  von  sich  auf  Andere,  auf  seine  Solda- 
ten, abzuwälzen  wünschte. 

Antonius  hielt  es  für  angemesson,  von  Forum  Julii  aus 
sich  dem  Lepidus  noch  mehr  zu  nähern;  wir  hören  daher, 
dass  er  sich  schon  am  22.  Mai  ganz  in  der  Nähe  des  Lepidus 
gelagert  hatte.  Um  den  Truppen  des  Lepidus  sein  Vertrauen 
zu  beweisen,  liess  er  sein  Lager  unbefestigt,  und  so  kam  es 
sehr  bald  zu  einem  lebhaften  Verkehr  zwischen  den  beider- 
seitigen Truppen.  Es  fehlte  in  dem  Lager  dos  Lepidus  nicht 
an  Zündstoff  und  eben  so  wenig  an  solchen,  die  ihn  anfachten. 
Es  wurde  daher  von  den  Soldaten  schon  laut  und  ungescheut 
ausgesprochen , man  sei  dos  Blutvergiessens  müde  und  es 
müsse  Friede  geschlossen  werden ; Lepidus  aber  machte  auch 
nicht  einmal  einen  Versuch,  dies  zu  ahnden  oder  zu  hindern. 
So  war  Alles  aufs  Vollständigste  vorbereitet,  als  Antonius 
am  29.  Mai  am  Morgen  in  das  Lager  des  Lepidus  einzog;  die 
zehnte  Legion  hatte  ihm,  wie  uns  gemeldet  wird,  durch  Nie- 
derreissen  des  Walles  den  Weg  geöffnet.  Das  ganze  Heer 
fiel  ihm  zu,  und  Lcpidus  kam,  seiner  Rolle  treu  bleibend, 
unangeklcidet  aus  dem  Zelte,  um  die  vollendete  Thatsaclie 
anzuerkennen  und  sich  mit  Antonius  zu  vereinigen.  Am  fol- 
genden Tage  schrieb  er  halb  drohend  halb  um  Verzeihung 
bittend  au  den  Senat,  dass  er  diesen  Schritt  nur  von  den 
Soldaten  gezwungen  gethan  habe  (was  indess  nicht  hinderte, 
dass  er  am  30.  Juni  durch  Senatsbeschluss  für  einen  Reichs- 
feind erklärt  wurde).  Natürlich  war  Autobus , wenn  auch 
nicht  (lern  Namen,  so  doch  der  Sache  nach  der  Herr 
des  ganzen  Heeres,  welches  unstreitig  (es  zählte  allein 
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10  Veterancnlegionen)  das  tüchtigste  unter  allen  Heeren  der 
Zeit  war. 

Hiermit  hatte  sich  Antonius  mit  einem  Male  wieder  zu 
einer  herrschenden  Stellung  erhoben.  Er  ging  zunächst  dem 
Plancus  entgegen,  welcher  sich,  wie  wir  uns  erinnern,  dem 
Lager  des  Lepidus  bis  auf  8 Meilen  genähert  hatte.  Beinahe 
wäre  Plancus  überrascht  worden.  Er  erhielt  indess  von  der 
Annäherung  des  Feindes  Kunde,  als  derselbe  nur  noch  4 Mei- 
len entfernt  war.  Nun  zog  er  sich  eilends  über  die  Isara 
zurück  und  brach  die  Brücke  hinter  sich  ab,  worauf  Antonius 
seine  Verfolgung  aufgab.  Jenseits  der  Isara  vereinigte  er 
sich,  wahrscheinlich  am  9.  Juni,  mit  Brutus,  der  mittlerweile 
seinen  Uobcrgang  über  die  Alpen  bewerkstelligt  hatte.  Beide 
zusammen  hatten  nun  14  Legionen.  Da  sich  aber  darunter 
nur  4 Veteranenlegionen  befanden,  so  waren  sie  dem  Antonius 
bei  Weitem  nicht  gewachsen.  Sie  baten  daher  dringend  um 
Verstärkung,  und  der  Senat  liess  cs  nicht  an  seinen  Bemü- 
hungen fehlen,  um  ihnen  dieselbe  zu  verschaffen. 

Durch  diese  Gestaltung  der  Dingo  jenseits  der  Alpen 
wurde  Octavian,  der  mit  seinem  Heere  noch  immer,  anschei- 
nend unthätig,  vor  Mutina  verweilte,  recht  eigentlich  in  den 
Mittelpunkt  des  Staates  gestellt.  Denn  die  Heere  des  Brutus 
und  CJassius  im  Osten  waren  theils  erst  in  der  Bildung  begrif- 
fen, theils  auch  zu  weit  entfernt,  um  zur  Unterstützung  des 
Plancus  und  D.  Brutus  herbeigezogen  werden  zu  können ; nur 
durch  ihn  also  und  durch  die  tüchtigen,  ihm  treu  anhangen- 
den Veternnenlegioncn  konnte  das  Ueberge wicht  der  Vorkäm- 
pfer der  Senatspartei  über  ihre  Gegner  wieder  hergestollt 
werden;  deshalb  waren  die  Blicke  des  einen  wie  des  andern 
Theils  hoffend  und  fürchtend  auf  ihn  gerichtet,  als  auf  den- 
jenigen, der,  wohin  er  sich  wendete,  den  Sieg  bringen  musste. 
Er  selbst  hatte  wesentlich  dazu  beigetragen , dass  die  Lage 
sich  so  gestaltet  hatte,  indem  or  die  Vereinigung  des  Venti- 
dius  mit  Antonius  gestattete,  wodurch  dieser  erst  wieder  in 
den  Besitz  einer  achtunggebietenden  Macht  gelangte  — denn 
es  ist  kein  Zweifel,  dass  er  dies  leicht  hätte  verhindern  kön- 
nen — , und  indem  er  auch  nachher  an  der  Verfolgung  des 
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Antonius  weder  selbst  Theil  nahm  noch  seinen  Truppen  gestat- 
tete, sich  daran  zu  betheiligen. 

Es  wird  uns  viel  davon  berichtet,  wie  die  Senatspartei 
in  Roiu  nach  dem  Siege  bei  Mutina  in  der  Meinung,  dass 
Alles  abgethan  sei,  den  Octavian  durch  allerlei  Zurücksetzun- 
gen beleidigt  und  gereizt  habe.  Und  es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  dies  wirklich  geschah.  Man  ernannte  nach  dem  Siege 
den  D.  Brutus  allein  zum  Oberfeldherrn  gegen  Antonius  und 
stellte  damit  zugleich  die  sämmtlichen  Truppen,  auch  die  des 
Octavian,  unter  seine  Verfügung;  man  versagte  dem  Octa- 
vian die  Ehren  wegen  des  erfochtenen  Sieges,  die  man  dem 
D.  Brutus  in  reichem  Maasse  zuerkannte;  man  setzte  ein  Col- 
legium von  Decemvim  ein,  um  unter  die  Veteranen  Aecker 
zu  vertheilen , und  schloss  dabei  ihn  aus  (freilich  auch  die 
übrigen  an  der  Spitze  der  Heere  stehenden  Feldherren,  wo- 
durch aber  nur  die  Beleidigung  auf  Mehrere  ausgedehnt  und 
für  Octavian  nicht  vermindert  wurde);  ein  anderes  Collegium 
von  gleicher  Mitgliederzahl  wurde  ernannt,  um  die  sämmt- 
lichen Gesetze  und  Handlungen  des  Antonius  zu  prüfen,  d.  h. 
sie  und  damit  zugleich  die  des  Cäsar  aufzuheben ; man  for- 
derte von  Octavian  geradezu,  dass  er  seine  besten  Legionen, 
die  vierte  und  die  Marslegion  an  Brutus  abgeben  sollte;  man 
versagte  seinen  Legionen  die  verlangten  Geldbelohnungen,  oder 
wollte  sie  doch  nur  der  vierten  und  Marslcgion  gewähren  und 
auch  diesen  nur,  wenn  sie  dem  Befehle  des  Senats  folgten 
und  sich  in  das  Lager  des  Brutus  begäben,  was  sie  nicht 
thaten;  endlich  ernannte  man  auch  den  S.  Pompejus  zum  Ober- 
befehlshaber der  Flotte,  was  von  Octavian  ebenfalls  als  eine 
Beleidigung  empfunden  werden  musste.  . 

Alles  dies  waren  grosse  Fehler  der  Senatspartei,  die  sich 
nur  durch  das  erklären,  was  oben  über  die  Siegesgewissheit 
und  Leidenschaftlichkeit  der  Pompejaner  bemerkt  worden  ist. 
Vou  Cicero  ist  wohl  anzunehmen,  dass  er  diesem  Strome 
ungern  folgte  und  sich  nur  theilweise  und  mit  Widerstreben 
vou  demselben  lbrtreissen  Hess.  Es  ist  dies  wenigstens  das 
seiner  Siunesweise  und  seinem  einmal  gefassten  Vertrauen  zu 
Octavian  am  meisten  Entsprechende;  auch  finden  wir  in  den 
jetzt  immer  seltener  werdenden  und  leider  bald  völlig  versie- 
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genden  urkundlichen  Quellen  wenigstens  einige  Anzeichen,  dass 
das  Verhältnis«  zwischen  Beiden  noch  die  nächsten  Monate 
nach  der  Schlacht  bei  Mutina  hindurch  ein  nicht  unfreund- 
liches war.*) 

Indess  würde  man  doch  sehr  irren,  wenn  man  meinen 
wollte,  dass  Octavian  sich  durch  diese  Feindseligkeiten  des 
Senats  irgendwie  hätte  bestimmen  lassen.  Dass  dies  nicht  der 
Fall  war,  geht  am  deutlichsten  daraus  hervor,  dass  er  in  den 
Tagen  unmittelbar  nach  der  Niederlage  des  Antonius,  ehe  er 
noch  vou  irgend  einem  der  feindseligen  Beschlüsse  des  Senats 
Kunde  bekommen  haben  konnte,  jene  entscheidende  Vereini- 
gung des  Ventidius  mit  Antonius  geschehen  liess.  Es  war 
vielmehr  nur  seinen  Plänen  und  seiner  Gesinnung  gemäss, 
wenn  er  den  Antonius,  nachdem  er  besiegt  war,  nicht  völlig 
vernichten  wollte,  wenn  er  vielmehr  jetzt,  wo  derselbe  genö- 
thigt  war,  ihn  als  seines  Gleichen  anzuerkennen,  eine  Aus- 


*)  Jener  oben  genannte  Brief  des  Plane us  vom  28.  Juli  (ad  Farn.  X, 
24)  ist  die  letzte  der  urkundlichen  Quellen,  denen  wir  bisher  eine  geraume 
Zeit  hindurch  fast  ausschliesslich  haben  folgen  können  In  eben  diesem 
Briefe  spricht  Plancus  die  Hoffnung  aus,  dass  Cicero  im  Stande  sein 
werde,  durch  seinen  persönlichen  Einfluss  den  Octavian  von  seinen  der 
Senatspartei  feindlichen  Absichten  zurückzubringen,  was  doch  nur  möglich 
war,  wenn  zwischen  Beiden  noch  ein  freundliches  Verhältniss  bestand. 
In  einem  Briefe  des  D.  Brutus  an  Cicero  (ad  Farn.  XI,  20)  wird  zwar 
erwähnt,  dass  Octavian  ein  Witzwort  des  Cicero  übel  genommen  habe, 
der  gesagt  haben  sollte:  laudandum  ad  u lese  entern , ornandum,  tollendum 
(Letzteres  in  dem  zweideutigen  Sinne  von  „erheben“  und  „aus  dem  Wege 
räumen“);  es  wird  aber  zugleich  bemerkt,  dass  dieses  Witzwort  dem 
Octavian  nur  hinterbrncht  sein  möge,  uni  das  gute  Verhältniss  zwischen 
ihm  und  Cicero  zu  stören,  welches  also  noch  vorhanden  sein  musste ; 
auch  wird  ausdrücklich  hinzugefügt,  dass  Octavian  bei  derselben  Gelegen- 
heit sieh  nicht  unzufrieden  über  Cicero  geäussert  habe.  (Wenn  der  angeb- 
liche Briefwechsel  zwischen  Cicero  und  M.  Brutus  acht  wäre,  so  würde 
es  mögliob  sein,  noch  über  den  bezeichncten  Terrain  hinaus  Einiges,  ob- 
wohl nicht  Vieles,  aus  urkundlichen  Quellen  zu  entnehmen.  Indessen 
ist,  abgesehen  von  manchem  Bedenklichen  hinsichtlich  des  Inhalts,  die 
Schreibart  nach  unserer  Ansicht  des  Cicero  wie  des  Brutus  so  wenig  wür- 
dig, dass  wir  uns  nicht  für  die  Aechtheit  aussprechen  können,  obgleich 
dies  erst  neuerdings  wieder  wenigstens  in  Bezug  auf  den  grössten  Theil 
der  Briefe  von  Nipperdey  in  den  Abhandlungen  der  phil.  hist.  Klasse  der 
Kön.  Sachs.  Ges.  der  Wiss.,  Bd.  5.  S.  71,  geschehen  ist.) 
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söhnung  mit  ihm  suchte,  um  mit  ihm  zusammen  die  im  Osten 
immer  mächtiger  werdenden  Verschworenen  zu  erdrücken  und 
sich,  ebenfalls  zunächst  mit  ihm  zusammen,  der  Herrschaft  in 
Rom  zu  bemächtigen.  Deshalb  sah  er  bis  auf  Weiteres  in 
Mutina  den  Dingen  unthätig  zu  und  begnügte  sich,  ohne  sich 
über  seine  Absichten  weiter  zu  äussern,  seine  Truppen  für 
sich  zu  gewinnen  und  gegen  den  Senat  aufznreizen  und  eine 
Aussöhnung  mit  Antonius  anzubahnen.  Er  fing  daher  an,  ob- 
gleich immer  noch  mit  einiger  Zurückhaltung,  von  der  an  den 
Verschworenen  zu  nehmenden  Racho  und  von  dom  Wün- 
schonswerthen  der  Herstellung  eines  allgemeinen  Friedens  zu 
sprechen,  er  cntliess  die  Gefangenen  aus  dem  Heere  dos  Anto- 
nius, wenn  sie  es  nicht  vorzogen,  in  das  seinige  einzutreten, 
und  versäumte  namentlich  nicht,  die  Feindseligkeiten  des  Senats 
seinen  Truppen  gegenüber  in  das  rechte  Licht  zu  setzen  und 
diese  dadurch  aufzureizen. 

Ehe  er  nun  aber  dem  Antonius  offen  entgegenkam,  that 
er  noch  einen  Schritt,  der  eben  so  kühn  als  klug  berechnet 
war.  Rom  war  ihm  und  seinen  zu  Allem  bereiten  Legionen 
gegenüber  so  gut  wie  völlig  wehrlos.  Han  hatte  zwar  von 
dort  aus  in  M.  Brutus  und  Cassius  gedrungen,  dass  sie  nach 
Italien  kommen  und  den  Senat  sicher  stellen  möchten;  allein 
diese  konnten  und  wollten  der  Aufforderung  nicht  Folge  lei- 
sten. Man  war  also  dort  auf  eine  Legion  beschränkt,  die  der 
Consul  Pansa  daselbst  zurückgelassen  hatte ; ausserdem  erwar- 
tete man  noch  zwei  Legionen,  die  der  Statthalter  der  neuen 
Provinz  Afrika,  S.  Titius,  von  dort  dem  Senat  zur  Hülfe 
schickte,  und  die  bereits  unterwegs  waren.  Allein  diese 
Streitkräfte  waren  denen  des  Octavian  bei  Weitem  nicht 
gewachsen.  So  fasste  also  Octavian  den  Plan,  mit  seinem 
Heere  nach  Rom  zu  marschieren  und  sich  dort  zuin  Consul 
ernennen  zu  lassen,  um  sich  damit  in  den  Besitz  der  legiti- 
men Regierungsgewalt  und  aller  damit  verbundenen  grossen 
und  vielfachen  Vortheile  zu  setzen. 

Auf  Anlass  des  Octavian  begaben  sich  zunächst  400 
Mann  aus  seinem  Heere  nach  Rom,  um  für  ihren  Feldherrn 
das  Consulat  zu  fordern.  Sie  sollen  dort  ihr  Verlangen  selbst 
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im  Senat  vorgetragen  haben,  und  als  der  Senat  Schwierig- 
keiten machte  und  namentlich  die  Jugend  des  Octavian  vor- 
schützte, soll  ihr  Wortführer  gesagt  haben:  Nun,  wenn  ihr 
ihn  nicht  zum  Consul  macht,  so  wird  dieses  (er  schlug  daboi 
auf  sein  Schwert)  ihn  dazu  machen.  Sie  wurden  aber  gleich- 
wohl abgewiesen.  Nun  brach  aber  Octavian  selbst  mit  dom 
ganzen  Heere  auf  (es  war  8 Legionen  stark)  und  zog  gegen 
Rom,  zum  grossen  Schrecken  der  Stadt  und  insbesondere  der 
Senatspartei,  die  sich  hierbei,  wenn  wir  anders  unsern  Quel- 
lenschriftstellern Glauben  schenken  dürfen,  noch  einmal  kurz 
vor  ihrem  Untergänge  in  ihrer  ganzen  Schwücho  und  Treu- 
losigkeit zeigte.  Man  schickte  ihm  erst  eine  Gesandtschaft 
mit  den  erniedrigendsten  Anerbietungen  entgegen.  Dann  aber 
kamen  gerade  jetzt  jene  zwei  Legionen  des  8.  Titius  aus 
Afrika  an.  Nun  fassto  man  wieder  Muth;  man  beschloss, 
sich  ihm  mit  diesen  Logionen  und  jener  dritten , welche 
Pansa  bei  seinem  Abgänge  nach  Mutina  in  Rom  zurück- 
gelassen hatte,  zu  widersetzen,  und  traf  Anstalten,  um  diese 
Streitkräfte  noch  durch  neue  Werbungen  zu  vermehren.  Als 
aber  Octavian  sich  der  Stadt  näherte,  vorliessen  diosc  Legio- 
nen die  Sache  des  Senats  und  gingen  zu  Octavian  über.  Nun 
verzagte  man  wieder,  fing  aber  noch  einmal  an,  zum  Wider- 
stande zu  rüsten,  als  sich  das  Gerücht  verbreitete,  dass  die 
vierte  und  die  Marslegion,  mit  Octavian  unzufrieden,  geneigt 
seien,  sich  an  den  Senat  anzuschlicsson,  bis  auch  dieses  völlig 
ungegründete  Gerücht  wieder  verschwand.  Cicero  soll  hierbei 
je  nach  den  Umständen  entweder  sich  in  die  Verborgenheit 
zurückgezogen  odor  als  Rädelsführer  zum  Widerstand  auf- 
gerufen haben.  Octavian  aber  setzte  indess,  um  diese  Vor- 
gänge unbekümmert,  seinen  Zug  fort,  und  nachdem  er  in 
Rom  angokommen  war  und  sich  ihm  daselbst  Alles  unter- 
worfen hatte,  liess  er  sich  nebst  seinem  Verwandten  Q.  Pe- 
dius  am  19.  August  zum  Consul  wählen. 

Nunmehr  liess  er  vorerst  durch  seinen  Collegen  Pedius 
ein  Gesetz  geben,  wonach  die  Mörder  Ciisar’s  und  Alle,  wel- 
che sich  irgend  wie  an  dem  Morde  betheiligt  hatten,  zur 
Untersuchung  gezogen  werden  sollten.  Diese  wurden  hierauf 
alle  abwesend  verurtheilt,  mit  ihnen  auch  nicht  Wenige,  die 
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unmöglich  an  dem  Morde  Theil  genommen  haben  konnten,  und 
die  daher  nur  als  Pompejaner  büssten,  wie  z.  B.  S.  Pompejus. 
Auch  Hess  er  die  gegen  Dolabella  ausgesprochene  Acht  auf- 
heben.  So  viel  geschah  noch  während  seiner  Anwesenheit  in 
Rom.  Dann  verlies»  er  die  Hauptstadt  mit  seinem  Heere, 
welches  durch  den  Abfall  jener  3 Legionen  auf  11  Legionen 
angewachsen  war,  und  welches  er  fortwährend  durch  neue 
Werbungen  vermehrte,  anscheinend  um  gegen  Antonius  und 
Lepidus  zu  ziehen.  Er  richtete  seinen  Marsch  nach  Oberita- 
lien. Als  er  aber  Rom  kaum  verlassen  hatte,  Hess  Pedius 
auch  die  Acht  gegen  Antonius  und  Lepidus  aufheben : womit 
Octavian,  auf  dessen  Veranlassung  dies  natürlich  geschah, 
deutlich  genug  zu  erkennen  gab,  worauf  es  abgesehen  war. 

Kurz  nach  diesen  Vorgängen  und,  wie  es  scheint,  unter 
ihrer  Einwirkung  kamen  auch  die  Verhältnisse  jenseits  der 
Alpen  zu  ihrer  vollständigen  Entwickelung.  Asinius  Pollio, 
der  seine  Entscheidung  hauptsächlich  aus  Hass  gegen  Anto- 
nius znrückgehalten  hatte,  schloss  sich  zu  Anfang  des  Mo- 
nats September  an  Antonius  an,  und  diesem  Beispiele  folgte 
nun  auch  Plancus.  D.  Brutus  trat  hierauf  zunächst  seinen 
Rückzug  nach  Oberitalien  an,  wie  es  scheint,  auf  demselben 
Wege,  auf  welchem  er  gekommen,  wenigstens  wird  uns 
berichtet,  dass  er  den  Durchmarsch  durch  das  Gebiet  der 
Salassier  in  der  Gegend  von  Eporedia  (Ivrea)  mit  Geld  erkauft 
habe;  seine  Absicht  war,  auf  diesem  Wege  nach  Aquileja 
und  von  da  zum  M.  Brutus  zu  gelangen.  Da  er  aber  von 
der  Annäherung  Octavian’s  hörte,  so  wendete  er  um  und 
suchte  nun  auf  einem  Wege  jenseits  der  Alpen  Aquileja  und 
den  M.  Brutus  zu  erreichen.  Hierbei  verliessen  ihn  seine 
Truppen  und  gingen  zu  Antonius  über;  nur  seine  aus  gal- 
lischen Reitern  bestehende  Leibwache  blieb  bei  ihm.  Auch 
diese  entliess  er  endlich  und  setzte  seine  Flucht  nur  mit  10 
Genossen  in  eeltischer  Verkleidung  fort.  Trotz  aller  Vorsicht 
wurde  er  aber  gleichwohl  ergriffen  und  zu  einem  ihm  von 
früherer  Zeit  bekannten  Häuptling  Camillns  gebracht,  der  ihn 
anscheinend  freundlich  aufnahm,  zugleich  aber  heimlich  dem 
Antonius  Nachricht  gab  und  ihm  auf  dessen  Geheiss  den 
Kopf  abschlug. 
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Jetzt  brach  Antonius  mit  seinen  Verbündeten  auf  nach 
Oberitalien.  Er  führte  17  Legionen  dahin,  während  er  deren 
6 unter  Varius  Cotyla  in  Gallien  zurückliess;  er  verfügte 
sonach  zusammen  über  23  Legionen,  eine  Zahl,  die  nicht  zu 
gross  erscheinen  wird,  wenn  man  bedenkt,  dass  Lepidus  7, 
Asinius  Pollio  3,  Plancus  4 Legionen  hinzugobracht  hatte, 
und  dass  das  Heer  auch  noch  durch  die  abgefallenen  Legio- 
nen des  Brutus  verstärkt  wurde. 

Auch  Octavian  kam  in  Oberitalien  an,  und  Beide,  An- 
tonius und  Octavian,  trafen  nun  auf  Veranstaltung  des  Lepi- 
dus auf  einer  Insel  des  Lavinius  (j.  Lavino)  oder  nach 
Andern  des  Rhenus  (j.  Reno)  bei  Bononia  zusammen.  Sie 
näherten  sich  diesem  Orte,  wie  es  scheint,  von  entgegenge- 
setzten Seiten , ein  jeder  an  der  Spitze  von  5 Legionen ; 
300  Reiter  begleiteten  sie  bis  zu  den  Brücken,  durch  welche 
die  Insel  mit  den  beiderseitigen  Ufern  verbunden  worden  war. 
Lepidus  war  vorausgegangen  und  gab  jetzt  das  verabredete 
Zeichen,  dass  auf  der  Insel  Alles  sicher  sei.  So  kamen  also 
auch  Antonius  und  Octavian  herbei,  und  es  folgten  nun  die 
Verhandlungen  der  drei  Männer  (wenn  man  anders  den  unbe- 
deutenden Lepidus  mitzählen  soll),  welche  das  Schicksal  des 
römischen  Staates  entschieden.  Das  Ergebniss  war,  dass  sie 
beschlossen,  auf  5 Jahre  die  Regierung  des  Staates  unter 
dem  Kamen  Triumvirn  gemeinschaftlich  an  sich  zu  nehmen, 
sämmtliche  Aemter  in  Voraus  auf  diese  5 Jahre  zu  besetzen, 
die  Provinzen,  jedoch  zunächst  nur  die  des  Westens,  da  die 
östlichen  noch  in  der  Gewalt  der  Verschworenen  wareu,  unter 
sich  zu  vertheilen,  und  endlich  durch  Proscriptionon  ihre 
Gegner  aus  dem  Wege  zu  räumen  und  sich  eben  dadurch 
die  zur  Ausführung  ihrer  weiteren  Pläne  nöthigen  Geldmittel 
zu  verschaffen.  Diese  Beschlüsse  wurden  in  zwei  Tagen 
gefasst  ; am  dritten  wurden  sie  mit  Ausnahme  des  letzten, 
die  Proscriptionen  betreffenden,  dem  Heere  eröffnet,  welches 
sie  mit  Jubel  aufnahm. 

Die  Vertheilung  der  Provinzen  geschah  in  der  Weise, 
dass  Antonius  die  beiden  Gallien  mit  Ausnahme  der  narbo- 
nensischen  Provinz  erhielt;  diese  letztere  nebst  Spanien  wurde 
dem  Lepidus  zugewiesen;  Octavian  empfing  als  sein  Theil 
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Afrika,  Sicilien,  Sardinien  und  die  übrigen  zwischen  Afrika 
und  Italien  liegenden  Inseln. 

Mit  der  Ausführung  des  die  Proscriptionen  betreffenden 
Beschlusses  wurde  sogleich  ein  Anfang  gemacht,  indem  man 
dem  Consul  Q.  Pedius  den  Auftrag  erthoilte , 17  der  ange- 
sehensten von  ihren  Gegnern  (darunter  auch  Cicero)  ergreifen 
und  hinrichton  zu  lassen. 

Noch  wurde  verabredet,  dass  Oetavian  für  den  Rest  des 
Jahres  das  Consulat  niederlegen  sollte  (statt  seiner  sollte  cs 
P.  Ventidius  übernehmen),  und  dass  er  und  Antonius  den 
Krieg  gegen  M.  Brutus  und  C.  Cassius  führen,  Lepidus  und 
Plancus  aber  in  Rom  bleiben  und  als  Consuln  für  das  J.  42 
daselbst  die  gemeinsamen  Interessen  wahrnchmen  sollten. 
Lepidus  machte  sich  zugleich  verbindlich,  für  jenen  Krieg  an 
Antonius  und  Oetavian  sieben  von  seinen  Legionen  abzugeben, 
damit  dieselben,  wie  es  heisst,  gleich  ihren  Gegnern  ein  jeder 
über  20  Legionen  verfügten. 

Nachdem  dies  Alles  beschlossen  und  verabredet  war,  so 
brach  man  auf  (wahrscheinlich  zu  Anfang  des  Monats  Novem- 
ber), um  nach  Rom  zu  marschieren. 

Dort  hatte  mittlerweile  Pedius,  so  weit  cs  ihm  möglich, 
den  Befehl  der  Triumvirn  hinsichtlich  jener  siebzehn  im  Vor- 
aus zum  Tode  Verurtheilten  vollzogen.  Ais  das  erste  Opfer 
fiel  der  Volkstribun  Salvius,  derselbe,  welcher  am  2.  Januar 
zu  Gunsten  dos  Antonius  Einsprache  gethan  hatte  (S.  430). 
Er  hatte  sich  aber  nachher  aufs  Engste  an  Cicero  angeschlos- 
sen und  dadurch  den  Zorn  der  Triumvirn  erregt.  Die  Sol- 
daten, welche  ausgesendet  waren,  um  ihn  zu  ermorden,  über- 
raschten ihn  bei  einem  Male,  zu  dem  er  in  Voraussicht  des 
nahen  Todes  noch  einmal  seine  Freunde  versammelt  hatte, 
und  schnitten  ihm  den  Kopf  ab,  um  ihn  den  Machthabern  zu 
überbringen.  Ausser  ihm  wurden  noch  drei  gefunden  und 
getödtet;  den  Ucbrigen,  unter  ihnen  auch  Cicero,  gelang 
es  aus  Rom  zu  entkommen.  Pedius  bemühte  sich,  den  Schre- 
cken zu  mildern,  der  durch  dioso  Eröffnung  dor  Mordscenen 
hervorgerufen  wurde,  indem  er  die  Namen  der  siebzehn  bekannt 
machte  und  in  seiner  völligen  Unkenntnis«  von  den  Absichten 
der  Triumvirn  öffentlich  die  Versicherung  gab,  dass  dies  die 
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einzigen  von  diesen  geforderten  Opfer  seien.  Als  er  hierüber 
enttäuscht  wurde  — er  war  offenbar  keine  von  den  eisernen 
Naturen,  wie  sic  die  damalige  Zeit  erforderte  — , so  erlag 
er  der  Aufregung  und  den  Folgen  der  bisherigen  Anstren- 
gung und  Btarb. 

Wenige  Tage  nachher  trafen  die  Triumvirn  in  Rom  ein. 
Am  ersten  Tage  zog  Octavian,  am  zweiten  Antonius,  am 
dritten  Lepidus  ein,  jeder  mit  seiner  prätorischen  Cohorte 
und  mit  einer  Legion.  Zunächst  Hessen  sie  sich  vom  Volke 
durch  ein  besonderes  Gesetz  die  bereits  übernommene  Gewalt 
bestätigen.  Nachdem  dies  geschehen  war,  traten  sie  ihr  Amt 
an  — es  war  am  27.  November  — und  oröffneten  es  damit, 
dass  sic  die  Proscriptionslisten  bekannt  machten.  Dies  geschah 
in  der  Weise,  dass  sie  mehrere  Tafeln  öffentlich  ausstellten, 
auf  denen  die  Namen  der  zum  Tode  verurtheilten  verzeich- 
net waren.  Auf  den  ersten  Tafeln  befanden  sich,  wie  uns 
gemeldet  wird,  130  Senatoren;  durch  eine  weitere  Folge  von 
Tafeln  wurden  noch  150  Senatoren  hinzugefügt;  im  Ganzen 
wird  die  Zahl  der  geächteten  Senatoren  auf  300  (nach  Andern 
freilich  nur  auf  130  oder  132  oder  140),  die  der  geächteten 
Ritter  auf  2000  angegeben.  Zugleich  wurde  durch  ein  Edikt 
bekannt  gemacht,  dass  jeder  Freie,  der  den  Kopf  eines 
Geächteten  bringe,  25,000  Drachmen  zur  Belohnung  empfan- 
gen solle,  jedor  Sklave  10,000  Drachmen  und  die  Freiheit. 
Um  aber  ihrer  Opfer  völlig  sicher  zu  sein,  sandten  die  Trium- 
virn auch  noch  ihre  Genturionen  aus,  um  theils  auf  die  Ge- 
ächteten Jagd  zu  machen,  theils  die  Thore,  die  Strassen, 
die  lläfen  und  alle  etwaigen  Schlupfwinkel  zu  besetzen  und 
zu  durchstreifen. 

Es  ist  nicht  möglich,  die  furchtbaren  Schrecken  zu  schil- 
dern, die  sich  hiermit  über  Rom  und  ganz  Italien  verbreite- 
ten, oder  ein  Bild  von  der  Verderbtheit  zu  entwerfen,  die 
in  Folge  davon , aus  der  Tiefe  der  damaligen  Zustände  auf- 
tanchend,  sich  auf  die  verschiedenste  Art  in  dem  Verrath 
der  Gatten  durch  die  Gattinnen,  der  Väter  durch  die  Söhne, 
der  Söhne  durch  die  Väter,  der  Herren  durch  ihre  Sklaven 
ktindgab,  oder  auch  bei  den  nicht  seltenen  Beispielen  der 
Aufopferung  von  Gattinnen,  Söhnen  oder  Sklaven  zu  verwei- 
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len.  Das  Furchtbare  des  jetzigen  Blutbades  tritt  (selbst  im 
Vergleich  mit  dem  früheren  des  Sulla)  besonders  dadurch  so 
grell  horvor,  dass  es  nicht  in  der  Leidenschaft  des  Zornes, 
in  Folge  eines  mit  Anstrengung  erfochtenen  Sieges,  sondern 
mit  der  kühlsten,  nüchternsten  Berechnung  über  eine  völlig 
wehrlose,  jedes  Widerstandes  unfähige  Bevölkerung  verhängt 
wurde,  so  dass  es  gewissermaassen  als  die  Ausartung  und 
Kehrseite  jener  Nichtachtung  des  eignen  und  fremden  Lebens 
erscheint,  mit  welcher  man  einst  in  bessern  Zeiten  die  Grösse 
des  römischen  Staates  aufgebaut  hatte. 

Eben  deswegen,  weil  man  mit  so  viel  Ueberlegung  ver- 
fuhr, waren  es  auch  vielleicht  nicht  mehr  Opfer  als  unter 
Sulla,  aber  gewiss  ausgesuchtere  und  werthvollere.  Alles, 
was  einigermaassen  über  die  Menge  hervorragte,  wurde  aus- 
gerottet, woforn  es  nicht  zur  siegenden  Partei  gehörte,  und 
es  wurden  ganze  Reihen  edler  Geschlechter  niedergemäht, 
wie  am  deutlichsten  daraus  hervorgeht,  dass  schon  in  der 
ersten  Kaiserzeit  nur  noch  so  wenige  Träger  der  alten  berühm- 
ten Namen  Vorkommen.  Mit  und  in  ihnen  aber  wurden  die 
Träger  der  republikanischen  Gewohnheiten  und  Erinnerun- 
gen und  somit,  inan  mag  sonst  über  ihren  sittlichen  Werth 
urtheilen,  wie  man  will , die  einzigen  Ueberreste  und  Ver- 
treter der  Republik  vernichtet.  Freilich  musste  dies  ge- 
schehen, um  einer  neuen  Entwickelung  und  namentlich  einer 
völligen  Regeneration  des  sittlichen  Lebens  Raum  zu  ver- 
schaffen; allein  dies  kann  wenigstens  die  Triumvirn  nicht 
entschuldigen,  die  sich  des  Dienstes,  den  sie  der  Vorsehung 
leisteten,  völlig  unbewusst  waren,  und  deren  That  sonach 
lediglich  als  eine  selbstsüchtige  und  zerstörende  erscheint. 

Uebrigens  wurde  die  Zahl  der  Opfer  der  Proscriptionen 
dadurch  noch  bedeutend  erhöht,  dass  Viele  nur  wegen  ihres 
Reichthums , wegen  eines  schönen  Hauses  oder  Landgutes 
oder  irgend  eines  andern  von  den  Triumvirn  begehrten  Be- 
sitzes auf  die  Listen  aufgenommen  wurden.  Wie  völlig  aber 
die  Triumvirn  alle  Rücksichten  auf  Verwandtschaft  oder  Freund- 
schaft oder  irgend  ein  anderes  Band  der  Art  aus  den  Augen 
setzten,  ist  unter  Anderem  daraus  zu  entnehmen,  dass  sich 
unter  den  Geächteten  auch  L.  Cäsar,  der  Oheim  des  Antonius, 
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L.  Aemilius  Paulus,  der  Bruder  des  Lepidus,  L.  Plautius  Plan- 
cus,  der  Bruder  des  Plancus,  und  L.  Quintius,  der  Schwie- 
gervater des  Asinius  Pollio,  befanden.  Die  Triumvirn  und 
ihre  Genossen  sollen  hierbei  die  ausdrückliche  Absicht  gehabt 
haben , einen  Beweis  von  ihrer  unnachsichtigen  Strenge  zu 
geben  und  dadurch  den  Schrecken  zu  vermehren ; doch  liess 
Antonius  sich  nachher  bewegen,  seinen  Ohoim  zu  begnadigen 
(wie  uns  gemeldet  wird , von  seiner  Seite  der  einzige  der- 
artige Fall),  und  wenn  es  dem  Aemilius  Paulus  gelang,  zu 

M.  Brutus  zu  entkommen,  so  geschah  auch  dies  wahrschein- 
lich nicht  ohne  Wissen  und  Willen  des  Lepidus. 

Ausser  diesen  Beiden  fanden  noch  Einige  Mittel  und 
Wege,  sich  durch  die  Flucht  zu  retten.  Ihre  Ziele  waren 
die  Lager  des  M.  Brutus  und  C.  Cassius,  namentlich  aber 
auch  das  des  S.  Pompejus,  welcher  es  sich  besonders  ange- 
legen sein  liess,  so  viel  Verurtheilte  als  irgend  möglich,  der 
Grausamkeit  der  Triumvirn  zu  entziehen. 

Auch  Cicero  fand  in  diesem  allgemeinen  Blutbad  seinen 
Tod.  Wie  hätte  er,  der  letzte  und  eifrigste  Vorkämpfer  der 
senatorischen  Partei,  am  Leben  bleiben  sollen? 

Wie  wir  schon  bemerkt  haben,  war  er  unter  jenen  sieb- 
zehn, die  von  den  Triumvirn  zuerst  zum  Tode  bestimmt  wur- 
den. Wie  es  heisst,  hatte  Antonius  seinen  Tod  durchaus 
gefordert  und  diesen  seinen  Willen  ungeachtet  des  W ider- 
strebens  des  Octavian  durchgesetzt.  Er  entzog  sich  aber  den 
Vollstreckern  des  Todesurtheils,  indem  er  sich  auf  sein  Tuscu- 
lanum  flüchtete.  Dort  befand  er  sich  mit  seinem  Bruder  Quin- 
tus  und  dessen  Sohne,  als  die  Proscriptionen  veröffentlicht 
wurden  und  damit  zugleich  die  umfassenderen,  nachdrückliche- 
ren Maassregeln  zur  Habhaftwerdung  der  Verurtheilten  eintra- 
ten.  Er  beschloss  daher  nunmehr,  seine  Flucht  zu  M.  Bru- 
tus fortzusetzen,  und  trat  mit  seinem  Bruder  und  Neffen 
zunächst  die  Reise  nach  Astura  an,  um  dort  ein  Schiff  zu 
besteigen.  Unterwegs  aber  trennte  er  sich  von  seinen  Be- 
gleitern , die  noch  einmal  nach  Rom  eilen  und  sich  dort  mit 
den  nöthigen  Geldmitteln  versehen  wollten.  So  begab  er  sich 
also  zu  Astura  allein  zu  Schiffe  und  fuhr  bis  nach  Circeji; 
von  hier  setzte  er  am  folgenden  Tage  die  Fahrt  nach  Cajeta 
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fort.  Sei  es  aber,  dass  widrige  Winde  ihn  aufhielten,  oder 
dass  er  es  vorzog,  wie  er  sieh  ausgedrückt  haben  soll,  in 
seinem  so  otl  von  ihm  geretteten  Vaterlande  zu  sterben:  er 
verliess  das  Schiff  und  begab  sich  auf  sein  nahe  gelegenes 
Landgut  Formianum.  Hier  ruhte  er,  bis  seine  ihm  mit  der 
grössten  Treue  ergebenen  Diener  (wie  es  heisst,  durch  das 
Geschrei  von  Haben  geschreckt)  ihn  fast  wider  seinen  Willen 
in  eine  Sänfte  setzten,  um  ihn  nach  dem  nahen  Meere  zu 
tragen  und  dort  dem  rettenden  Schiffe  zu  übergeben.  Als  sie 
aber  das  Landgut  kaum  mit  ihm  verlassen  hatten,  kamen  Sol- 
daten unter  Führung  der  Militärtribunen  C.  Popillius  Länas 
und  des  Centurionen  Ilerennius,  durchsuchten  das  Haus  und 
als  sie  ihn  da  nicht  fanden,  setzten  sie  ihm  nach.  Als  Cicero 
die  Annäherung  seiner  Verfolger  vernahm , befahl  er  seinen 
Dienern  die  Sänfte  niederzusetzen  und  reichte  den  Mördern 
sein  Haupt  aus  der  Sänfto  dar,  um  es  abzuhauon.  Nach  der 
einon  Nachricht  war  es  Herennins,  der  den  TodesBtreich 
führte,  nach  der  andern  Popillius  Länas,  dieser  ein  Client  des 
Cicero,  den  er  in  einem  schweren  Process  vertheidigt  hatte. 
Die  Mörder  brachten  seinen  Kopf  dem  Antonius,  welcher  das 
Zehnfache  des  versprochenen  Preises  bezahlte  und  den  Kopf, 
nachdem  er  sich  genugsam  an  seinem  Anblick  geweidet,  auf 
der  Rednerbühne  ausstellte.  Fulvia  kühlte  ihren  Hass  gegen 
denjenigen,  der  nicht  nur  ihren  Gemahl,  sondern  auch  sie 
selbst  auf  das  Empfindlichste  verletzt  hatte,  dadurch,  dass 
sie  seine  Zunge  mit  ihren  Haarnadeln  durchstach  und  sich 
andere  grobe  Misshandlungen  gegen  ihn  erlaubte. 

Cicero  starb  am  7.  Docember.  Ungefähr  gleichzeitig  mit 
ihm  starben  auch  sein  Bruder  und  sein  Neffe.  Dieselben  wur- 
den in  Rom  ergriffen,  und  da  sie  Beide  ihn;  Mörder  um  den 
Vorzug  baten,  zuerst  getödtet  zu  werden,  so  wurden  sie 
gleichzeitig  ermordet.  Sein  Sohn  befand  sich  bereits  seit  län- 
gerer Zeit  im  Heere  des  Brutus;  er  entging  auch  den  spä- 
teren Wechselfällen  und  Gefahren  und  konnte  daher  noch  durch 
Oetavian,  der  in  ihm,  wie  es  scheint,  das  dom  Vater  ange- 
thane  Unrecht  sühnen  wollte,  zu  den  höchsten  Ehrenstellen 
erhoben  werden,  obwohl  er  weit  entfernt  war,  seinem  Vater 
an  Talent  und  Tüchtigkeit  zu  gleichen. 
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^lit  Cicero  Pollen  die  Blutgerichte  ihr  Ende  erreicht  haben. 
War  dies  wirklich  der  Fall,  so  hörten  damit  doch  noch  kei- 
neswegs die  Bedrückungen  und  Grausamkeiten  der  Triumvirn 
auf.  Die  Proscriptionen  warfen  nicht  den  Geldgewinn  ab,  den 
die  Triumvirn  erwartet  haben  mochten,  da  sich  wegen  der 
Unsicherheit  der  Zustände  wenig  Käufer  zu  den  Besitzungen 
der  Verurtheilten  landen,  so  dass  dieselben  zu  geringen  Prei- 
sen losgeschlagen  werden  mussten-,  nicht  zu  gedenken,  dass 
viele  derselben  nicht  nur  von  den  Machthabern  selbst , son- 
dern auch  von  ihren  Untergebenen  ohne  Bezahlung  in  Besitz 
genommen  wurden.  Die  Triumvirn  erklärten  daher  öffentlich, 
dass  zur  Deckung  ihrer  Bedürfnisse  noch  200  Millionen  Drach- 
men fehlten,  und  trafen  ihre  Anstalten,  um  diese  Summe 
durch  Steuern  und  Erpressungen  aller  Art  zusammonzubringen. 
Es  wurden  zunächst  1400  Frauen  ausersehen  und  ihnen  auf- 
gegeben, ihr  Vermögen  selbst  abzuschätzen  und  davon  einen 
bestimmten  Theil  in  die  Staatskasse  einzuzahlen:  auf  ihren 
Widerspruch  — die  Tochter  des  berühmten  Redners  Hortcu- 
sius  hielt  bei  dieser  Gelegenheit  auf  dem  Forum  eine  Rede, 
die  noch  später  vorhanden  war  und  wegen  ihrer  Vortrcfflieh- 
keit  goriihmt  wurde  — und  auf  die  Aeussemngen  dos  Unwil- 
lens von  Seiten  des  Volks  wurde  indess  ihre  Zahl  auf  400 
herabgesetzt.  Es  musste  aber  ferner  von  allen  Häusern  in 
Rom  und  in  ganz  Italien  die  jährliche  oder  halbjährliche  Mie- 
the  abgegeben  werden,  je  nachdem  sie  der  Besitzer  an  Andere 
vermiethet  hatte  oder  selbst  bewohnte;  von  den  Landgütern 
wurde  die  Hältle  des  jährlichen  Ertrags,  von  Allen,  die  100,000 
Sestertien  oder  Denare  (es  ist  zweifelhalt,  welche  Münze  ge- 
meint ist)  besassen,  wurde  eine  Abgabo  von  50  oder  nach 
Andern  von  10  Procent  und  ein  einjähriges  Einkommen  gefor- 
dert; es  wurden  für  die  Schiffe  ohne  Entschädigung  der  Be- 
sitzer Sklaven  ausgehoben;  den  Senatoren  wurde  die  Erhaltung 
der  Landstrassen  auf  ihre  eigenen  Kosten  auferlegt  u.  dgl.  m. 
Wio  sehr  die  Besitzenden  überhaupt  ausgeplündert  wurden, 
ist  daraus  am  deutlichsten  zu  entnehmen,  dass  man  allen 
Bürgern  das  Anerbieten  stellte,  ihr  ganzes  Vermögen  an 
den  Staat  abzutreten  und  den  dritten  Theil  des  (überdem 
meist  sehr  gering  gestellten)  Schätzungswerthes  zurück- 
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zuempfangen,  und  dass  dieses  Anerbieteu  auch  nicht  unbe- 
nutzt blieb. 

Zu  diesen  Erpressungen  der  Machthaber  selbst  kamen 
aber  noch  die  Beraubungen  aller  Art  von  Beiten  ihrer  Unter- 
gebenen bis  auf  die  gemeinen  Boidaten  herab.  Man  hatte  die- 
sen als  Belohnung  18  der  reichsten  Städte  Italiens  zugesagt, 
von  denen  uns  Capua,  Rhegium,  Venusia,  Beneventum, 
Nuceria,  Ariminum  und  Yelia  namhaft  gemacht  werden.  Hier- 
mit waren  sie  aber  noch  nicht  zufrieden;  vielmehr  suchten 
sie  sich  ein  jeder  noch  auf  seine  Hand  durch  Raub  und 
Erpressungen  zu  bereichern , und  es  lässt  sich  denken , dass 
die  Machthaber  jetzt  am  wenigsten  geneigt  waren  ihnen  Ein- 
halt zu  thun. 

Am  1.  Januar  42  gab  zwar  Lepidus  bei  seinem  Amts- 
antritt als  Consul  die  Versicherung,  dass  der  Zweck  der  ver- 
hängten Strafen  jetzt  erreicht  und  für  die  Folge  nichts  mehr 
zu  fürchten  sei ; indess  hörten  wenigstens  die  Erpressungen 
noch  keineswegs  auf.  Zugleich  wurde  ein  Edict  erlassen,  wel- 
ches allen  diesen  Vorgängen  und  dem  allgemein  verbreiteten 
Schrecken  gegenüber  wie  bitterer  Hohn  erschien,  dass  alle 
Römer  bei  schwerer  Strafe  diesen  Tag,  den  ersten  des  Jah- 
res, wie  gewöhnlich,  als  ein  Freudenfest  feiern  sollten. 

An  eben  diesem  Tage  leisteten  übrigens  die  Triumvim 
einen  feierlichen  Eid , durch  welchen  sie  sich  verpflichteten, 
die  Gesetze  und  Einrichtungen  Cäsar’s  aufrecht  zu  halten, 
und  nöthigten  auch  die  übrigen  Römer,  denselben  Eid  zu 
schwören.  Ferner  verordneten  sie,  dass  sein  Geburtstag 
fortan  als  ein  Fest  gefeiert,  sein  Todestag  aber  unter  die 
Trauertage  aufgenommen  werden  sollte,  und  liessen  ihm  auf 
dem  Forum  eine  Kapelle  errichten. 


Viertes  Capitel. 

Der  philippensische  Krieg. 

Während  auf  diese  Art  in  Rom  und  in  der  westlichen 
Hälfte  des  römischen  Reichs  die  Republik  durch  die  Trium- 
virn  völlig  vernichtet  wurde,  hatten  die  Verschworenen,  M. 
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Brutus  und  C.  Cassius,  ihre  Herrschaft  im  Osten  immer  mehr 
ausgebreitet  und  befestigt,  hatten  ihre  Gegner  besiegt  und 
ihre  Streitkräfte  fortwährend  vermehrt  und  vollkommener  aus- 
gerüstet. Ihre  Losung  war  natürlich  Freiheit  und  Republik, 
während  ihre  Gegner  die  Rache  für  Casars  Ermordung  auf 
ihre  Fahnen  schrieben. 

Dem  Brutus  waren  die  sämmtlichen  in  Macedonien,  Uly- 
rien  und  Griechenland  stehenden  Truppen  zugefallen,  so  dass 
er  bald  über  ein  Heer  von  8 Legionen  verfügte.  Sein  Gegner, 
C.  Antonius , der,  wie  wir  uns  erinnern , von  ihm  in  Apollonia 
eingeschlossen  war,  wurde  genöthigt,  sich  ihm  zu  ergeben 
(Mitte  März  43),  er  fiel  selbst  in  seine  Hände  und  wurde, 
nachdem  er  mehrere  Versuche  gemacht  hatte,  das  Heer  gegen 
Brutus  aufzuwiegeln,  getödtet.  Brutus  beschäftigte  darauf  in 
der  ersten  Hälfte  des  Sommers  sein  Heer  durch  einen  Feldzug 
gegen  die  Bessier,  ein  in  den  thracischen  Gebirgen  woh- 
nendes Volk , vielleicht  durch  feindselige  Einfälle  dieses 
Volks  dazu  bewogen,  vielleicht  auch  nur,  um  seine  Truppen 
kriegstüchtiger  zu  machen  und  sie  mehr  an  seine  Person  zu 
ketten. 

Eine  gleiche  Gunst  der  Umstände  begleitete  auch  die 
Unternehmungen  des  Cassius.  Er  fand,  als  er  (etwa  im 
Kovember  44)  in  Syrien  eintraf,  auch  dort  ein  Stück  des 
Bürgerkrieges  vor,  der  damals  über  das  ganze  römische  Reich 
verbreitet  war.  Ein  gewisser  Q.  Caecilius  Bassus  hatte  sich 
durch  Meuterei  der  Provinz  Syrien  und  der  dort  stehenden 
Truppen  bemächtigt,  wurde  aber  eben  jetzt  in  Apamea  von 
Q.  Marcius  Crispus,  dem  Statthalter  des  benachbarten  Bithy- 
nien,  und  L.  Statins  Murcus,  den  noch  Cäsar  gegen  ihn 
abgeschickt  hatte,  belagert.  Diese  beiden  letzteren  mit  den 
6 unter  ihnen  stehenden  Legionen  schlossen  sich  bei  Cassius’ 
Ankunft  sogleich  an  ihn  an , und  nun  erklärten  sich  auch  die 
in  Apamea  belagerten  Legionen  für  Cassius;  bald  darauf  gingen 
auch  noch  4 Legionen  zu  ihm  über,  die  unter  A.  Allienus 
aus  Aegypten  herbeikamen,  um  zu  Dolabella  zu  stossen:  so 
dass  Cassius,  abgesehen  von  den  Streitkräften,  die  in  seiner 
Begleitung  nach  Syrien  gekommen  waren,  über  12  Legionen 
verfügte.  Auch  wurde  er  in  dieser  Zeit,  nachdem  die  beiden 
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Consuln  des  Jahres  vor  Mut.ina  gefallen  waren , vom  Senat 
in  Bezug  auf  Syrien  mit  denselben  Vollmachten  bekleidet, 
wie  mit  M.  Brutus  hinsichtlich  Macedoniens  geschehen 
war  (S.  435). 

Mittlerweile  war  Dolabella  von  Asien  her,  dessen  er  sich 
durch  die  Ermordung  des  Trebonius  bemächtigt  hatte  (S.  435), 
in  Syrien  eingedrungen  und  hatte  vor  Laodicea  ein  festes 
Lager  aufgeschlagen.  Die  Stadt  Laodicea  war  ihm  völlig  erge- 
ben, und  Dolabella  hatte  sie  mit  seinem  Lager  in  Verbindung 
gesetzt.  Hier  schloss  ihn  Cassius  erst  von  der  Land-  und 
dann  nach  einem  über  seine  Flotte  gewonnenen  Siege  auch 
von  der  Seeseitc  ein  und  brachte  die  Stadt  durch  Hungers- 
noth  zur  Uebergabe,  worauf  sich  Dolabella  durch  einen  Soldaten 
seiner  prätorischen  Cohorte  den  Kopf  abschlagen  Hess. 

Beide,  Brutus  und  Cassius,  waren  nunmehr  unbestrittene 
Herren  von  dem  ganzen  Osten  und  geboten  zusammen  über 
ein  Heer,  dessen  Stärke  zu  einer  Zeit,  wo  es  bereits  durch 
Absendung  mehrerer  Truppenabtheilungen  vermindert  worden 
war,  zu  *21  Legionen  und  ‘20,000  Heitern  angegeben  wird, 
das  also  jetzt  diese  Zahl  noch  übersteigeu  mochte.  Sie  trafen 
nun  (im  September  oder  Öctober  43)  in  Smyrna  zusammen, 
um  sich  über  die  ferneren  Unternehmungen  zu  berathen. 
Brutus  rieth,  sofort  nach  dem  Westen  vorzudringen,  um  die 
griechischen  Küsten  des  ionischen  Meeres  zu  besetzen  und 
thcils  hierdurch,  theils  durch  die  ihnen  zu  Gebote  stehende 
Flotte  den  Uebergang  des  Feindes  nach  Griechenland  zu 
hindern:  eine  Ansicht,  die  wir  allerdings,  soweit  uns  unsere 
sehr  unvollkommenen  Quellen  ein  Urtheil  erlauben,  für  die 
zweckmässigste  halten  müssen.  Es  wäre  vielleicht  auf  diese 
Art  auch  möglich  geworden,  den  S.  Pompejns  zum  Anschluss 
an  ihre  Sache  zu  bringen,  dor,  wie  wir  uns  erinnern,  im  Besitz 
von  Sicilien  war;  womit  sie  sich  zu  Herren  des  ganzen  Mittel- 
meers gemacht  haben  würden.  Indessen  Cassius  war  anderer 
Meinung.  Er  setzte  voraus,  dass  i(ire  Gegner  zunächst 
noch  durch  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  sie  in  Hom  zu 
kämpfen  hatten,  und  dann  durch  S.  Pompejus  längere  Zeit 
zurüekgehalton  werden  würden,  und  hielt  es  daher  lür  rath- 
satner,  vorher  in  Asien  den  noch  hier  und  da  vorhandenen 
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Rest  von  Widerstand  niederzu  schlagen  und  erst,  wenn  dies 
geschehen,  sich  nach  dem  Westen  zu  wenden.  Brutus  gab 
dem  Passius  als  dem  älteren  und  erfahrenen!  Feldhcrm  nach, 
und  so  wurde  beschlossen,  dass  Brutus  vor  der  Hand  gegen 
Lvcien,  Passius  gegen  Rhodus  zu  Felde  ziehen  sollte.  Erst 
also,  nachdem  auch  diese  kleinen  widerstrebenden  Mächte, 
zum  Thcil  nach  hartnäckigstem  Widerstande,  völlig  unterworfen 
und  durch  schwere  Tribute,  die  ihnen  auferlcgt  wurden, 
bestraft  worden  waren,  vereinigten  sieh  beide  Heerführer 
wieder  in  Sardes  und  traten  von  dort  ihren  Zug  nach  dem 
Westen  an,  im  Spätsommer  des  Jahres  42,  indem  sie  den 
Hellespont  von  Abvdos  aus  überschritten  und  von  da  ihren 
Weg  über  Aenos  und  Maronea  längs  der  Küste  fortsetzten. 

Dort  in  Abydos  soll  sich  auch  jene  bekannte  nächtliche 
Erscheinung  zugetragen  haben,  die  dem  Brutus  den  unglück- 
lichen Ausgang  seiner  Sache  verkündete,  und  die  wir  nicht 
unerwähnt  lassen  dürfen,  weil  sic  auch  von  neueren  Schrift- 
stellern öfters  erwähnt  wird,  und  weil  sie  zugleich  eins  von 
den  seltenen  Beispielen  bei  den  Alten  ist,  wo  uns  etwas,  was 
einer  inneren  Ahnung  ähnlich  ist,  als  Vorzeichen  der  Zukunft 
berichtet  wird.  Brutus  sass  dort,  seiner  Gewohnheit  gemäss 
bis  tief  in  die  Nacht  wachend  und  sich  mit  dem  Studium  der 
griechischen  Literatur  beschäftigend,  um  die  dritte  Nachtwache, 
also  nach  Mitternacht,  bei  düsterem  Lampenlicht  allein  in 
seinem  Zelte.  Da  sah  er  eine  Gestalt  von  übermenschlicher 
Grösse  eintreten.  Brutus  fragte : „Wer  bist  du  und  was  ist 
dein  Begehr?“  „Ich  bin  dein  böser  Dämon,“  antwortete  die 
Gestalt,  „bei  Philippi  wordon  wir  uns  Wiedersehen.“  Dort 
bei  Philippi  erschien  ihm  die  Gestalt  wirklich  zum  zweiten 
Male  in  der  Nacht  vor  der  unglücklichen  Schlacht,  welche 
ihm  Sieg  und  Leben  kostete.  Es  ist  wenigstens  nicht  undenk- 
bar, dass  seine  lebhafte,  durch  die  ganze  Situation  und  durch 
die  Nähe  der  Entscheidung  aufgeregte  Phantasie  ihm  irgend 
eine  Erscheinung  vorspiegelto,  die  dann,  zusammen  mit  dem 
tragischen  Ende  des  Brutus,  zu  dieser  Erzählung  die  Ver- 
anlassung gab. 

Ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  wo  Brutus  und  Passius  von 
Sardes  aufbrachen,  also  im  Spätsommer  42,  hatten  flun  aber 
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auch  Antonius  und  Octavian  Roin  verlassen,  wo  sie  bis  dahin, 
wir  wissen  nicht  genau  durch  welche  Hindernisse,  zurück- 
gehalten  worden  waren.  Antonius  begab  sich  sogleich  nach 
Rrundisium ; Octavian  wendete  sich  zunächst  nach  der  West- 
küste von  Unteritalien,  um  von  dort  aus,  wo  möglich,  den 
S.  Pompejus  aus  Sicilien  zu  vertreiben.  Als  aber  sein  Unter- 
feldherr,  Q.  Salvidienus,  in  einem  Seetreffen  von  Pompejus 
geschlagen  wurde,  und  es  auch  ihm  selbst  nicht  gelang,  seine 
Truppen  heimlich  nach  Sicilien  überzusetzen,  gab  erden  Ver- 
such auf  und  begab  sich  ebenfalls  nach  Brundisium,  von  wo 
aus  die  beiden  Triumvirn  ihren  Uebergang  nach  Griechenland 
bewerkstelligten.  L.  Statius  Murcus,  der  mit  einer  Flotte 
der  Verschworenen  in  der  Rahe  stand,  war  zu  schwach,  den 
Uebergang  zu  hindern. 

Bevor  aber  die  Triumvirn  selbst  übersetzten,  hatten  sie 
C.  Rorbanus  und  Decidius  Saxa  mit  8 Legionen  vorausge- 
schickt. Diese  waren  bis  nach  Philippi  vorgedrungen  und 
hatten  die  Engpässe  im  Osten  dieser  Stadt  im  Gebiete  der 
Sapäer  und  Korpiler  besetzt,  welche  die  Strasse  aus  Asien 
nach  Macedonien  beherrschen , die  einzige,  welche  in  dieser 
Gegend  den  Osten  mit  dem  Westen  verband. 

Brutus  und  Cassius,  welche  auf  eben  dieser  Strasse 
heranzogen,  befanden  sich  in  nicht  geringer  Verlegenheit,  als 
sic  sich  den  Weg  auf  diese  Art  versperrt  landen.  Eine  Er- 
stürmung des  Passes  war,  wie  der  Augenschein  lehrte,  völlig 
unmöglich.  Da  machte  ihnen  ein  kleiner  König  dieses  Landes, 
Ramens  Raskupolis,  der  zu  ihren  Verbündeten  gehörte,  den 
Vorschlag,  sie  einen  Weg  im  Rorden  jener  Pässe  zu  führen, 
auf  dom  sie,  freilich  nur  vermittelst  eines  mehrtägigen  Mar- 
sches durch  unwirthbare  gebirgige  Gegenden,  den  Feind  um- 
gehen und  in  den  Rücken  desselben  gelangen  könnten.  Dieser 
Vorschlag  wurde  angenommen  und  ausgeführt.  So  erreichten 
sie  glücklich  Philippi.  Korbanus  und  Decidius  Saxo  wurden 
noch  zeitig  genug  von  dem  Zuge  dos  Feindes  unterrichtet 
und  konnten  sich  daher  der  Gefahr,  abgeschnitten  zu  werden, 
durch  einen  eiligen  Rückzug  entziehen. 

Hiermit  hatten  die  Verschworenen  den  Schauplatz  erreicht, 
auf  deirf  sich  durch  eine  der  denkwürdigsten  Katastrophen 
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ihre  Geschielte  erfüllen  sollten.  Die  Ankunft  dos  feindlichen 
Hauptheeres  wurde  ihnen  als  nahe  gemeldet.  Sie  beschlossen 
daher,  in  dieser  Gegend  ihre  Gegnor  zu  dem  entscheidenden 
Kampfe  zu  erwarten.  Sie  lagerten  sich  in  einer  Entfernung 
von  18  Stadien  südwestlich  von  der  Stadt  auf  zwei  Höhen, 
zwischen  denen  die  Strasse  nach  Maeedonien  hindurchführte, 
und  verschanzten  sich  daselbst.  Bald  darauf  orschien  denn 
auch  Antonius  und  schlug,  8 Stadien  von  ihnen  entfernt,  sein 
Lager  auf.  Octavian  war  zunächst,  durch  Krankheit  festge- 
halten, in  Dyrrhaehium  zurückgeblieben.  Aber  auch  er  kam 
10  Tage  später  im  Lager  an,  obwohl  er  noch  nicht  völlig 
von  seiner  Krankheit  genesen  war.  Es  lässt  sich  denken,  dass 
er  dem  Antonius  den  entscheidenden  Kampf  nicht  allein  über- 
lassen mochte. 

Die  Lage  der  Verschworenen  war  in  mehrfacher  Bezie- 
hung eine  überaus  günstige. 

Philippi  lag  in  einem  Kessel , der  ringsum  von  Höhen 
fast  völlig  eingeschlossen  war.  Die  einzige  Strasse,  die  in 
denselben  führte , war  durch  die  verschanzten  Höhen , welche 
die  Verschworenen  inne  hatten,  für  den  Feind  unzugänglich 
gemacht.  Ausserdem  öffnete  sich  der  Kessel  nur  noch  nach 
Süden  hin  in  der  Kähe  der  Meeresküste;  hier  befand  sich 
aber  ein  Moorgrund,  welcher  den  Feinden  das  Vordringen, 
zumal  im  Spätherbst,  in  dem  man  sich  befand,  ganz  unmög- 
lich zu  machen  schien.  Am  Rande  dieses  Moorgnindes  hatte 
sich  Antonius  in  der  Ebene  gelagert,  also  südlich  von  den 
Höhen,  auf  denen  die  Verschworenen  standen,  und  zwar  zu- 
nächst dem  Cassius,  welcher  die  südlichere  von  jenen  Höhen 
inne  hatte:  eine  Stellung,  die  der  der  Verschworenen  in 
Bezug  auf  Sicherheit,  freie  Bewegung  und  Gesundheit  weit 
nachstand. 

Hierzu  kam  aber  noch  der  grosse  Vortheil,  in  dem  sich 
die  Verschworenen  hiusichtlich  der  Zufuhr  befanden.  Sie 
beherrschten  durch  ihre  Stellung  nicht  nur  die  reichen,  hinter 
ihnen  liegenden  Länderstrecken , sondern  auch  das  benach- 
barte Meer  war  ganz  in  ihrer  Gewalt.  Sie  standen  mit  dem- 
selben durch  die  benachbarte  Hafenstadt  Ncapolis  in  Verbin- 
dung und  konnten  von  Thasos  aus,  welches  nur  2 */s  Meilen 
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von  der  Küste  entfernt  war,  und  welches  sie  zu  ihrem  Waffen- 
platze  gemacht  hatten,  mit  allen  Bedürfnissen  leicht  versehen 
worden.  Dagegen  hatte  der  Feind  das  9 Meilen  entfernte 
Ainphipolis  zu  seinem  Waffenplatz  und  zur  Niederlage  be- 
stimmen müssen;  demnach  war  die  Zufuhr  des  täglichen  Bedarfs 
mit  grossem  Zeitverlust  und  mit  vielen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden. Es  standen  ihm  aber  ferner  nur  die  leicht  zu  erschö- 
pfenden westlichen  Länder  zu  Ilerbeischaftüng  dieses  Bedarfs 
zu  Gebote,  und  zwar  nur  bis  zum  ionischen  Meere.  Denn 
auch  die  Verbindung  zwischen  Griechenland  und  Italien  war 
jetzt  ganz  in  der  Hand  der  Verschworenen,  nachdem  die 
Flotte  deB  Statius  MurcuB  bei  Bnindisium  noch  durch  50 
Schiffe  unter  Domitius  Ahenobarbus  vermehrt  und  dadurch 
bis  zu  130  Schiffen  gebracht  worden  war. 

Alle  diese  Vortheilo  der  Verschworenen  und  Nachtheile 
ihrer  Gegner  wurden  noch  dadurch  bedeutend  gesteigert,  dass 
es  bereits  Spätherbst  und  der  Winter  ganz  nahe  war,  wodurch 
der  Aufenthalt  in  den  Sümpfen  immer  ungesunder  und  die 
Beschaffung  der  Vorräthe  immer  schwieriger  wurde. 

Die  beiderseitigen  Streitkräfte  waren  übrigens  ziemlich 
gleich.  Beide  Theile  verfügten,  ein  jeder  über  19  Legionen. 
Die  der  Verschworenen  waren  zwar  nicht  ganz  vollzählig,  so 
dass  sie  im  Ganzen  nur  etwa  80,000  Mann  zählten;  dafür 
hatten  sie  aber  nicht  weniger  als  20,000  Reiter,  denen  ihre 
Gegner  nur  13,000  entgcgenzustellen  hatten,  wodurch  jener 
Nachtheil  vollkommen  ausgeglichen  wurde.  Auch  auf  Seiten 
der  Verschworenen  waren  es,  wie  bei  den  Triumvirn,  mcisten- 
theils  Veteranenlegionen,  die  auf  dem  Kampfplatz  versammelt 
worden  waren. 

In  richtiger  Erkenntniss  dieser  Vortheile  ihrer  Lage  hatten 
nun  auch  die  Verschworenen  die  Absicht,  den  Krieg  in  die 
Länge  zu  ziehen,  ihn  also  unter  Vermeidung  einer  entschei- 
denden Schlacht  nur  vertheidigungsweise  zu  führen.  Und  aller- 
dings sprachen  alle  Gründe  dafür,  dass  sie  auf  diese  Art  den 
Feind  durch  Mangel  würden  überwinden  können.  Indessen 
wusste  Antonius  trotz  der  Ungunst  der  Umstände  dennoch 
durch  seine  überlegene  Feldherrcngeschicklichkoit  eine  Schlacht 
herboizulühren. 
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Antonius  eröffnet«  seine  Thätigkeit  dem  Feinde  gegen- 
über damit,  dass  er  sein  Heor  täglich  in  Schlachtordnung 
auistellte  und  den  Gegnern  die  Schlacht  anbot,  unter  dessen 
Schutze  aber  Dämme  durch  die  Sümpfe  führte.  Eine  Zeit 
lang  geschah  dies  letztere,  ohne  vom  Feinde  bemerkt  zu 
werden.  Als  es  Cassius  wahrnahm,  lies»  er  auch  seinerseits 
einen  Damm  in  der  Richtung  nach  dem  Meere  hin  aufführen, 
um  die  Arbeiten  der  Feinde  zu  durchkreuzen,  da  er  fürchten 
musste,  dass  ihm  und  dem  Brutus  die  Verbindung  mit  Nea- 
polis  und  dadurch  mit  der  Flotte  abgeschnitten  werden  möchte. 
Antonius  licss  aber  auf  die  hiermit  beschäftigten  Truppen  des 
Cassius  durch  einen  Theil  seines  Heeres  einen  Angriff  machen, 
und  während  auf  diesen  Kampf  die  allgemeine  Aufmerksam- 
keit gerichtet  war,  so  stürmte  er  mit  seinem  ganzen  übrigen 
Heere  die  Höhe,  auf  der  sich  das  Lager  des  Cassius  befand, 
warf  den  vor  demselben  in  Schlachtordnung  aufgestellten  Feind 
und  drang  sogar  in  das  Lager  ein.  Mittlerweile  aber  waren 
auch  die  Heere  des  Brutus  und  Octavian  mit  einander  in 
Kampf  verwickelt  worden,  letzteres  jedoch  nicht  vom  Octavian 
selbst  geführt,  da  derselbe  noch  immer  krank  darnieder  lag. 
Hier  schwankte  die  Entscheidung  erst  eine  Zeit  lang,  dann 
aber  gelang  es  dem  M.  Valerius  Messalla,  einem  der  Unter- 
feldherren des  Brutus , die  Feinde  zu  umgehen  und  ihr  Lager 
zu  erobern  (Octavian  hatte  dasselbe,  von  seinem  Arzte  gewarnt, 
rechtzeitig  verlassen  und  entging  dadurch  der  Gcfangen- 
nehmung);  worauf  das  Heer  des  Octavian  zurückwich. 

So  hatten  also  auf  beiden  Seiten  die  rechten  Flügel 
gesiegt,  die  linken  waren  geschlagen  worden.  Aber  kein 
Theil  wusste  von  dem  Schicksale  des  andern.  Namentlich 
war  Cassius  von  dem  Siege  des  Brutus  noch  nicht  unter- 
richtet. Er  stand  mit  einigen  Begleitern  auf  einer  Höhe  und 
sah  eben  einen  Trupp  Reiter  auf  sich  zukommen.  Zweifelhaft, 
ob  es  Freunde  oder  Feinde  seien,  schickte  er  den  Titinius 
aus,  um  sich  hierüber  Sicherheit  zu  verschaffen  und  ihm 
Nachricht  zu  bringen.  Es  waren  Freunde,  Reiter  des  Brutus, 
welche  dem  Cassius  den  gewonnenen  Sieg  melden  sollten , und 
die  jetzt  den  Titinius  freudig  begrüssend  umringten.  Als 
Cassius  dies  sah,  glaubte  er,  Titinius  werde  von  Feinden 
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angefallnn  und  überwältigt,  und  lieBs  sich  deshalb,  von  Schmerz 
und  Verzweiflung  übermannt,  von  seinem  Freigelassenen 
Pindarus  tödten.  Auch  Brutus  selbst  kam  bald  darauf  mit 
der  Siegesbotschaft  herbei.  Er  konnte  aber  nur  noch  den 
todten  Freund  als  den  letzten  der  Römer  — so  nannte  er 
ihn  — beweinen  und  für  seine  Bestattung  sorgen. 

So  hoch  aber  auch  dieser  Verlust  dos  Cassius  anzuschla- 
gen ist,  so  war  doch  im  Uebrigen  der  Ausgang  der  Schlacht, 
wie  wir  gesehen  haben,  beiden  Theilen  gleich  zugewogen, 
und  daneben  hatte  das  Glück  der  Sache  der  Verschworenen 
an  demselben  Tage,  wie  zum  Ersatz  für  jenen  Verlust,  noch 
eine  besondere  Gunst  zugewendet.  Domitius  Calvinus  sollte 
den  Triumvirn  eine  Verstärkung  von  2 Legionen  (worunter 
auch  die  Marslegion),  ferner  eine  prätorische  Cohorto  von 
2000  Mann,  4 Reitergeschwader  und  andere  Truppen  und 
damit  jedenfalls  zugleich  auch  allerlei  Vorräthe  zuführen. 
Allein  auf  der  Ueberfahrt  von  Italien  nach  Griechenland 
wurde  er  von  jener  Flotte  des  Statius  Murcus  und  Domitius 
Ahenobarbus  angegriffen;  eine  plötzlich  eintretende  Windstille 
machte  es  den  Schiffen  unmöglich  zu  entkommen  und  lieferte 
sie  6Ümmtlich  bis  auf  wenige  in  die  Hände  der  Feinde. 

So  war  also  die  Lage  des  Brutus,  der  jetzt  als  der 
alleinige  Verfechter  der  Republik  übrig  war,  immer  noch  eben 
so  günstig  wie  früher,  und  so  war  also  auch  jetzt  noch  der 
Sieg  durch  Ausdauer  und  Geduld  zu  gewinnen.  Er  selbst 
liess  es  nicht  an  Bemühungen  fehlen,  seine  Truppen  hierzu 
zu  bewegen.  Etwa  20  Tage  lang  gelang  es  ihm  auch,  sie 
im  Zaume  zu  halten.  Nach  Ablauf  dieser  Frist  konnte  er 
aber  ihre  Ungeduld  nicht  mehr  bemeistern.  Gezwungen  also 
wagte  er  die  Schlacht.  Zwar  wurde  auch  diesmal  wieder 
Octavian’s  Flügel  zum  W eichen  gebracht;  indess  konnte  dies 
doch  den  unglücklichen  Ausgang  der  Schlacht  nicht  abwenden, 
welche  mit  einer  völligen  Niederlage  des  republikanischen 
Heeres  endete.  Brutus  selbst  befand  sich  in  der  Nacht  darauf 
mit  4 Legionen  auf  der  Flucht  nach  den  nördlichen  Gebirgen. 
Auch  dort  fand  er  aber  die  Ausgänge  von  den  Feinden  besetzt. 
Er  forderte  die  ihn  begleitenden  Truppen  auf,  sich  mit  ihm 
durchzuschlagen.  Als  diese  sich  aber  weigerten,  ihm  zu  folgen, 
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so  blieb  auch  ihm  nichts  übrig  als  der  Tod.  Nachdem  er, 
wie  erzählt,  wird,  den  Antonius  als  den  Urheber  alles  Unheils 
verwünscht  und  nach  einer  andern  (freilich  wenig  glaubhaften) 
Nachricht  seine  Verzweiflung  in  den  Worten  ausgesprochen, 
dass  die  Tugend  nichts  als  ein  leerer  Schall  sei,  stürzte  er 
sich  unter  Beihülfe  eines  Rhetors,  Namens  Strato,  in  das 
Schwert.  Seinem  Beispiele  folgten  Q.  Antistins  Labeo,  Livius 
Drusus,  Sex.  Quintilius  Vanis  u.  A.  Auch  seine  Gattin,  die 
heldenmüthigo  Porcia,  vermochte  nicht  den  Tod  ihres  Gemahls 
und  den  Untergang  der  Republik  zu  überleben.  Als  man  ihr 
alle  anderen  Mittel  zur  Vollführung  ihres  Vorhabens  entzog, 
gab  sie  sich  durch  Verschlucken  von  glühenden  Kohlen  don 
Tod.  Mehrere  der  angesehensten  Männer  der  Partei,  wie  Cato, 
der  Sohn  des  Uticensers,  L.  Cassius,  der  Neffe  des  C.  Cassius, 
hatten  schon  in  der  Schlacht  den  Tod  gesucht  und  gefunden. 
Andere  wurden  gefangen  und  hingerichtet.  So  Q.  Hortensius, 
M.  Lucullus , Varro  u.  A. 

Der  Leichnam  des  Brutus  wurde  von  den  Feinden  auf 
das  Ehrenvollste  behandelt.  Er  wurde  unter  Beobachtung 
aller  üblichen  Feierlichkeiten  verbrannt  und  die  Asche  seiner 
Mutter  Servilia  gebracht.  Ein  Theil  unserer  Q,uellengchriftsteller 
berichtet,  dass  dies  aus  Achtung  vor  der  Tugend  des  Gefallenen 
geschehen  s’fei , welchem  Antonius  selbst  das  Zeugniss  gegeben 
haben  soll,  dass  er  der  einzige  unter  den  Gegnern  sei,  der 
aus  völlig  reiner  Vaterlandsliebe  gehandelt;  nach  anderen 
glaubhafteren  Nachrichten  geschah  es,  weil  man  das  noch 
immer  zahlreiche  und  mächtige  besiegte  Heer  fürchtete,  wel- 
ches seinen  gefallenen  Feldherrn  ehrte  und  liebte,  und  welches 
die  Boschimpfung  desselben  als  eine  Beleidigung  für  sich 
selbst  empfunden  haben  würde. 

Mittlerweile  hatte  die  Sache  der  Republikaner  noch  auf 
einem  anderen  Punkte  eine  völlige  Niederlage  erlitten,  tn 
Afrika  war  Q.  Cornificius  Statthalter  der  alten,  T.  Sextius 
der  neuen  Provinz,  von  denen  jener  in  dem  jetzigen  Kampfe 
die  Partei  dos  Senats  und  der  Verschworenen,  dieser  die  der 
Cäsarianer  ergriffen  hatte.  Als  das  Triumvirat  geschlossen 
und  ganz  Afrika  dem  Octavian  zugewiesen  worden  war,  for- 
derte Sextius  den  Cornificius  auf,  seine  Statthalterschaft 
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nicdcrzulegen  und  die  Provinz  ihm  zu  überlassen.  Hierüber 
kam  es  zum  Krieg.  Anfangs  war  Sextiu»  im  Nachtheil.  Der 
Legat  des  Cornificius,  Liilius,  belagerte  sogar  seine  Haupt- 
stadt Cirta.  Es  gelang  ihm  indes»,  die  Unterstützung  des 
mauritanischon  Königs  Arabio  und  der  jetzt  in  dessen  Dienste 
stehenden  Sittianor,  der  Soldaten  jenes  Sittius,  der  im  J.  46 
dem  Cäsar  so  wichtige  Dienste  geleistet  hatte,  zu  gewinnen. 
Hierdurch  wandte  sich  das  Kriegsglück.  Er  rückte  nun 
seinerseits  vor  Utika,  die  Hauptstadt  seines  Gegners,  und  hier 
wurde  in  einem  Gefecht  Cornificius  geschlagen  und  getödtet. 


Fünftes  Capitel. 

Der  perusinisehe  Krieg  und  die  Verträge  von 
Brundisium  und  Misenum. 

41  bis  39  v.  Chr. 

Die  Niederlage  der  Republikaner  bei  Philippi  war  so  voll- 
ständig, dass  die  beiden  Triumvirn  den  Krieg  für  beendigt 
ansehen  konnten.  Alles,  was  von  den  ungeheueren  Streit- 
krällen  noch  übrig  war,  welche  Brutus  und  Ca’ssius  in  den 
Kampf  geführt  hatten,  streckte  die  Waffen  und  ergab  sich 
den  Siegern.  Der  Vermittler  hierboi  war  Valerius  Messalla, 
dem  es  gelang,  für  sich  und  für  die  Truppen  volle  Verzeihung 
von  den  Triumvirn  zu  erlangen. 

Es  waren  zwar  noch  zwei  grosse  Flotten  übrig,  die  eine 
feindliche  Stellung  gegen  die  Triumvirn  einnahmen , die  des 
Domitius  Ahenobarbus  im  ionischen  Meere,  und  die  des 
S.  Pompejus  in  den  Meeren  im  Westen  Italien»,  und  dio 
letztere  wurde  nach  der  Schlacht  von  Philippi  noch  durch 
zahlreiche  Flüchtlinge  verstärkt.  Indessen  waren  diese  feind- 
lichen Streitkräfte  doch  zunächst  völlig  ausser  dem  Bereich 
der  Triumvirn  und  doch  nicht  bedeutend  genug,  um  ihnen  den 
Sieg  streitig  zu  machen. 

Nachdem  die  Triumvirn  also  die  Siegesfeier  aufs  Fest- 
lichste begangen  hatten,  so  entliessen  sie  die  Ausgedienten 
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von  ihren  Truppen  bis  auf  8000  Mann , welche  sie  auf  ihr 
Bitten  im  Dienste  behielten  und  unter  ihre  priitori sehen  Cohorten 
aufnalimen,  die  übrigbleibenden  11  Legionen  thcilten  sie  in 
der  Weise  unter  sich,  dass  Antonius  0 Legionen  und  10,000 
Reiter,  Octavian  den  Rest  erhielt;  doch  gab  Octavian  noch 
2 Legionen  an  Antonius  ab,  die  ihm  durch  2 Legionen  des 
Antonius,  welche  in  Italien  standen,  ersetzt  werden  sollten. 
Hierauf  trafen  sie  in  der  Vertheilung  der  Provinzeu  noch  eine 
Aenderung,  indem  sie  dem  Lepidus  Spanien  und  das  narbo- 
nensische  Gallien  entzogen,  weil  er  sich  den  Verdacht  ver- 
rätherischer  Unterhandlungen  mit  S.  Pompejus  zugezogen  hatte, 
Spanien  sollte  an  Octavian,  das  narbonensische  Gallien  an 
Antonius  übergehen.  Lepidus  sollte,  wenn  er  sich  von  jenem 
Verdacht  reinigte,  durch  Afrika  entschädigt  werden;  im  andern 
Falle  sollte  Afrika  zwischen  Antonius  und  Octavian  gethoilt 
werden,  so  dass  jener  die  alte,  dieser  die  neue  Provinz 
Afrika  erhielte. 

Nachdom  Alles  dies  geordnet  war,  so  wandte  sich  Anto- 
nius nach  dem  Osten,  Octavian  nach  dem  Westen,  jener  um 
die  dortigen  Länder  wieder  zu  unterwerfen,  namentlich  aber 
um  dort  Geld  für  die  Truppen  zusammenzubringen,  dieser  um 
in  Italien  die  Vortheil  ung  von  Ländereien  unter  die  ausge- 
dienten Veteranen  vorzunehmen.  Denn  jetzt  war  nun  die  Zeit 
herbeigekommen,  wo  die  Truppen  durch  Erfüllung  der  oll 
geleisteten  ungeheueren  Versprechungen  befriedigt  worden 
mussten.  Man  hatte  ausser  den  Ländereien  jedem  einzelnen 
gemeinen  Soldaten  5000  Denare , jedem  Centnrionon  das  Fünf- 
fache, jedem  Tribunen  das  Zehnfache  versprochen;  dies  machte, 
wenn  man,  einer  bei  Appian  sich  findenden  Angabe  folgend, 
das  Heer  zu  28  Legionen  und  zu  mehr  als  170,000  Mann 
annimmt,  eine  Summe  von  etwa  1000  Millionen  Denaren  oder 
ungefähr  250  Millionen  Thalern.  Diese  Summe  musste  also 
aufgebracht,  und  zugleich  musste  ein  grosser  Theil  der  Be- 
wohner von  Italien  von  Haus  und  Hof  vertrieben  werden,  um 
die  unter  die  Legionen  zu  vertheilendon  Ländereien  frei  zu 
machen. 

Antonius  besuchte  zunächst  Athen,  Megara  und  einige 
andere  Städte  Griechenlands.  Er  wurde  hier  durch  die  Künste 
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der  Schmeichelei  — die  einzigen , worin  die  Griechen  der 
damaligen  Zeit  noch  etwas  leisteten  — so  gewonnen  und  ge- 
fesselt, dass  er  neben  der  Schwelgerei , die  ihn,  ausser  wenn 
besondere  Gefahren  grosse  Anstrengungen  forderten , nie  ver- 
liess,  nur  die  liebenswürdigen  und  grossartigen  Seiten  seines 
Charakters  entfaltete.  Auders  war  es  in  Kleinasien,  wohin 
er  sich  von  Griechenland  aus  begab.  Er  wurde  hier  bei 
seinem  Eintritt  in  die  Provinz  zu  Ephesus  von  der  Bevölkerung, 
die  Frauen  als  Bacchantinnen,  die  Männer  und  Knaben  als 
Satyrn  gekleidet,  als  Bacchus  empfangen  und  gefeiert,  und 
diesem  Anfang  entsprechend , durchzog  er  nun  in  wüster, 
lärmender  Schwelgerei  die  sämmtlichen  Städte  und  Keiche 
Kleinasiens,  von  einem  Schwarm  von  Schauspielern,  Tänzern, 
Flötenbläsern  und  Citherspielern  begleitet  und  überall  nach 
Laune  und  Belieben  Belohnungen  oder  Strafen  vertheilend. 
Daneben  aber  wurde  über  diese  Länder  durch  die  auferlegten 
Leistungen  der  furchtbarste  Druck  verhängt.  Die  griechischen 
Städte  hatten  bereits  den  Verschworenen  im  Laufe  von  zwei 
Jahren  einen  zehnjährigen  Tribut  im  Betrage  von  200,000 
Talenten  gezahlt;  jetzt  wurde  ihnen  derselbe  Tribut  binnen 
einem  Jahre  zahlbar  auferlegt.  Nachher  wurde  zwar  den 
unglücklichen  Bewohnern  eine  kleine  Erleichterung  gewährt, 
indem  der  zehnjährige  Betrag  auf  einen  neunjährigen  herab- 
gesetzt und  die  Zahlungsfrist  auf  zwroi  Jahre  erstreckt  wrurde, 
allein  ihre  Noth  wurde  wieder  dadurch  gesteigert,  dass  die 
erhobenen  Summen  vielfach  unterschlagen  und  daun  von 
Antonius  noch  einmal  gefordert  wurden ; weshalb  ein  gewisser 
Hybreas  zu  ihm  sagte,  wenn  er  einen  doppelten  Tribut  er- 
heben wolle,  so  müsse  er  ihnen  auch  einen  doppelten  Sommer 
und  Herbst  geben.  Und  in  ähnlicher  Weise  wurde  auch 
gegen  die  Könige  und  Dynasten  Kleinasiens  verfahren.  Auf 
der  anderen  Seite  fehlte  es  auch  hier  nicht  an  Beweisen 
seiner  Grossmuth  und  Freigebigkeit.  So  gewährte  er  z.  B. 
allen  seinen  Gegnern,  die  sich  mit  der  Bitte  um  Gnade  an 
ihn  wandten,  nur  mit  Ausnahme  der  Mörder  Cäsar’s,  gern 
und  bereitwillig  Verzeihung  und  streute  nach  allen  Seiten 
Geld  und  Gnaden  aus.  Letzteres  freilich  meist  auf  Kosteu 
Anderer,  wie  wenn  er  z.  B.  einem  Koch  zur  Belohnung  für 
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eine  wohlbereitete  Mahlzeit  das  Haus  eines  Bürgers  von 
Magnesia  schenkte  oder  dem  Citherspieler  Anaxcnor  Soldaten 
lieh,  um  von  vier  Städten  für  sich  Tribut  zu  erheben. 

Auf  diesem  Zuge  des  Antonius  fand  auch  seine  erste 
verhängnissvolle  Zusammenkunft  mit  der  uns  bereits  aus  der 
Geschichte  Cäsar' s bekannten  Königin  Kleopatra  von  Aegypten 
statt.  Er  hatte  sie  nach  Tarsus  in  Cilicien  entboten , upi  sie 
wegen  ihrer  Säumigkeit  in  Unterstützung  der  Cäsarianer  zur 
Verantwortung  zu  ziehen.  Kloopatra  erschien  auch , aber 
nicht  um  sich  vor  dem  gewaltigen  Machthaber  zu  beugen, 
sondern  vielmehr  um  ihn  ihrer  Herrschaft  zu  unterwerfen. 
Sie  fuhr  den  Cvdnus  herauf,  an  welchem  Tarsus  lag,  auf 
einer  vergoldeten  Gondel  mit  purpurnen  Segeln,  sie  selbst  als 
Anadyomene,  d.  h.  als  die  aus  dem  Meere  steigende  Venus, 
unter  einem  goldgestickten  Baldachin  ruhend , umgeben  von 
Liebesgöttern  und  von  Grazien  und  Nereiden.  So  langte  sie 
in  Tarsus  an  und  lud  daselbst  den  Antonius  zu  einem  Mahle 
ein,  bei  welchem  sie  ihn  durch  ihre  Beize,  durch  ihre  Buhler- 
künste und  durch  die  ausgesuchtesten,  verfeinertsten  Mittel 
des  Luxus  aller  Art  völlig  zu  ihrem  Sklaven  machte.  Er  eilte 
daher  auch  das  Nöthigste  in  Syrien  zu  erledigen  und  ihr 
sodann  nach  Aegypten  zu  folgen , wo  er  sich , alles  Übrige 
vergessend,  ganz  und  gar  dem  Genüsse  und  der  Schwelgerei 
hingab,  während  gleichzeitig  — im  Winter  von  41  auf  40  — 
Italien  durch  einen  blutigen  Krieg  und  durch  die  unheilvollste 
Verwirrung  heimgesucht  wurde. 

Dort  hatte  Octavian  eine  für  ihn  viel  weniger  genuss- 
reiche, aber  deshalb  für  das  Land  nicht  minder  verderbliche 
Aufgabe  zu  lösen.  Er  sollte  aus  den  18  Städten,  die  den 
Veteranen  versprochen  waren  (8.  464),  die  Einwohner  ver- 
treiben, sollte  hier  die  Veteranen  ansiedeln  und  sie  zu  fried- 
lichen Bürgern  timsehaffen,  und  sollte  ihnen  zugleich  das  ver- 
sprochene Geld  auszahlen,  während  Antonius  die  in  Asien 
erpressten  Summen  verschwendete,  statt  sie  der  getroffenen 
Verabredung  gemäss  ihm  zur  Erfüllung  der  gemeinsamen  Ver- 
pflichtungen zu  schicken.  Diese  Schwierigkeiten  waren  an 
sich  gross  genug ; sie  wurden  aber  noch  durch  mehrere  be- 
sondere Umstände  erhöht. 
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In  Rom  hatten  sich  bei  der  grossen  Schwäche  und  Un- 
fähigkeit des  Lepidus,  den  die  beiden  andern  Triumvim  daselbst 
zur  Wahrnehmung  ihrer  Interessen  zuriickgelassen  hatten, 
Fulvia,  die  Gemahlin  des  M.  Antonius,  und  L.  Antonius,  dessen 
Bruder,  der  im  J.  41  mit  P.  Servilius  Isauricus  zusammen  das 
Consnlat  bekleidete,  der  Herrschaft  bemächtigt.  Diese  hätten 
jetzt . zur'ucktreten  und  dem  Octavian  das  Heft  überlassen 
müssen;  es  lässt  sich  aber  denken,  dass  sie  sieh  schwer  dazu 
entschliessen  konnten,  um  so  schwerer,  als  sie  überhaupt 
wenig  geneigt  waren,  die  Stellung  des  Octavian  als  Triumvir 
anznerkennen;  von  Fulvia,  einem  leidenschaftlichen  und  ehr- 
geizigen Weibe,  wird  ausserdem  gesagt,  dass  sie  absichtlich 
einen  Krieg  erregt  habe,  um  ihren  Gemahl  zu  zwingen, 
Aegypten  zu  verlassen  und  sich  aus  den  Annen  der  Kleopatra 
zu  reissen.  Beide  nahmen  daher  sehr  bald  eine  feindselige 
Stellung  gegen  Octavian  ein,  und  ihre  Opposition  gewann 
besonders  dadurch  Macht  und  Bedeutung,  dass  sie  Vorgaben, 
im  Sinne  des  M.  Antonius,  dessen  Beliebtheit  bei  dem  Heere 
damals  in  seiner  Blüthe  stand,  und  im  Einverständniss  mit 
ihm  zu  handeln;  was  bei  ihren  nahen  verwandtschaftlichen 
Beziehungen  zu  ihm  leicht  Glauben  fand.  Octavian  sah  sich 
daher  sehr  bald  überall  in  seinen  Absichten  und  Maassregeln 
durch  ihren  offenen  oder  geheimen  Widerstand  behindert  und 
durchkreuzt.  Es  kam  noch  hinzu , dass  die  beiden  benach- 
barten Meere,  das  westliche  von  8.  Pompejus,  das  östliche 
von  Domitius  Ahenobarbns  beherrscht  wurden,  welche  Italien 
die  Zufuhr  an  Getreide  abschnitten  und  dadurch  die  Noth 
und  Aufregung  daselbst  auf's  Acusserste  trieben.  Endlich 
hatte  Octavian  auch  noch  die  in  dem  narbonensischcn  Gallien 
unter  Asinius  Pollio,  Munatius  Plancus,  P.  Ventidius  und 
Fufius  Galenus  stehenden  grossen  Heere  zu  fürchten.  Die 
Provinz  gehörte  dem  M.  Antonius,  und  die  Führer  waren 
zunächst  diesem  verbündet  oder  untergeben.  Octavian  musste 
also  voraussehen,  dass  sie  sich  im  Falle  eines  Kriegs  mit 
L.  Antonius  an  diesen  anschliessen  würden,  sobald  sie  sich 
überzeugten , dass  dessen  Sache  die  des  M.  Antonius  sei, 
oder  sobald  es  dem  L.  Antonius  auch  nur  gelang,  ihnen  diesen 
Glauben  beizubringen. 
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Octavian  wurde  auf  der  Reise  nach  Ront  längere  Zeit 
durch  Krankheit  in  Brundisium  zurückgehalten : auch  dies  ein 
weiterer  Nachtheil  für  ihn,  da  mittlerweile  die  ihm  feind- 
seligen Elemente  Zeit  gewannen,  sich  einander  zu  nähern, 
und  da  durch  den  Verzug  die  Ungeduld  der  nach  ihren  Be- 
lohnungen verlangenden  Veteranen  nur  noch  mehr  gesteigert 
wurde.  Als  er  endlich  — etwa  im  Frühjahr  41  — in  Rom 
eintraf,  verfolgte  er  zunächst  gegen  Fulvia  und  L.  Antonius 
dieselbe  vorsichtige,  zurückhaltende  Politik,  die  wir  ihn  im 
J.  44  gegen  M.  Antonius  und  dann  wieder  in  J.  43  nach  der 
Schlacht  bei  Mutina  gegen  ebendenselben  und  die  Senatspartei 
haben  beobachten  sehen.  Er  machte  ihnen  sogar  das  bedeu- 
tende Zugeständniss , dass  er  ihnen  gestattete,  obgleich  durch 
die  Verabredung  zu  Philippi  die  Aeckervertheilung  ihm  allein 
überlassen  war,  die  Vertheilung  an  die  Veteranen  des  M.  An- 
tonius ihrerseits  auszuführen , wodurch  sie  in  den  Stand  gesetzt 
wurden,  diesen  Theil  der  Veteranen  an  ihre  Person  zu  ketten. 
Indess  waren  sie  hiermit  nichts  weniger  als  zufrieden  gestellt; 
sie  fuhren  vielmehr  fort,  ihn  offen  und  heimlich  anzufoindeu 
und  ihm  entgegen  zu  wirken.  Während  sie  die  Veteranen  auf 
jede  Art  zu  befriedigen  und  zu  gewinnen  suchten,  so  breiteten 
sie  zugleich  aus,  dass  Octavian  mehr  Ländereien  vertheile  als 
nöthig  soi,  dass  er  don  bisherigen  Besitzern  die  Geldcntschä- 
digung  vorenthalte,  die  ihnen  bestimmt  und  die  er  aus  den 
ihm  von  M.  Antonius  zutliessenden  Schätzen  gar  wohl  zu 
leisten  im  Stande  sei,  endlich  auch,  dass  mit  der  Besiegung 
der  Verschworenen  der  Zweck  des  Triumvirats  erfüllt  sei,  dass 
daher  auch  M.  Antonius  bereit  sei,  dasselbe  niederzulegen, 
und  nur  Octavian  sich  dessen  weigere.  Alles  dies  thaten  sic, 
um  die  friedliche  Bevölkerung  gegen  den  Octavian  aufzureizen 
und  auf  ihre  Seite  zu  ziehen;  was  ihnen  auch  vielfach  gelang, 
da  die  unglücklichen  Vertriebenen  jeden  Schein  einer  sich 
ihnen  darbietenden  Hoffnung  begierig  ergriffen. 

Von  Octavian  hören  wir,  dass  er  dem  geringen  Volk  in 
Rom  und  Italien  den  Miethzins  erlassen  und  die  Aecker  der 
Senatoren,  der  Frauen,  sofern  sie  zu  deren  Aussteuer  gehörten, 
und  der  Armen,  deren  Besitz  das  einem  Veteranen  bestimmte 
Maass  nicht  erreichte,  von  der  Vertheilung  ausgenommen 
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habe.  Indes»  kamen  diese  Maassregeln,  wenn  sie  auch  von 
ihm  verkündet  wurden,  schwerlich  zur  Ausführung  und  sollten 
wohl  nur  dazu  dienen,  im  Augenblick  zu  beschwichtigen. 
Im  Ucbrigen  beschränkte  er  sich  darauf,  sich  gegen  die 
Feindseligkeiten  seiner  Gegner  zu  vertheidigen , sich  überall 
zur  Aussöhnung  bereit  zu  erklären,  immer  neue  Versuche  zu 
einer  solchen  zu  veranlassen  und  zunächst  die  Dinge  gehen 
zu  lassen,  wie  sie  eben  gehen  wollten.  Es  war  dies  jedenfalls 
die  klügste  Politik,  die  er  ergreifen  konnte,  da  die  Vorspie- 
gelungen und  Versprechungen  seiner  Gegner  sich  mit  der 
Zeit  nothwendig  von  selbst  in  ihr  Nichts  auflösen  mussten. 
Indes»  hatte  sie  die  Folge,  dass  die  Noth  und  die  Verwirrung 
und  das  Elend  Italiens  bis  zu  einer  Höhe  gesteigert  wurde, 
von  der  es  schwer  ist,  sich  eine  einigermaassen  entsprechende 
Vorstellung  zu  machen.  Die  Truppen  waren  die  unbeschränkten 
Herren  des  Landes.  Sie  wussten  damals  überhaupt  nichts 
von  Vaterlandsliebe  und  Kriegszucht;  desto  mehr  waren  sie 
vom  Gefühl  ihrer  Bedeutung  und  Unentbehrlichkeit  erfüllt  und 
wurden  es  um  so  mehr,  da  die  verschiedenen  Parteien  sich 
durch  Geschenke  und  Versprechungen  wetteifernd  um  ihre 
Gunst  bemühten.  Am  meisten  hielten  sich  natürlich  diejenigen 
Veteranen,  welche  noch  keine  Ländereien  bekommen  hatten, 
durch  das  ihnen  nach  ihrer  Meinung  angethane  Unrecht  zu 
allen  Gewaltthätigkeiten  berechtigt;  aber  auch  diejenigen, 
welche  ihren  Autheil  bereits  empfangen  hatten,  waren  weit 
entfernt,  befriedigt  zu  sein;  sie  forderten  in  ihrer  Ungenüg- 
samkeit und  Anmaassung  mehr  als  sie  zu  beanspruchen  hatten, 
oder  wurden  auch  von  dem  einen  oder  dem  andern  Theile 
durch  neue  Versprechungen  wieder  unter  die  Waffen  gerufen. 
Und  mit  den  Veteranen  machten  auch  die  Truppen  gemeine 
Sache,  welche  nicht  bei  Philipp!  zugegen  gewesen  waren, 
also  an  den  dortigen  Versprechungen  keinen  Antheil  hatten, 
gleichwohl  aber  nicht  mindere  Ansprüche  erhoben  und  nicht 
geringere  Gewaltthätigkeiten  verübten  als  jene.  Es  waren 
nicht  weniger  als  34  Legionen  in  Italien  anwesend,  die,  Alles 
plündernd  und  verwüstend,  ihren  Anführern  trotzend,  sich 
bald  dem  einen,  bald  dem  andern  Theile  zu  dem  höchsten 
Preise  verkaufend,  in  dem  Lande  umherzogen.  Octavian  selbst 
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hatte  den  Uebermuth  seiner  Trappen  mehrfach  zu  erfahren. 
Als  sie  z.  B.  einst  auf  dem  Marsfelde  auf  ihn  warteten  und 
der  Centurio  Nonius  es  wagte,  ihn  wegen  seiner  Zögerung 
zu  entschuldigen , so  tödteten  sie  diesen  und  legten  seinen 
Leichnam  auf  den  Weg,  auf  dem  Octavian  kommen  musste, 
und  Octavian  musste  zufrieden  sein,  als  es  ihm  gelang,  sie 
durch  Vorstellungen  und  neue  Verheissungen  zu  begütigen. 
Es  lässt  sich  denken,  wie  unter  diesen  Umständen  die  Lage 
der  unkriegerischen  Bevölkerung  beschaffen  war.  Die  Länder- 
vertheilung  beschränkte  sich  bald  nicht  auf  jene  18  Städte 
allein,  und  so  irrte  ein  grosser  Theil  der  Bevölkerung  hab- 
uud  obdachlos  umher;  Niemand  bebaute  die  Aecker,  da  kein 
Besitz  gesichert  war;  kein  Eigenthum  wurde  geachtet;  Mord 
und  Diebstahl  waren  allgemein  verbreitet  und  wurden  vou 
Soldaten  und  Nichtsoldaten,  von  diesen  auf  Rechnung  jener, 
verübt,  da  Niemaud  wagte,  an  einem  Soldaten  ein  Verbrechen 
zu  ahnden,  und  da  überhaupt  eine  allgemein  anerkannte, 
Gesetz  und  Ordnung  aufrecht  erhaltende  Obrigkeit  nicht  vor- 
handen war.  Die  Veteranen  selbst  fanden  endlich  die  Noth  und 
Verwirrung  unerträglich,  die  sie  hauptsächlich  verursachten. 
Ihre  Unterfeldherren  kamen  zuerst  in  Teanum  Sidicinum  zu- 
sammen und  fassten  dort  allerlei  Beschlüsse,  die  ihr  ein  Ende 
machen  sollten,  die  aber  ohne  W’irkung  blieben,  weil  sich 
Fulvia  und  L.  Antonius  ihnen  nicht  lugten.  Eben  so  erfolglos 
war  eine  zweite  von  den  Truppen  in  Gabii  veranstaltete  Ver- 
sammlung. Fulvia  und  L.  Antonius  hatten  bereits  im  Laufe 
des  Sommers  Rom  verlassen  und  ihr  Hauptquartier  in 
Praeneste  aufgeschlagen,  wo  sie  fortwährend  mit  den  Wer- 
bungen und  Ausrüstungen  für  den  Krieg  beschäftigt  waren. 

Endlich  — wie  cs  scheint,  im  Herbst  des  J.  41  — hielt 
es  Octavian  an  derZeit,  zu  den  Waffen  zu  greifen.  Erberief 
daher  den  Q.  Salvidienus  wieder  zurück,  der  mit  6 Legionen 
auf  dem  Marsche  nach  Spanien  begriffen  und  bereits  bis  an 
den  Fuss  der  Alpen  gelangt  war,  und  brach  selbst  gegen  die 
Städte  Nursia  und  Sentinum  auf,  die  sich,  wie  die  meisten 
Städte  Italiens,  in  der  Gewalt  seiner  Gegner  befanden.  Er 
schlug  die  dort  stehenden  Truppentheile  zurück,  konnte  aber 
die  Städte  nicht  sogleich  nehmen , da  sie  tapferen  Widerstand 
Peter,  Geschichte  Roms.  U.  3.  Auf!  31 
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leisteten,  und  musste  bald  wieder  nach  Rom  zurückkehren, 
da  sich  L.  Antonius  desselben  von  Praenesto  aus  durch  einen 
kühnen  Handstreich  bemächtigt  hatte.  Er  fand  hier  den  Antonius 
nicht  vor,  der  auf  die  Nachricht  vom  Heranrücken  des  Octavian 
Rout  verlassen  hatte,  sah  sich  aber  sofort  geniilhigt,  seine 
Aufmerksamkeit  wieder  auf  einen  andern  Punkt  zu  richten. 
Antonius  war  dem  Salvidienus  cutgegengezogon , um  ihn  nach 
seiner  Meinung  mit  Asinius,  Pollio  und  Ventidius  zusammen, 
die  von  Gallien  aus  heranrüekten,  in  die  Mitte  zu  nehmen  und 
zu  erdrücken.  Octavian  schickte  ihm  daher  den  M.  Vipsanius 
Agrippa  nach,  der  bei  dieser  Gelegenheit  zuerst  als  der  ein- 
sichtsvolle und  thätige  Gehülfc  des  Octavian  hervortritt,  als 
der  er  sich  seitdem  immer  bewährt  hat,  und  da  Asinius  Pollio 
und  Ventidius  nur  langsam  und  zögernd  vorrückten,  so  kam 
Antonius  durch  Agrippa  und  Salvidienus  in  dieselbe  Gefahr, 
die  er  dem  letzteren  bereiten  wollte,  und  warf  sieh  daher  in 
die  feste  Stadt  Perusia.  Hier  setzte  sich  der  Krieg  fest,  der 
daher  auch  von  dieser  Stadt  den  Namen  trägt.  Antonius 
wurde  hier  von  Agrippa  und  Salvidienus  belagert,  zu  denen 
sieh  bald  auch  Octavian  selbst  gesellte.  Asinius  Pollio,  Ven- 
tidius und  der  ebenfalls,  wie  es  schien,  zum  Entsatz  herbei- 
kommende Plancus  machten  nur  matte,  erfolglose  Anstren- 
gungen, um  ihn  zu  retten.  Er  wurde  also  cingcsehlossen, 
und  die  Hungersnoth  erstieg  allmählich  eine  solche  Höhe, 
dass  der  perusinische  Hunger  sprichwörtlich  wurde,  mehrere 
versuchte  Ausfälle  der  Belagerten  scheiterten  trotz  aller 
Tapferkeit,  und  so  blieb  endlich  Antonius  nichts  übrig  als 
(gegen  Ende  dos  Winters)  mit  seinem  Gegner  zu  unterhandeln. 
Octavian  kam  ihm  in  freundlicher,  verbindlicher  Weise  ent- 
gegen; nicht  nur  er  selbst,  sondern  auch  seine  Truppen 
erhielten  volle  Verzeihung;  auch  gegen  die  Stadt  bewies  er 
Milde,  und  es  war  nur  ein  Zufall,  dass  sie  ein  Raub  der 
Flammen  wurde;  doch  wurden  die  Magistrate  derselben  zum 
Tode  verurtheilt,  und  ausserdem  wurden  viele  der  daselbst 
anwesenden  römischen  Senatoren  und  Ritter  (wie  es  heisst, 
300  oder  400  an  der  Zahl)  getödtet. 

Octavian  bemühte  sich  auch,  sich  in  seiner  Klugheit  und 
Selbstbeherrschung  immer  gleichbleibend,  jene  lauen  Bundes- 
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genossen  des  L.  Antonius  für  sich  zu  gewinnen,  allein  ver- 
geblich. Plancus  floh  in  der  grössten  Eile  unter  Preisgebung 
eines  Theilos  seines  Heeres  nach  Brundisium;  dorthin  kam 
auch  Fulvia,  und  Beide  schifften  sich  ein,  um  sich  zu  M.  An- 
tonius zu  begeben.  Asinius  Pollio  zog  in  die  Gegend  von 
Yenetia  und  vermehrte  dort  sein  Heer  bis  zu  7 Legionen; 
Ventidius  suchte  irgend  einen  andern  Punkt  an  der  Ostküste 
von  Italien  auf.  Später  begaben  auch  sie  sich  zu  Antonius, 
der  erstere,  nachdem  er  vorher  noch  dem  Antonius  den  unter 
den  obwaltenden  Umständen  nicht  geringen  Dienst  geleistet 
hatte,  dass  er  eine  Ausgleichung  zwischen  ihm  und  Domitius 
Ahenobarbus  horbeiführte. 

Int  ampanien  hatte  während  der  Belagerung  von  Perusia 
auch  Tiberius  Claudius  'Nero  ein  Heer  zusammengebracht  und 
den  Krieg  gegen  Octavian  begonnen.  Auch  dieser  floh  jetzt 
vor  Octavian  erst  zu  8.  Pompejus,  dann  zu  M.  Antonius, 
und  in  seiner  Begleitung  befanden  sich  seine  Gemahlin  Livia 
Drusilla,  die  spätere  Gemahlin  des  Octavian,  und  sein  jetzt 
zweijähriger  Sohn,  Tiberius  Claudius  Nero,  der  nachmalige 
Adoptivsohn  und  Nachfolger  des  Octavian:  ein  Umstand, 
welchen  die  Alten  vielfach  als  ein  Beispiel  von  den  wunder- 
baren Fügungen  des  Schicksals  hervorheben. 

Nachdem  aber  hiermit  der  Kampf  des  Octavian  mit 
seinen  Gegnern  in  Italien  beendet  war,  so  fragte  es  sich, 
wie  M.  Antonius  diese  Yrorgänge  aufnehmen  würde.  Es  war 
wenigstens  nicht  unwahrscheinlich  (und  seine  vor  Octavian 
fliehenden  Anhänger  setzten  dies,  wie  es  scheint,  alle  voraus), 
dass  er  die  Feindseligkeiten  gegen  seinen  Bruder  und  seine 
Gemahlin  als  gegen  sich  selbst  gerichtet  ansehen  und  somit 
in  denselben  einen  Anlass  zum  Krieg  gegen  Octavian  finden 
würde. 

Im  Frühjahr  40  riss  sich  derselbe  endlich  von  den  Ge- 
nüssen los,  die  ihn  in  Aegypten  fesselten.  Er  begab  sich 
zuerst  nach  Tvrus  und  von  hier  über  Cypem,  Rhodus  und 
die  Provinz  Asien  nach  Athen,  wo  er  seino  Gemahlin  Fulvia 
mit  ihren  Begleitern  antraf  Eben  dahin  kam  auch  seine 
Mutter  Julia,  welche  sich  zunächst  nach  Hicilien  zu  8.  Pompejus 
geflüchtet  hatte  und  jetzt  von  diesem  auf  das  Ehrenvollste 
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zu  ihrem  Sohne  geleitet  wurde.  Mit  ihr  kamen  L.  Soribonius 
Libo,  C.  Sentius  Saturninus  und  andere  angesehene  Männer  aus 
der  Umgebung  des  Pompejus,  um  eine  Annäherung  zwischen 
ihm  und  Antonius  zu  bewirken,  weil  auch  sie  voraussetzten, 
dass  Antonius  den  Krieg  mit  Octavian  beginnen  werde.  Anto- 
nius lehnte  indess  zur  Zeit  ihren  Antrag  auf  ein  Bündniss  ab; 
er  erklärte,  dass  er  ein  solches  erst  sehliessen  könne,  wenn 
es  mit  Octavian  zum  Krieg  komme,  dass  er  aber  jedenfalls 
den  Pompejus  mit  Octavian  zu  versöhnen  suchen  werde.  Von 
Athen  begab  er  sich  nach  Corcyra  und  von  hier  aus  durch- 
sehnitt  er  das  ionische  Meer,  um  in  Italien  zu  landen.  Unter- 
wegs stiess  Domitius  Ahenobarbus  zu  ihm,  und  durch  diese 
Vereinigung  wurde  seine  Flotte  bis  zu  500  Schiften  ver- 
mehrt ; dagegen  waren  die  Landtruppen , die  er  bei  sich 
führte,  sehr  gering;  seine  Legionen  standen  zur  Zeit  noch 
grösstentheils  in  Macedonien  und  sollten  ihm  erst  von  da  nach 
Italien  folgen. 

Diesen  drohenden  Anzeichen  gegenüber  unterliess  denn 
auch  Octavian  nicht,  sich  auf  alle  Art  für  den  Krieg  zu 
rüsten  und  zu  verstärken.  Ein  besonders  bedeutender  Gewinn 
war  es  für  ihn,  dass  es  ihm  sogleich  nach  Beendigung  des 
perusinischen  Krieges  gelang,  das  noch  im  narbonensischen 
Gallien  stehende,  11  Legionen  zählende  Heer  des  Fufius 
Calenus  in  seine  Gewalt  zu  bringen.  Er  konnte  dieses  Heer, 
welches  eine  feindselige  oder  doch  zweifelhafte  Stellung  gegen 
ihn  cinuahm,  für  den  Fall  eines  Kriegs  mit  Antonius  nicht 
ohne  Gefahr  für  sich  in  seinem  Bücken  lassen.  Er  sucht« 
es  daher  erst  durch  Unterhandlungen  von  Rom  aus  auf  seine 
Seite  zu  ziehen,  und  als  diese  erfolglos  blieben,  so  brach  er 
selbst  von  Rom  auf,  um  es  sich  mit  Gewalt  zu  unterwerfen. 
Da  starb  zu  günstiger  Stunde  Fufius  Calenus , und  sein  Sohn, 
welcher  in  seine  Stelle  eiurückte,  hatte  nicht  den  Muth,  dem 
Octavian  entgegenzutreten , und  übergab  ihm  daher  das  Heer. 
Er  kam  aber  in  dieser  Zeit  auch  dem  S.  Pompejus  eiuen 
Schritt  entgegen.  Er  hatte  während  des  Sommers  des  J.  41, 
als  die  Feindseligkeiten  mit  Fulvia  und  L.  Antonius  immer 
heftiger  wurden,  seine  erste  Gemahlin  Claudia,  die  Tochter 
der  Fulvia,  entlassen.  Jetzt  heirathete  er  die  Seribonia,  die 
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Schwester  des  Scribonius  Libo,  des  Schwiegervaters  des 
S.  Pompejus,  und  knüpfte  dadurch  auch  mit  diesem  letzteren 
ein  verwandtschaftliches  Band. 

Es  gehörte  aber  ferner  zu  den  Vorbereitungen  auf  sein 
Zusammentreffen  mit  Antonius,  dass  er  jetzt  den  Lcpidus 
nach  Afrika  und  den  L.  Antonius  nach  Spanien  entfernte.  Er 
befreite  sich  hierdurch  von  zwei  Nebenbuhlern,  die  ihm  leicht 
läufig  und  hinderlich  werden  konnten,  und  zugleich  von  ß 
unzuverlässigen  Legionen , die  er  mit  Lcpidus  nach  Afrika 
sandte.  Von  L.  Antonius  verlautet  seit  der  Zeit  nichts  mehr, 
und  es  liegt  der  Verdacht  wenigstens  nahe  genug,  dass  er  auf 
Octavian's  Veranlassung  aus  dem  Woge  geräumt  worden  sei. 

Die  Zahl  der  Legionen , über  welche  Octavian  zu  dieser 
Zeit  zu  verfügen  hatte,  wird  (wahrscheinlich  jedoch  mit  Ein- 
schluss jener  dem  Lcpidus  überlassenen  6 Legionen)  zu  mehr 
als  40  angegeben. 

So  waren  also  die  Aussichten  kriegerisch  genug.  Auch 
dauerte  es  nicht  lango , so  kamen  die  Eeindseligkeiten  wirk- 
lich zum  Ausbruch.  Antonius  landete.  — im  Sommer  des  J. 
40  — zuerst  in  einem  kleinen  Hafon  südlich  von  Brundisium; 
dann  segelte  er  nach  Brundisinm,  wo  sich  eine  Besatzung 
des  Octavian,  5 Legionen  stark,  befand,  und  als  ihm  hier 
die  Aufnahme  verweigert  wurde,  angeblich  weil  sich  der 
geächtete  Domitius  Ahenobarbus  in  seiner  Begleitung  befinde, 
so  begann  er  sofort  die  Stadt  zu  belagern.  Er  schloss  sie 
von  3 Beiten  zur  See  ein  und  legte  auf  der  vierten  Seite, 
auf  der  Landenge,  welche  die  Verbindung  mit  dem  Festlande 
bildete,  Vcrschanzungen  an;  auch  besetzte  er  das  nördlich 
gelegene  Sipontnm.  Zugleich  liess  er  den  Pompejus  zu 
einem  Angriff  auf  Italien  auftbrdern,  welcher  sofort  nicht 
nur  Thurii  und  Consentia  in  Bruttium  belagerte,  sondern 
auch  Sardinien  eroberte.  Octavian  aber  liess  durch  Agrippa 
Sipontnm  wieder  nehmen  und  schickte  auch  gegen  Pompejus 
eine  Truppenabtheilung,  welche  ihn  zwang,  die  Belagerung 
von  Thurii  aufzugoben.  Antonius  überfiel  kurz  darauf  einen 
Trupp  Reiter  des  Octavian  und  nahm  denselben  gefangen. 

Indessen  hatten  die  Feindseligkeiten  hiermit  ihr  Ende 
erreicht.  Der  Hauptgrund,  warum  cs  nicht  zum  eigentlichen 
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Kriege  kam,  war  die  Abgeneigtheit  der  Legionen,  welche  jetzt 
nicht«  mehr  wünschten  als  Frieden  und  deu  ruhigen  Genuss 
der  Früchte  ihrer  bisherigen  Anstrengungen.  Am  lebhaftesten 
erklärten  dies  die  Legionen  des  Octavian;  sie  fügten  aber 
zugleich  hinzu , dass  sie  entschieden  gegen  Antonius  kämpfen 
würden,  wenn  er  der  Versöhnung  hinderlich  sei.  Antonius 
musste  also,  wenn  er  den  Krieg  anfing,  alle  Hoffnung  auf- 
geben , die  er  sonst  bei  seiner  grossen  Beliebtheit  wohl  hegen 
durfte,  dass  die  Truppen  des  Octavian,  die  den  seinigen  an 
Zahl  weit  überlegen  waren,  wenigstens  theilweise  zu  ihm 
übergehen  würden,  während  es  dem  Octavian  deutlich  genug 
zu  verstehen  gegeben  war,  dass  er  sich  auf  seine  Soldaten 
nicht  verlassen  konnte,  wenn  er  den  Anlass  zum  Kriege  gab. 
So  hatten  beide  Gegner  Grund  genug  zum  Frieden,  und  es 
fehlte  daher  nur  an  einem  Vermittler  für  das  Friedenswerk. 
Glücklicher  Weise  fand  sich  ein  solcher  in  dor  Person  des 
L.  Cocccjus  Nerva,  welcher,  von  Octavian  mit  einer  Botschaft 
an  Antonius  nach  Aegypten  gesandt,  sich  jetzt  noch  in 
dessen  Lager  befand  und  sich  auch  sein  Vertrauen  zu  er- 
werben gewusst  hatte.  Dieser  kehrte  jetzt  mit  Zustimmung 
des  Antonius  zu  Octavian  zurück.  Er  stellte  ihm  alle  Gründe 
vor,  die  für  den  Frieden  sprachen,  widerlegte  die  Einwendungen, 
welche  Octavian  erhob,  und  machte  namentlich  geltend,  dass 
ihm  als  dem  Jüngern  das  erste  Entgegenkommen  gezieme. 
Octavian  liess  sich  hierdurch  bewegen,  ihn  mit  einem  ver- 
söhnlichen Briefe,  zwar  nicht  an  Antonius,  aber  doch  an 
dessen  Mutter  Julia  in  das  feindlicho  Lager  zuriickzusehickon. 
Ein  Ilaupthindemiss  der  Aussöhnung  war  ferner  dadurch 
beseitigt  worden,  dass  mittierwoilo  Fulvia,  die  erbitterte 
Feindin  des  Octavian,  in  Sicyon,  wo  Antonius  sie  zurück- 
gelasson  hatte,  wie  es  hoisst,  in  Folge  der  Zurücksetzung 
und  harten  Behandlung  ihres  Gemahls,  gestorben  war.  Nun 
tliat  auch  Antonius  einen  entgegenkommenden  Schritt,  indem 
er  den  Domitius  Ahenobarbus  als  Statthalter  nach  Bithynicn 
schickte  und  ihn  so  entfernte,  und  indem  er  sich  von  der 
Verbindung  mit  Pompejus  lossagte.  Es  wurde  darauf  eine 
Commission  eingesetzt,  an  welcher  ausser  Cocccjus  noch 
Asinius  Pollio  und  C.  Cilnius  Mäcenas,  jener  ein  Anhänger 
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de»  Antonius,  dieser  ein  Freund  Oc-tavian’s,  Theil  nahmen, 
und  diese  brachten  einen  Vertrag  zu  Stande  (den  sog.  brun- 
disinisehen) , worin  sich  die  beiden  Nebenbuhler  Vergessen 
alles  Vergangenen  und  Frieden  und  Freundschaft  gelobten 
und  das  Reich  in  der  Weise  unter  einander  theilten,  dass 
Antonius  alles  Land  östlich  von  Scodra  empfing,  Octuvian 
dagegen  die  westlich  davon  gelogenen  Provinzen  (mit  Aus- 
nahme jedoch  von  Afrika,  welches  dem  Lepidus  verblieb,  und 
von  den  Inseln  Sicilien  und  Sardinien,  welche  thatsächlich 
im  Besitz  des  Pompejus  waren).  Hinsichtlich  des  Domitius 
Ahenobarbus  wurde  bestimmt,  dass  derselbe  auch  von  üctavian 
Verzeihung  erhalten  sollte. 

Zur  Besiegelung  der  neu  geschlossenen  Freundschaft 
wurde  Octavia,  die  gleich  sehr  durch  Schönheit  wie  durch  den 
Besitz  aller  weiblichen  Tugenden  ausgezeichnete  Schwester 
des  Octavian,  deren  Gemahl  (’.  Marcellus  vor  Kurzem  ge- 
storben war,  mit  Antonius  verheirathet. 

Des  S.  Pompejus  wurde  in  dom  Vertrage  nicht  gedacht, 
und  so  blieb  derselbe  allein  auf  dem  Kriegsschauplätze  zurück. 
Er  setzte  daher  auch  die  Feindseligkeiten  fort,  indem  er  die 
Küsten  Italiens  bedrohte,  das  Meer  unsicher  machte  und 
namentlich  das  ihm  mittlerweile  entrissene  Sardinien  wieder 
durch  Mona»  erobern  lies».  Antonius  hatte  schon  bei  Ab- 
schliessung  des  Vertrags  gewünscht,  ihn  seinem  Versprechen 
gemäss  mit  Octavian  auszusöhuen,  und  auch  weiterhin  war 
er  geneigt,  eine  Ausgleichung  zwischen  Beiden  herbeizuführen, 
wie  es  denn  auch  in  seinem  Interesse  lag,  in  ihm  einen  Neben- 
buhler für  Octavian  zu  erhalten.  Um  so  weniger  aber  konnte 
sich  Octavian  dazu  entschliesscn,  die  Herrschaft  des  \\  osten» 
mit  ihm  zu  theilen.  Er  beharrte  also  daraul , den  Krieg  sofort 
mit  ihm  aufzunehmen,  und  auch  Antonius  orklärte  sich  nun 
bereit,  sich  an  demselben  zu  betheiligen. 

Indessen  dieser  Krieg  wurde  wenigstens  zur  Zeit  durch 
das  schwor  gedrückte  eine  Erleichterung  seiner  Lage  drin- 
gend verlangende  Volk  verhindert. 

Nach  der  Abschliossung  des  Vertrags  begaben  sich  die 
beiden  Triumvirn  nach  Rom.  Sie  zogen  mit  der  sogenannten 
Ovation,  d.  h.  mit  einer  Art  kleineren  Triumphs,  in  die  btadt 
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ein  und  wurden  daselbst,  mit  Jubel  empfangen,  weil  man  meinte, 
dass  der  abgeschlossene  Friede  der  noch  immer  in  Italien 
herrschenden  Noth  ein  Ende  machen  würde.  Diese  Stimmung 
änderte  sich  indess,  als  man  nach  und  nach  inno  wurde,  dass 
der  Friedo  sich  nicht  auch  auf  Pompejus  erstreckte,  und  dass 
die  Beschränkungen  der  Zufuhr  daher  immer  noch  fortdauerten, 
und  als  endlich  sogar  für  den  Krieg  mit  ihm  Steuern  ausge- 
schrieben wurden.  Trotz  aller  Erpressungon  fehlte  es  nämlich 
den  Triumvirn  an  Geld,  und  sie  sahen  sich  daher  genöthigt, 
für  jeden  Selaven  eine  Abgabe  von  1 2 */,  Denaren  (die  Hälfte 
der  für  den  Krieg  mit  Brutus  und  Cassius  erhobenen  Steuer) 
und  ausserdem  noch  eine  Abgabe  von  allen  Vermächtnissen 
einzufordern.  Hierdurch  aber  wurde  das  Volk  so  gereizt,  dass 
es  zu  einem  völligen  Aufruhr  kam,  der  zwar  mit  Waffen- 
gewalt und  durch  vieles  Blutvergiessen  gedämpft  wurde,  dio 
Triumvirn  aber  doch  bewog,  zur  Zeit  nachzugeben  und  für 
jetzt  auf  den  Krieg  mit  Pompejus  zu  verzichten.  Man  benutzte 
daher  die  Verwandtschaft  des  Scribonius  Libo  mit  Octavian 
und  die  Anwesenheit  der  Mutter  des  Pompejus,  Mucia,  in  Rom, 
um  Verhandlungen  mit  ihm  einzuleiten.  Es  wurde  eine  Zu- 
sammenkunft bei  Misenum  gehalten,  zu  der  sich  die  beiden 
Triumvirn  und  Pompejus  cinfandcn  (im  Sommer  39),  nnd  hier 
kam  cs  nach  mancherlei  Verhandlungen  zu  einem  Vertrag, 
durch  welchen  dem  Pompejus  Sicilien , Sardinien , Corsika 
und  ausserdem  noch  Achaja  überlassen  und  allen  bei  ihm 
anwesenden  Verbannten,  nur  mit  Ausnahme  der  Mörder  Cäsar’s, 
die  Rückkehr  ins  Vaterland  und  die  Wiedereinsetzung  in  ihre 
Güter  (den  Proscribiertcn  jedoch  nur  zu  einem  Viertheil) 
verwilligt  wurde.  Auch  erhielt  Pompejus  für  die  Güter  seines 
Vaters,  die  mittlerweile  von  Antonius  in  Besitz  genommen 
worden  waren,  eine  Entschädigung  von  1 7 '/ä  Mill.  Denaren, 
und  endlich  wurde  ihm  auch  das  Consulat  und  das  Augurat 
zngesagt,  ersteres  mit  der  Befugniss,  es  durch  einen  Stell- 
vertreter verwalten  zu  lassen.  Dagegen  musste  sich  Pompejus 
verpflichten , Italien  mit  Getreide  zu  versorgen  und  sich  aller 
Feindseligkeiten  zur  See  zu  enthalten. 

Dem  Abschluss  des  Vertrags  folgten  mehrere  Festlich- 
keiten, die  dazu  dionen  sollten,  das  Versöhnungswerk  zu 
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besiegeln  und  zu  befestigen.  Pompejus  gab  den  Triumvim 
ein  Festmahl  auf  dem  grossen,  sechsrudrigen  Praehtschiffc, 
auf  dem  er  an  den  Ort  der  Verhandlung  gekommen  war  (wobei 
er  den  Antonius  mit  dem  bitteren  Schere  empfing,  dass  er  es 
sich  in  seinen  „Carinen“  gefallen  lassen  möge;  dies  war 
nämlich  der  gemeinschaftliche  Name  sowohl  für  das  Schiff 
als  für  die  Stadtgegend,  in  welcher  sein  väterliches,  jetzt 
im  Besitz  des  Antonius  befindliches  Haus  lag);  die  Triumvirn 
erwioderten  dies  durch  ein  Mahl , welches  sie  dem  Pompejus 
unter  einem  an  der  Küste  aufgeschlagenen  Zelte  ausrichteten. 
Es  wurde  ferner  zn  gleichem  Zweck  auch  jetzt  wieder  eine 
Vermählung  beschlossen,  indem  M.  Marcellus,  der  Sohn  der 
Octavia  aus  der  Ehe  mit  C.  Marcellus,  also  der  Neffe  des 
Octavian  und  Stiefsohn  des  Antonius,  mit  der  Tochter  des 
Pompejns  verlobt  wurde.  Gleichwohl  konnte  unter  den 
obwaltenden  Umständen  der  Vertrag  zu  nichts  als  zu  einem 
kurzen  Aufschub  des  Kriegs  dienen. 


Sechstes  Capitel. 

Der  sicilische  und  der  parthische  Krieg, 
38—36  v.Chr. 

Antonius  bogab  sich  kurz  nach  Abschluss  des  Vertrags 
von  Misenum , also  wahrscheinlich  im  Herbst  des  J.  39,  nach 
Athen,  wo  er  den  nächsten  Winter  in  ähnlicher  Weise 
zubrachte,  wie  den  Winter  von  41  auf  40  in  Alexandrien, 
trotz  des  Krieges  mit  den  Parthern , der  schon  zu  Anfang  des 
J.  40  ausgebrochen  war  und  noch  fortdauerte.  Octavian  ging 
zunächst  nach  Gallien,  wohin  ihn  ein  Krieg  mit  den  Aquita- 
niern  rief,  der  im  folgenden  Jahre  von  Agrippa  siegreich 
beendet  wurde. 

Sehr  bald  aber  fanden  sich  die  Anlässe  zusammen,  deren 
es  nur  bedurfte,  um  den  Krieg  zwischen  Octavian  und  Pom- 
pejus zum  Ausbruch  zu  bringen.  Antonius  behauptete,  in 
Achaja  noch  bedeutende  Rückstände  zu  haben , und  weigerte 
sich,  es  dem  Pompejus  dem  Vertrage  gemäss  zu  überlassen, 
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ehe  diene  Rückstände  beigetrioben  wären;  dem  Pompejus 
wurde  Schuld  gegeben,  dass  er  sich  der  Plünderungen  von 
Italien  und  der  Feindseligkeiten  zur  See  noch  immer  nicht 
völlig  enthalte.  Dies  gab  den  Anlass  zu  vielerlei  Beschwer- 
den und  gereizten  Verhandlungen  zwischen  beiden  Theilen. 
Octavian  versticss  daher  auch  in  dieser  Zeit  dio  Scribonia 
wieder  und  vcrheirathete  sich  mit  jener  Livia  Dmsilla,  der 
oben  (S.  483)  erwähnten  Gemahlin  des  Tib.  Claudius  Nero, 
der  sie  ihm  aus  Gefälligkeit  abtrat.  Nun  kam  hinzu , dass 
der  bereits  genannte  Menas,  ein  Freigelassener,  aber  der 
oberste  Anführer  der  Flotte  des  Pompejus,  aus  Furcht  vor 
den  Nachstellungen  seiner  Gegner  in  der  Umgebung  des 
Pompejus  zu  Octavian  überging  und  ihm  nicht  nur  die  unter 
seinem  Befehl  stehende  Flotte,  sondern  auch  dio  Inseln  Sar- 
dinien und  Corsika  nebst  den  daselbst  stehenden  Landtruppon 
übergab.  Pompejus  forderte  dessen  Auslieferung,  Octavian 
verweigerte  sic,  und  hiermit  war  der  Krieg  erklärt,  der  unter 
mancherlei  Wechselfiillen  von  38  bis  36  geführt  und  von  dem 
Ilauptschauplatz  der  Begebenheiten  gewöhnlich  der  sicilische 
genannt  wird. 

Octavian  nahm  zwar  auch  die  Unterstützung  seiner  Col- 
legon  im  Triumvirat  für  den  Krieg  in  Anspruch,  indess  blie- 
ben seino  doshalbigcn  Aufforderungen  zunächst  olme  Erfolg. 
Antonius  kam  zwar  im  Frühjahre  38  von  Athen  nach  Brun- 
disium;  als  er  aber  dort  den  Octavian  nicht  vorfand,  der 
sich  eben  in  Etrurien  aufhielt,  so  kehrte  er  wieder  nach  dem 
Osten  zurück  unter  dem  Vorwände , dass  der  Partherkricg 
seine  Anwesenheit  daselbst  erfordere;  Lepidus  aber  Hess  zur 
Zeit  die  Aufforderung  völlig  unbeachtet.  So  war  also  Octavian 
für  jetzt  lediglich  auf  sieh  selbst  angewiesen. 

Auf  seinen  Befehl  wurden  nun  zwei  Flotten  ausgerüstet, 
die  eine  im  westlichen  Meere  zu  Rom,  dio  andere  an  der 
Ostküste  von  Italien  in  Ravenna;  jene  wurde  unter  die  Füh- 
rung des  C.  Calvisins  Sabinus  und  des  Menas,  diese  unter  dio 
des  L.  Cornificius  gestellt.  Beide  sollten  sich  in  Rhegium 
treffen,  von  wo  er  nach  Sicilien  überzusetzen  gedachte. 
Diesem  Plane  gemäss  traten  auch  beide  Flotten  ihre  Fahrt 
an  (im  Sommer  des  J.  38);  die  WestHotte  gelangte  bis  zum 
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Meerbusen  von  Cumä,  während  die  andere  erst,  nach  Tarent 
und  dann  mit  Octavian , der  sich  hier  bei  ihr  einfand,  weiter 
nach  Rhegium  segelte.  Indessen  von  nun  an  misslang  Alles. 
Pompeji«  schickte  der  Westflotto  den  Menekrates  mit  seiner 
Flotte  entgegen.  Dieser  griff  seine  Gegner  in  dem  Meerbusen 
von  Cumä  an  und  brachte  ihnen  einen  bedeutenden  Verlust 
bei,  der  wahrscheinlich  ihre  völlige  Vernichtung  zur  Folge 
gehabt  hätte,  wäre  nicht  Menekrates  selbst  in  der  Schlacht 
gefallen.  Die  andere  Flotte , bei  welcher  sich  Octavian  selbst 
befand,  brach  von  Rhcgium  auf,  um  der  des  Calvisius  ent- 
gegonzugehen.  Sic  wurde  aber  in  der  Meerenge  von  Sicilien 
erst  von  dem  von  Cumä  zuriiekkehrenden  Detnockarcs,  dem 
Nachfolger  des  Menekrates,  angegriffen,  und  nachdem  sie 
schon  hierbei  einen  grossen  Verlust  erlitten  hatte,  wurde  sic 
am  andern  Tage  auf  dieser  gefährlichsten  Stelle  dos  Meeres 
von  einem  Sturme  überrascht  und  fast  gänzlich  vernichtet. 
Auch  der  noch  übrige  Theil  der  Westflotto,  welcher  unterdess 
herbeigekommen  war,  hatte  das  gleiche  Schicksal,  nur  mit 
Ausnahme  der  unter  Führung  dos  seekundigeren  Monas  stehen- 
den Abtheilung;  dieser  rettete  nämlich  den  grössten  Theil 
seiner  Schiffe  dadurch,  dass  er  mit  denselben  möglichst  weit 
in  die  offene  See  hinausfuhr. 

Hiermit  war  das  J.  38  für  Octavian  völlig  verloren.  Es 
blieb  ihm  jetzt  nichts  übrig,  als  seine  Rüstungen  wieder  von 
vorn  anzufangen. 

Wahrscheinlich  hätte  Pompejus  in  dieser  Zeit  die  Reste 
der  feindlichen  Flotte  vernichten  können,  wenn  er  den  gün- 
stigen Augenblick  rasch  und  kühn  benutzt  hätte.  Allein,  wie 
überall,  so  bewies  er  auch  jetzt,  dass  er  nicht  der  Mann  war, 
um  den  Gang  der  Dinge  durch  muthiges  Vorgehen  zu  be- 
herrschen. Er  verhielt  sich  ruhig  in  Messana,  seinem  Stand- 
quartiere, und  ergötzte  sich  damit,  dass  er  sich  Sohn  des 
Neptun  nennen  liess  und  sich  mit  der  Kleidung  des  Meor- 
gottos  brüstete. 

Im  J.  37  rief  Octavian  den  Agrippa  aus  Gallien  zurück, 
um  ihm  die  Ausrüstung  und  Führung  einer  neuen  Flotte  zu 
übertragen.  Dieser  schuf  sich  zunächst  einen  geeigneten 
Hafen  au  der  Westküste  von  Italien,  indem  er  den  Ausgang 
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des  im  Innern  des  Meerbusens  von  Cumii  gelegenen  Lucriner- 
sees  in  das  Meer  erweiterte  und  jenen  zugleich  durch  einen 
Kanal  mit  dem  weiter  rückwärts  gelegenen  Avernersee  ver- 
band: ein  überaus  grossartiges  und  schwieriges  Work,  da  es 
dazu  der  Durchstechung  der  die  beiden  Seen  von  einander 
trennenden  Berge  bedurfte.  Hier  in  diesem  Hafen  nun  baute 
or  Schifte  und  sammelte  und  übte  die  Seeleute,  darunter 
20,000  Sclaven,  welche  Octavian  zu  diesem  Zwecke  kaufte 
und  mit  der  Freiheit  beschenkte. 

Unter  diesen  Zurüstungen  ging  das  J.  37  vorüber  und 
die  Entscheidung  des  Krieges  wurde  also  auf  das  J.  36  hin- 
ausgeschoben. 

Für- dieses  Jahr  wurde  nun  auch  dom  Octavian  die  im 
J.  38  umsonst  verlangte  Unterstützung  der  beiden  andern 
Triumvirn  zu  Thcil.  Antonius  kam  wiedor  nach  Italien  und 
zwar  nach  Tarent,  wahrscheinlich  im  Winter  von  37  auf  36. 
Er  war  bereit,  dem  Octavian  einen  Theil  seiner  Flotte  zur 
Verfügung  zu  stellen,  wenn  ihn  dieser  dagegen  mit  Veteranen 
für  den  parthischen  Krieg  unterstützte.  Octavian  zögerte 
anfänglich  hierauf  einzugehen,  vielleicht  weil  or,  nachdem 
seine  eignen  Rüstungen  so  weit  gediehen  waren,  den  Ruhm 
der  Beendigung  des  Kriegs  nicht  mit  seinem  Nebenbuhler 
theilon  wollte.  Octavia  entfernte  indess  durch  ihre  Vermitte- 
lung diesen  neuen  Samen  der  Zwietracht,  und  so  liess  Anto- 
nius von  seiner  Flotte  120  Schifte  in  Tarent  zurück,  um  unter 
Führung  des  Statilius  Taurus  an  dem  Kriege  Theil  zu  nehmen ; 
wogegen  Octavian  ihm  20,000  Mann  von  seinen  Truppen 
überliess.  Lepidus  aber  kam  im  Sommer  des  J.  36  mit  12 
(jedoch  nicht  ganz  vollzähligen)  Legionen  und  5000  Reitern 
nach  Sicilien , um  ebenfalls  bei  dem  Kriege  eine  thätige  Rolle 
zu  spielen. 

Diesen  Verstärkungen  gegenüber  kam  es  wenig  in  Betracht, 
dass  Menas  durch  einen  neuen  Verrath  wieder  von  Octavian 
abfiel  und  sich  mit  sieben  Schiften  zu  Pompcjus  flüchtete. 
Uebrigens  setzte  derselbe  seinen  Verrath  auch  noch  weiter  fort, 
indem  er  im  folgenden  Jahre  wieder  zu  Octavian  überging. 

Der  Plan  des  Octavian  für  den  Feldzug  von  36,  welcher 
am  1.  Juli  eröffnet  wurde,  ging  dahin,  dass  Agrippa  mit 
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seiner  Flotte  die  äolischen  Inseln  angreii'en  und  dann  an  der 
Nordküste  von  Sicilien  landen,  Statilius  Taurus  aber  von  Tarent 
aus  einen  geeigneten  Punkt  an  der  Ostküste  der  Insel  be- 
setzen und  Heide  sodann  in  entgegengesetzter  Richtung  gegen 
Mcssana  vorrüeken  sollten.  So  sollte  Messana,  noch  immer 
das  Standquartier  und  der  Hauptwaffenplatz  des  Pompejus, 
von  zwei  Seiten  angegriffen  und  eingeschlossen  werden.  Der 
erstere  Theil  dos  Planes  wurde  von  Agrippa  glücklich  aus- 
geführt.  Er  eroberte  die  äolischen  Inseln  (nachdem  jedoch  die 
Flotte  auch  in  diesem  Jahre  wieder  durch  Sturm  einigen  Verlust 
erlitten  hatte),  und  als  Pompejus  sich  ihm  mit  seiner  Flotte 
entgegenstellte,  so  lieferte  er  ihm  bei  Mylä  eine  Schlacht, 
in  welcher  er,  obwohl  erst  nach  langem,  schwerem  Kampfe, 
hauptsächlich  durch  die  Grösse  und  Festigkeit  seiner  Schiffe 
den  Sieg  gewann;  worauf  Pompejus  sich  nach  Messana  zurück 
begab.  Statt  nun  aber  dem  erhaltenen  Auftrag  gemäss  gegen 
Messana  aufzubrechen , beschäftigte  er  sich  damit , einige 
Städte  daselbst  zu  erobern , wahrscheinlich , weil  auch  seine 
Flotte  durch  die  Verluste  in  der  Schlacht  zu  sehr  geschwächt 
war,  um  es  mit  der  gesammten,  jetzt  wieder  in  Messana 
vereinigten  Seemacht  deB  Feindes  aulhehmen  zu  können. 

Die  andere  von  Westen  kommende  Flotte  des  Oetavian 
war  in  dieser  Zeit  bis  nach  Leukopetra  an  der  Südwestspitzc 
von  Italien  gelaugt.  Oetavian  begab  sich  jetzt  selbst  dahin, 
und  als  er  von  dem  Siege  des  Agrippa  hörte,  so  glaubte  er, 
seine  Truppen  ohne  Gefahr  abtheilungsweise  nach  der  Insel 
übersetzen  zu  können.  Es  wurden  daher  zunächst  3 Legionen, 
500  Reiter  (ohne  Pferde)  und  1000  Leichtbewaffnete  unter 
L.  Cornificius  eingeschifft  und  bei  Tauromenium  ans  Land  ge- 
setzt, wo  sie  sich,  da  ihnen  die  Stadt  selbst  die  Aufnahme 
verweigerte,  südlich  davon  in  der  Nähe  verschanzten;  die 
übrigen  Truppen  sollten  ihnen  folgen.  Als  aber  die  Schiffe 
zu  diesem  Zwecke  nach  Leukopetra  zurückkehren  wollten, 
wurden  sie  auf  der  Ueberfahrt  von  Pompejus  angegriffen  und 
unter  grossem  Verlust  zerstreut;  Oetavian  selbst,  der  sich 
bei  dem  Zuge  befand,  rettete  sich  nur  mit  Mühe  und 
unter  fortwährender  grosser  Lebensgefahr  nach  der  italischen 
Küste. 
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Nun  wich  aber  auch  Oetavian  von  dem  ursprünglichen 
Kriegsplane  ab,  indem  er  den  Angriff  auf  Messana  aufgab, 
da  er  von  der  Zögerung  des  Agrippa  hörte  und  es  allein 
nicht  mit  Pompejus  aufnehmen  konnte.  Er  begab  sich  nach 
Rhegium  und  setzte  von  hier  mit  allen  den  Streitkräften, 
die  bisher  noch  auf  der  Küste  von  Italien  gestanden  hatten, 
nach  der  Insel  Lipara  und  von  da  nach  der  gegenüberliegenden 
Küste  von  Sicilien  über,  wo  er  sich  mit  Agrippa  vereinigte. 
Auch  dem  Cornificius , der  durch  diese  Aenderung  des  Kriegs- 
planes gewissermaassen  aufgegeben  war,  gelang  es,  obwohl 
unter  grossem  Verlust  und  unter  unsäglichen  Beschwerden, 
sich  zu  Agrippa  durchzuschlagen.  Auch  Lepidus  fand  sich 
ein , der  sich  bis  dahin  mit  der  Belagerung  von  Lilybäum 
aufgehalten  hatte.  Diese  Vereinigung  der  Streitkriiftc  des 
Oetavian  aber  bewirkte,  dass  auch  Pompejus  die  scinigen  in 
derselben  Gegend  zusammenzog,  er  kam  nicht  nur  selbst  mit 
allen  unter  seinem  unmittelbaren  Befehl  stehenden  Truppen 
und  Schiffen , sondern  rief  auch  die  Legionen  herbei , die  bisher 
im  Westen  dem  Lepidus  gegenübergestanden  hatten:  so  dass 
also  die  beiderseitigen  Streitkriiftc  auf  einem  vorhültnissmüssig 
kleinen  Raum  um  Mylä  herum  concentriert  waren.  Beide 
Theile  mussten  eine  baldige  entscheidende  Schlacht  wünschen. 
Oetavian  hatte  jetzt  seine  siiinmtlichen  Stroitkräfte  beisammen 
und  musste  bei  längerem  Verzug  eine  neue  Tücke  des  Meeres, 
das  sich  bei  allen  seinen  bisherigen  Unternehmungen  ihm  als 
sehr  ungünstig  erwiesen  hatte,  oder  auch  eine  unruhige  Be- 
wegung in  Rom  oder  Italien  fürchten;  es  kam  noch  hinzu, 
dass  er  dem  Lepidus  nicht  trauen  konnte,  der  sich  von  seinen 
Collegen  im  Triumvirat  nicht  ohne  Grund  zurückgesetzt 
glaubte  und  sich  daher  dem  Oetavian  jetzt,  wo  er  an  der 
Spitze  einer  bedeutenden  Heeresmacht  stand,  durch  Anmaas- 
sung  und  Widerspruch  lästig  machte,  der  Überdom  sogar  nicht 
abgeneigt  schien,  sich  mit  dem  Feinde  in  verräterische 
Unterhandlungen  einznlassen.  Aber  auch  Pompejus  wurde 
bald  dazu  gebracht,  eine  Schlacht  zu  wünschen,  da  er  durch 
die  überlegene  Landmacht  seiner  Gegner  immer  enger  oinge- 
schlossen  wurde  und  in  Gefahr  kam , von  der  Zufuhr  ganz 
abgeschnitten  zu  werden.  Antonius  war  der  erste , der  zur 
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Entscheidung  drängte.  Er  forderte  den  Octavian  zu  einer 
Seeschlacht  heraus,  und  Octavian  nahm  die  Herausforderung 
an , obgleich  er  eigentlich  eine  Landschlacht  mehr  wünschte. 
So  kam  es  zur  Schlacht  bei  Naulochus  zwischen  Mvlä  und 
dem  Vorgebirge  Pelorum,  in  der  wiederum  die  grössore  Höhe 
und  Festigkeit  der  Schifte  des  Octavian  zusammen  mit  dem 
überlegenen  Feldherrntalent  des  Agrippa  über  die  grössere 
Schnelligkeit  und  Beweglichkeit  der  Schifte  des  Pompejus  den 
Sieg  gewann.  Nach  einem  langen  und  hartnäckigen  Kampfe 
wurde  die  feindliche  Flotte  in  die  Flucht  geschlagen  und  fast 
völlig  vernichtet. 

Pompejus  gab  hiermit  allen  Widerstand  auf.  Ohne  daran 
zu  denken,  den  Kampf  an  der  Spitze  des  Landhecres  fort- 
zusetzen, floh  er  mit  17  Schiffen  nach  Messana  und  von  da 
nach  Mytilenc,  wo  er  den  Winter  zubrachte.  Von  hier  aus 
knüpfte  er  mit  Antonius  Unterhandlungen  an;  dieser  nahm 
sie  auch  in  Erinnerung  an  die  früher  vor  dem  brundisinischen 
Bündnisse  von  ihm  empfangenen  Dienste  und  in  Voraussicht 
eines  dereinst  bevorstehenden  Kampfes  mit  Octavian  nicht 
unfreundlich,  wenn  auch  nicht  ohne  Misstrauen  auf  und 
schickte  den  M.  Titius  nach  Klcinasien,  um  dieselben,  wo 
möglich,  zu  einem  günstigen  Abschluss  zu  führen.  Als  aber 
Pompejus  im  Frühjahr  35  in  Kleinasien  landete  und  nicht 
nur  Vorderasien  sich  zu  unterwerfen  versuchte,  sondern  sich 
auch  in  Unterhandlungen  mit  den  Parthern  einlicss:  so  sah 
sich  Titins  genöthigt,  mit  den  dort  anwesenden  Streitkräften 
den  Krieg  gegen  ihn  anzufangen.  Pompejus  wurde  gefangen  und 
— es  ist  ungewiss,  ob  mit  oder  wider  Willen  des  Antonius  — 
getödtet.  Seine  Landtruppen  in  Sicilien  hatten  sofort  nach 
der  Flucht  ihres  Anführers  siimmtlich  den  Widerstand  auf- 
gegeben und  die  Waffen  gestreckt 

Unmittelbar  nach  Besiegung  des  Pompejus  wurde  auch 
das  im  Laufe  des  Kriegs  immer  feindseliger  gewordene  Ver- 
hältniss  zwischen  Octavian  und  Lcpidus  zum  Austrag  gebracht. 
Lcpidus  hatte  die  Stadt  Messana  und  die  in  derselben  stehen- 
den 8 feindlichen  Legionen  für  sich  gewonnen,  indem  er  mit 
letzteren  eine  Ucbcreinkunft  traf,  wonach  sie  ihm  die  Stadt 
gegen  das  Zugeständniss,  an  der  Plünderung  derselben  Theil 
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nehmen  zu  dürfen,  überlieferten.  Er  hatte  dadurch  sein  Heer 
bis  zu  21  Legionen  vermehrt,  mit  denen  er  vor  der  Stadt 
lagerte,  und  hierauf  pochend,  trat  er  jetzt  mit  der  Forderung 
hervor,  dass  die  Insel  ihm  überlassen  werden  solle,  weil  er, 
wie  er  sagte,  die  meisten  Städte  derselben  erobert  habe. 
Oetavian  schlug  nun  sein  Lager  dicht  vor  dem  seinigen  auf. 
Er  wagte  es  sogar,  sich  mit  geringer  Begleitung  in  dasselbe 
zu  begeben  und  die  Truppen  des  Lepidus  offen  zum  Abfall 
aufzufordern.  Zwar  wurde  er  jetzt  von  Lepidus  an  der  Spitze 
eines  Haufens  seiner  Getreuen  aus  demselben  vertrieben.  Als 
er  aber  sodann  mit  seinem  Heere  vor  das  feindliche  Lager 
rückte,  um  es  anzugreifen,  so  hatte  Lepidus  dasselbe  Schau- 
spiel wie  im  J.  43  (o.  S.  450),  dass  er,  freilich  mit  ganz  andern 
Empfindungen  als  damals,  seine  Truppen  in  das  fremde  Lager 
übergehen  sah.  Er  war  hiermit  ganz  und  gar  der  Gnade 
des  Oetavian  verfallen,  der  ihn  seiner  Aemter  und  Würfen 
entkleidete  und  ihn  zum  Privatstand  verurtheilte  (nur  die 
Würde  des  Oberpontifex  blieb  ihm,  da  diese  nach  altem  Her- 
kommen eine  lebenslängliche  war),  in  welchem  er  bis  zu 
seinem  im  J.  13  v.  Chr.  erfolgten  Tode  ohne  Ansehn  und 
ohne  Achtung  meist  in  Born  lebte. 

Sicilien  und  Sardinien  wie  Afrika  -wurden  nun  von  Octa- 
vian  ohne  weitere  Schwierigkeit  in  Besitz  genommen;  eben 
so  fielen  ihm  auch  siimmtliche  Truppen  von  selbst  zu.  So 
war  er  jetzt  der  alleinige  Beherrscher  des  ganzen  Westens 
und  zugleich  der  Besitzer  eines  Heeres,  welches  zu  45  Legio- 
nen und  25,000  Reitern,  und  einer  Flotte,  welche  zu  600 
Schiffen  angegeben  wird.  Die  Truppen  machten  ihm  zwar  im 
Augenblick  einige  Schwierigkeit,  indem  sie  mit  Ungestüm 
übermässige  Belohnungen  und  als  ihnen  diese  nicht  sogleich 
gewährt  wurden , ihre  Entlassung  forderten.  Indessen  auch 
diese  Schwierigkeit  wurde  von  ihm  glücklich  überwunden, 
indem  er  einen  Theil  der  Truppen  wirklich  entliess  und  die 
übrigen  theils  durch  kluge  Nachgiebigkeit  gewann,  theils  durch 
Ernst  und  Strenge  wieder  zur  Besinnung  brachte. 

Oetavian  hatte  somit  im  Laufe  der  letzten  Jahre  zwar 
nicht  eben  rasche  und  glänzende  Erfolge  erzielt  (die  über- 
haupt nicht  in  seiner  Art  und  Weise  liegen),  wohl  aber  die 
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bedeutendsten  Fortschritte  in  Bezug  auf  Befestigung  und  Ver- 
besserung seiner  Lage  gemacht,  ln  eben  dem  Maasse  aber, 
wie  Octavian’s  Glücksstern  steigt,  sehen  wir  den  des  Anto- 
nius fortwährend  sinken;  denn  obwohl  eine  viel  grossartigere 
Persönlichkeit  als  Oc.taviau,  lässt  er  diesen  dennoch  in  Folge 
seiner  Sorglosigkeit  und  Genusssucht  einen  Vortheil  nach  dem 
andern  über  sich  gewinnen. 

Wie  dem  Oetavian  der  Krieg  mit  S.  Pompejus,  so  war 
dem  Antonius  der  Krieg  mit  den  Parthem  durch  die  Verhält- 
nisse mit  Nothwendigkeit  geboten. 

Diese  hatten  den  Ruhm  und  die  Vortheile  ihres  Sieges 
über  Crassus  im  J.  53  bisher  unangefochten  behauptet;  denn 
seitdem  hatten  sich  die  Römer  bis  auf  Cäsar  begnügt,  sie 
von  den  Grenzen  de'S  Reichs  abzuwehren,  und  Cäsar  war 
durch  seinen  Tod  an  der  Ausführung  seines  Planes,  die  Rache 
an  ihnen  zu  vollziehen,  verhindert  worden.  Die  allgemeine 
Verwirrung  des  römischen  Reiches  nach  seinem  Tode  gab 
ihnen  sogar  Gelegenheit  und  Veranlassung,  zu  der  alten 
Schmach  eine  neue  hinzuzufügen.  Die  Verschworenen  hatten, 
während  sie  Alles  zum  Kampfe  gegen  ihre  politischen  Gegner 
aufboten,  kurz  vor  der  Schlacht  bei  Philipp!  auch  an  die 
Parther  Gesandte  geschickt,  um  sich  um  ihre  Bundesgenos- 
senschaft zu  bewerben.  Ehe  aber  die  Verhandlungen  zu  einem 
Ergebniss  führen  konnten,  wrurde  die  Sache  der  Verschwore- 
nen bei  Philippi  entschieden,  und  nun  blieb  T.  Labienus,  der 
an  der  Spitze  der  Gesandtschaft  stand,  der  Sohn  jenes  bei 
Alunda  gefallenen  Labienus,  am  Hofe  des  Partherkönigs  Orodes, 
wo  er  Alles  aufbot,  um  den  König  zu  einem  Einfall  in  das 
damals  fast  wehrlose  römische  Reich  zu  bewogen:  er  hoffte, 
die  hier  und  da  stehenden  römischen  Truppen  auf  seine  Seite 
zu  locken,  und  sah  vermöge  seiner  Parteileidenschaft  in  die- 
sem Kriege  nichts  als  eine  Wiederbelebung  und  Fortsetzung 
des  Bürgerkriegs.  Er  erreichte  seinen  Zweck;  der  Einfall 
w'urde  unter  Führung  des  Pacorus,  des  Sohnes  des  Orodes, 
lind  des  Labienus  im  J.  40  wirklich  ausgeführt,  und  zwar 
mit  so  glücklichem  Erfolg,  dass  Syrien,  Phönicien  und  Palä- 
stina grossentheils  erobert  wurde  und  Labienus  auch  in  Klein- 
asien  eindrang.  Die  römischen  Truppen  wurden  theils  geschla- 
Peter,  Ueicbicbte  Komfl.  II.  3.  Aul  32 
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gen,  thcils  gingen  sie  zu  den  Feinden  über,  und  auch  die 
Bevölkerung  kam  ihnen,  um  sich  von  dem  unerträglichen 
Druck  der  römischen  Herrschaft,  zu  befreien,  meist  freiwillig 
entgegen.  Im  J.  39  wurde  der  Einfall  wiederholt,  Anfangs 
ebenfalls  mit  glücklichem  Erfolg.  Antonius  verlioss  zwar  im 
J.  40  Aegypten  mit  der  Absicht,  die  Farther  zu  züchtigen; 
er  wurde  aber,  wie  wir  uns  eriimern,  durch  diu  Vorgänge 
in  Italien  dorthin  abberufen,  wo  er  bis  zum  Herbst  des  J.  39 
blieb. 

Diese  Schmach  war  für  den  Beherrscher  des  Ostens  doch 
zu  gross,  als  dass  er  ihr  hätte  unthötig  Zusehen  können.  Er 
schickte  daher  im  Frühjahr  39  von  Italien  aus  den  P.  Yenti- 
dius  gegen  die  Farther,  der  den  Krieg  in  den  Jahren  39  und 
38  mit  grosser  Energie  und  Geschicklichkeit  führte.  Er  über- 
raschte den  Labienus  in  Kleinasicn  und  zwang  ihn  zum  Rück- 
zug in  das  Taurusgebirge.  Hier  lagen  sich  Beide  eine  Zeit 
lang  gegenüber,  bis  die  Farther  aus  Ungeduld  das  feindliche 
Lager  zu  erstürmen  versuchten  und  gänzlich  geschlagen  wur- 
den; Labienus  selbst  fand  auf  der  Flucht  den  Tod.  Noch 
einmal  suchten  sich  die  Farther  auf  dem  Amanus  festzusetzen; 
sie  wurden  aber  nochmals  geschlagen  und  Hohen  nun  über 
den  Euphrat  zurück.  Im  folgenden  Jahre  wiederholten  sie 
zwar  den  Eiufall,  erlitten  aber  in  der  Landschaft  Cyrrhestike 
durch  Ventidius  eine  völlige  Niederlage,  in  der  auch  Facorus 
den  Tod  fand. 

Hiermit  waren  die  Angriffe  der  Farther  vor  der  Hand 
gänzlich  zurückgeschlagen,  und  Ventidius  verdiente  es  voll- 
kommen, dass  ihm  der  Triumph  zuerkaunt  wurde,  der  erste 
und  der  einzige  wirklich  verdiente,  der  je  über  die  Farther 
geleiert  worden  ist.  Antonius  hatte  sich  bei  diesem  Kriege 
nur  insoweit  betheiligt,  als  er  sich  im  J.  38  nach  der  Schlacht 
in  Cyrrhestike  auf  den  Schauplatz  des  Kriegs  begab  und  bei 
der  Belagerung  von  Samosata,  der  Hauptstadt  des  Königs 
Antigonus  von  Conunagene,  der  sich  an  die  Farther  ange- 
schlossen hatte,  den  Oberbefehl  übernahm,  wobei  er  indess 
so  wenig  ausrichtete,  dass  er  sich  mit  einer  Scheinunterwer- 
fung des  Antigonus  begnügen  und  die  Belagerung  aufgeben 
musste. 
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Nun  gedachte  er  aber  im  J.  36  etwas  Grosses  gegen  die 
Parther  auszurichten,  was  den  Ruhm  des  Ventidius  sowohl 
als  des  Octavian  verdunkeln  sollte.  Er  hatte  sich  seit  dem 
Herbst  des  J.  39,  wo  er  Italien  vcrlioss , mit  geringen  Unter- 
brechungen (wozu  auch  jener  wenig  ruhmvolle  Zug  gegen 
Saraosata  gehört)  mit  seiner  neuen  Gemahlin  Oetavia  in  Athen 
aulgehalten  und  dort  die  Zeit  im  Genuss  der  ausgesuchtesten 
Schmeicheleien  der  Athener  und  in  Schwelgerei  verloren.  Jetzt, 
im  Winter  oder  Frühjahr  30,  hielt  er  erst  die  schon  erwähnte 
Zusammenkunft  mit  Octavian  in  Tarent;  dann  begab  er  sich 
nach  Laodicea,  um  von  dort  ans  einen  Einfall  in  das  Parther- 
reich zu  unternehmen. 

Die  Umstände  schienen  der  Unternehmung  günstig  zu 
sein.  Der  Partherkönig  Orodes  war  über  den  Tod  seines 
Lieblings sohnes  Pacorus  in  Schwermuth  verfallen  und  hatte 
die  Herrschaft  seinem  Sohne  Phraates  abgetreten.  Dieser  aber 
hatte  seine  Regierung  damit  begonnen,  dass  er  alle  seine 
Brüder  und  dann  auch  seinen  Vater  ermorden  liess.  Er  hatte 
hierdurch  Unzufriedenheit  und  Hass  gegen  sich  erregt,  und 
es  kamen  daher  zahlreiche  Flüchtlinge  aus  dem  Partherreicbe 
zu  Antonius,  unter  ihnen  auch  mehrere  der  angesehensten 
Männer,  dio  ihm  ihre  Unterstützung  zusagten  und  ihm  Hoff- 
nung machten,  dass  ihm  bei  seinem  Eindringen  in  das  Land 
Alles  ohne  Schwertstreich  von  selbst  zufallen  würde.  Auch 
einer  der  mächtigsten  Vasallen  des  Reichs,  der  Armenier- 
könig Artavasdes , kam  ihm  mit  dem  Anerbieten  eines  Bünd- 
nisses entgegen.  Antonius  versäumte  aber  deswegen  nicht, 
die  grossartigsten  Rüstungen  für  den  Zug  zu  machen.  Er 
brachte  ein  Heer  von  100,000  Mann,  darunter  60,000  Mann 
römische  Truppen,  zusammen,  eins  der  trefflichsten  Heere, 
die  je  von  einem  römischen  Feldherrn  in  ein  feindliches  Land 
geführt  worden. 

Allein  erstlich  verlor  er  schon  in  Laodicea  mehr  Zeit, 
als  ihm  das  weitaussehende  Unternehmen,  wenn  er  es  in  einem 
Jahre  ausführen  wollte,  gestattete.  Er  hatte  die  Kleopatra 
dahin  bcschieden  (Oetavia  war  von  ihm  auf  dem  Wege  nach 
Laodicea  von  Coreyra  aus  nach  Italien  zurückgeschickt  wor- 
den) und  gab  sich  mit  ihr  der  gewohnten  Schwelgerei  hin. 
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Sodann  erwies  sich  sein  Verbündeter  Artavasdes  von  Anfang 
an  als  ein  heimlicher  Verräther.  Er  bewog  ihn,  das  Unter- 
nehmen gegen  den  ihm  gleichnamigen  König  von  Media  Atro- 
patene,  mit  dem  er  selbst  persönlich  verfeindet  war,  zu  rich- 
ten, und  führte  ihn  auf  einem  weiten  Umwege  bis  zur  Grenze 
dieses  Landes;  Antonius  eilte,  sein  Ziel,  Phraata,  die  Haupt- 
stadt von  Media  Atropatene,  zu  erreichen  und  liess  deshalb 
auf  dem  letzten  Theile  seines  Zuges  Gepäck  und  Belagcrungs- 
werkzeuge  unter  Führung  seines  Legaten  Oppius  Btatianus 
zurück,  um  ihm  in  langsameren  Märschen  zu  folgen.  Er 
hoffte,  mit  der  Eroberung  von  Phraata,  wo  der  Mederkönig 
seine  Familie  und  seine  Schätze  geborgen  hatte , den  Zweck 
seines  Zuges  zu  erreichen.  Allein  Oppius  Statianus  wurde 
(wie  es  scheint,  nicht  ohne  Mitschuld  des  armenischen  Königs) 
von  Phraates  überfallen  und  Alles  niedergemacht,  Gepäck  und 
Belagerungswerkzeuge  vernichtet;  der  armenische  König  kehrte 
in  sein  Reich  zurück,  statt,  wie  er  versprochen  hatte,  den 
Antonius  zu  unterstützen;  die  Befestigungen  von  Phraata 
waren  zu  stark,  als  dass  sic,  zumal  ohne  Belagerungswerk- 
zeuge, hätten  bezwungen  werden  können,  und  nun  entwickel- 
ten die  Parther  ihre  in  dem  öden,  unfruchtbaren  Lande  so 
verderbliche  Kampfesweise,  indem  sie  die  Römer  mit  ihrer 
Reiterei  umschwärmten,  das  Herbeischaffen  von  Mund vorrath 
erschwerten,  ihnen  bei  jeder  Gelegenheit  Verluste  beibrachten 
und  es  nirgends  zu  einem  entscheidenden  Kampfe  kommen 
Hessen.  Antonius  wurde  somit  allmählich  dahin  gebracht, 
dass  er  sich  von  der  Nothwendigkeit  des  Rückzugs  überzeu- 
gen musste.  Er  liess  sich  aber  nun  noch  — so  sehr  wieder- 
holt sich  bei  diesem  Feldzuge  Alles,  was  den  Crassus  ins 
Unglück  gestürzt  hatte  — von  dem  Feinde  täuschen.  Dieser 
versprach  ihm  freien,  ungehinderten  Rückzug,  begann  aber 
die  Feindseligkeiten  sofort,  nachdem  Antonius  die  Belagerung 
aufgegeben  und  den  Marsch  angetreten  hatte.  Die  Römer 
hatten  einen  Weg  von  60  Meilen  zurückznlegen  bis  zum 
Araxes,  dem  Grenzflüsse  zwischen  Medien  und  Armenien, 
wohin  sie  ihren  Marsch  richteten.  Auf  diesem  Wege  wurden 
sie  fortwährend  von  der  zahlreichen  Reiterei  der  Feinde 
angegriffen  und  beunruhigt,  so  dass  sie  ihn  nur  unter  den 


Dkjitized  by  Google 


Octariun’s  Stellung  in  Rom. 


601 


grössten  Beschwerden  binnen  27  Tagen  und  mit  einem  Ver- 
lust von  20,000  Mann  zu  Fuss  und  4000  Reitern  zurück- 
legen konnten.  Mit  dem  Uebersclireiten  des  Araxes  hatten 
die  Feindseligkeiten  allerdings  ein  Ende,  da  der  armenische 
König  es  nicht  für  räthlich  hielt,  die  Maske  der  Bundes- 
genossenschaft fallen  zu  lassen,  und  Antonius  eben  so  wenig, 
sie  ihm  abzureissen.  Desto  grösser  waren  aber  die  natür- 
lichen Schwierigkeiten  und  Hindernisse,  mit  denen  man  auf 
dem  winterlichen  Marsche  durch  das  rauhe,  gebirgige  Land 
zu  kämpfen  hatte,  und  denen  noch  weitere  8000  Mann  zum 
Opfer  fielen. 

So  endigte  also  das  Unternehmen  statt  mit  einer  Erobe- 
rung, die  den  von  Octavian  gewonnenen  Vortheilen  hätte  das 
Gleichgewicht  bieten  können,  vielmehr  mit  einem  Verluste  für 
Antonius,  der  noth wendiger  Weise  nicht  nur  seine  Stroit- 
krätte,  sondern  auch  sein  Ansehen  auf  das  Empfindlichste 
treffen  musste. 


Siebentes  Capitel. 

I)io  letzten  Jahre  des  Bündnisses  zwischen  Antonius 
und  Octavian  und  die  Schlacht  bei  Actium, 

36  bis  31  v.  Chr. 

Nach  der  glücklichen  Beendigung  des  sicilischen  Krieges 
wurde  dem  Octavian  vom  Senat  sogleich  ein  grosser  Theil 
der  einst  seinem  Adoptivvater  ertheilten  Ehrenbezeigungen 
zuerkannt.  Er  sollte,  so  beschloss  man,  einen  feierlichen 
Einzug  zu  Pferd  in  die  Stadt  halten,  sollte  den  Lorbeerkranz 
immer  tragen,  sollte  in  allen  öffentlichen  Versammlungen  den 
Vorsitz  führen,  die  Tage  seiner  Siege  sollten  als  öffentliche 
Festtage  gefeiert  werden,  au  denselben  Tagen  sollte  er  mit 
seiner  Familie  im  Tempel  des  capitolinischen  Jupiter  speisen, 
es  sollte  vor  der  ttednerbühne  ihm  zu  Ehren  sein  Triumph- 
wagen mit  dem  curulischen  Stuhle  aufgestellt  und  ihm  auf 
dem  Forum  auf  einer  mit  Schiffsschnäbeln  geschmückten  Säule 
eine  Statue  errichtet  werden  mit  einer  Inschrift  des  Inhalts, 
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dass  or  den  lange  unterbrochenen  Frieden  7,11  Lande  und  zur 
See  wieder  hergestcllt  habe. 

Diose  Ehrenbezeigungen  wurden  naehhor  noch  vermehrt, 
nachdem  er  (am  13.  November  36)  seinen  Einzug  in  die  Stadt 
gehalten  hatte  — wobei  ihm  Senat  und  Volk  bekränzt  ent- 
gegeu7.og  — , und  nachdem  er  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Gemüther  durch  eine  wohlberechncte  Rede  für  sich  gewonnen 
hatte.  Er  entschuldigte  darin  alles  Missbillige  seiner  bisheri- 
gen politischen  Laufbahn  oder  schob  die  Schuld  davon  Ande- 
ren zu  und  gab  zugleich  die  Versicherung,  dass  or  seine  bis- 
herige ausserordentliche  Gewalt  sobald  als  möglich  nieder7.11- 
legen  wünsche;  auch  erklärte  er,  dass  alle  noch  rückständigen 
Steuern  und  Abgaben  erlassen  sein  sollten.  Man  wählte  ihn 
nun  statt  des  Lepidus  znm  Oberpontifex  (was  er  aber,  als 
dem  Herkommen  zuwidcrlaufend,  ablehnte),  man  beschloss, 
ihm  auf  öffentliche  Kosten  ein  Haus  zu  bauen,  und  verlieh 
ihm  endlich  noch  die  tribuniciseho  Unverletzlichkeit  und  das 
Recht  bei  öffentlichen  Gelegenheiten  neben  den  Volkstribunen 
zu  sitzen. 

Von  grösserer  Wichtigkeit  aber  als  diese  Ehrenbezei- 
gungen war  es,'  dass  Octavian  von  jetzt  an  durch  verschie- 
dene Schritte  und  durch  sein  ganzes  Auftreten  den  Anfang 
machte,  die  Rolle  des  Parteihauptes  mit  der  des  fürsorg- 
lichen Herrschers  zu  vertauschen.  Die  Abwesenheit  und 
Unthätigkeit  des  Antonius  gestattete  es  ihm.  und  er  erntete 
davon  den  Vortheil,  dass  er  die  Gemüther  der  Menschen  für 
sich  gewann  und  sie  daran  gewöhnte,  ihn  als  das  Oberhaupt 
des  Staates  zu  betrachten.  Schon  jene  Redo  lässt  durch  ihre 
versöhnliche  Haltung  und  durch  die  darin  enthaltene  Ver- 
leugnung seiner  bisherigen  Handlungen  diese  Richtung  deut- 
lich erkennen.  Noch  mehr  aber  ergiebt  sie  sich  daraus,  dass 
er  sich  bemühte,  den  durch  die  immerwährenden  Kriege 
gestörten  Landfrieden  in  Italien  wieder  herzustollen , dass  er 
die  Sklaven,  welche  in  grosser  Menge  dem  Pompejus  zuge- 
laufen waren,  aufsuchen  und  entweder  ihren  Herren  zurück- 
geben odor,  wenn  diese  nicht  7/11  finden  waren,  ans  Kreuz 
schlagen  lioss,  und  dasH  er  den  Missbrauch,  der  vielfach 
mit  den  Ehrenzeichen  der  Senatoren  getrieben  worden  war, 
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abstelltc  und  dadurch  das  Ansehen  des  Senates  wieder  zu 
heben  suchte.  Von  seiner  Versöhnlichkeit  gab  er  dadurch 
noch  einen  besonderen  Beweis,  dass  er  die  in  seine  Hände 
gefallenen  Briefe  seiner  politischen  Gegner  vernichtete  und 
den  Valerius  Messalla,  einen  der  Proscribierten , zum  Augur 
beförderte. 

Ein  ferneres  Zeichen  der  friedlichen  Richtung  seiner 
Bestrebungen,  waren  die  Bauten  und  sonstigen  gemeinnützi- 
gen Unternehmungen,  die  er  in  dieser  Zeit  theils  selbst  aus- 
führte, theils  durch  seinen  Freund  und  Gehülfen  Agrippa 
ausführen  Hess.  So  baute  er  selbst  eine  nach  seiner  Schwe- 
ster benannte  Hallo  mit  einer  Curio  und  einer  Bibliothek; 
Agrippa  aber,  der  deshalb  im  J.  33  das  Amt  eines  Aedilen 
übernahm,  liess  Landstrassen  ansbessern,  Wasserleitungen 
herstellen,  die  Cloaken  reinigen  und  den  Cirkus  verschönern 
und  mit  Kunstwerken  verzieren.  Während  dieser  Acdilität 
veranstaltete  Agrippa  auch  öffentliche  Spiele,  die  59  Tago 
dauerten  und  Gelegenheit  boten,  das  Volk  wieder  einmal 
durch  Geschenke  zu  erfreuen. 

Daneben  versäumte  Octavian  aber  auch  nicht,  die  Waffen 
zu  gebrauchen,  theils  um  auch  an  den  Grenzen  von  Italien 
Ruhe  und  Frieden  zu  schaffen,  theils  um  seine  Truppen  im 
Kriegshandwerk  zu  üben  und  an  seine  Person  zu  ketten. 
Seine  kriegerischen  Unternehmungen  waren  nicht  eben  glän- 
zend, aber  desto  nützlicher  und  für  Erreichung  jener  beiden 
Zwecke  vollkommen  geeignet.  Er  benutzte  einen  der  immer 
bereiten  Vorwände,  um  mit  den  im  Kordosten  von  Italien  in 
den  östlichen  Ausläufen  der  Alpen  wohnenden  Völkern  Krieg 
anzufangen.  Er  selbst  zog  (im  J.  35)  gegen  die  Japyden, 
welche  ihre  Sitze  am  obern  Laufe  der  Kulpa  im  Osten  des 
Landes  der  Istrier  und  Liburncr  hatten,  während  seine  Lega- 
ten gleichzeitig  mit  anderen  benachbarten  Völkern  Krieg  führ- 
ten. Die  Japyden  unterwarfen  sich,  nachdem  ihr  Hauptort 
Metulum  (j.  Alötling)  genommen  worden  war,  und  es  blieb 
dem  Octavian  Zeit  übrig,  um  noch  in  demselben  Jahre  einen 
Zug  gegen  einen  im  Süden  des  Landes  wohnenden  Stamm 
der  Pannonier  zu  unternehmen.  Auch  dieser  Krieg  wurde 
dadurch  beendigt,  dass  Siscia,  der  Hauptort  des  Stammes, 
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an  der  Mündung  der  Kulpa  in  die  Save  gelegen,  nach  einer 
30tägigen  Belagerung  erobert  wurde.  Im  folgenden  Jahre 
(34)  zog  er  darauf  gegen  die  Ilalmatier.  Diese  waren  bis  in 
das  Land  der  Liburncr  vorgedrungen  und  hatten  daselbst  die 
Stadt  Promona  besetzt.  Octavian  entriss  ihnen  diese  Stadt 
und  drang  dann  in  ihr  eignes  Land  ein,  welches  er  plüudernd 
und  verwüstend  bis  nach  Setovia  durchzog,  wo  er  zum  Schluss 
des  Feldzugs  ihnen  noch  eine  Schlacht  lieferte,  in  der  sie 
völlig  geschlagen  wurden.  Dalmatien  wurde  darauf  im  J.  33 
von  StatiliuB  Taurus  völlig  unterworfen.  Von  den  Erfolgen 
der  gleichzeitigen  Unternehmungen  seiner  Feldherren  ist  noch 
hervorzuhebon,  dass  im  J.  34  die  Salassier  von  Valerius 
Mossalla  durch  Hunger  bezwungen  wurden. 

Während  aber  Octavian  auf  diese  Art  durch  eine  uner- 
müdliche kluge  und  planvolle  Thätigkcit  seine  Macht  Schritt 
für  Schritt  befestigte  und  verstärkte,  so  sehen  wir  dagegen 
den  Antonius  durch  seine  Trägheit  und  Schwelgerei  immer 
mehr  von  seiner  hohen  Stellung  herabsinken. 

Er  begab  sich  nach  Beendigung  des  unglücklichen  Feld- 
zugs vom  J.  36,  also  im  Winter  von  36  auf  35,  nach  Leucc 
Come,  einem  Orte  zwischen  Berytus  und  Sidon,  wohin  er  die 
Kleopatra  beschieden  hatte,  und  vorgass  dort  in  sinnlichen 
Genüssen  die  Schmach  des  parthischen  Kriegs;  seine  Soldaten 
versöhnte  er  durch  ein  Geschenk  von  Geld  und  neuen  Klei- 
dungsstücken, das  er  ihnen  im  Namen  der  Kleopatra  machte. 
Alsdann  kehrte  er  mit  Kleopatra  nach  Aegypten  zurück  und 
blieb  daselbst  unter  denselben  schwelgerischen  Vergnügungen 
wie  früher  bis  zum  J.  32  mit  geringen  Unterbrechungen,  zu 
denen  sein  Verhältnis  zu  dem  Armenierkönig  Artavasdos  den 
Anlass  gab.  Als  nämlich  der  Mederkönig  Artavasdes,  der- 
selbe, den  er  im  J.  36  bekriegt  hatte,  der  sich  aber  jetzt  mit 
dem  Partherkönig  verfeindet  hatte,  ihm  ein  Bündniss  anbot, 
so  ging  er  bereitwillig  darauf  ein  und  stellte  sich,  als  ob  er 
mit  seinem  neuen  Verbündeten  einen  zweiten  Feldzug  gegen 
Parthien  unternehmen  wollte;  sein  eigentliches  Absehen  aber 
war  auf  den  Armonierkönig  gerichtet,  an  dom  er  für  seine 
Treulosigkeit  Rache  nehmen  wollte.  Er  suchte  diesen  vorher 
noch  durch  List  in  seine  Gewalt  zu  bringen,  indem  er  ihn 
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einlud,  zu  einem  Besuch  nach  Aegypten  zu  kommen.  Als 
aber  Artavasdos,  die  Hinterlist  durchschauend,  die  Einladung 
ablehnte,  so  stellte  er  sich  wirklich  an  die  Spitze  seines 
Heeres  und  trat  den  Zug  in  der  Kichtung  nach  Armenien  an. 
Allein  die  Gewalt  der  Reize  der  Kleopatra  über  ihn  war  so 
gross,  dass  er  bald,  ohne  etwas  auszurichten,  wieder  nach 
Aegypten  zurückkehrte;  seine  Gemahlin  Octavia  wollte  ihm 
eine  auserlesene  Truppe  von  2000  Mann  und  Waffen  und  son- 
stige Kriegsvorräthe  für  den  Zug  zufiihren  und  war  zu  diesem 
Zwecke  bereits  unterwegs,  er  schickte  ihr  aber  nach  Athen  die 
Weisung,  wieder  nach  Italien  zurückznkehren.  Endlich  im  J.34 
führte  er  den  Zug  wirklich  aus,  aber  seiner  ursprünglichen 
Absicht  gemäss  nur  nach  Armenien.  Er  drang  in  das  Land 
ein,  und  nun  konnte  Artavasdes  nicht  umhin  seiner  Einladung 
zu  folgen;  er  erschien,  anscheinend  freiwillig,  im  Lager,  wurde 
aber  bald  gefangen  genommen  und  in  silberne  Ketten  gelegt, 
um  den  von  Antonius  beabsichtigten  Triumph  in  Alexandrien 
zu  zieren.  Die  Gogner  der  römischen  Herrschaft  machten 
zwar  noch  einen  Versuch  des  Widerstands,  sie  erhoben  einen 
Sohn  des  Artavasdos,  Namens  Artaxias,  statt  seiner  auf  den 
Thron,  um  unter  dessen  Führung  den  Widerstand  fortzusetzen  ; 
indessen  diesor  wurde  geschlagen  und  darauf  das  Reich  ohne 
weitere  Schwierigkeit  erobert.  Auch  im  J.  33  wiederholte 
Antonius  den  Zug  nach  Armenien  und  drang  bis  an  den 
Araxes  vor,  um  den  Besitz  des  Landes  zu  sichern,  das  er 
für  einen  seiner  Söhne  von  der  Kleopatra  bestimmte. 

Alle  übrige,  also  bei  Weitem  die  meiste  Zeit  brachte  er 
in  Alexandrien  und  in  Gesellschaft  der  Kleopatra  unter  Gela- 
gen, festlichen  Aufzügen  und  andern  ähnlichen  Genüssen  zu, 
die  immer  üppiger  und  ausschweifender  wurden  und  bei  denen 
Antonius  selbst  sich  immer  mehr  seines  Charakters  und  seiner 
Würde  als  Römer  ontäusserte,  um  dafür  — bis  auf  die  Klei- 
dung herab  — die  Sitten  und  Gebräuche  asiatischer  Despoten 
einzutauschen.  Um  die  Art  dieser  Vergnügungen  erkennen 
zu  lassen,  wollen  wir  nur  das  Eine  hier  anführen,  dass  Beido 
sich  die  Namen  von  Göttern,  Antonius  den  des  Dionysos  oder 
Osiris,  Kleopatra  den  der  Isis,  beilegten  und  als  solche  öffent- 
lich auftraten  und  Orgien  feierten. 
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Mit  Antonius  mussten  sich  auch  seine  Begleiter  dieser 
Lebensweise  anschliessen,  und  es  lässt  sich  denken,  dass 
wenigstens  ein  Theil  derselben  eine  solche  Noth  wendigkeit 
bitter  empfand. 

Zu  diesen  den  römischen  Namen  beschimpfenden  Eitel- 
keiten und  Thorhoiten  kamen  nun  aber  auch  ernstere  Dinge, 
dio  zugleich  die  römische  Herrschalt  mit  Gefahr  bedrohten. 
Er  schenkte  der  Kleopatra  nnd  ihrem  Sohne  Cäsarion,  den 
er  damit  zugleich  als  Cäsar’s  Sohn  anerkannte,  Aegypten  mit 
den  Nebenländern  Cölesyrien,  Cyprus  und  Libyen,  von  seinen 
eigenen , mit  der  Kleopatra  erzeugten  Kindern  erklärte  er  den 
Ptolemäus  Philadelphus  zum  König  von  Syrien  und  ganz  Vor- 
derasien, der  Kleopatra  verlieh  er  Cyrenaika,  dem  Alexander 
Armenien  und  dio  Länder  jenseits  des  Euphrat,  und  zwar 
sollten  alle  diese  neuen  Herrscher,  die  Kleopatra  mit  inbegrif- 
fen, den  Titel  Königinnen  oder  Könige  der  Könige  führen. 
Von  Kleopatra  selbst  wird  berichtet,  dass  sie  nichts  weniger 
beabsichtigt  habo,  als  unter  ihrem  und  ihrer  Kinder  Scepter 
ein  grosses  Reich  des  Ostens  mit  Alexandrien  als  Mittelpunkt 
zu  gründen,  mit  dessen  Machtmitteln  den  Westen  dos  römi- 
schen Reichs  zu  unterworfen  und  ihren  Fuss  als  Herrscherin 
auf  Rom  und  auf  das  Capitol  zu  setzen.  Und  in  der  That 
wurde  Alexandrien  bereits  statt  Roms  als  Hauptstadt,  ange- 
sehen und  behandelt,  auch  von  Antonius  selbst.  Er  feierte 
nach  jenem  wenig  ruhmvollen  armenischen  Feldzuge  vom  J.  34 
seinen  Triumph  in  Alexandrien,  und  entführte  dahin,  statt 
nach  Rom,  dio  Kunstschätzc  aus  den  Städten  und  Tempoin 
des  ganzen  Ostens;  auch  die  werth volle  Bibliothek  von  Per- 
gamum,  welche  nicht  weniger  als  200,000  Bände  gezählt 
haben  soll,  wurde  dahin  verpflanzt. 

Das  Vcrhältniss  zwischen  ihm  und  Octavian  wurde  noch 
eine  Zeit  lang  ungestört  aufrecht  erhalten,  besonders  durch 
die  entgegenkommenden  Bemühungen  des  letztem,  welcher 
Zeit,  Stimmungen  und  Streitkräfte  erst  vollkommen  reifen 
lassen  wollte,  ehe  er  den  Krieg  begann,  welcher,  wie  er 
leicht  voratissah,  unvermeidlich  war.  Es  war  das  Work  des 
Octavian,  dass  der  parthische  Feldzug  dos  Antonius  vom 
J.  36,  so  schimpflich  er  endete,  durch  einen  Triumph  gefeiert 
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wurde,  indem  man  sich  den  Anschein  gab,  als  ob  man  den 
trügerischen  Berichten  Glauben  schenke,  dio  er  selbst  darüber 
erstattete;  cs  war  ferner  sein  Werk,  dass  man  dem  Antonius, 
als  im  J.  35  S.  Pompejus  durch  seinen  Abgesandten  in  Klcin- 
asien  besiegt  und  getödtet  worden  war,  dieselben  Ehren 
anerkannte,  wie  sie  ihm  selbst  nach  Beendigung  des  sicili- 
schen  Kriegos  zu  Theil  geworden  waren,  dass  namentlich 
auch  sein  Triumphwagen  vor  der  Rednerbühne  aufgestellt 
und  ihm  und  seiner  Familie  gestattot  wurde,  an  Festtagen 
im  Tempel  des  capitolinischcn  Jupiter  zu  speisen;  es  \var 
endlich  auch  eine  Freundlichkeit  von  Octavian,  nicht  bloss 
von  der  Octavia,  wenn  diese  im  J.  35  ihrem  Gemahl  jene 
Unterstützung  zuführen  wollte,  da  dies  wenigstens  nicht  ohne 
Zustimmung  ihres  Bruders  geschehen  konnte.  Ausserdem 
untcrliess  Octavian  nicht,  ihm  in  seinen  Briefen  die  freund- 
lichsten Gesinnungen  auszudriiekon.  Antonius  nahm  dies  Alles, 
wie  es  scheint,  als  einen  ihm  gebührenden  Tribut  hin,  ohne 
es  zu  erwiedern;  er  licss  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht 
einmal  dadurch  abhalten,  die  Octavia  in  der  verletzendsten 
Weise  zurückzuschickcn. 

Im  J.  33  wurde  indess  das  Vorhältniss  zwischen  Beiden 
immer  feindseliger,  und  es  kam  daliin,  dass  sich  Beide  in 
ihren  Briefen  die  bittersten  Dinge  sagten.  Antonius  machte 
es  dem  Octavian  zum  Vorwurf,  dass  er  den  Lepidus  aus  dem 
Bunde  gestossen,  dass  er  sich  sowohl  dessen  Provinzen  als 
dio  des  8.  Pompejus  angeeignet  habe,  ohne  mit  ihm  zu  thei- 
lon,  dass  er  in  Italien  allein  Werbungen  gemacht,  und  dass 
er  bei  den  Acckerverthoilungen  nur  seine  eigenen  Veteranen 
berücksichtigt  habe,  ohne  ihm  dieselben  Werbungen  zu  gestat- 
ten und  ohne  seine  Veteranon  an  den  Aeekervertheilungen 
Theil  nehmen  zu  lassen;  Octavian  erwiederte  diese  Vorwürfe 
damit,  dass  er  ihm  sein  Vorhältniss  zur  Klcopatra,  scino 
Zurückweisung  der  Octavia,  sein  treuloses  und  hinterlistiges 
Benehmen  gogen  den  König  von  Armenien  und  die  Willkür 
und  Anmaassung  vorhielt,  mit  welcher  er  dio  Länder  des 
Ostens,  das  Eigenthum  des  römischen  Volks,  an  Kleopatra 
verschenkt  habe.  Auch  dem  Antonius  wurde  cs  jetzt  klar, 
dass  der  Krieg  nicht  zu  vermeiden  war,  und  es  geschah 
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jedenfalls  in  dieser  Voraussicht,  dass  er  im  J.  33  den  schon 
erwähnten  Feldzug  hiB  zum  Araxes  machte,  auf  welchem  er 
nicht  nur  Armenien  völlig  unterwarf,  sondern  atich  mit  dem 
König  Artavasdcs  von  Medien  ein  Biindniss  zu  gegenseitiger 
Unterstützung  abschloss.  Er  begab  sich  dann  nach  Ephesus, 
wo  er  seine  Land-  und  Seemacht  zusammenzog,  gab  sich 
aber  wiederum  mit  Kleopatra,  die  er  nach  Ephesus  berufen 
hatte,  den  Winter  hindurch  theils  hier  theils  in  Samos  theils 
in  Athen  den  gewohnten  Ausschweifungen  hin,  ohne  zu  offe- 
nen Feindseligkeiten  gegen  Octavian  zu  schreiten.  Doch 
fügte  er  von  Athen  aus  zu  den  bisherigen  Beleidigungen  des- 
selben noch  eine  neue  von  besonderer  Sclwere  hinzu,  indem 
er  seiner  edlen  Gemahlin  Octavia  den  Scheidebrief  schickte, 
die  bis  dahin  immer  bemüht  gewesen  war,  die  Eintracht  zwi- 
schen ihrem  Bruder  und  ihrem  Gemahl  zu  erhalten,  und  sich 
daher  auch  ungeachtet  des  Andringens  ihres  Bruders  immer 
geweigert  hatte,  das  Haus  ihros  Gemahls  zu  verlassen.  Erst 
jetzt  that  sie  es  unter  Thränen;  aber  auch  jetzt  behielt  sie 
ihre  und  des  Antonius  Kinder  bei  sich,  um  ihrer  Erziehung 
dieselbe  Sorgfalt  wie  bisher  zu  widmen. 

Im  Laufe  dieses  Winters  kam  es  nun  aber  in  Bern  selbst 
zum  offenen  Bruch.  Mit  dem  1.  Januar  32  traten*)  zwei 
Anhänger  des  Antonius,  Cn.  Domitins  Ahenobarbus  und 
C.  Sosius,  das  Consulat  an.  Diese  begannen  ihr  Amt  am 
1.  Januar  mit  einer  Rede  im  Senat,  in  welcher  sic  die  bitter- 
sten Vorwürfe  auf  Octavian  häuften.  Octavian  war  an  die- 
sem Tage  abwesend;  das  Vorhaben  der  Consuln  jedoch,  eine 
Kriegserklärung  gegen  Octavian  zu  beantragen,  wurde  durch 
die  Einsprache  eines  Volkstribunen  vereitelt.  Nach  einigen 
Tagen  kam  aber  Octavian  nach  Rom  zurück  und  hielt  nun, 
von  Soldaten  und  mit  Dolchen  bewaffneten  Freunden  umge- 


•)  Mit  diesem  Termin  erreichte  wahrscheinlich  zugleich  das  Trium- 
virat sein  Ende.  Da«  erste  Triumvirat  lief  mit  dem  Ende  des  J.  38,  das 
zweite  folglich,  welches  ebenfalls  auf  5 Jahre  geschlossen  wurde,  mit  dem 
Ende  des  J.  33  ab.  Zwar  war  die  Erneuerung  erst  im  Winter  von  37 
auf  36  zu  Tarent  geschehen;  wahrscheinlich  aber  Hess  man  die  zweiten 
'5  Jahre  mit  dem  Ablauf  der  ersten,  also  mit  dom  1.  Januar  38,  beginnen. 
S.  Drumann,  Bd.  1.  S.  370.  446. 
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ben,  eine  Rede  ira  Senat,  worin  er  jene  Vorwürfe  reichlich 
zurückgab  und  zugleich  erklärte,  dass  er  in  einer  nächsten 
Sitzung  des  Senats  seine  Anschuldigungen  mit  den  nöthigen 
Belegen  bekräftigen  werde.  Dies  bewirkte,  dass  in  Rom  die 
Parteien  sich  von  einander  schieden.  Die  (Jonsuln  wagten  es 
nicht,  dem  Octavian  zu  widersprechen,  sondern  Hohen,  wie 
zu  Anfang  des  J.  49  die  Volkstribunen  Antonius  und  Cassius, 
aus  Rom  und  begaben  sich  nach  Athen  zu  Antonius;  mit  ihnen 
einige  andere  Anhänger  desselben.  Eine  ähnliche  Scheidung 
vollzog  sich  auch  in  Athen.  Die  besonneren  unter  den  Beglei- 
tern dos  Antonius  hatten  immer  in  ihn  gedrungen,  die  Kleo- 
patra zu  entfernen,  aber  alle  ihre  Vorstellungen  waren  immer 
vergeblich  gewesen.  Mehrere  derselben  verzweifelten  jetzt  au 
seiner  Sache  und  Hohen  nach  Italien  zu  Octavian , unter  ihnen 
L.  Plancus  und  M.  Titius.  Diese  brachten  ihm  neben  andern 
wichtigen  Nachrichten  auch  die  Kunde  von  einem  Testament 
des  Antonius,  welches  derselbe  bei  den  Vestalinnen  nieder- 
gelegt hatto.  Octavian  konnte  voraussetzen,  dass  dasselbe 
reichen  Stoff  zu  Anklagen  gegen  Antonius  an  die  Hand  geben 
würde.  Er  scheute  sich  aber  nicht,  sich  desselben  ungeachtet 
der  Heiligkeit  des  Aufbewahrungsortes  mit  Gewalt  zu  bemäch- 
tigen und  es  dem  Senat  und  Volke  mitzutheilen.  Sein  Zweck 
wurde  vollkommen  erreicht.  Der  schon  allgemein  verbreitete 
Unwille  gegen  Antonius  wurde  besonders  durch  die  darin 
enthaltene  Anordnung  auf's  Höchste  gesteigert,  dass  man  ihn, 
auch  wenn  er  in  Rom  stürbe,  in  Alexandrien  mit  der  Kleo- 
patra in  Einer  Gruft  beisetzen  solle.  Auch  sonst  wurde  von 
Octavian  und  seinen  Freunden  nichts  verabsäumt,  um  durch 
alte  und  neue  Anklagen  Senat  und  Volk  gegen  Antonius  zu 
reizen.  Nachdem  nun  aber  die  Gemüther  auf  diese  Art  vor- 
bereitet waren , so  wurde  auf  Anlass  des  Octavian  die  Kriegs- 
erklärung beantragt  und  mit  grosser  Einmüthigkeit  beschlos- 
sen. Zwar  wurde  sie  nicht  gegen  Antonius,  sondern  nur 
gegen  Kleopatra  gerichtet;  dies  machte  indess  in  der  Sache 
keinen  Unterschied  und  gewährte,  abgesehen  davon,  dass 
der  Kriegserklärung  auf  diese  Art  das  Gehässige  benommen 
wurde,  den  wesentlichen  Vortheil,  dass  den  Anhängern  des 
Antonius  der  Uobertritt  auf  die  Seite  des  Octavian  erleichtert 
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wurde,  und  dass  endlich  Antonius  in  einem  um  so  ungünsti- 
geren Lichte  erschien,  wenn  er  den  Krieg  lediglich  um  der 
Kleopatra  willen  und  gewissermaassen  als  deren  Bundesgenosse 
unternahm.  Loch  wurde  Antonius  zugleich  des  Consulats 
(welches  er  im  folgenden  Jahre  bekleiden  sollte)  und  aller 
sonstigen  Ehrenstellen  für  unwürdig  erklärt. 

So  war  also  der  Krieg  erklärt,  der  entweder  den  Anto- 
nius oder  Octavian  zum  Herrn  des  römischen  Reichs  machen 
musste. 

Wie  Cn.  Pompejus  gegen  Cäsar,  wie  Brutus  und  Cassius 
gegen  Antonius  und  Octavian,  so  führte  auch  jetzt  M.  Anto- 
nius hauptsächlich  die  Streitkräfte  des  Orients  gegen  seinen 
Gegner  ins  Feld.  Noch  einmal  also  galt  es  gewissermaassen 
einen  Kampf  des  Orients  gegen  den  Occident,  und  zwar  war 
diesmal  Alles,  was  der  Orient  irgend  an  Streitmitteln  besass, 
viel  vollständiger  aufgeboten  als  jemals  zuvor.  So  wird  uns 
von  den  grossen  und  kleinen  Königen  und  Fürsten,  die  sich 
in  der  Begleitung  des  Antonius  bofanden,  folgende  lange 
Reihe  genannt:  Malchus  von  Arabien,  Jambliehus  von  Emesa, 
Hcrodos  von  Judiia,  Artavasdes  von  Medien,  Mithridates  von 
Commagene,  Tarkondimotus  von  Cilicien,  Archelaus  von  Kap- 
padocien,  Lykomedes  vom  kappadocischen  Pontus,  Philadel- 
phus  von  Puphlagonien,  Amyntas  von  Lykaonien,  Dejotarus 
von  Galation,  Polemo  vom  Pontus  und  Kleinarmenien;  dazu 
noch  der  König  von  Mauretanien,  Bogud,  und  die  thraoischen 
Fürsten  Sadales  und  Rhoemetalces.  Von  noch  grösserer  Bedeu- 
tung aber  waren  die  Flotte  und  die  reichen  Geldmittel,  die 
ihm  der  Orient  lieferte.  Die  erstere  zählte  800  Schiffe, 
worunter  500  Kriegsschiffe  (nach  einer  andern,  «aber  offenbar 
viel  zu  geringen  Angabe,  waren  es  freilich  nur  200  oder 
gar  nur  170  Kriegsschiffe);  Kleopatra  allein  hatte  dazu  nicht 
weniger  als  200  Schiffe  gestellt.  Von  dem  Reichthume  der 
Geldmittel  wird  das  Eine  als  Beweis  hinreiehen,  dass  wie- 
derum Kleopatra  allein  20,000  Talente  zusammengebracht  hatte. 
Neben  diesen  Stroitmitteln  des  Orients  verfügte  aber  Antonius 
auch  noch  über  ein  bedeutendes  römisches  Veteranen heer.  Das- 
selbe wird  uns  zu  1 9 Legionen  angegeben,  lin  Ganzen  zählte 
sein  Landheer  100,000  Mann  zu  Fuss  und  12,000  Reiter. 
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Die  Kriegsmacht  des  Octavian  war  im  Vergleich  hiermit 
weit  geringer.  Wie  dem  Antonius  der  Osten,  so  stand  ihm 
der  ganze  Westen  zu  Gebote.  Er  hatte  aber  aus  diesem, 
wenn  wir  den  uns  erhaltenen  Nachrichten  trauen  dürfen, 
nicht  mehr  als  80,000  Mann  zu  Fuss  und  an  Reitern  unge- 
fähr eben  so  viel  wie  Antonius  aufbringen  können,  und  auch 
seine  Flotte  zählte  nicht  mehr  als  250  (nach  Andern  400) 
Schidc.  Ein  besonderer  Nachtheil  für  ihn  war  abor,  dass 
der  Westen,  dem  Osten  überhaupt  an  Reichthum  weit  nach- 
stehend, sich  noch  immer  nicht  von  seiner  Erschöpfung  durch 
die  vorausgegangenen  langen  Kriege  erholt  hatte  und  ihm 
daher  die  nöthigen  Geldmittel  nur  sehr  schwer  und  sehr  noth- 
dürftig  gewähren  konnte.  Er  war  unter  diesen  Umständen 
auch  jetzt  wieder,  wie  vor  dem  Kriege  mit  S.  Rompejus, 
genöthigt,  zu  Steuern  und  Auflagen  seine  Zuflucht  zu  nehmen. 
Er  forderte  daher  von  den  Freigelassenen,  die  über  50,000 
Denare  besassen,  eine  Abgabe  im  Betrag  von  dem  achten 
Theile  ihres  ganzen  Vermögens;  die  Freien  dagegen  sollten 
den  vierten  Tlicil  ihres  jährlichen  Einkommens  entrichten. 
Hierdurch  aber  erregte  er  (eben  so  wie  im  J.  40)  eine  solche 
Unzufriedenheit,  dass  es  unter  den  Freigelassenen  sogar  zum 
offenen  Aufruhr  kam,  der  nur  mit  Waffengewalt  niedergeschla- 
gen werden  konnte  und  für  Octavian  unter  Anderem  auch 
den  grossen  Nachtheil  herbeiführte,  dass  er  seine  Rüstungen 
erst  gegen  Ende  des  Jahres  32  beendigen  konnte. 

Allein  alle  diese  Vortheile  des  Antonius  wurden  durch 
seine  Tliorheit  und  Verblendung  nutzlos  gemacht.  Wenn  zu 
irgend  einer  Zeit  eine  bedeutende  historische  Persönlichkeit 
nicht  durch  Zufall  oder  äussere  Umstände,  sondern  lediglich 
durch  eigne  Schuld  ihren  Untergang  gefunden  hat,  so  ist 
dies  bei  Antonius  der  Fall  gewesen. 

Jene  Behinderung  des  Octavian  würde  es  dem  Antonius 
möglich  gemacht  haben,  seinen  Gegner  noch  in  Italien  vor 
Beendigung  seiner  Rüstungen  zu  überraschen.  Auch  war 
dies  wirklich  seine  Absicht,  und  er  Hess  daher  seine  Flotte 
zunächst  um  Griechenland  herum  nach  Corcyra  fahren,  von 
wo  sie  dann  nach  Italien  übersetzen  sollte.  Er  selbst  scheint 
sich  dort  bei  ihr  eingefunden  zu  haben.  Als  ihm  aber  gemel- 
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det  wurde,  dass  iw  Süden  des  acroceraunischen  Vorgebirges 
(j.  Cap  Linguetta)  feindliche  Schiffe  gesehen  worden  seien 
(es  waren  nur  einige  wenige,  die  auf  Kundschaft  ausgesandt 
worden  waren),  so  meinte  er,  es  sei  die  ganze  Flotte  des 
Octavian,  und  gab  daher  jenen  Plan  auf.  Er  selbst  ging 
darauf  nach  Patrft,  um  daselbst  den  Winter  zuznbringen; 
Flotte  und  lleer  wurden  in  verschiedene  Städte  und  Häfen 
am  griechischen  Meere  vertheilt,  der  grösste  Theil  erhielt 
seine  Winterquartiere  bei  dem  Vorgebirge  Aetium  am  süd- 
lichen Eingänge  des  ambracischen  Meerbusens  (j.  Mecrb.  von 
Arta),  und  zwar  das  Landheer  in  der  Nähe  des  Apollotem- 
pels, der  sieh  auf  jenem  Vorgebirge  befand,  die  Schiffe  aber 
in  einem  ausserhalb  des  Meerbusens  südlich  vom  Vorgebirge 
gelegenen  Hafen. 

Diese  Zögerung  war  der  erste  grosse  Fehler,  den  Anto- 
nius in  diesem  Feldzug  beging.  Er  hätte,  wenn  er  im  Herbst 
des  J.  32  in  Italien  erschienen  wäre,  seinen  Gegner  halb 
unvorbereitet  überraschen  und  noch  manchen  Schwankenden 
auf  seiner  Seite  erhalten  oder  auf  sie  herüberziehen  können. 
Statt  dessen  Hess  er  die  Kraft  Beines  Heeres  sich  in  den 
langen  Winterquartieren  verzehren  und  dagegen  den  Octavian 
seine  Rüstungen  vollständig  zu  Ende  führen. 

Im  Frühling  31  konnte  dieser  endlich  Italien  verlassen. 
Er  fuhr  von  Brundisium  zunächst  nach  Coreyra  und  bemäch- 
tigte sich  dieser  Insel  ohne  Widerstand,  da  der  Feind  es 
versäumt  hatte,  sie  zu  besetzen,  so  wichtig  auch  ihr  Besitz 
für  ihn  hätte  werden  können.  Hierauf  begab  er  sich  mit  der 
Flotte  zunächst  nach  dem  sogenannten  süssen  Hafen  und  von 
hier  nach  dem  Hafen  Comarus,  welcher  in  geringer  Entfer- 
nung nördlich  von  dem  Eingänge  des  ambracischen  Meer- 
busens lag.  Sein  Landheer  wurde  im  Süden  des  acrocerau- 
nischen Vorgebirges  ausgeschifft  und  marschierte  von  hier 
längs  der  Küste  bis  in  die  Nähe  des  Hafens  Comarus,  wo 
es  an  der  Stelle,  auf  welcher  Octavian  nachher  die  Stadt 
Nikopolis  anlegte,  sein  Lager  aufschlug.  So  waren  Flotte 
und  Landheer  in  geringer  Entfernung  nördlich  vom  Eingänge 
des  ambracischen  Meerbusens  vereinigt,  während,  wie  bereits 
bemerkt,  Flotte  und  Heer  des  Antonius  am  südlichen  Ein- 
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gange  de»  genannten  Meerbusens  lagen.  Letztere  beherrsch- 
ten durch  ihre  Stellung  den  Eingang  de»  Meerbusens  selbst, 
von  dem  Octavian  völlig  ausgeschlossen  war. 

Auch  jetzt  verlor  Antonius  noch  eine  geraume  Zeit  durch 
Unthätigkeit,  während  sein  Gegner  ihm  eine  Reihe  wichtiger 
Vortheile  abgewann.  Agrippa  nahm  sogleich  im  Frühling 
Methone,  welches  den  saronischen  Meerbusen  beherrschte, 
daun  Corinth  und,  als  Antonius  Paträ  verlassen  hatte,  auch 
dieses,  endlich  auch  Leucadien.  Und  als  er  von  hier  aus 
seine  Fahrt  fortsetzte,  um  sich  mit  Octavian  zu  vereinigen, 
gab  ihm  ein  Zufall  noch  einen  weiteren  bedeutenden  Vortheil 
in  die  Hand.  Es  gelang  ihm  nämlich,  den  Sosius,  der  mit 
einer  Abtheilung  der  Flotte  des  Antonius  einige  Schiffe  des 
Octavian  überfallen  und  geschlagen  hatte  und  so  eben  in 
deren  Verfolgung  begriffen  war,  zu  ereilen  und  fast  seine 
ganze  Flotte  zu  vernichten. 

Durch  diese  glücklichen  Erfolge  des  Agrippa  war  dem 
Antonius  bereits  die  Herrschaft  über  die  offene  See  entrissen, 
und  da  Griechenland  durch  die  Winterquartiere  erschöpft  war, 
so  begann  bei  seinem  Heere  auch  der  Mangel  an  Zufuhr 
sich  fühlbar  zu  machen.  Es  blieb  ihm  also  nichts  übrig  als 
eine  entscheidende  Schlacht  zu  wagen.  Seine  Freunde  dran- 
gen in  ihn,  dass  er  eine  Landschlacht  wählen  möchte;  Kleo- 
patra  aber  zog  eine  Seeschlacht  vor,  und  Antonius  war 
schwach  genug,  auch  hierin  ihrem  Willen  nachzugeben.  Viel- 
leicht war  dies  die  Ursache,  dass  ihn  auch  jetzt  noch  ein 
Theil  seiner  Anhänger  verlies»  (unter  ihnen  auch  Cn.  Domi- 
tius  Ahenobarbus) , um  sich  dem  drohenden  Untergange  zu 
entziehen. 

Die  Flotte  des  Antonius  .war  nicht  nur  sehr  zahlreich, 
sondern  zeichnete  sich  auch  durch  die  Festigkeit  und  Höhe 
der  Schiffe  aus  (ein  Theil  von  ihnen  hatte  nicht  weniger  als 
10.  Ruderbänke) , und  Antonius  hatte  ihre  Stärke  noch  dadurch 
bedeutend  erhöht,  dass  er  die  streitbare  Mannschaft  derselben 
durch  20/100  Legionarsoldaten  und  2000  Bogenschützen  vom 
Landheer  vermehrt  und  die  Schiffe  auf’s  Reichlichste  mit  Kata- 
pulten und  anderen  Wurfgeschossen  versehen  hatte.  Dagegen 
waren  die  Schiffe  eben  wegen  ihrer  Grösse  schwcriällig  und 
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unlenksam,  und  dies  um  so  mehr,  als  auch  die  Rudcrmann- 
schaft  unvollzählig  und  ungeübt  war.  Ein  grosser  Theil  der- 
selben war  im  Laufe  des  Winters  gestorben  oder  entlaufen, 
und  die  Zeit  hatte  nicht  hingcreieht,  um  die  Lücken  auszu- 
füllen, und  noch  weniger,  um  diejenigen,  die  man  in  der 
Eile  aufgriff,  einzuüben.  Und  auch  dadurch  konnte  der  Man- 
gel nicht  völlig  gehoben  werden,  dass  Antonius  jetzt  seine 
schlechteren  Schiffe  verbrannte,  um  durch  ihre  Ruderer  die 
der  übrigen  Schiffe  zu  ergänzen.  Die  Flotte  des  Octavian 
dagegen  bestand  aus  leichteren  und  kleineren  Schiffen,  sie 
hatte  daher  den  Vortheil  der  grösseren  Beweglichkeit;  ihre 
Schiffsmannschart  war  vollzählig  und  vortrefflich  eingeübt;  sie 
hatte  forner  einen  vortrefflichen  Führer  in  Agrippa  und  war 
vom  besten  Geiste  beseelt.  Hierdurch  war  die  Art  des 
Kampfes  für  die  Flotte  des  Octavian  deutlich  vorgeschrieben. 
Man  musste  die  Schiffe  des  Antonius  zu  vereinzeln  suchen, 
ihnen  durch  Abstreifen  der  Ruderbänke  alle  Bewegungsfälligkeit 
entziehen  und  dio  einzelnen  mit  mehreren  zugleich  angreifen. 

Antonius  stellte  nun  am  Schlachttage  (es  war  der  2.  Sep- 
tember) seine  Flotte  am  Eingang  des  Meerbusens  so  auf,  dass 
sie  ein  geschlossenes,  festes  Bollwerk  bildete.  Octavian  führte 
seine  Flotte  ebenfalls  herbei,  entschlossen  den  Kampf  aufzu- 
nehmen, und  stellte  sie  ausserhalb  des  Meerbusens  in  einer 
Entfernung  von  8 Stadien  in  Schlachtordnung  auf.  Beide 
Theile  standen  sich  erst  eine  Zeit  lang  unthätig  gegenüber, 
eine  günstige  Gelegenheit  zum  Angriff  erwartend.  Endlich 
gegen  12  Uhr  Mittags  rückte  Sosius,  der  den  linken  Flügel 
der  feindlichen  Flotte  befehligte,  des  Zögerns  müde,  vor; 
hierdurch  ontstand  eine  Lücke  in  der  Kette  der  feindlichen 
Schiffe,  und  nun  gab  auch  Octavian  das  Zeichen  zum  Angriff. 
Der  Kampf  entwickelte  sich  darauf  durch  die  Geschicklichkeit 
Agrippa's  ganz  so,  wie  es  die  Beschaffenheit  der  Flotte  des 
Octavian  erforderte,  und  so  geschah  es,  dass  die  Schlacht 
sich  in  eine  Menge  von  Einzolkämpfen  theilte  und  die  Kette 
des  Antonius  zum  grossen  Nachtheil  für  ihn  nach  und  nach 
immer  mehr  aufgelöst  wurde. 

Indessen  war  doch  die  Schlacht  noch  weit  entfernt  ent- 
schieden zu  sein:  als  Klcopatra,  welche  mit  60  Schiffen  (die 
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übrigen  ihrer  Schiffe  waren  verbrannt  worden)  hinter  der 
Schlachtordnung  stand,  eine  sich  vor  ihr  öffnende  Lücke  und 
einen  Landwind  benutzte,  um  mit  allen  ihren  Schiffen  zu 
fliehen,  und  als  — im  Uebormaass  der  Verblendung  — auch 
Antonius  ihr  folgte*).  Die  Flotte  setzte  zwar  auch  jetzt 
noch  den  Kampf  einige  Zeit  fort,  und  Octavian  war  sogar 
genöthigt,  da  er  ihrer  nicht  anders  Herr  werden  konnte,  sie 
mit  Feuerbränden  anzugreifen  und  so  die  Schiffe  und  die  Vor- 
räthe  und  Schätze  auf  denselben,  die  er  gern  für  sich  erhal- 
ten hätte,  zu  zerstören.  Indess  war  doch  nach  der  Flucht 
des  Anführers  aller  Widerstand  nutzlos,  und  Octavian  ver- 
säumte nicht,  die  Kämpfenden  darauf  aufmerksam  zu  machen. 
Endlich,  Nachmittags  4 Uhr,  gaben  sie  seinen  Vorstellungen 
Gehör  und  machten  der  Gegenwehr  ein  Ende.  Das  Landheer, 
welches  eben  so  wie  das  des  Octavian  der  Schlacht  von  der 
Küste  zugeschaut  hatte,  wurde  nun  ebenfalls  unter  Hinwei- 
sung auf  die  Flucht  des  Antonius  zur  Ergebung  aufgefordert. 
Eine  Zeit  lang  hoffte  dasselbe  noch  immer  auf  die  Rückkehr 
seines  Führers  und  weigerte  sich  daher  der  Aufforderung 
Folge  zu  leisten.  Als  jedoch  jene  Rückkehr  nicht  erfolgte 
und  nach  einigen  Tagen  auch  der  Anführer  Canidius  sich 


*)  Nach  Dio  (L,  15),  dom  Merivale  (history  of  the  Romans  ander 
tbe  empire,  vol.  III.  S.  318)  folgt,  hätte  Kleopatra  schon  vor  der  Schlacht 
den  Antonius  überredet,  mit  der  Flotte  nach  Aegypten  zurückzukehren, 
und  die  Aufstellung  zur  Schlacht  wäre  nur  geschehen,  um  den  Schein  der 
Flucht  zu  vermeiden;  eine  eigentliche  Schlacht  wäre  weder  von  Antonias 
noch  von  Kleopatra  beabsichtigt  gewesen.  Deswegen  findet  auch  Merivale 
(a.  a.  0.  8.  321)  in  der  nachherigen  Flucht  der  Kleopatra  und  des  Antonius 
nichts  als  eine  theilweise  Verwirklichung  des  ursprünglichen  Planes.  Allein 
abgesehen  davon,  dass  Antonius  nicht  anders  voraussetzen  konnte,  als  dass 
Octavian  die  Herausforderung  zur.  Schlacht  annehmen  würde,  dass  also 
eine  Schlacht  ganz  unvermeidlich  war,  so  wäre  doch  die  Rückkehr  nach 
Aegypten  mit  Zurücklassung  des  Landheeres  ohne  Führer  das  Aeusserste 
der  Thorheit  gewesen,  was  sich,  wenn  es  auch  nachher  in  augenblicklicher 
Erregung  und  aus  Verzweiflung  geschah,  doch  durchaus  nicht  als  ursprüng- 
licher Plan  des  Antonius  denken  lässt.  Plutarch  weis»  nichts  von  einer 
solchen  Absicht  des  Antonius,  und  auch  Dio  nimmt  in  seiner  Darstellung 
der  Schlacht  keine  weitere  Rücksicht  darauf,  sondern  erzählt  den  Verlauf 
derselben  ganz  eben  so,  wie  oben  von  uns  geschehen  ist. 
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flüchtete,  ho  ergab  es  sich  endlich  ebenfalls,  7 Tage  nach 
der  Seeschlacht. 

Antonius  tvar  der  Kleopatra  nachgeeilt  und  setzte  nun 
mit  ihr  die  Flucht  fort  bis  nach  Parätonium,  einer  Stadt  an 
der  Küste  von  Afrika  im  Gebiete  von  Marmarika.  Unter- 
wegs war  ihm  in  Tiinarum  (an  der  Küste  von  Lakonika)  der 
Verlust  der  Seeschlacht  gemeldet  worden,  und  zugleich,  dass 
das  Landheer  seiner  harre,  um  unter  seiner  Führung  den 
Kampf  fortzusetzen.  Aber  auch  jetzt  vermochte  er  nicht  sich 
zu  ermannen;  er  liess  vielmehr  dem  Heere  den  Befehl  zuge- 
hen, dass  es  seinen  Rückmarsch  nach  Asien  antreton  solle, 
und  dies  war  es,  was  hauptsächlich  dessen  Ergebung  an 
Octavian  entschied.  Von  Parätonium  segelte  Kleopatra  gera- 
den Wegs  nach  Alexandrien;  Antonius  aber  landete  daselbst, 
um  seinen  Legaten  L.  Pinarius  Carpus  an  sich  zu  ziehen,  der 
mit  einigen  Legionen  in  dieser  Gegend  stand.  Alloin  dieser 
hatte  auf  die  Nachricht  von  der  Schlacht  bei  Actium  bereits 
seine  Rechnung  mit  dem  Feinde  gemacht;  er  erschlug  die 
Boten  des  Antonius  und  übergab  seine  Truppen  dem  Statt- 
halter von  Afrika,  Cornelius  Gallus:  ein  Beispiel,  dem  auch 
die  übrigen  Anhänger  und  Bundesgenossen  des  Antonius  über- 
all auf  die  Nachricht  von  seiner  Niederlage  folgten.  Nun- 
mehr begab  sich  auch  Antonius  nach  Alexandrien.  Anfäng- 
lich soll  er  sich  dort,  wie  uns  wenigstens  Plutarch  erzählt, 
in  völlige  Abgeschiedenheit  auf  die  Insel  Paros  zurückgezo- 
gen und  daselbst  die  Rolle  des  bekannten  atheniensischen 
Menschenhassers  Timon  gespielt  haben.  Bald  aber  stürzte 
er  sich  wieder  in  die  früheren  Zerstreuungen.  Wie  er  einst 
mit  Kleopatra  und  einem  auserwählten  Kreise  seiner  Anhän- 
ger zum  Zwecke  gemeinschaftlicher  Orgien  einen  Bund  der 
Unnachahmlichen  gebildet  hatte,  so  vereinigte  man  sich  jetzt 
zu  einer  Gesellschaft  der  Todesgenossen,  um  sich  in  schwel- 
gerischen Mahlen,  die  bei  den  Mitgliedern  der  Reihe  nach 
begangen  wurden,  zu  betäuben  und  das  Schreckliche  der 
gegenwärtigen  Lage  zu  vergessen. 

Octavian  hielt  sich  zunächst  noch  eine  Zeit  lang  auf  dem 
Kampfplatze  auf,  um  wegen  Gründung  einer  Stadt  auf  der 
Stelle  seines  Lagere  mit  dem  Namen  Nikopolis  die  nüthigen 
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Anordnungen  zu  treffen,  und  um  den  aktisehen  Apollo  durch 
ein  Weihgeschenk  von  10  Schiffen  von  1 bis  zu  10  Rudcr- 
bänkon  und  durch  Stiftung  der  aktisehen  Spiele  zu  ehren. 
Rann  vollzog  er  noch  einige  Acte  der  Gnade,  aber  auch  der 
Strafe  an  Anhängern  des  Antonius,  die  in  seine  Hände  gefal- 
len waren;  auch  that  er  Einiges,  um  die  Lage  des  unglück- 
lichen ausgesogenen  Griechenlands  durch  Getreidegeschenke 
zu  erleichtern.  Endlich  suchte  er  neuen  Schwierigkeiten  hin- 
sichtlich seiner  Truppen,  welche  durch  die  Ergebung  der 
Legionen  des  Antonius  wieder  auf  eine  sehr  hohe  Zahl  ange- 
wachsen waren,  dadurch  vorzubeugen,  dass  er  die  Veteranen 
nach  Italien  entliess  und  einen  Theil  der  übrigen  Truppen 
in  die  verschiedenen  Provinzen  vertheilte. 

Nachdem  aber  dies  Alles  geschehen  war,  schickte  er 
sich  an,  dem  Antonius  nach  dem  Osten  zu  folgen.  Die  Jahres- 
zeit gestattete  ihm  indess  für  jetzt  nur  bis  nach  Samos  vor- 
zudringen, wo  er  seine  Winterquartiere  aufschlug.  Hier 
erreichte  ihn  die  Nachricht,  dass  die  Veteranen  in  Italien  mit 
Ungestüm  ihre  Belohnungen  (die  ihnen  bisher  aus  Mangel  an 
Mitteln  nicht  hatten  ausgczahlt  werden  können)  und  ihren 
Abschied  forderten.  Er  eilte  daher  mitten  im  Winter  mit 
wenigen  Begleitern  nach  Brundisium,  wohin  ihm  von  Rom 
eine  grosse  Anzahl  Senatoren  und  Ritter  und  Viele  aus  dem 
Volke  entgegenkamen.  Es  gelang  ihm,  die  Anführer  thcils 
durch  Gewährung  ihrer  Forderungen  (er  bot  zu  diesem  Zwecke 
seine  eignen  und  seiner  Freunde  Güter  feil)  thcils  durch  Ver- 
sprechungen zu  beschwichtigen,  und  so  kehrte  er  nach  einem 
nur  27 tägigen  Aufenthalte  in  Brundisium  wieder  zu  seinem 
Heoro  zurück,  um  mit  demselben  seinen  Zug  nach  Aegypten 
fortznsetzen. 

Von  dort  aus  kamen  ihm  Antonius  und  Kleopatra  mit 
Anträgen  auf  Unterhandlungen  entgegen;  letztere,  die  nun- 
mehr den  besiegten  Liebhaber  mit  dem  Sieger  zu  vertauschen 
wünschte,  richtete  neben  den  gemeinschaftlichen  Botschaften 
im  Geheimen  auch  mehrere  besondere  an  ihn.  Octavian  ver- 
mied es,  auf  solche  Anträge  näher  cinzugehen;  er  wünschte 
indess,  dass  Kleopatra  ihre  Person  und  ihre  Schätze  erhalten 
möchte,  damit  er  die  erstere  im  Triumph  auflühren  und  die 
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letzteren  zur  Bestreitung  seiner  gerade  jetzt  besonders  drin- 
genden Bedürfnisse  benutzon  könnte,  und  zugleich,  dass  sie 
ihn  von  seinem  Nebenbuhler  gänzlich  befreien  möchte.  Hier- 
nach richtete  er  daher  seine  Antworten  an  sie  ein;  zugleich 
aber  setzte  er  seinen  Marsch  nach  Aegypten  ohne  Unter- 
brechung fort.  Antonius  raffte  sich  in  dieser  Zeit  noch  einmal 
zu  einiger  Thätigkeit  auf.  Er  unternahm  einen  Zug  gegen 
Parätonium,  den  westlichen  Schlüssel  Aegyptens,  welches  er 
dem  Cornelius  Gallus,  der  sich  desselben  mittlerweile  bemäch- 
tigt hatte,  entreissen  wollte.  Er  wurde  indessen  mit  grossem 
Verluste  zurückgeschlagen,  und  in  der  Zwischenzeit  hatte 
sich  zugleich  Octavian  des  östlichen  Schlüssels  des  Landes, 
Pelusium’s,  wie  es  scheint  durch  Vorrath  der  Kleopatra,  bemäch- 
tigt. Als  sich  hierauf  Octavian  Alexandrien  näherte,  überfiel 
Antonius  seine  Reiterei  vor  den  Thoren  der  Stadt  und  schlug 
sie  zurück.  Hierdurch  kühn  gemacht,  wagte  er  noch  eine 
letzte  Schlacht,  die  zugleich  zu  Wasser  und  zu  Lande  geschla- 
gen werden  sollte.  Allein  seine  Flotte  und  seine  Reiterei 
ging  zum  Feinde  über,  und  das  Fussvolk  wurde  völlig  geschla- 
gen. Als  hiermit  auch  die  letzte  Hoffnung  gescheitert  war, 
Hess  ihm  Kleopatra  die  Nachricht  überbringen,  dass  sie  sich 
getödtet  habe.  Die  Absicht,  die  sie  hierbei  lediglich  haben 
konnte,  wurde  erreicht.  Antonius  befahl  seinem  Sklaven 
Eros,  ihn  zu  tödten,  und  als  dieser  aus  Scheu  vor  einer 
solchen  That  das  Schwort  gegen  sich  wandte,  so  durchbohrte 
er  sich  mit  eigner  Hand.  Zwar  war  er  noch  nicht  todt,  und 
als  er  erfuhr,  dass  Kleopatra  am  Leben  Bei,  so  Hess  er  sich 
noch  im  Blute  schwimmend  zu  dieser  bringen,  aber  nur,  um 
bald  darauf  in  ihren  Armen  zu  sterben. 

Kleopatra,  welche  den  Hoffnungen,  die  ihr  von  Octavian 
gemacht  worden  waren,  nicht  traute,  hatte  sich  mit  ihren 
Schätzen  in  ein  festes,  in  ihrem  Pallastc  befindliches  Grab- 
gewölbe zurückgezogen  und  daselbst  Brennmaterialien  ange- 
häuft, um  sich  und  ihre  Schätze  (so  drohte  sie)  zu  verbrennen, 
wenn  Gewalt  gegen  sie  angewandt  würde.  So  hoffte  sie  dem 
Octavian  günstigere  Bedingungen  für  sich  abdringon  zu  kön- 
nen. Gleichwohl  gelang  es  den  Abgesandten  des  Octavian, 
C.  Proculejus  und  Cornelius  Gallus,  sich  ihrer  Person  mit  List 
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zu  bemächtigen.  Octavian  gewährte  ihr  nach  seinem  Einzuge 
in  Alexandrien,  welcher  am  1.  August  stattfand,  auf  ihre 
Bitten  noch  eine  Unterredung.  Allein  die  Hoffnungen,  die 
Kieopatra  hierauf  gesetzt  hatte,  erwiesen  sich  als  täuschend. 
Sie  schien  sich  nunmehr  in  ihr  Schicksal  zu  ergeben.  Nach- 
dem sie  indess  den  Antonius  mit  Erlaubniss  deB  Octavian 
noch  feierlich  bestattet  hatte,  so  wusste  sie  wenigstens  ihre 
Person  noch  dem  Octavian  zu  entziehen,  indem  sie  sich  — 
wie  man  gewöhnlich  annimmt,  durch  den  Biss  einer  Natter 
oder  auch  durch  ein  schnell  wirkendes  Gift,  welches  sie  in 
einer  Haarnadel  aufbewahrt  hatte  — den  Tod  gab. 

Octavian  stand  jetzt  ohne  Nebenbuhlor  an  der  Spitze 
sämmtlicher  römischer  Strcitkräfto  und  damit  des  römischen 
Reichs  selbst.  Die  Erhaltung  oder  vielmehr  Herstellung  dor 
Republik  war  völlig  unmöglich.  Das  römische  Volk,  welches 
in  den  Comitien  die  Obrigkeiten  erwählte  und  Gesetze  beschloss, 
war  nichts  als  ein  willen-  und  charakterloser  Haufe,  dor  schon 
seit  Jahrzehnten  nur  als  Werkzeug  der  Machthaber  gedient 
hatte  und  nie  wieder  zu  Ansehen  und  Geltung  und  Selbst- 
ständigkeit golangen  konnte.  Die  Nobilität  hatte  ihre  Stel- 
lung durch  ihre  eigene  Entartung  untergraben,  und  ihre 
Angehörigen  waren,  so  weit  sio  noch  auf  Selbstständigkeit 
Anspruch  machten,  durch  die  Bürgerkriege  oder  die  Pro- 
scriptioneu  ausgerottet;  was  von  ihr  noch  übrig  war,  hatte 
sich  bereits  den  Machthabern  gebeugt  und  unterworfen.  Den 
eigentlichen  Kern  uud  den  Sitz  der  wirklichen  Macht  bildete 
das  Heer,  und  dieses  Heer  gehörte  schon  längst  nicht  mehr 
der  Ropublik,  sondern  nur  seinen  Kriegsherren.  Sollte  also 
das  römische  Reich  fortbestehen , so  musste  Ein  Wille  das 
Ganze  regieren,  musste  die  Stelle  der  Obrigkeiten  und  des 
Senats  wie  dos  Volks  vortreten  und  zugleich  die  Strcitkräfto 
des  Reichs  lenken  und  im  Zaume  haltet).  Dieser  Eine  Wille 
aber  konnte  nur  der  dos  Octavian  sein. 
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Kunst  und  Literatur  der  Zeit  von  den  Gracchen  bis 
zum  Untergang  der  Republik. 

Literatur  und  Kunst  sind  bei  den  Römern  von  geringer 
nationaler  Bedeutung;  sie  sind  ein  Privilegium  und  ein  Schmuck 
der  vornehmen  aristokratischen  Welt,  sie  sind  nicht  aus  der 
Wurzel  des  eigenen  Volkes  entsprossen  und  haben  dio  erzie- 
hende, bildende  Kraft,  die  ihnen  sonst  eigen  ist,  nur  in  gerin- 
gem Maasse  ausgeübt,  am  wenigsten  die  Kunst,  die  in  Rom 
nur  insofern  vorhanden  ist,  als  die  vornehme  Welt  die  Kunst- 
werke in  immer  grösserer  Menge  nach  Rom  verpflanzt , tim 
sich  mit  ihnen  zu  hriisten  und  eine  gewisse  Liebhaberei  damit 
zu  treiben.  Von  einer  eigentlichen  Ausübung  der  Kunst  in 
Ront  ist  uns  aus  unserer  Periode  gar  nichts  bekannt.  Die 
Römer  bauen  ihrer  Sinnesart  gemäss  grossartige  Strassen,  sie 
führen  Praehtgebäude  auf  ftir  religiöse  und  politische  Zwecke, 
aber  von  einem  thätigen  Dienst  des  Schönen  durch  die  Kunst 
um  sein  selbst  willen  ist  nirgends  die  Rede. 

Die  Literatur  wird  allerdings  in  den  letzten  Jahrzehnten 
der  Republik  mit  dem  grössten  Eifer  gepflegt.  Mit  derselben 
Energie,  mit  der  der  Römer  früher  dem  Staate  in  Krieg  und 
Frieden  gedient  hatte,  warf  man  sich  jetzt  auf  die  Literatur, 
aber  man  schöpfte  nicht  aus  dem  Born  der  eigenen  Nationa- 
lität, sondern  man  studierte  die  Griechen  und  suchte  in  den 
eigenen  schriftstellerischen  Productionen  lediglich  ihnen  nach- 
zueifern. Am  meisten  geschah  dies  in  der  Prosa,  die  deshalb 
auch  in  unserer  Zeit  ihre  höchste  Blüthe  erreicht;  die  Poesie 
war  schon  mit  der  Zeit  der  Gracchen  zu  einem  gewissen 
Abschluss  gebracht  (Bd.  1.  S.  560)  und  hat  seitdem,  so  lange 
die  Republik  dauerte,  nur  noch  durch  einige  vereinzelte 
Erscheinungen  eine  nennonswerthe  Bereicherung  erhalten. 

Doch  war  es  gerade  die  Poesie,  auf  deren  Gebiete  etwas 
entstand,  was  noch  am  ersten  auf  einen  nationalen  Charakter 
Anspruch  machen  kann.  Wir  haben  hierauf  schon  im  ersten 
Bande  hingedeutot  (S.  549)  und  knüpfen  hier  wieder  an  das 
an,  was  wir  dort  bemerkt  haben. 
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Eine  gewisse  Neigung  zu  Spott  und  zu  neckenden, 
heissenden  Wechselreden  gehörte  von  jeher  zu  den  hervor- 
tretenden Charakterzügen  dos  römischen  und  überhaupt  des 
italischen  Volksstamins.  Wir  sehen  dies  unter  Anderem 
daraus,  dass  schon  die  Decemvirn  cs  für  nöthig  erachteten, 
dieser  herrschenden  Neigung  durch  ein  mit  den  schärfsten 
Strafandrohungen  versehenes  Gesetz  entgegen  zu  treten;  fer- 
ner aus  den  Spottversen,  die  bei  den  Triumphen  noch  bis 
in  die  letzto  Zeit  herab  von  don  Soldaten  selbst  gegen  ihre 
beliebtesten  Feldherren  gesungen  zu  werden  pflegten  (s.  o. 
S.  374).  Deshalb  war  cs  eine  der  beliebtesten  Ergötzlich- 
keiten  bei  den  Erntefesten,  dass  man  dabei  eine  Art  Wett- 
kampf mit  Witz-  und  Spottversen  anstellte,  die  man  nach 
den  bei  solchen  Gelegenheiten  den  Göttern  darzubringenden, 
mit  allerlei  Früchten  gefüllten  Schüsseln  Saturä  oder  mit 
einem  Worte  undeutbarer  Herleitung  fescenninische  Verse 
nannte:  eine  Sitte,  von  der  uns  Horaz  die  folgende  anschau- 
liche Schilderung  giebt: 

Tüchtig  und  brav  in  don  Tagen  der  Vorzeit  pflegte  der  Landmann 
Auch  mit  Wenigem  froh,  wenn  nun  die  Ernte  daheim  war, 

Leib  und  Seel’  nach  der  Müh’  durch  ein  heiteres  Fest  zu  erquicken, 
Mit  den  Genossen  vereint,  mit  der  thcucren  Frau  und  den  Kindern. 
Blumen  würzten  und  Wein  die  schnell  hinschwindende  Stunde. 

Also  entstand  die  fescenninische  Freiheit  des  Spottes, 

Und  iu  wechselndem  Vers  ergossen  sich  ländliche  Scherze. 

Jegliches  Jahr  gab  dann  in  wiederkehrenden  Kreisen 
Ihnen  die  festliche  Lust. 

Aehnlicher  Art  waren  nun  auch  die  Nachspiele,  welche 
nach  dem  Jahre  364  zum  Schluss  der  etruskischen  römischen 
Tänze  (s.  B.  1.  S.  549)  von  römischen  Jünglingen  ans  dem 
Stegreife  aufgeführt  zu  werden  pflegten,  die  deshalb  eben- 
falls Saturä  oder  auch  Exodia,  d.  h.  Ausgänge  oder  Nach- 
spiele, genannt  wurden,  und  diese  waren  es,  aus  denen  sich 
im  Laufe  der  Zeit,  als  jene  mimischen  Tänze  durch  die  Tra- 
gödien eines  Ennius  oder  Pacuvius  oder  Attius  und  durch 
die  Komödien  des  Plautus  und  Terenz  verdrängt  wurden, 
eine  Art  selbstständiger  dramatischer,  aber  völlig  kunstloser 
und  hauptsächlich  für  die  Masse  des  Volks  berechneter  Stücke 
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bildete,  die  sogenannten  Atellanen  oder,  wie  sie  zur  Zeit 
Cicero’s  ohne  wesentliche  Aendemng  ihres  Charakters  genannt 
wurden,  Mimen.  Es  waren  dies  Posscnspiele,  in  denen  Cha- 
rakterrollen, wie  Maccus,  Bucco,  Pappus,  Dossennns,  ihren 
derben  Witz  spielen  Hessen,  in  denen  z.  B.  Maccus  als  Soldat 
oder  als  Mädchen,  Pappus  als  Bauer  auftritt,  in  denen  wohl 
auch,  wie  die  erhaltenen  Titel  „Andromaehe“,  „Phönissen“, 
„der  untergeschobene  Agamemnon“,  „Marsyas“  lehren,  die 
Kunstdramen  parodiert  wurden,  ohne  eine  irgendwie  regel- 
recht entwickelte  Handlung  und  daher  auch  ohne  Abschluss, 
so  dass  z.  B.  Cicero'  in  einer  liede  einen  nach  seiner  Dar- 
stellung erdichteten  Criminalfall,  in  dem  Alles  schlecht  erson- 
nen ist  und  namentlich  das  Ende  ganz  ungeschickt  verläuft, 
mit  einem  Mimus  vergleichen  kann*). 

Die  Meister  dieser  Gattung  sind  die  Atellanendichter 
Novius  und  T.  PomponiuB  (beide  um  100  v.  Chr.)  und  etwa 
50  Jahre  später  die  Mimondichter  Laberius  (gest.  43)  und 
PubHus  Syrus.  Von  ersteren  beiden  sind  uns  nur  einzelne 
kleine  Bruchstücke  erhalten,  die  von  den  Grammatikern  haupt- 
sächlich wegen  auffallender  Wort-  und  Formbildungen  der 
Vergessenheit  entrissen  worden  sind,  die  uns  im  Uebrigen 
über  ihren  Charakter  wenig  Aufschluss  geben  und  nur  so 
viel  erkennen  lassen,  dass  ihre  Sprache  viel  Fremdartiges, 
wahrscheinlich  dem  Volksdialect  Entnommenes,  mit  der  Schrift- 
sprache nicht  Ilebereinstimmcndes  enthielt.  Die  Mimendichter 
hatten  sich  der  immer  feiner  entwickelten  Schriftsprache  schon 
mehr  accommodiert , ohne  indess  auf  ein  grösseres  Maass  von 
Freiheit  und  Volkstümlichkeit  zu  verzichten.  Von  Laberius 
besitzen  wir  noch  einen  ausgezeichneten  Prolog,  den  er  im 
J.  45  sprach,  als  er  von  Cäsar  gezwungen  wurde,  obgleich 
GO  Jahre  alt,  noch  einmal  aufzutreten  und  mit  Syrus 
um  den  Preis  zu  kämpfen.  Wir  theilen  daraus  folgende 
Probe  mit: 


, *)  pro  Cael.  $.  64:  Vclut  haec  tota  tabula  veteris  et  multarum  f&bu- 

larum  poctriac  quam  cst  sine  argumento!  quam  nulluni  exitum  invenirc 
potest!  — $.65:  Mimi  ergo  cst  iam  exitus,  non  fabulae:  in  quo  cum 
clausula  non  invenitur,  fugit  aliquis  c nmnibus,  deinde  scabilla  concre- 
pant,  aulaeum  tollitur. 
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Cur  cum  rigebam  membris  pracriridantibus, 

Satiefacere  populo  et  tali  cum  poteram  viro, 

Kon  me  flcxibilem  concurvasti  ut  capercs? 

Kunc  deiieis  quo  me?  quid  ad  sccnam  atfero? 

Decorem  formac  an  dignitatem  corporis? 

Animi  rirtutem  an  rocis  iucundae  sonum? 

Ct  hodera  serpens  vires  arboreas  nccat, 

Ita  me  vetustas  amplexu  annorum  cnccat. 

Man  wird  schon  aus  diesen  wenigon  Zeilen  erkennen, 
wie  lebendig,  geistreich  und  fliessend  sein  Ausdruck  war. 
Von  Syrus  ist  noch  eine  grosse  Zahl  von  Sprüchen  vorhan- 
den, die  aus  seinen  Stücken  gezogen  sein  sollen,  darunter 
freilich  wahrscheinlich  nicht  wenige,  die  nicht  von  ihm  selbst 
herrühren,  sondern  nur  in  die  unter  seinem  Namen  angelegte 
Sammlung  eingcreiht  worden  sind.  Die  folgenden  sind  unzwei- 
felhaft acht  und  werden,  wie  für  die  reiche  in  seinen  Stücken 
niedergelegte  Lebensweisheit,  so  auch  für  die  Reinheit  und 
Correctheit  seiner  Sprache  ein  günstiges  Zeugniss  ablegen: 

Tarn  deest  avaro  quod  habet  quam  quod  non  habet. 

Deaunt  inopiao  multa,  avaritiae  omnia. 

Quod  vult,  habet,  qui  veile  quod  satis  est  potest. 

Ab  ulio  cxapcctes  altcri  quod  feceria. 

Cuiria  potest  oecidecc  quod  euiquam  potest. 

Mit  jenen  Saturä  hängt  endlich  noch  eine  besondere 
Dichtgattung  zusammen,  welcho  diesen  Namen  selbst,  jedoch 
in  der  Form  Satirä,  bewahrt  hat,  die  sich  zwar  allmählich 
der  Kunstpocsie  genähert,  sich  aber  dabei  doch  immer  eine 
gewisse  Freiheit  und  Volkstümlichkeit  bewahrt  hat,  und  die 
wir  daher  noch  unter  die  Kategorie  der  nationalrömischen 
dichterischen  Hervorbringungen  stellen  können. 

Dor  erste  Dichter,  von  welchem  Satiren  erwähnt  werden, 
ist  derselbe,  den  wir  überhaupt  als  den  eigentlichen  Vater 
der  römischen  Poesie  kennen,  Ennius.  Bei  ihm  waren  aber, 
so  viel  wir  aus  den  spärlichen  Nachrichten  darüber  entnehmen 
können,  die  Satiren  noch  ganz  das,  was  ihr  Name  besagt, 
nämlich  Allerleis  oder  Miscellen,  eine  Dichtungsart,  deren 
Regel  darin  bestand,  dass  sie  sich  an  keine  Regel  gebunden 
erachtete,  in  der  der  Inhalt  ein  bunt  gemischter,  aus  den 
verschiedensten  Gebieten,  vorzugsweise  jedoch  aus  dom  der 
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praktischen  Lebensphilosophie , entlehnter  und  eben  so  der 
Rhythmus  ein  beliebiger,  regellos  wechselnder  war.  Wir 
hören  z.  B.,  dass  in  einer  derselben  Tod  und  Leben  mit  ein- 
ander streitend  aufgefübrt  waren,  und  dass  in  einer  anderen 
die  Aesopische  Fabel  von  der  in  einem  Kornfeld-  nistenden 
Haubenlerche  in  achtfüssigcn  trochiiischon  Versen  nachgebildet 
war,  und  dass  diese  mit  folgender  Nutzanwendung  schloss: 

IIoc  crit  tibi  argumentum  semper  in  promptu  situm , 

Nc  quid  exspectes  amioos,  quoil  tute  agero  possics. 

Derjenige  aber,  welcher  der  Satire  ihr  eigentliches,  seit- 
dem im  Wesentlichen  beibehaltenes  Gepräge  aufgedrückt  hat, 
war  C.  Lucilius,  geboren  im  J.  148  und  gestorben  im  J.  102. 
Dieser  gebrauchte  sie  als  Rahmen  für  humoristische  Bitten- 
gemälde, in  denen  er  sein  eigenes  Leben  und  die  ihn  umge- 
benden Dinge  und  Zustände,  auch  die  politischen,  in  einer 
heiteren,  leidenschaftslosen , eigentümlichen  Weise  darstellte, 
und  gab  ihr  dadurch  die  Form,  in  der  sie  nachher  in  der 
Kaiserzeit  von  Horaz,  Persius  und  Juvcnal  weiter  behandelt 
worden  ist.  Er  war  selbst  römischer  Ritter  und  lebte  im 
Umgang  mit  den  angesehensten  und  gebildetsten  Männern 
der  Zeit,  einem  Scipio,  Lälius  u.  A.;  auch  war  er  mit  der 
griechischen  Literatur  vertraut  und  entnahm,  wie  Horaz  sagt, 
seine  Vorbilder  — zwar  nicht  der  Form,  aber  doch  dem 
Geiste  nach  — den  Meistern  der  alten  attischen  Komödie-, 
er  bewahrte  aber  seinen  Dichtungen  den  Charakter  de«  Volks- 
tümlichen, indem  er  jeden  Schein  von  Kunst  sorgfältig  ver- 
mied, indem  er  sich  in  Sprache  und  Versbau  bequem  gehen 
Hess  und  jene  der  Sprache  des  gemeinen  Lebens,  diesen  der 
Prosa  möglichst  annäherto.  Zwar  war  schon  der  Gegenstand 
für  das  eigentliche  niedere  Volk  viel  zu  fein  und  hoch;  auch 
wurde  dieses  durch  die  vielen  griechischen  Worte  ausge- 
schlossen, die  er  einzustreuen  liebte;  indess  war  es  doch 
hauptsächlich  der  Reiz  des  Volkstümlichen,  durch  den  er 
wirkte  und  sich  den  allgemeinsten  Beifall  erwarb.  Von  sei- 
nen 30  Büchern  sind  jedoch  trotz  dieses  Beifalls  nur  einige 
grössere  Bruchstücke  orhalten,  aus  denen  wTir  die  folgenden 
Verse  als  Probe  hervorheben: 
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Nunc  vero  a mane  ad  noctem  festo  atquc  profesto 
Totus  item  pariterque  dies  populusquc  patresque 
luctare  indu  foro  sc  onincs , decedere  nusquam , 

Uni  so  atquc  cidem  Studio  ornnes  dederc  ct  urti, 

Verba  darc  ut  caute  possint,  pugnare  dolose, 

Ulanditia  certarc,  bonum  sitnularc  virum  sc, 

Insidias  facere,  ut  si  hostes  sint  onmibus  omnes. 

Nach  Lucilius  werden  aus  unserer  Periode  noch  zwei 
Varronen  als  Satirendichter  genannt,  P.  Terentius  Yarro  aus 
Atax  im  narbonensischen  Gallien  und  M.  Terentius  Yarro  aus 
Reate , der  von  116  bis  27  v.  C’hr.  lebte,  derselbe,  der  als 
der  gelehrteste  und  fruchtbarste  Schriftsteller  der  Zeit  bekannt 
ist , und  den  wir  oben  (S.  33),  als  Legaten  des  Pompejus  im 
jenseitigen  Spanien  zu  erwähnen  gehabt  haben.  Jener  scheint 
die  Satire  ganz  in  der  Weise  des  Lucilius  behandelt  zu  haben; 
M.  Yarro  dagegen  verliess  diesen  Weg  ganz  und  gar  und 
kehrte  insofern  zur  alten  Art  der  Satire  zurück,  als  er  die 
ganze  Freiheit  jener  für  sich  in  Anspruch  nahm  und  sie  ledig- 
lich als  ein  weitestes  und  dehnbarstes  Gefass  ansah  und  hand- 
habte, in  das  er  den  verschiedenartigsten  Inhalt  in  der  freie- 
sten Form,  nicht  bloss  die  Rhythmen,  sondern  auch  Poesie 
und  Prosa  beliebig  durch  einander  mischend,  niederlegte.  Er 
ahmte  darin  einen  Griechen,  Menippus,  obwohl,  wie  es  scheint, 
mit  Selbstständigkeit  und  Eigentümlichkeit  nach,  weshalb 
auch  seine  Satiren  Menippeische  genannt  werden,  und  liebte 
es  besonders,  die  Thorheiten  und  Ausartungen  der  Gegenwart 
vom  Standpunkt  der  Einfachheit  und  Strenge  eines  alten 
Republikaners  lächerlich  zu  machen. 

Ausser  diesen  Dichtern  und  Dichtungsarten,  die  alle 
wenigstens  in  gewissem  Sinne  etwas  Volkstümliches  und 
Nationales  haben,  von  denen  aber  — vielleicht  eben  des- 
wegen, weil  sie,  so  sehr  man  sich  auch  an  ihnen  ergötzte, 
dennoch  einem  strengeren,  höheren  Kunstgeschmack  nicht 
genügten  — nichts  erhalten  ist  als  einzelne  wenige  Bruch- 
stücke, sind  noch  zwei  hervorragende  Dichter  anzuführen, 
deren  Erzeugnisse  als  der  Kunstpoesie  angchörig  anzuschen 
und  uns  glücklicher  Weise  erhalten  sind. 

Der  erste  derselben  ist  T.  Lucretius  Oarus,  geboren  9‘J, 
gestorben  55  v.  Chr.  Von  seinem  Leben  ist  unB  sonst  nichts 
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bekannt;  sein  einziges  Denkmal  ist  sein  noch  erhaltenes  Dicht- 
werk, sechs  Bücher  über  die  Natur  der  Dinge,  in  welchem 
er  die  Epikureische  Atomenlehre  mit  der  vollsten  Selbst- 
gewissheit und  mit  der  Freude  eines  ersten  Entdeckers  als 
den  Inbegriff  aller  Weisheit  verkündet  und  durch  den  Schlüs- 
sel derselben  sich  und  seinem  Freunde  Jlemmius  (dem  das 
Werk  gewidmet  ist)  die  Rüthsei  der  Welt  und  der  mensch- 
lichen Seele  aufzuschliessen  sucht.  Das  Werk  athmet  überall 
den  Geist  des  grössten  Ernstes  und  des  sorgsamsten  Fleisses; 
der  Dichter  ringt  mit  den  Hindernissen  der  dichterischen 
Form,  die,  damals  überhaupt  noch  wenig  ausgebildet,  zumal 
für  die  Darstellung  philosophischer  Gegenstände  noch  so  gut 
wie  völlig  roh  war,  und  es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass 
er  diesen  Hindernissen  oft  genug  unterlegen  ist;  daher  seine 
Darstellung  nicht  selten  an  Härte  und  Trockenheit  leidet. 
Wo  er  aber  diese  Schwierigkeiten  überwindet,  was  nicht 
selten  der  Fall  ist,  da  bricht  dio  Begeisterung,  mit  der  er 
sich  dem  Gegenstände  widmet,  und  seine  unzweifelhafte  poe- 
tische Begabung  um  so  mächtiger  hervor  und  macht  durch 
die  Frische  und  die  Kraft  der  Rede  einen  um  so  stärkeren 
Eindruck. 

Während  Lucretius  sich  durch  das  Harte  und  Alterthüm- 
liche  seines  mit  den  Schwierigkeiten  der  Sprache  mühsam 
ringenden  Ausdrucks  mehr  an  die  Dichter  der  archaistischen 
Periode,  an  Ennius  und  seine  Zeitgenossen,  anschliesst:  so 
lässt  sich  dagegen  der  andere,  Ci.  (oder  C.)  Valerius  Gatul- 
lus, gewissermaassen  als  Vorläufer  der  Dichter  des  Augustei- 
schen Zeitalters  anschcn,  indem  er  wenigstens  in  einem 
Theile  seiner  Gedichte  schon  die  ganze  Anmuth,  Leichtigkeit 
und  Formvollendung  entwickelt,  welche  diese  Dichter  aus- 
zeichnet. 

Wir  haben  von  ihm  im  Ganzen  nur  noch  116  Gedichte, 
meist  von  sehr  geringem  Umfang,  und  es  ist  kein  Grund  zu 
der  Annahme  vorhanden,  dass  von  seinen  Gedichten  eino 
grössere  Anzahl  verloren  gegangen  sei.  Seine  Productivität 
erscheint  sonach  als  ziemlich  gering,  obwohl  er  sein  freilich 
nur  kurzes  Leben  (er  wurde  nur  30  Jahre  alt  und  lebte 
ungefähr  von  80  bis  50  v.  Chr.)  nur  der  Poesie  und  dor 
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Liebe  widmete.  Seine  Gedichte  bestehen  theils  in  Nachbil- 
dungen griechischer  Dichter  der  alexandrinischen  Periode, 
theils  sind  sie  die  einfachen,  anscheinend  immer  nur  auf 
einen  gelegentlichen  Anlass  wie  von  selbst  entströmenden 
Ergüsse  seiner  Empfindungen  sowohl  des  Hasses  wie  der 
Liebe.  Die  ersteren  sind  meist  hart  und  unfertig,  so  dass 
sie  sich  in  der  Form  durch  nichts  von  den  anderweiten 
gleichartigen  Hervorbringungen  der  Zeit  unterscheiden.  Dage- 
gen sind  die  anderen,  obwohl  nicht  selten  über  die  Grenzen 
der  Dccenz  weit  hinausgehend,  doch  zum  grossen  Theil  so 
leicht,  so  gefällig  und  anmuthig,  die  Darstellung  ist  in  den 
meisten  so  natürlich  und  so  lebendig,  die  jambischen  und 
glykoneischen  Verse,  deren  er  sich  vorzugsweise  bedient, 
sind  so  correkt  und  so  wohltönend,  die  Empfindung  der  Liebe 
(zu  seiner  Lesbia,  zu  seinem  Bruder  und  zu  seinen  Freunden) 
findet  oft  einen  so  glücklichen,  so  zarten  und  innigen  Aus- 
druck, dass  wir  ihn  jedenfalls  zu  den  hervorragendsten 
Erscheinungen  seiner  Zeit  zählen  müssen. 

Endlich  werden  zwar  aus  derselben  Zeit  noch  zahlreiche 
andere  Dichter  genannt,  wie  C.  Helvius  Cinna,  Hostius, 
A.  Furius,  ferner  C.  Memmius,  C.  Licinius  Calvus,  C.  Corne- 
lius Gallus,  C.  Titius,  C.  Julius  Cäsar  Strabo,  Q.  Tullius 
Cicero,  Q,.  Lutatius  Catulus,  Q.  Hortensius,  M.  Tullius  Cicero, 
C.  Julius  Cäsar,  M.  Brutus  n.  A.,  welche  alle  entweder  als 
Epiker  oder  als  Lyriker  oder  als  Tragiker  oder  auch  in 
mehreren  Dichtgattungen  gearbeitet  haben.  Wir  haben  indess 
von  den  meisten  dieser  Dichter  gar  nichts  und  auch  von  den 
übrigen  nur  wTenige  Bruchstücke  noch  übrig,  und  ihre  Lei- 
stungen bestanden  meist  nur  in  unvollkommenen  Nachahmun- 
gen alexandrinischer  Dichter;  zum  Theil  trieben  sie  die 
Poesie  nur  als  Vorstudie  für  die  Beredsamkeit.  Von  dem 
geringen  Werth  dieser  Dichtungen  können  wir  uns  eine  Vor- 
stellung aus  den  verhältnisBmässig  zahlreichen  Uebcrrestcn 
von  M.  Cicero’s  Gedicht  über  sein  Consulat  bilden;  wie  leicht 
man  es  damit  nahm,  dies  mag  das  Beispiel  des  Q.  Cicero 
lehren,  der  einst,  während  er  an  dem  Feldzug  des  Cäsar  in 
Gallien  als  Legat  Theil  nahm,  in  16  Tagen  4 Tragödien 
verfertigte. 
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Viel  bedeutender  ist  das,  was  von  den  Römern  in  der 
Prosa  geleistet  worden  ist.  Zwar  gilt  auch  von  ihr,  was 
oben  in  Bezug  auf  die  ganze  römische  Literatur  von  dem 
Mangel  an  einer  völlig  freien  und  selbstständigen  Entwicke- 
lung gesagt  worden  ist.  Indess  war  doch  erstens  die  Prosa 
überhaupt  ihrem  Naturell  gcinässer  als  die  Poesie,  sodann 
konnte  hierin  der  Eifer  und  die  Anstrengung,  womit  die 
römische  Tüchtigkeit  sich  jetzt  auf  Literatur  und  Studium 
warf,  schnellere  und  reichere  Früchte  tragen,  und  endlich 
wurde  von  den  beiden  Hauptgattungen  der  Prosa,  der  Bered- 
samkeit und  Geschichtschreibung,  die  eine  durch  den  Nutzen, 
den  sie  für  die  Befriedigung  des  höchsten  Ehrgeizes  abwarf, 
die  andere  durch  das  stolze  Nationalgefühl,  mit  dem  jeder 
Römer  auf  die  glanzvolle  Vergangenheit  seines  Volkes  zurück- 
blickte, in  ihrer  Entwickelung  wesentlich  gefördert  und  geho- 
ben. Wenn  daher  die  Prosa  eben  so  wenig  wie  die  Poesie 
bei  den  Römern  zu  einer  im  vollen  Sinne  des  Wortes  natio- 
nalen Entwickelung  gebracht  werden  konnte,  so  haben  doch 
die  Römer  in  jene  vorzugsweise  Vieles  von  ihren  am  meisten 
hervortretenden  nationalen  Eigenthümlichkeiten,  von  ihrem 
sittlichen  Pathos,  ihrem  Ernst,  ihrer  Würde,  hineingelcgt 
und  auch  in  künstlerischer  Hinsicht  Alles  geleistet,  was  durch 
tüchtige  Arbeit  und  durch  Talent  ohne  eigentliche  Genialität 
erreicht  werden  kann. 

Die  volle  Blüthe  der  Prosa  fallt  indess  erst  in  die  zweite 
Hälfte  des  Zeitraums,  den  unser  gegenwärtiger  Band  umfasst. 
In  der  ersten  Hälfte  — bis  auf  Cicero  herab  — gehen  zwar 
jene  beiden  Hauptgattungen,  Beredsamkeit  und  Geschicht- 
schreibung, auf  dem  Wege  weiter,  den  wir  sie  im  vorigen 
Bande  haben  betreten  sehen,  ohne  jedoch  besonders  grosse 
und  auflallende  Fortschritte  zu  machen. 

In  der  Beredsamkeit  werden  nach  Cato,  Sulpicius  Galba, 
Scipio  und  Lälius  zunächst  die  beiden  Gracchen  als  ausge- 
zeichnete Redner  hervorgohoben , besonders  der  jüngere,  der 
durch  seine  feurigen,  ausdrucksvollen  Reden  selbst  bei  seinen 
Gegnern  die  allgemeinste  bewundernde  Anerkennung  erregte. 
Wir  haben  schon  oben  (S.  35)  ein  Bruchstück  von  ihm  mit- 
getheilt,  welches  auch  in  der  Uebersetzung  einen  gewissen 
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Eindruck  von  der  Art  seiner  Beredsamkeit  hervorbringen  kann. 
Wir  fügen  noch  das  folgende  in  der  Ursprache  hinzu:  Nam 
vos,  Quirites,  si  velitis  sapientia  atque  virtute  uti,  et  si 
quaeritis,  neminem  nostrum  invenietis  sine  pretio  hue  prodire. 
Omnes  nos,  qui  verba  faeimus,  aliquid  petimus,  neque  ullius 
rei  causa  quisquam  ad  vos  prodit,  nisi  ut  aliquid  auferat. 
Ego  ipso,  qui  apnd  vos  verba  facio,  uti  vectigalia  vostra 
augeatis,  quo  facilius  vostra  commoda  et  remjmblicam  admini- 
strare  poBsitis,  non  gratis  prodeo;  verum  peto  a vobis  non 
pecuniam,  sed  bonain  existimationem  atque  honorem.  Qui 
prodeunt  dissuasuri,  ne  hanc  legem  accipiatis,  petunt  non 
honorem  a vobis,  verum  a Nicomedc  pecuniam.  Qui  suadent, 
ut  accipiatis,  ii  qtioque  petunt  non  a vobis  bonam  existima- 
tionem,  verum  a Mithridate  rei  familiaris  suae  pretium  et 
praemium.  Qui  autem  ex  eodem  loco  atquo  online  taccnt, 
ii  vel  acerrimi  sunt,  nam  ab  omnibus  pretium  accipiuut  et 
omnis  fallunt.  Vos  cum  putatis  eos  ab  bis  rebus  remotos 
esse,  impartitis  bonam  existimationem.  Lcgationes  autem  a 
regibus  cum  putant  eos  sua  causa  reticere,  sumtus  atque 
pecunias  maxumas  praebent:  item  uti  in  terra  Graecia,  quo 
in  tempore  graecus  tragoedus  gloriae  sibi  ducebat  talentum 
inagnum  ob  unam  fabulam  datum  esse,  homo  cloquentissimus 
civitatis  suae,  Demades,  ei  respondisse  dicitur:  Mirum  tibi 
videtur,  si  tu  loquendo  talentum  quaesisti?  Ego  ut  tacerem, 
decem  talcnla  a rege  accepi.  Item  nunc  isti  pretia  maxuma 
ob  tacendum  accipiunt. 

Unter  der  nächsten  Generation  nach  den  Gracchen  wer- 
den L.  Licinius  Crassus  (geb.  140,  gest.  91)  und  M.  Antonius 
(geb.  142,  gest.  87)  als  die  glänzendsten  Vertreter  der  Bered- 
samkeit genannt.  Von  letzterem  ist  kein  Bruchstück  vorhan- 
den, welches  uns  einen  Eindruck  von  der  Art  seiner  Bered- 
samkeit geben  könnte.  Von  Crassus  ist  uns  aus  seiner  letz- 
ten Rede,  die  er  im  J.  91  im  Senat  hielt  (o.  S.  88),  folgendes 
von  den  Alten  selbst  als  oiner  der  höchsten  Aufflüge  der 
Beredsamkeit  allgemein  bewundorte  Bruchstück  erhalten:  An 
tu  cum  omnem  auctoritatem  universi  ordinis  pro  pignore 
putaris  eamquc  in  conspectu  populi  Romani  concideris,  me 
his  pignoribus  existimas  posse  terreri?  Non  tibi  illa  sunt 
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cucdcnda,  si  Crassura  vis  coercerc:  haec  tibi  cst  cxcidonda 
lingua,  qua  vel  ovulsa  spiritu  ipso  libidincra  tuam  libcrtas 
mca  reftitabit.  Ausserdem  wollen  wir  noch  die  folgende 
Apostrophe  nüttheileu,  die  er  einst  vor  Gericht  an  seinen 
Gegner  M.  Brutus,  einen  Menschen,  der  sieh  durch  seine 
Verschwendung  arm  und  verächtlich  gemacht  hatte,  richtete, 
als  gerade  die  Leiche  einer  Matrone  aus  seinem  Geschlecht 
vorübergetragen  wurde:  Brüte,  quid  sedes?  quid  illam  anum 
patri  nuntiare  vis  tuo?  quid  illis  omnibus,  quorum  imagines 
duci  vides?  quid  maioribus  tuis?  quid  L.  Bruto,  qui  htrnc 
populum  dominatu  regio  liberavit?  quid  te  facere?  cui  rei, 
cui  gloriae,  cui  virtuti  studere?  Patrimonione  äugende?  at 
id  non  cst  nobilitatis.  Sed  fac  esse:  nihil  superest,  libidines 
totuni  dissipaverunt.  An  iuri  civili?  cst  paternum.  Sed 
dicct,  te,  cum  aedes  vendercs,  ne  in  rutis  quidem  et  eacsis 
solium  tibi  paternum  rccepisse.  An  rei  militari?  qui  nunquam 
castra  videris.  An  eloquentiac?  qtiae  nulla  cst  in  te,  et 
quidquid  cst  vocis  ac  linguae,  omne  in  istum  turpissimum 
calumniac  quaestum  contulisti.  Tu  luccm  aspiccre  audes? 
tu  hos  intueri?  tu  in  foro,  tu  in  urbe,  tu  in  civium  esse 
conspectu?  tu  illam  mortuam,  tu  imagines  istas  non  perhor- 
rcscis?  quibus  non  modo  imitandis,  sed  ne  collocandis  quidem 
tibi  ullum  locum  reliquisti. 

Wir  schliessen  hieran  noch  ein  Fragment  eines  weniger 
bekannten  Redners  aus  derselben  Zeit,  dcB  G.  Titius,  theils 
weil  es  zu  den  wenigen  umfangreicheren  gehört,  die  uns 
erhalten  sind,  theils  weil  cs  uns  vorzugsweise  recht  charak- 
teristisch zu  sein  scheint,  wobei  wir  freilich  nicht  unbemerkt 
lassen  dürfen,  dass  unter  den  Vorzügen  dieses  Redners  gerade 
eine  gewisse  spitzfindige  Feinheit  hervorgehoben  wird.  Es 
bestellt  in  folgender  interessanten  Schilderung  der  damaligen 
vornehmen  Jugend:  Ludunt  alca,  studiose  unguentis  delibuti, 
scortis  stipati,  ubi  horae  decem  sunt,  iubent  puerum  vocari, 
ut  in  comitium  eat  percunctatum , quid  in  foro  gestum  sit, 
qui  suascrint,  qui  dissuaserint,  quot  tribus  iusscrint,  quot 
votuerint;  indo  ad  comitium  vaduut,  ne  litem  suam  laeiant; 
dum  eunt,  nulla  cst  in  angiporto  amphora,  quam  non  impleant, 
qiiippc  qui  vcsicam  plcnam  vini  halmant.  Voniunt  in  comitium 
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tristes,  iubent  dicere;  quorum  negotium  cst,  dieunt.  Iudex 
festes  poscit;  ipsns  it  minctum.  Ubi  redit,  ait  se  omnia 
audivisse,  tabulas  poscit,  literas  inspicit,  vix  prae  vino  susti- 
net  palpebras.  Eunti  in  comitium  ibi  haec  oratio:  Quid  mihi 
negotium  est  cum  istis  nugacibusr  quam  potius  potamus  mul- 
sum  mixtum  vino  graeco,  edimns  turdum  pinguem  bonumquo 
piscom,  lupum  germanum,  qui  intcr  duos  pontos  captus  fnit? 

Man  wird  in  diesen  Proben  Feuer  und  Schwung  und  ein 
gewisses  Streben  nach  rhetorischer  Gestaltung  nicht  vermis- 
sen, welches  letztere  sich  besonders  in  der  häufigen  Anwen- 
dung der  Antithese  zeigt;  eben  so  wenig  aber  wird  man 
verkennen,  dass  der  Ausdruck  noch  an  einer  gewissen  Armuth 
und  Unbehülflichkeit  leidet  und  sich  namentlich  meist  in  kur- 
zen, abgebrochenen  Sätzen  fortbewegt,  die  zu  den  abgerun- 
deten, künstlich  gebauten,  volltönenden  Perioden  Cicero’s 
einen  .auffallenden  Gegensatz  bilden. 

Die  Geschichtschreibung  wurde  in  derselben  Zeit  von 
einer  langen  Reihe  von  Schriftstellern  ganz  in  der  Weise 
der  im  vorigen  Rande  genannten  Annalisten  geübt.  Obgleich 
unsere  Kenntniss  von  diesen  Schriftstellern  sowohl  hinsioht- 
lieh  ihres  Lebens  wie  hinsichtlich  ihrer  Werko  sehr  gering 
ist,  so  haben  wir  doch  hinreichenden  Grund  zu  der  Annahme, 
dass  sie  sich  durch  ihre  Kunstlosigkeit  eng  an  die  früheren 
Annalisten  anschlossen,  und  dass  sie  die  Geschichte  der  älte- 
ren Zeit  gewöhnlich  mit  geringen  Acndcrungcn  aus  diesen 
entnahmen,  um  sic  sodann,  in  ähnlicher  Art  wie  die  Chro- 
nikenschreiber unseres  deutschen  Mittelalters,  mit  grösserer 
Selbstständigkeit  und  Ausführlichkeit  bis  auf  ihre  Zeit  herab- 
zuführen.  Die  Kamen  der  bemerkenswertheston  unter  ihnen 
sind  C.  Sempronius  Tuditanus,  L.  Cassius  Hcmina,  Cn.  Gol- 
lius,  L.  Caelius  Antipater,  P.  Sempronius  Asellio,  L.  Corne- 
lius Sisenna,  C.  Licinius  Macer,  Q.  Claudius  Quadrigarins, 
Q.  Valerius  Antias,  Q.  Aelius  Tubcro,  von  denon  die  sechs 
letzten  sich  bereits  dem  Zeitalter  Cicero’s  nähern,  ohne  dass 
sie  jedoch  hinsichtlich  der  Form  nnd  des  ganzen  Charakters 
ihrer  Darstellung  irgend  einen  erheblichen  Fortschritt  gezeigt 
hätten;  nur  von  Caelius  und  Sisenna  wird  bemerkt,  dass  sie 
einen  geringen  Anfang  zu  einer  kunstmässigeren  Behandlung 
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der  Geschichte  gemacht.  Einige  der  erhaltenen  Bruchstücke 
beweisen  übrigens,  dass  diese  Art  der  Darstellung  oft  gerade 
durch  ihre  Einfachheit  und  Schmucklosigkeit  einen  vorzüg- 
lichen Reiz  haben  konnte. 

Neben  diesen  Annalisten  aber,  in  denen  sich  lediglich 
die  älteste  Weise  der  Geschichtschreibung  fortsetzte,  die  des- 
halb auch  ihre  Darstellung  mit  einem  kurzen  chronikenarti- 
gen Abriss  der  ältesten  Geschichte  begannen,  mit  Ausnahme 
des  Caelius,  welcher  nur  den  zweiten  punischen  Krieg,  und 
des  Sisenna,  welcher  nur  den  Bundesgenossenkrieg  und  den 
Bürgerkrieg  des  Sulla  behandelte,  Hind  aus  dieser  Zeit  noch 
einige  bedeutende  Männer  zu  nennen,  welche  die  Denkwür- 
digkeiten ihres  eigenen  Lebens  verfassten,  wie  M.  Aemilius 
Scaurus  (Consul  im  J.  115),  P.  Rutilius  Rui'us  (Consul  im 
J.  105),  Q.  Lutatius  Catulus  (Consul  im  J.  102)  und  endlich 
auch  Sulla,  dessen  Denkwürdigkeiten  der  Geschichte  seiner 
Zeit  hauptsächlich  dem  Gepräge  aufgedrückt  haben,  in  der  sie 
uns  überliefert  ist. 

Dass  nun  aber  die  römische  Prosa  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  unserer  Periode  einen  so  bedeutenden  Aufschwung 
nahm,  dies  ist  vorzüglich  die  Folge  davon,  dass  erst  in  die- 
ser Zeit  die  griechische  Literatur  und  insbesondere  die  grie- 
chische Philosophie  bei  den  Römern  allgemeinen  Eingang  fand 
und  zugleich  die  früheren  Beschäftigungen  mit  ihr  erst  jetzt 
ihre  Früchte  zu  tragen  anfingen.  Ihrer  Sinnesart  gemäss 
waren  cs  besonders  praktische  Zwecke,  welche  die  Römer 
bei  ihrer  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  verfolgten.  Die 
Stoa  zog  sie  hauptsächlich  durch  ihren  sittlichen  Idealismus 
an,  ausserdem  galt  sie  durch  die  Schärfe  und  Strenge  in 
ihren  Definitionen  und  Distinctionen  für  eine  gute  Schule  der 
Logik;  letzteren  Nutzen  fand  man  in  noch  höherem  Grade 
bei  der  neuen  Akademie,  die  durch  ihre  skeptische  Richtung 
und  durch  die  Gewohnheit  ihrer  Anhänger,  über  alle  Gegen- 
stände für  und  wider  zu  disputieren,  vorzüglich  geeignet 
schien,  den  Scharfsinn  und  die  Künste  der  Dialektik  zu  üben, 
die  sich  übrigens  auch  durch  ihre  bequemere,  dem  redneri- 
schen Gebrauch  näher  liegende  Behandlung  philosophisch  - 
ethischer  Fragen  Manchen  empfahl,  während  allerdings  die 
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Epikureische  Philosophie  hauptsächlich  nur  diejenigen  anlockte, 
die  sich  über  die  Leere  und  Trostlosigkeit  der  Zeit  durch  Indif- 
ferentismus  und  sinnlichen  Genuss  hinwegzusetzon  suchten. 

Aus  dieser  Beschäftigung  mit  der  griechischen  Philoso- 
phie und  der  griechischen  Literatur  überhaupt  schöpften  die 
Römer  erstens  einen  reichen  Schatz  von  Betrachtungen  und 
Erörterungen  aus  dem  Gebiet  der  Lebensphilosophie,  für  die 
sie  von  Haus  aus  eine  grosso  Neigung  hatten,  und  die  ihnen 
aus  den  Werkon  der  Griechen  nunmehr  in  Fülle  zuströmten, 
von  denen  daher  nunmehr  nicht  nur  ihre  Heden,  sondern 
auch  alle  übrigen  Erzeugnisse  ihrer  Literatur  überfliessen. 
Es  gehörte  von  nun  an  zu  den  regelmässigen  Vorbereitungen 
des  Redners  für  seinen  Beruf,  dass  er  sich  einen  Vorrath 
von  solchen  allgemeinen  Betrachtungen  anlegte  und  einprägte, 
die  sog.  loci  communes,  um  sio  gelegentlich  in  den  Itcdcn 
anbringen  zu  können.  Sodann  lernten  die  Römer  von  den 
Griechen  das  richtige  Distinguieren,  Recapitulicren  und  Sub- 
sumieren: eine  Fertigkeit,  die  wir  als  unerheblich  und  gering- 
fügig anzuschen  geneigt  sein  möchten,  die  aber  doch  erst 
erworben  werden  musste,  und  die  den  Römern  selbst  als  so 
wichtig  und  bedeutend  erschien,  dass  sie  z.  B.  an  dem  Redner 
Hortensias  wiederholt  als  ein  ausgezeichneter  Vorzug  hervor- 
gehoben wird.  Endlich  aber  lieferten  ihnen  die  Griechen 
Antrieb  und  Muster,  um  gleich  ihnen  ihren  Reden  den  Schmuck 
einer  wohltönendon  Sprache  zu  verleihen  und  sic  in  künstlich 
gebauten,  kraft-  und  wirkungsvollen  Perioden  dahin  strömen 
zu  lassen:  ein  Ziel,  wolchos  zwar  schon  bisher  erstrebt  wor- 
don  war,  aber  erst  jotzt  vollkommen  erreicht  wurde. 

Der  Erste  nun,  der  diesen  Reichthum  vollständig  in  die 
Beredsamkeit  hineinlcitetc  und  hiermit  eine  neue  Epoche  für 
diese  begründete,  war  derselbe,  in  dem  überhaupt  die  römi- 
sche Literatur  wie  zu  einem  grossen,  vollen  Strome  zusam- 
menfloss, Cicero,  zu  dem  wir  hiermit  noch  einmal  zurück- 
geführt werden,  und  dessen  literarische  Wirksamkeit  wir  an 
dieser  Stelle  uns  im  Zusammenhänge  zu  vergegenwärtigen 
suchen  müssen. 

Wie  eifrig  Cicero  der  Philosophie  obgelegon,  dies  hören 
wir  nicht  nur  von  ihm  selbst  (er  versichert  wiederholt,  dass 
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er  sich  von  frühester  Jugend  ;tn  unablässig  mit  ihr  beschäf- 
tigt und  das  Studium  derselben  auch  unter  dem  heftigsten 
Andrange  der  Geschälte  nicht  ausgesetzt  habe),  sondern  fin- 
den cs  auch  durch  Alles,  was  wir  von  seinem  Leben  wissen, 
auf  das  Vollkommenste  bestätigt.  Noch  ehe  er  im  J.  79  die 
oben  (S.  11)0)  beroits  erwähnte  ltcise  nach  Griechenland  und 
Asien  antrat,  genoss  er  in  Rom  den  Unterricht  eines  ausge- 
zeichneten akademischen  Philosophen,  dos  Philo,  und  des 
Stoikers  Diodotus,  welchen  letzteren  er  in  sein  Haus  aufnahm 
und  bis  an  seinen  im  J.  59  erfolgten  Tod  bei  sich  behielt. 
Sodann  aber  benutzte  er  namentlich  jene  Reise,  um  sich  durch 
den  mündlichen  Unterricht  der  berühmtesten  Weisen  seiner 
Zeit  immer  mehr  in  der  Philosophie  zu  vervollkommnen.  So 
hörte  er  in  Athen  6 Monate  lang  den  Akademiker  Antioehus, 
ebendaselbst  machte  er  sich  durch  Phädrus  und  Zeno  mit  der 
Epikureischen  Philosophie  bekannt,  und  in  Rhodos  besuchte 
er  die  Schule  des  Stoikers  Posidonius,  des  Schülers  des  Pana- 
tius,  auf  den  damals  der  Ruhm  und  das  Ansehen  seines  Mei- 
sters üborgegangon  war.  So  eignete  or  sieh  also  zunächst 
durch  mündliche  Unterweisung  die  Systeme  der  angesehensten 
Schulen  der  damaligen  Zeit,  der  akademischen,  stoischen  und 
Epikureischen,  an.  Nicht  minder  aber  war  er  beflissen,  seine 
philosophische  Bildung  fortwiilircnd  durch  Lektüre  zu  vervoll- 
kommnen, die  einen  für  einen  Römer  dur  damaligen  Zeit  selte- 
nen (nur  von  M.  Varro  erreichten  oder  vielleicht  übertroflenen) 
Umfang  nahm  und  sich  über  die  gesummte  philosophische 
Literatur,  namentlich  auch  über  die  von  ihm  mit  der  höch- 
sten Bewunderung  genannten  Meister  der  griechischen  Philo- 
sophie, Plato  und  Aristoteles,  erstreckte.  Wenn  or  auch  erst 
in  seinen  letzten  Lebensjahren  dazu  gelangte,  selbst  als  philo- 
sophischer Schriftsteller  aufzutreten , so  sind  doch  die  Studien 
und  Vorbereitungen  dazu  rocht  eigentlich  als  das  Werk  sei- 
nes ganzen  Lebens  anzusehen. 

Auch  er  hatte  nun  aber,  wie  die  Römer  überhaupt,  bei 
diesen  Studien  einen  durchaus  praktischen  Zweck,  und  hieraus 
ist  es  zu  erklären,  dass  er,  sich  um  eine  strenge  Consetpienz 
wenig  kümmernd,  das  Brauchbare  überall  nahm,  wo  er  es 
fand,  ohne  sich  an  irgend  eine  Schule  zu  binden.  Doch  gab 
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er  für  seine  rednerischen  Zwecke  der  akademischen  Philoso- 
phie den  Vorzug,  als  deren  Anhänger  er  sich  daher  häufig 
kundgiebt,  während  or  dagegen  seine  Moral  aus  der  stoischen 
Philosophie  zu  schöpfen  pHegt. 

Daneben  trieb  er  aber  auch,  wenn  gleich  nicht  mit  der- 
selben Hingebung,  das  Studium  der  Reehtsgelehrsamkeit  und 
der  Geschichte.  Erstem  suchte  er  sich  dadurch  anzueignen, 
dass  er  in  seiner  Jugend  den  Kechtsentscheidungen  (Respon- 
son)  des  berühmten  Rechtsgelehrten  Q.  Muoius  Scävola,  die 
derselbe  nach  römischer  Welse  in  seinem  Hause  zu  geben 
pflegte,  so  oft  als  möglich  beiwohnte.  Seine  geschichtlichen 
Studien  bestanden  hauptsächlich  darin,  dass  er  die  griechi- 
schen Historiker  ffeissig  las  und  sich  für  die  vaterländische 
Geschichte  theils  mit  den  älteren  Annalisten,  theils  auch  mit 
neueren  Werken,  wie  z.  B.  mit  der  Geschiehtschronik  seines 
Freundes  Atticus,  bekannt  machte. 

Alte  diese  Schätze  aber,  so  weit  sie  aus  der  griechischen 
Literatur  entlehnt  waren,  suchte  er  nun  ferner  auch  auf’s 
Eifrigste  für  den  rednerischen  Gebrauch  zuzurichten,  indem 
er  sich  unablässig  bemühte,  sie  in  eine  römische  Form  zu 
kleiden  und  überhaupt  durch  allerlei  Uebungon  seinen  (und 
damit  zugleich  überhaupt  den  römischen)  Sprachreichthum  zu 
vermehren.  Wir  finden  daher,  dass  er  nicht  nur  in  seiner 
Jugend  aus  Xenophon,  Plato,  Demosthenos  u.  A.  übersetzt, 
sondern  diese  Studien  auch  in  seinem  Alter  noch  forttreibt, 
wie  er  denn  noch  in  seinen  späteren  Lebensjahren  den  Timäus 
dos  Plato  und  die  Reden  des  Demosthenes  und  Aesehines 
über  den  Kranz  lateinisch  bearbeitete  und  so  (die  letzteren 
mit  einer  kurzen  Einleitung  „über  den  vollendeten  Redner“) 
veröffentlichte;  wobei  er  ausgesprochener  Maassen  überall  den 
Zweck  verfolgt,  der  römischen  Beredsamkeit  neuen  Stoff  zuzn- 
fiihren.  Eben  hierher  gehören  aber  auch  seine  dichterischen 
Arbeiten.  Dieselben  bestanden  theils  ebenfalls  in  Uebersetzun- 
gen  aus  den  Griechen,  wio  z.  B.  aus  Arat,  Enripides  u.  A., 
theils  aber  auch  in  einigen  selbstständigen  Productionen.  So 
verherrlichte  er  als  Jüngling  seinen  berühmten  Landsmann 
Marius  durch  ein  Heldengedicht,  welches  dessen  Namen  trug, 
und  später  (im  J.  60)  machte  er  sein  eigenes  Consulat  zum 
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Gegenstand  eines  epischen  Gedichtes  in  drei  Büchern.  Auch 
diese  Gedichte  nämlich  sind  nur  als  Studien  anzusohen,  nicht 
als  Erzeugnisse  eines  wirklichen  dichterischen  Triebes  (selbst 
das  lotzte  über  sein  Consulat  nicht  ausgenommen , wenn  wir 
auch  nicht  in  Abrede  stellen  wollen,  dass  dasselbe  daneben 
auch  eine  Befriedigung  seiner  Eitelkeit  bezweckte);  sie  sind 
daher  auch  eben  so  wie  seine  poetischen  Uebersetzungen  von 
der  Art,  dass  sie  an  sich  wenig  dazu  beigetragon  haben 
würden,  seinen  Ruhm  zu  erhöhen,  und  daher  von  den  Alten 
selbst  seinen  übrigen  Leistungen  als  unbedeutend  weit  nach- 
gcstellt  werden. 

Eine  in  dieser  Hinsicht  besonders  bemerkenswerthe  Arbeit 
sind  endlich  noch  die  BOgenannten  Paradoxen,  welche,  in  sei- 
nen späteren  Lebensjahren  verfasst,  ausdrücklich  als  ein  Ver- 
such bezeichnet  worden,  selbst  die  auffallendsten , schwierig- 
sten Sätze  der  stoischen  Philosophie  für  die  Beredsamkeit 
zuzurichten:  zugleich  ein  interessantes  Beispiel  von  jenen 
Bemühungen  der  römischen  Redner,  ihre  Tüchtigkeit  fort- 
während durch  Vermehrung  ihres  Vorraths  an  loci  communes 
zu  erhöhen. 

Dies  also  waren  die  hauptsächlichsten  Quellen,  aus  denen 
natürlich  im  Verein  mit  dem  seltenen  Genie  dessen,  der  aus 
ihnen  schöpfte,  die  Beredsamkeit  des  Cicero  und  damit  zugleich 
die  höchste  und  glänzendste  Leistung  der  römischen  Bered- 
samkeit überhaupt  hervorging,  welche  in  Rom  den  Eindruck 
einer  ganz  neuen  Erscheinung  hervorbrachte  und  die  allge- 
meinste Bewunderung  erregte,  wie  wir  thcils  aus  den  fast 
einstimmigen  Urthcilen  der  Alten,  thcils  aber  namentlich  aus 
dem  Umstande  entnehmen,  dass  neben  der  Beredsamkeit  des 
Cicero  die  Leistungen  der  früheren  und  gleichzeitigen  Redner 
völlig  verdunkelt  wurden,  weshalb  auch  von  ihnen  allen  nur 
wenige  Bruchstücke  erhalten  sind. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  in  einem  kurzen  Ueber- 
blick  die  schriftstellerische  Thätigkeit  Cicero’s  im  Einzelnen 
zu  verfolgen. 

Hinsichtlich  seiner  Reden  glauben  wir  uns  hier  auf  das- 
jenige beziehen  zu  dürfen,  was  schon  oben  bei  der  Darstel- 
lung der  Ereignisse  gelegentlich  über  mehrere  derselben 
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bemerkt,  worden  ist.  Wir  erinnern  deshalb  pur  mit  einem 
Worte  an  die  Bede  für  Roscius  aus  Amcria,  seine  erste 
öffentliche  Rede,  die  er  im  J.  80  hielt,  an  die  sieben  Verei- 
nen, die  er  im  J.  70  theils  wirklich  hielt,  theils  nur  geschrie- 
ben herausgab,  und  mit  denen  er  den  Höhepunkt  seiner 
rednerischen  Leistungen  erstieg,  an  die  Rede  für  das  Mani- 
lische  Gesetz  über  den  Oberbefehl  des  Pompcjus  vom  J.  66, 
an  die  Reden  aus  seinem  Consulatsjahre,  die  er  bald  darauf 
zu  einem  besonderen  Ganzen  vereinigt  veröffentlichte,  an  die 
Rede  für  Milo  vom  J.  52,  und  an  die  14  Philippischen  Reden, 
in  denen  noch  einmal  seine  Beredsamkeit  aufflammte,  nach- 
dem sie  vorher  lange  Zeit  während  der  Bürgerkriege  und 
der  Alleinherrschaft  dos  Cäsar  so  gut  wie  völlig  verstummt 
gewesen  war.  Im  Ganzen  werden  116  Reden  von  ihm 
erwähnt,  von  denen  uns  etwa  die  Hälfte  erhalten  ist. 

Mit  dieser  seiner  praktischen  Thätigkeit  als  Redner  hän- 
gen zunächst  seine  schriftstellerischen  Arbeiten  auf  dem  Gubieto 
der  Theorie  der  Beredsamkeit  zusammen.  Die  erste  dersel- 
ben (sie  führt  den  Kamen  der  zwei  Bücher  von  der  Erfindung 
und  ist  nur  ein  Theil  eines  von  ihm  beabsichtigten  umfassen- 
den Werkes  über  dio  Rhetorik)  wurdo  schon  früh  noch  vor 
der  Dietatur  des  Sulla  etwa  im  J.  84  von  ihm  verfasst  und 
wird  daher  später  von  ihm  selbst  als  eine  unreife  Jugend- 
arbeit verurtheilt.  Wie  cs  scheint,  ist  sie  hauptsächlich  aus 
den  lateinischen  Rhetorenschulen  entsprungen,  welche  unge- 
achtet des  oben  erwähnten  censorischen  Edicts  vom  J.  92 
unter  Leitung  der  Rhetoren  L.  Plotius  Gallus  und  M.  Antonius 
Gnipho  sehr  bald  wieder  aufblühten,  und  welche  auch  Cicero 
benutzte,  obwohl  er,  wie  wir  gesehen  haben,  seine  Bildung 
inehr  aus  anderen  reicher  fliessenden  (Juellen  zu  schöpfen 
suchte.  Seine  übrigen  rhetorischen  Schriften  gehören  alle 
einer  späteren  reiferen  Lebensperiodo  an.  Die  bedeutendsten 
derselben  sind  die  drei  Bücher  vom  Redner,  im  J.  55  ver- 
fasst, in  welchen  er  seine  durch  eino  lange  Theorie  und 
Praxis  gewonnenen  Einsichten  über  die  Beredsamkeit  in  freie- 
rer Entwickelung  dargelcgt  hat,  der  Brutus,  im  J.  46  geschrie- 
ben, eine  Geschichte  der  römischen  Beredsamkeit  bis  auf  seine 
Zeit  herab,  beide  in  dialogischer  Form,  die  er  überhaupt  in 
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Keinen  rhetorischen  und  philosophischen  Schriften  fast  durch- 
weg angewandt  hat,  und  endlich  der  Redner,  ebenfalls  aus 
dom  J.  46,  eine  Schilderung  des  Ideals  der  Beredsamkeit 
enthaltend.  Neben  diesen  drei  Hauptschriften  besitzen  wir 
noch  zwei  kleinere,  die  eine  unter  dom  Namen  „über  die 
rednerische  Gliederung“  (de  partitione  oratoria),  gewisser- 
maassen  ein  kurzgefasster  Katechismus  der  Beredsamkeit,  den 
er  wahrscheinlich  im  J.  45  an  seinen  Sohn  richtete,  und  die 
Topik,  dio  er  im  J.  44  für  seinen  jüngern  Freund  Trebatius 
nioderschriob. 

In  diesen  Schriften  findet  sich,  wie  man  leicht  denken 
wird,  überall  die  reichste  Frucht  seiner  Erfahrungen,  seiner 
Lektüre  und  seines  Nachdenkens  über  dio  Beredsamkeit  nio- 
dergclcgt;  namentlich  wird  darin  (wir  glauben  dies  zur  wei- 
teren Begründung  des  oben  Bemerkten  hervorheben  zu  müs- 
sen) immer  weder  auf  eine  gründliche  nnd  allseitige  Gelehr- 
samkeit in  den  verschiedensten  Fachern,  insbesondere  auf 
ein  sorgfältiges,  unablässiges  Studium  der  Philosophie  als 
nothwondiges  Erforderniss  für  den  Redner  hingewiesen , wie 
er  denn  von  sich  selbst  in  einer  dieser  Schriften  sagt,  dass 
er  Alles,  was  er  in  der  Beredsamkeit  geleistet,  der  Akademie 
verdanke. 

Von  den  philosophischen  Schriften  ist  die  früheste  die 
über  den  Staat  (aus  dem  ,1.  54),  in  welcher  er  seine  Ansichten 
über  die  Verfassungsform , mehr  jedoch  durch  eine  geschicht- 
liche Darlegung  der  römischen  Verfassung,  wie  sie  zur  Zeit 
ihrer  Blttthc  gewesen  war,  als  durch  eine  philosophische 
Erörterung  zu  entwickeln  sucht.  Sie  war  in  6 Bücher  getheilt, 
von  denen  uns  aber  nicht  mehr  als  etwa  ein  Drittheil  und 
auch  dieses  erst  durch  eine  glückliche  Entdeckung  der  neuern 
Zeit  gerettet  ist.  Hieran  schliesst  sich  nicht  nur  durch  den 
Inhalt,  sondern  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  auch  durch 
die  Abfassungszcit  zunächst  die  Schrill  über  die  Gesetze  an 
(sie  soll  im  J.  52  verfasst  sein,  gehört  aber  wahrscheinlich 
einer  späteren  Zeit  an),  eine  Art  idealer  Gesetzgebung,  die 
jedoch  auch  meist  die  römische  ist,  so  dass  auch  diese  Schrill 
ein  mehr  historisches  als  philosophisches  Gepräge  hat.  Alle 
übrigen  philosophischen  Schrillen  sind  in  den  beiden  Jahren 
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45  und  44  verfasst,  als  er  in  jenem  Jahre  in  dem  Schmerze 
über  den  Tod  seiner  geliebten  Tochter  Tullia  (im  Februar 
oder  Mürz)  sich  lur  längere  Zeit  auf  seine  Landgüter  zurück- 
gezogen hatte,  und  als  er  im  J.  44  nach  dem  Tode  Cüsar's 
während  des  Schwankens  der  inneren  Zustände  wiederum 
mehrere  Monate  ,auf  dem  Lande  zubrachte.  In  jenes  Jahr 
gehören:  die  Trostschrift,  die  er  wegen  des  Todes  seiner 
Tochter  an  sich  selbst  richtete,  sein  Lob  der  Philosophie 
unter  dem  Namen  llortensius  (diese  beiden  Schriften  sind 
verloren  gegangen),  die  akademischen  Untersuchungen,  von 
denen  zwei  Büoher  erhalten  sind,  die  fünf  Bücher  über  das 
höchste  Gut  und  das  höchste  Ucbol,  drei  Bücher  über  das 
Wesen  der  Göttor ; in  das  J.  44  die  fünf  Bücher  Tusculanische 
Unterredungen,  die  zwei  Bücher  über  die  Weissagung,  die 
nur  theilweisc  erhaltene  Schrill  über  das  Fatum , zwei  kleine 
Schriften  über  die  Freundschaft  und  über  das  Alter,  eine 
verloren  gegangene  Schrift  über  den  Ruhm  und  endlich  die 
drei  Bücher  über  die  Pflichten. 

ln  allen  diesen  Schriften  schliesst  sich  Cicero  mehr  oder 
weniger  eng  an  die  Werke  griechischer  Philosophen  an ; sio 
enthalten  daher  nicht  eigne  Untersuchungen  Cicero’s,  sondern 
geben  nur  die  seiner  Quellen  Schriftsteller  in  freier  lateinischer 
Bearbeitung  wieder.  Wenn  ihm  aber  sonach  das  Verdienst 
selbstständiger  Forschung  abgesprochen  werden  muss,  und 
wenn  selbst  das  Verdienst  der  Bearbeitung  noch  dadurch 
geschmälert  wird , dass  man  ihm  nicht  ohne  Grund  den  Vor- 
wurf macht,  nicht  immer  tief  genug  in  das  Verständniss  der 
Quellen  eingedrungen  zu  sein:  so  würde  man  gleichwohl  sehr 
irren,  wenn  man  die  Bedeutung  dieser  seiner  Schriften  gering 
ansehlagen  wollte.  Denn  nicht  nur  dass  Cicero  durch  sio  den 
Reichthum  seiner  Muttersprache  in  einem  Maassc  vermehrt 
hat,  wie  dies  seiten  durch  einen  Schriftsteller  geschehen  ist, 
nicht  nur  dass  unsere  Kcnntniss  der  Systeme  der  griechischen 
Philosophen  nach  Plato  und  Aristoteles  hauptsächlich  auf  ihnen 
beruht:  so  sind  sie  auch  für  Rom  und  für  das  ganze  Mittel- 
alter  fast  die  einzige  Quelle  philosophischer  Belehrung  gewe- 
sen und  haben  hierdurch  einen  Einfluss  von  unberechenbarer 
Wichtigkeit  geübt  und  können  auch  heute  noch  in  vieler 
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Hinsicht  als  eine  passende  Vorbereitung  und  Anregung  für 
das  philosophische  Studium  dienen. 

Die  Briefe  Ciccro’s  endlich,  welche  nun  noch  übrig  sind, 
haben  zwar  insofern  nur  einen  beschränkten  Anspruch  auf 
den  Namen  einer  schriftstellerischen  Leistung,  als  sie  der  bei 
Weitem  grösseren  Mehrzahl  nach  nur  Erzeugnisse  des  Augen- 
blicks und  oben  so  nur  für  den  Augenblick  bestimmt  sind; 
denn  nur  eine  verhiiltnissmässig  kleine  Anzahl  derselben  war 
von  Cicero  für  die  Oeffcntlichkeit  geschrieben,  und  eben  dioso 
war  es  daher  auch,  welche  von  Cicoro’s  Freigelassenem,  Tiro, 
behufs  der  Herausgabe  in  einer  (etwa  70  Briefe  umfassenden) 
Sammlung  zuerst  vereinigt  wurde;  indessen  haben  sie,  abge- 
sehen von  ihrem  unschätzbaren  Werthe  für  die  Zeitgeschichte, 
doch  auch  eine  grosse  literarische  Bedeutung,  erstens  weil 
sie  unser  Bild  von  dem  Schriftsteller  Cicero  vervollständigen 
und  ergänzen,  zweitens  weil  sie  uns  einen  lehrreichen  Ein- 
blick in  das  literarische  Leben  der  damaligen  Zeit  überhaupt 
gewähren  (für  diesen  letzteren  Gesichtspunkt  ist  es  ein  beson- 
ders erheblicher  Umstand,  dass  die  vorhandene  Sammlung 
nicht  bloss  Briefe  von  Cicero,  sondorn  auch  eine  ziemliche 
Anzahl  von  Briefen  angesehener  Männer  an  Cicero  enthält), 
endlich  aber  auch  weil  sie  eins  von  den  wenigen  Mitteln  sind, 
um  neben  der  eigentlichen  Schriftsprache  der  Römer  auch  die 
bequeme,  häusliche  Ausdrucksweise  der  damaligen  vornehmen 
Welt  kennen  zu  lernen. 

Wir  besitzen  von  denselben  eine  dreifache  Sammlung, 
nämlich  Briefe  an  Atticus,  vermischte  Briefe  und  Briefe  an 
seinen  Bruder  Quintus,  letztere  in  3,  die  beiden  anderen 
Sammlungen  in  je  16  Büchern.  Im  Ganzen  beläuft  sich  die 
Zahl  der  Briefe  auf  beinahe  900,  worunter  sich  etwa  100 
nicht  von  Cicero  geschriebene  befinden. 

Wenn  es,  wie  überhaupt,  so  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Literatur,  eiu  unerlässliches  Erforderniss  für  die  richtige 
Beurtheilung  bedeutender  historischer  Persönlichkeiten  ist,  sie 
nach  dem  Maassstabc  ihrer  eigenen  Zeit,  nicht  der  unsrigen, 
zu  messen,  und  wenn  es  demnach  von  grossem  Werthe  ist, 
die  Stimme  der  Mitlobenden  über  sie  zu  hören,  deren  Urtheil 
sich  von  selbst  durch  die,  von  uns  auf  unserem  so  weit  ent- 
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legcnen  Standpunkte  oft  so  schwer  erkennbaren  Bedingungen 
und  Verhältnisse  der  Zeit  bestimmt : so  dürfen  wir  den  gering- 
schätzigen Urtheilen  über  Cicero  gegenüber,  die  in  neuerer 
Zeit  mehrfach  auch  über  seine  schriftstellerische  Bedeutung 
laut  geworden  sind,  nicht  unterlassen,  zum  Schluss  noch 
darauf  hinzuweisen,  dass  nicht  leicht  ein  Mann  (abgesehen 
von  einer  sogleich  zu  erwähnenden,  nicht  eben  sehr  weit 
greifenden  und  lediglich  auf  einer  speeiellen  literarischen  Rich- 
tung beruhenden  Opposition  gegen  den  Charakter  seiner  Bered- 
samkeit) eine  so  allgemeine  Bewunderung  bei  seinen  Zeitge- 
nossen wie  bei  seinen  nachlebenden  Landsleuten  gefunden  hat 
wie  Cicero,  und  dass  sich  unter  seinen  Bewunderern  zwei 
Männer  finden,  welche  beide  als  seine  politischen  Gegner 
eher  geneigt  sein  mussten,  ihn  zu  tadeln,  und  daher  für  das 
Lob,  welches  sie  ihm  ertheilen,  um  so  grösseren  Glauben 
verdienen,  Beides  übrigens  Männer,  deren  Urtheilsfähigkeit 
Niemand  in  Zweifel  ziehen  wird,  nämlich  Cäsar  und  Asinius 
Pollio.  Jener  legte  nicht  nur  in  einer  seiner  Schriften  ein 
überaus  ehrendes  Zeugniss  über  Cicero  nieder,  indem  er  ihn 
den  Schöpfer  der  römischen  Beredsamkeit  nannte  und  dieses 
sein  Verdienst  als  ein  Verdienst  um  das  ganze  römische  Volk 
pries,  sondern  gab  ihm  auch  im  Leben  überall  und  auf  jede 
Weise  seine  hohe  Achtung  thatsächlich  zu  erkennen.  Von 
Pollio  aber  haben  wir  ein  ausführliches  Urtheil  über  ihn,  in 
welchem  er,  ohne  seine  Schwächen  zu  verkennen,  die  aber 
auch  von  uns  nicht  vorhüllt  worden  sind,  seine  schriftstel- 
lerischen Leistungen  auf’s  Höchste  erhebt  und  ihnen  den 
Anspruch  auf  unsterblichen  Ruhm  zuerkennt. 

Neben  Cicero  konnten  auf  dem  Gebiete  der  Beredsamkeit 
nur  Wenige  sich  bemerklich  machen.  Unter  diesen  verdient 
zunächst  sein  älterer  Zeitgenosse  Q.  Hortensius  genannt  zu 
werden,  geh.  114,  gest.  50,  der  mit  Cicero  zusammen  eine 
geraume  Zeit  hindurch  (von  80  bis  50)  das  Forum  fast  aus- 
schliesslich beherrschte.  Wir  besitzen  aber  gleichwohl  von 
seinen  Reden  nicht  einmal  ein  Bruchstück  und  sind  daher  für 
die  Kcnntniss  seiner  Beredsamkeit  lediglich  auf  die  Zeugnisse 
Anderer  gewiesen,  namentlich  des  Cicero,  der  ihm  in  seinem 
Brutus  ein  überaus  ehronv  dies  Denkmal  gesetzt  hat.  Nach 
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diesen  Zeugnissen  bildeten  Fülle  und  Lebhaftigkeit  und  Gewandt- 
heit des  Vortrags  die  Hauptvorzüge  seiner  Kcden;  eben  des- 
halb aber  machten  dieselben,  weil  ihre  Wirkung  hauptsächlich 
durch  den  Vortrag  hervorgobracht  wurde,  gelesen  einen  weni- 
ger günstigen  Eindruck  als  gehört,  was  auch  der  Grund  sein 
mag,  warum  sich  nichts  von  ihnen  crhalton  hat.  Ausserdem 
sind  noch  als  namhafte  Redner  hervorzuheben  Cäsar  selbst, 
Servius  Sulpicius  Ruins  (Consul  im  J.  51),  M.  Calidius,  C.  Lici- 
nius  Calvus  und  M.  Rrntus,  von  denen  allen  aber  ausser  unbe- 
deutenden Bruchstücken  nichts  erhalten  ist,  die  letztgenann- 
ten drei  diejenigen,  die  eine  gewisse  einfachere,  schmuck- 
losere Art  der  Beredsamkeit,  die  sic  die  attische  nannten, 
erstrebten  und  damit  eine  gewisse  Opposition  gegen  Cicero 
machten. 

Auf  dem  Gebiete  der  Geschichtschreibung  — dem  ein- 
zigen, welches  von  Cicero  nicht  angebnut  worden  ist  — sind 
es  Cäsar  und  C.  Sallustius  Crispus,  welche  die  neue  Periode 
heraufgeführt  haben. 

Cäsar  schrieb  in  den  7 Büchern  über  den  gallischen 
Krieg  (die  Jahre  58  bis  52  umfassend)  und  in  den  5 Büchern 
über  den  Bürgerkrieg  (von  dem  Bruche  mit  Pompejus  und 
der  Senatspartoi  bis  zum  Tode  des  Pompejus)  die  Geschichte 
seiner  eignen  Thaten,  und  zwar  mit  derselben  Raschheit 
und  Sicherheit,  mit  welcher  er  sie  zu  vollbringen  pHegto, 
daher  auch  hier  von  Ereigniss  zu  Ereigniss  eilend  und  den 
oft  ziemlich  spröden  Stoff  mit  der  grössten  Leichtigkeit 
bewältigend,  und  zugleich  in  der  einfachsten,  klarsten,  durch- 
sichtigsten Sprache,  so  dass  seine  Werke  für  alle  Zeiten 
das  Muster  einer  jeden  sachverständigen  Darstellung  bleiben 
werden. 

Von  geringerem  Wcrthe,  um  dies  sogleich  einzuschalten, 
sind  die  vorhandenen  Ergänzungen  dieser  Werke,  das  achte 
Buch  über  den  gallischen  Krieg  von  A.  Hirtius,  der  alexan- 
drinische.  Krieg  vielleicht  von  demselben , der  afrikanische  und 
spanische  Krieg  vou  anderen  Verfassern;  doch  sind  die  Arbei- 
ten des  Hirtius  wenigstens  nicht  ohne  den  Vorzug  der  Deut- 
lichkeit und  sprachlichen  Reinheit,  was  nicht  eben  so  von 
den  anderen  Verfassern  zu  sagen  ist. 
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Cäsar  wollte  seine  Geschichtswerke  selbst  nur  als  Noti- 
zen angesehen  wissen  und  maass  ihnen  lediglich  die  Bestim- 
mung bei,  von  Andern  durch  Ausschmückung  zu  einem  eigent- 
lichen Geschichtswerke  verarbeitet  zu  worden-,  was  freilich 
nach  C'icero’s  treffender  Bemerkung  nur  ein  Thor  unternom- 
men haben  würde.  Cäsar  würde  sieh  aber  gewiss  nicht  in 
dieser  Weise  ausgesprochen  haben,  wenn  er  nicht  gewusst 
hätte,  dass  man  in  seiner  Zeit  bereits  ganz  andere  Ansprüche 
an  ein  Geschichtswerk  machte,  und  wenn  er  nicht  eben  die- 
sen Ansprüchen  dadurch  hätte  aus  dem  Wege  gehen  wollen. 

Das  nämlich,  was  die  Zeit  ihrer  ganzen  Richtung  nach 
forderte,  war  eine  glänzende  rhetorische  Ausstattung  der 
Geschichte,  wie  unter  Anderem  daraus  hervorgeht,  dass 
Cicero  die  Geschichtschreibung  ein  „recht  eigentlich  redneri- 
sches Werk“  nennt. 

Der  erste  nun,  welcher  dieser  Forderung  ztt  genügen 
suchte,  war  C.  Siillnstius  Crispus,  der  zweite  oben  genannte 
grosse  Geschichtschreiber  unserer  Epoche.  Er  that  es  iudess 
in  einer  ganz  anderen  Weise  als  cs  von  Cicero  geschehen 
sein  würde;  denn  während  dieser  durch  Hiessende,  glatte, 
volltönende  und  ebennuissig  gebaute  Perioden  das  Ohr  füllt 
und  dies  jedenfalls  auch  in  einem  Geschichtswerke  erstrebt 
haben  würde,  so  schreibt  dagegen  Sallust  meist  in  kurzen 
abgebrochenen  Sätzen  und  liebt  es,  durch  ungewöhnliche 
Worte  und  Constructionen  die  Gleichmässigkeit  des  Flusses 
der  Rede  zu  unterbrechen,  um  dadurch  einen  desto  stärkeren 
Eindruck  hervorzubringen : ein  Bestreben , durch  welches  er 
bereits  an  die  Kaiserzeit  erinnert,  wo  man,  die  bisher 
gebrauchten  rhetorischen  Mittel  als  abgenutzt  verschmähend, 
darauf  ausging,  durch  neue,  gesuchte  Schönheiten  Aufmerk- 
samkeit zu  erregen  und  Effekt  zu  machen,  nur  dass  Sallust 
noch  zu  lebhaft  empfindet  und  noch  zu  viel  von  iicht  römi- 
scher Kraft  in  sich  trägt,  als  dass  dieses  Streben  bei  ihm 
irgend  wie  zur  Spielerei  hätte  ausarten  sollen.  Es  ist  als  ob 
die  gewöhnliche  Sprache  (welche  zugleich  die  der  von  ihm 
gehassten  Optimaten  war  und  schon  deshalb  seinen  Beifall 
nicht  haben  konnte)  ihm  nicht  ausreiche,  um  ihm  als  Mittel 
zum  Ausdruck  für  seine  Gefühle  zu  dienen;  er  sucht  sich 
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deshalb  die  körnige  Ausdrucksweise  des  (,'ato  und  Thucydi- 
des  an/.ueignen , und  es  gelingt  ihm  auch  oll  genug,  es  sei- 
nen Mustern  an  Kraft  und  Kürze  gleich  zu  thun,  ohne  jedoch 
zugleich  den  Eindruck  der  Einfachheit  und  Natürlichkeit  völlig 
auf  sein  Werk  übertragen  zu  können. 

Von  seinen  Lebensumständen  wissen  .wir  nur  so  viel  zu 
berichten,  dass  er  im  J.  8G  zu  Amiternum  geboren  war,  dass 
er  im  J.  52  das  Yolkstribunat  bekleidete,  im  J.  50  als  l'äsa- 
riancr  aus  dem  Senat  gestossen  wurde  und  sich  nachher  als 
Anhänger  Cäsar’»  am  Bürgerkriege  betheiligte,  im  J.  4G  die 
neugegründete  Provinz  Afrika  verwaltete,  nach  Niederlegung 
dieser  Statthalterschaft  wegen  Erpressung  angeklagt  und,  wie 
es  heisst,  nur  durch  Cäsar' s Einfluss  freigesprochen  wurde 
und  endlich  nach  Cäsar’s  Tode  sich  in  der  Zurückgezogenheit 
bis  zu  seinem  im  J.  35  erfolgten  Tode  ganz  und  gar  seinen 
schriftstellerischen  Arbeiten  widmete.  Es  wird  gewöhnlich 
angenommen , dass  er  im  W iderspruch  mit  den  in  seinem 
Werke  ausgesprochenen  strengen  Grundsätzen  in  seiner  Jugend 
ein  ausschweifendes,  sittenloses  Leben  geführt  habe.  Wahr- 
scheinlich ist  indess  dieser  Vorwurf  nur  von  der  Empfindlich- 
keit der  durch  eben  jene  Strenge  von  ihm  verletzten  Optima- 
len abzuleiten,  denen  es  ihre  Herrschaft  auf  dem  Gebiete  der 
Literatur  leicht  machte,  sich  auf  diese  Art  an  ihrem  Gegner 
zu  rächen.  Am  allerwenigsten  lässt  sich  derselbe,  wie  man 
gemeint  hat,  durch  sein  eignes  Zeugniss  belegen.  Denn  wenn 
er  an  der  Stelle,  auf  welche  man  sich  deshalb  zu  beziehen 
pflegt,  sein  Bedauern  ausdrückt,  dass  er  sich  in  seiner  Jugend 
ebenfalls  durch  den  Strudel  des  öffentlichen  Lebens  habe  fort- 
reissen  lassen,  statt  von  jeher  so  wie  jetzt  in  der  Zurück- 
gezogenheit nur  den  Wissenschaften  zu  leben,  und  dabei  noch 
ausdrücklich  bemerkt,  dass  er  sich  von  den  Lastern  seiner 
Zeit  frei  gehalten:  wer  wollte  hierin  das  reuige  Geständnis» 
einer  besondem  schweren  Verschuldung  finden? 

Seine  Geschichtswcrkc  bestehen  in  der  Catilinarisehen 
Verschwörung,  im  Jugurthinisehon  Kriege  und  in  5 Büchern 
Geschichte  (Historiarum) , welche  letzteren  die  Zeit  vom  Tode 
Sulla's  bis  zum  Gabinischen  Gesetze  des  J.  G7  umfassten,  lei- 
der aber  bis  auf  eine  Anzahl  Bruchstücke  verloren  gegangen 
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sind.  Man  sieht,  dass  er  sich  sonach  drei  besonders  wichtige 
Wendepunkte  der  inneren  Geschichte  zum  Gegenstand  genom- 
men hatte,  und  es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  er  sich  eben 
hierdurch  bei  seiner  Wahl  bestimmen  Hess.  Wie  nämlich  im 
J.  fi3  die  Aristokratie  noch  einmal  einen  letzten  Kampf  gegen 
ihre  Gegner  siegreich  bestand,  so  gewährt  dagegen  der  Jugur- 
thinische  Krieg  und  die  Zeit  vom  J.  78  bis  67  dadurch  ein 
vorzügliches  Interesse,  dass  sich  das  eine  wie  das  andere 
Mal  die  Volkspartei  nach  und  nach  wieder  aus  cinom  Zustande 
der  Unterdrückung  emporarbeitet.  Hailust  erhielt  auf  diese 
Art  Gelegenheit,  die  inneren  Zustände  Rom ’s  von  seinem 
Standpunkte  aus  darzustellen , und  eben  dies  ist  es,  was  sei- 
nen Werken  für  uns  einen  so  unschätzbaren  Werth  verleiht. 
Wenn  er  dabei  die  Optimatcn  in  einem  wenig  vortheilhaften 
Lichte  erscheinen  lässt,  so  verdient  es  auf  der  andern  Seite 
als  ein  Beweis  seiner  Unparteilichkeit  und  der  Reife  seines 
Urtheils  unsere  vollste  Anerkennung,  dass  er  auch  die  Fehler 
und  Ucberschreitungen  der  Volkspartei  nichl  übersieht,  die- 
selben vielmehr,  wo  es  nöthig  ist,  nicht  minder  streng  tadelt 
als  die  ihrer  Gegner. 

Ausser  Cäsar  und  Hallnst  wird  auch  noch  Cornelius 
Nepos,  ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Cicero  und  Attieus,  von 
den  Alten  Örter  lobend  als  Geschichtschreiber  erwähnt,  unter 
dessen  Kamen  wir  noch  eine  Sammlung  von  Lebensbeschrei- 
bungen berühmter  Männer  hesitzen.  Allein  die  erhaltenen 
Lebensbeschreibungen  gehören  bis  auf  die  des  Cato  und  des 
Attieus  nicht  ihm,  sondern  einem  viel  späteren  Verfasser  an, 
und  das,  was  wir  von  ihm  noch  besitzen  und  was  wir  gele- 
gentlich über  seine  schriftstellerischen  Arbeiten  hören  (er  ver- 
fasste einen  kurzen  Abriss  der  Geschichte  und  mehrere  Reihen 
von  Lebensbeschreibungen  berühmter  Männer),  lässt  ihn  uns 
nur  als  einen  Hamraler  erkennen,  der  durch  den  Stoff  einige 
Aufmerksamkeit  erregte,  nicht  aber  als  einen  Geschichtschrei- 
ber, der  einem  Cäsar  oder  Hallust  als  ebenbürtig  an  die  Heile 
gestellt  werden  könnte. 

Endlich  wird  in  unserer  Periode  auch  noch  eiu  Anfang 
mit  eigentlich  gelehrten  Htudicn  und  mit  gelehrter  Hchrirt- 
stellerei  gemacht.  Ho  wird  die  Rechtsgolehrsamkcit  durch 
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jenen  Sulpicius  Rufus,  den  wir  schon  als  Redner  genannt 
haben,  wesentlich  gefördert;  es  wird  von  ihm  gerühmt,  dass 
er  sie  zuerst  in  ein  System  gebracht  und  wissenschaftlich 
bearbeitet  habe.  Auch  M.  Brutus  war  nicht  bloss  Redner, 
sondern  auch  ein  geachteter  philosophischer  Schriftsteller. 
Selbst  Ciisar  fand  mitten  unter  den  Anstrengungen  und  Zer- 
streuungen des  gallischen  Kriegs  noch  die  Müsse,  um  zwei 
Bücher  über  die  Analogie,  eine  Art  lateinischer  Formenlehre, 
zu  verfassen,  in  denen  er  dieselbe  Klarheit  und  Schärfe  ent- 
wickelte wie  in  Allem,  was  er  je  unternommen  hat.  Der 
gelehrteste  Mann  und  fruchtbarste  Schriftsteller  seiner  Zeit 
war  aber  der  bereits  als  Satirendichter  genannte  M.  Terentius 
Varro,  welcher  sein  ganzes  langes  Leben  gelehrten  Studien 
widmete,  und  welchem  Cicero  das  Zeugniss  giebt,  dass  er 
die  Römer  zuerst  auf  ihrem  eignen  Boden,  in  ihrer  Geschichte 
und  ihren  sonstigen  Verhältnissen  heimisch  gemacht  habe. 
W ir  besitzen  von  ihm  noch  einen  Theil  seiner  24  Bücher  über 
die  lateinische  Sprache  und  3 Bücher  über  Ackerbau ; alles 
Uebrige,  worunter  auch  41  Bücher  über  die  römischen  Alter- 
thümer,  ist  leider  verloren  gegangen.  Die  Zahl  der  überhaupt 
von  ihm  verfassten  Schriften  soll  490  betragen  haben. 
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In  dem  Verlage  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  in  Halle 

sind  ferner  erschienen: 

Fitting,  Pr.  Hermann,  ord.  Prof.  d.  R.  in  Halle,  lieber  die  sogenannte  Turiner 
Institutionenglosse  und  den  sogenannten  Brachylogus.  Gin  Beitrag  zu 
der  Geschichte  des  römischen  Rechtes  vom  VI  — XI.  Jahrhundert.  1870. 
7 Bog.  gr.  8.  geh.  25  Sgr. 

Geschichtsquellen  der  Provinz  Sachsen  und  angrenzender  Gebiete,  heransgegoben 
von  den  geschichtlichen  Vereinen  der  Provinz.  Erster  Band:  Erfurter 
Den  kmaler. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Erfurter  Denkmäler,  hcrausgegeben  von  dem  Thüringisch  - Sächsischen  Altcr- 
thumsvercine  zu  Halle. 

I.  Chronicon  Sampetrinutn  cd.  Bruno  S t il  bei.  II.  Annales 
Reinhardshrunnenses  ed.  Ottokar  Lorenz.  III.  Nicolai  de  Bi- 
bera  carmen  satiricum  ed.  Theobald  Fischer.  1870.  257s  Bog. 
gr.  8.  geh.  2 Thlr. 

Diese  unter  Prof.  Ernst  D U tu  in  1 e rs  Leitung  vernnstalteto  Sammlung  von  Geschiclits- 
quollen  ist  bestimmt . eine  Ergänzung  der  grösseren  Sammlungen  (MonumenU  Gerraaniae, 
Deutsche  Städte  -Chroniken)  zu  worden  und  bietet  dem  Historiker  ein  reiches  von 
berufener  Hand  geordnetes  und  zuverlässiges  Material.  Die  Fortzotzung  wird  voraus- 
sichtlich in  einer  Reihe  von  Händen  bestehen,  deren  zweiter  i l'rkundrnbuch  der 
Stadt  (juedlinbant)  vom  Proriuzinlarchivar  Dr.  Jan  icke  in  Hanovor  znnäcbst  für  den 
Druck  vorbereitot  wird. 

Hertzberg,  Prof.  Dr.  Gustav.  Der  Feldzug  der  10,000  Griechen  nach  Xenophon’s 
Anabasis,  dargestellt  Mit  einer  Karte  von  Professor  Kiepert.  2.  verbes- 
serte Aufl.  1870.  26  Bog.  8t  geh.  25  Sgr.  geh.  1 Thlr. 

Klrchhoff,  Dr.  Alfred,  Die  ältesten  Weisthiimer  der  Stadt  Erfurt  über  ihre 
Stellung  zum  Erzstift  Mainz.  Nach  den  Handschriften  herausgegeben  . er- 
läutert und  mit  weiter  ausfiihrcndcn  Abhandlungen  versehen.  Ein  Beitrag 
zur  Verfassung^  - und  Cultnrgcschichte  der  deutschen  Städte.  (Nebst  einem 
Stadtplan  von  Erfurt  iin  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  nnd  einer  üebersichts- 
karte  von  Mittelthüringcn.  gezeichnet  von  Herrn  Major  Böckner.)  1870. 
20  Bog.  gr.  8.  geh.  2 Thlr. 

Voigt,  Dr.  J.  A.,  Skizzen  aus  dem  Leben  Friedrich  David  Ferdinand  Hoffbauers. 

(weil.  Fastor  zu  Aminendorf).  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Lützow'schen 
Corps.  1869.  26  Bog.  gr.  8.  geh.  1 Thlr.  15  Sgr.  Zeitweilig  herab- 

gesetzter Preis  20  Sgr. 

Untor  der  Presse  befinden  sich: 

Die  Germania  des  P.  Cornelius  Tacitus  mit  deutschem  Commentar  von  Dr. 
Heinrich  Schweizer-Sidler,  ord.  Professor  a.  d.  Universität  Zürich, 
ca.  12  Bog.  gr.  8. 

Das  Castrense  peculium  in  seiner  geschichtlichen  Entwickelung  und  heutigen 
gemeinrechtlichen  Geltung  von  Dr.  H.  Fitting,  ord.  Prof.  d.  R.  in  Halle, 
ca.  40  Bog.  gr.  8. 

Des  Thukydides  Reden  und  Urkunden  aus  dem  Peloponnesischen  Kriege,  übersetzt 
mit  dem  Wichtigsten  aus  der  Kriegsgeschichte  von  Carl  Beck,  Decan  in 
Reutlingen,  ca.  15  Bog.  8. 

Bemerkungen  über  Befestigung  grosser  Städte.  Ein  Wort  fUr  die  Stadt- 
festungen von  Adolf  Hertzberg,  weil  K.  Preuss.  Ingenieurhauptmaun, 
gefallen  vor  Strasslmrg.  10  Bog.  gr.  8.  20  Sgr. 

Loider  hat  der  hochbegabte  Verfasser  obiger  Schrift,  deren  Druck  Im  Mal  dieses  Jahres 
begonnen  wurde,  am  2.  September  bei  Anlegung  der  zweiten  Parallele  vor  Strasoburg 
sein  Leben  dem  Vatcrlnndo  r.tnn  Opfer  bringen  müssen.  Wir  haben  es  für  eine  Ehrenpflicht 
gehalten,  die  Arbeit,  deren  Druck  vom  7 ten  Hegen  ab  durch  Heginn  des  Krieges  unter- 
brochen wurde , so  wie  sie  vor  dem  Heginn  des  Krieges  niedergeschrieben  war,  nucl»  dom 
Todo  des  Verfassers  fortziisctr.cn.  Dor  Hrudcr  demselben,  Prof.  d.  Geschichte  Uust.  Hertz  • 
borg,  bat  das  Huch  mit  eiuom  erläuternden  Vorwort  begleitet. 


Galle,  Buchdrnckerei  des  Waisenhauses. 
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